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„Ihm  ging^s  aber  wi«  ßpinoKa,  die  Meiften  wnitn  ihn  in  den  Winkel. 
Die  ihn  stadirten,  hatten  anfangs  Widerwillen,  aber  Hoth  daza,  diesen  zn 
ftberwincfen  tnd  erhielten  Aufltllrung  and  Brk^nntnif  se,** 

Daub  aber  Hegel  in  seiner  Anthropologie,    p.  182* 
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Vorw^ort» 


-  Die  Trboe  and  Rtfdliciikeit  in  derl^iseeMdhaft  besteht  grossen- 
tbeili.datifl,  dass  man  Ober  ddni  Streben  naeb  eigenem  Scbaffen  tind 
Weiiorbiidea  läe  den  Rfickblkk  auf  Mher  Geleistetem  veriiert,  son- 
dern immer  Ton  Neaem  wieder  die  Vergangenheit  durchforscht.  Nur 
dies«  SiohliiDg  ?orscbaiR  die  Gelehrsanriceh,  ohne  die  es  keine 
wnhre  WissetiBckaft  giebt,  besonders  aber  jenen  objectiten  und 
BB|iarträs<&eii  Sinti r  der  an  Allem,  was  ^oss  und  gut  ist,  udsre 
Seele  ihre  innige  Freude  empfinden  Iftsst,  jenen  objectiren  Und 
ttspasteiiddieii  SiM,  der  aütiSrg  unsern  Charakter  roti  dem  rer- 
dedilidnCM  der  Gifte,  der  MadM  der  Vornrtbeile,  befreit. 

Das  gaDl;e  Gebiet  der  VorurtheHe  in  ihrer  naiven  Gestalt, 
das«  man  a^B.  att  einem  Montag  kein  Werk  beginnen  dürfe,  oder 
dass,  wem  ein  Bild  ton  der  Wand  iällt,  diess  ein  unglQckliches 
Omen  elilhalte  u«s.  w.,  ist  nicht  nur  zu  ertragen,  sondern  muss 
wid'  wifd  immer  ate  ein  naiver  ZUg  der  noch  in  der  Menschheit 
Idieoden  Kindlidikett  begrüsst  werden.  Das  sind  die  kleinen  Tor- 
urtteBe  des  Gemütlni  -oder  eigentlich  Aar  Gemfithllchkeit  des 
MenisfdiettgeMlkdiCft ,  "webtht  demjenigen  Tfaeil  unserer  Mitmen^ 
flcbed,  ibei»  dem  #ie  eieh  besonders  häufig  finden,  theils  etwas 
Faeiie  zu-  ibfem'  p^dMiscIten  Leben  hinzufügen,  theils,  namentlich 
in  iflen  itfan^enigenf  VoiwäeUen;  die  auf  ei/ie  geheimnissvolle  hö- 

Unfaeiie  ündMiten,  flire  Seele  auf  eine  höhere  Weltordnung, 
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wenn  auch  in  noch  so  dunkler  und  mangelhafter  Weise,  'hinwei- 
sen.   Der  Aberglaube  ist  das  Unmenschlichste  nicht. 

Die  Yorurtheile  werden  erst  gefährlich,  unmoralisch,  unser 
persönliches  und  sociales  Daseyn  verwüstend,  wo  das  Wort  Vor- 
urtheil  in  seiner  Zusammensetzung  eben  ganz  wörtlich  zu  nehmen 
ist.  Das  Urtheil,  jenes  schönste  Prärogativ  des  Geistes,  jene 
ewige  Mutter  alles  ächten  Denkens,  alles  ächten  WoUens,  ist  seinem 
Namen  nach  in  unserer  fast  immer,  so  auch  hier  mit  der  Wahrheit 
der  Sache  übereinstimmenden  tiefsinnigen  deutschen  Muttersprache 
das  Sich-Theilen  der  Sache  selbst  in  seine  Ur-Theile,  also  das 
Sich  -  Zerlegen  des  objectiven  Inhalts  vor  unsern  Augen.  Durch 
das  Urtheil  wird  uns  also  die  Sache,  der  Thatbestand,.  die  Wahr- 
heit  offenbar;  wenn  der  Mensch  es  sich  nun  erlaubt,  zu  urthei- 
len,  bevor  er  die  Sache  kennt  und  untersucht  hat,  sä  ist  es 
klar,  dass  er  sich  in  dem  grössten  Widerspruch  gegen  die  Wahr- 
heit befindet  und  eben  so  handelt,  wie  wenn  nach  dem  Sprich- 
wort Jemand  schwimmen  will,  ohne  zu  Wasser  zu  gehn.  Das 
Vorurtheil  ist  ein  Urtheil  vor  dem  Urtheil,  und  klar  iat  es,  dass 
es  nichts  Widersinnigeres  geben  kann» 

Das   Vorurtheil,   diese   mächtigste   Tyrannis    im  MenMshen- 
geschlecht,   hat  in  zwei  Richtungen  des  natürlicfaen  und  sündigen 
Menschen  seinen  Sitz,   einmal  in  dem  Leichtsinn  od^  der  Denk- 
und  Willensfaulheit  und  da  ist  es  meist  unbewusst,  sodann  zwei- 
tens in  der  Selbstsucht  und  der  eigentlich  positiven  Sünde,  daist 
es  etwas   Bewusstes.    Zur    Ehre    des  Henscbengesdilechts  muss 
aber  dennoch,  so  gering  auch  die  Entschuldigung  ist,  gesagt  wer- 
den, dass  der  grösste  Theil  der  Yorurtheile  in  dem  Leichtsinn! 
seinen  Sitz  hat,   wo   denn  zugleich  auch  das  ganze  Gebiet  deir. 
Sympathien,  Antipathien«  und  Idiosyncrasien  eine  Hauptrolle  spielte 
Entweder  Dieser  oder  Jener  hat  mir  gesagt.  Dieser  oder  Jener^ 
tauge  nichts,  gleich  urtheile  ich  eben  so,  ohne  vielleicht  jomals' 
den  Menschen  gesehen  zu  haben  oder  irgend  eine  einzige,  seiner 
Leistungen  geprüft  zu  haben,  oder  ich  sehe  eiflien  Menschen*  wm. 


erste»  Mal,  er  geßUt  mir  das  erste  Mal  nicht,  gleich  bin  ich 
▼ielleicbt  für  alle  Zeiten  toII  Terurtbeile  gegen  ihn;  oder  bei  ei- 
ner Reise  in  ein  fremdes  Land  erlebe  ich  bei  dem  Eintritt  in 
dasselbe  etwas  Unangenehmes,  ich  werde  Tielleicht  von  einem 
Bewohner  bmtal  behandelt,  oder  das  erste  Wirthshaus  ist  schmutzig, 
ich  Terlasse  das  Land  und  behalte  zeitlebens  das  Vorurtheil, 
jenes  Volk  sey  ein  brutales,  sey  ein  schmutziges,  unreines.  Oder 
die  Jesuiten  lehren  in  ihren  Schulen,  Luther  habe  die  katholische 
Kinfte  nur  deshaft  verlassen,  um  sich  eine  Frau  zu  nehmen,  d.  h. 
aus  '  rein  fleischlicher  Sinneslast ,  wie  sie  sagen,  — •  und  ihr  gan* 
zes  Leben  behäh  die  katholische  Jugend  ihr  Vorurtheil  gegen 
Luther.  Nun,  dieses  ungeheure  Gebiet  der  Vorurtheile,  die  un- 
sere eigene  Selbsterkenntniss  und  Entwicklung  des  Geistes, 
sowie  die  Gesammtentwicklung  des  Geisterreichs  auf  Erden  so 
furchtbar  hemmen,  wer  kennt  sie  nicht,  und  wer  räumte  nicht 
ein,  dass  sie  auf  unserm  Leichtsinn,  unserer  Denk-  und  Willens- 
Faulheit  beruhen.  Mit  diesem  Leichtsinn  und  dieser  Willens-  und 
Denkfaulheit  operiren  die  bösen  Menschen  täglich  ganz  bequem 
zum  Weh  derjenigen  ihrer  Mitmenschen,  die  sie  hassen  und 
beneiikn,  so  wie  zum  Verderben  der  grossem  Gemeinschaft.  Die 
Veiläamder  streuen  irgend  eine  Bemerkung  am  passenden  Orte 
aus  und  die  Hörenden  verwandeln  diese  Bemerkung  sofort  in  ein 
festes  Vorurtheil.    Die  alle  socialen  Verhältnisse  umstürzen  wol-  I 

lenden  Frevler  sagen  ihrer  Tendenz  gemäss  der  grossen  Hasse  I 

Aber  andere  Parteien ,  auf  deren  Sturz  es  losgehn  soll,  diess  und 
jenes,  und  die  Massen  verwandeln  dasselbe  in  feste  verderben- 
bringende Vorurthrile.  Sie  verstehn  das  Gesagte  nicht,  sie  haben 
den  Inhalt  nicht  untersucht,  sie  urtheilen  vor  dem  Urtheil,  aber 
kmrz,  sie  tfaun  es,  und  das  Ende  vom  Liede  bleibt  immer  die 
traurige  Wahrheit,  dass  in  unserm  privaten  wie  socialen  Leben 
die  Vorurtheile;die  verzehrendste,  am  meisten  verwüstende  Macht  sind. 
Seyen  wir  gerecht,  die  Befreiung  vom  Vorurtheile,  zu  der 
wir  Menschen  es  hier  auf  Erden  nie  ganz  bringen  werden,  ist 


iriide  «hei»  so  schwer  wie  di^fiefr^iuitg  Ton  der  SAnd^  «herheupl. 
Im  letzten  Grunde  ist  BefrekiDg  t^vi  VomribeS  und  Beireiniig  t#ii 
der  Sünde  ganz  identisch ;  denn  eine  voUkoflime^e  Biefr«ung  vo« 
YArartheil  würde  zur  Folge  haben  eine  ToUkommeiie  fierechtin* 
keit  in  Denken  und  Haiideln,  für  die  Mensehen  hier  «luf  iMel 
imerreichbar.  Aber  den  Anfang  des  Weges  zu  diflsem  Zitolft  sott^* 
ten  wir  ffigUch  betreten ,  ebe  wir  unsere  M'^isehe  I^auflialin  ver-»; 
lassem  liuid  wir  ermöglichen  den  Schritt  zu  diescin)  Afkfaog  und 
die  weiteren  Schritte  auf  dieser  Bahn  nur  durch  zweierlei ,  täavt 
lieh  eioaial  durch  eine  stets  ängstlich  in  unß  wa^h  ni  baltende 
Scheu,  irgend  einem  Menschen  weh  zu  thpn»  Qh«e  "daiss  er  ea  nadi 
ujQi^erer  reiflichsten  Ueberzeuguiig  verdieuit  bat,  nadi^  genaueilief 
unparteiischer  Untersuchimg ,  sodann  zweüens  dwrch  di#  Weihe 
des  socraiischen  Nichtwissens,  d»  b.  durch  die  in  ws  lebmde  und 
immer  wadisende  Ueberzeu^Wig,  dass  die  Wissenschaft  iweMlieh 
ist  und  dass  wir  nicht  nur  zu  keinem  Abscbluss  gelangen,  sqü" 
dem  im  Gegentheil  ku  dem  Resultat»  dass,  je  mehr  wir  f0rsohea 
und  denken ,  um  so  tiefer  und  unendlicher  das  Gebiet,  des  Wis4 
sens  sich  vor  uns  SMilhut.  M^n^UHiss  es  als  einen  unenthebrliofaen 
Icebrs^,  wenja  auch  oiebt  aus  ^r  Er&lwtWg»  ^  4ocb  ans  deif 
wahren  ursprünglichea  Natur  4es  Menschen  st^Muraa  dürfen»  4ass 
jeder  Mensch  den  Wunach  in  sieb  iragt,  ^i^b  mMite  gern  «in 
ganz  guter  Uensch  werden  nnd  ich  ^löebie  (lom  All^a  i«fi$aen  amd 
begreifen.  *'  Pa  dieser  Wunsch  nun  hier  auf  Erdf n  w  ia  Gr« 
fuUung  gehen  kann,  so  hat  er  doch  vop  sejhst  fur  Fejige -die 
uns  Menschen  noth  tbitende  Demutb,  weiche  zugleich  praktisch 
in  uns  die  grösste  MiWe  und  Hun^nität  gegea  Wf^rd  Neben*' 
menschen  erzeugt,  sowie  jenes  Geiubl  von  WcHinß  und  Seiigkßit 
aal  dem  Gebiete  der  Theorie  und  des  Farschens,  in  eioigan  Augan^ 
hlioken  stärker  als  in  anderen ,  dass  alles  Ir4ische.  ^itel  'ist  g^m 
die  Wahrheit  uxid  dass  die  Wahrheit,  das  Deukani  luwer  b6ch^taf^ 
vnd  bleibendes  Gut  ist.  . 


■  Mit      U'nrii.a 


idi  au  Mianieln  mid  in  ibrni  feinsten  DsUils  ii«4  Bwfthim* 
gen  Kur  GMebioMe  pid  zmii  {itben  MAad^dKe»»  vfirde  gewiü 
eia  cteiso  JbeiibriiigfiiiieA  Unlerneiunoa  nejm,  vie  es  auch  in  M». 
WimmwßßdÜ  der  Ps|dukigie  eine  npch  iiisEiiföU(|D4^  Lflche  ieti 
aber  es  braufki  wM  Aeuß  mo  wtmg  btnifirkt  aa  9«rdnn,  diM 
üw  an  diessr  Sliiie  i^iidit  daaii  der  Oit  ist^  wie  dbas  die  btshftv 
ligen  Üer  dieseil  ffiegeBStaad  femaehlen  AadeiUnagett  eine  htr 
stimmte  Abnoht  enünllei.  Die  Abatehl  zielt  airf  die  lennsgrib« 
des  vorKegenden  Wetkee,  das  ja  leidet  mit  fielen  Ventrdbsilen  n 
Uflipfeii  faaben  wird^ 

Das  ToviiegeBd^  W<Sffk  handelt  -mpi  le^ri  und  handeü.  <ron 
PMagoyli  und  heidat  f eniasscD  laafaiiicb  in  unserer  CiligeMfaKl 
niiht  d4s  ßUidis  eines  cGnstigen  V^nirtkeik,  eder,  ironiif  ek  Ma 
eile  flnreditiglPBit  aaboamt.,  einer  nd^efangeneti  leuctbeitnngi 
Wenn  deir  i^eigte  Leser  den  bisher  gemadrtao  dgemeinen  Anden-» 
tnogen  einige  Zuaüm&NHSg  (gehenkt  hat,  so  wii0  es  Tidleichl 
so«ebl  diwb  AniOfarittig  von  Tbatsaohen  wie  tob  einlenditendan 
hestioinSteren  äügemeiiMii  Qi'tedca  gelingen,  auch  einiges  intereasn 
flr  die  iteitflVfn  Bdtteriuui^en  in  dieaani  Vorwort  dem  nnbe« 
fingenen  Leser  nhongewinnen.  Dieses  Werk  ist,  wie  der  Tüd 
aiwh  lanieigt,  nicUt  aUein  füv  Philosophen  und  MAnmar  deir  Yfnm 
wnedhalt  «nrfaast,  sandecn  iiir  die  gebildete  Wek  übeAatipS, 
für  gpbildele  iEhern  u|MI  för  'laden,  dem  die  wiehtige  Frage 
nach  Siühnng  «nd  (Int^mAt  an  Berzen  li^gt*  Da  würde  es 
von  eefar  gimi^er  Mensohen«^  und  il¥«itbenntAis8  Zeugniss  «bgdegt 
heben,  wisnn  iq.  Uerauafordaroder  Weise  an  der  Spitze  <}es  ^or« 
woDla  etwa  hJeliaupiM  woiden  wirp:  „es  ist  unerhlrt,  es  ist  enft^ 
aatzUdit  es.>nangt  •nea.  der  firbänuliichkelt  unserer  Zeil,  dass  He- 
gel, einer  des  cniasten  Meneoben,  die  je  ^ebt  haben,  jetvl  so 
mit  Küssen  getreten  iwärd ; '^  oder  ,yes  ist  eiBi>örend,  wie  wenig  die 
Mensahen  si<^  hehtmmern  w»  die  widMigrta  Lebensfrage,  die  es 
giel^f  die  finaehnnip,  «nd  am  fie  Wissenschaft,  die  sidi  daarit 


Tttf 

bescbMHgt.*'  fan  Geg^ntbeil,  Eimr,  'd«r  soine  Aogeii  *  offen  hat 
und  niit  dem  «Verlauf  der  Dinge  auf  dieser  Welt  Tiertrant  iat,  dar 
trird  es  ganz  natürlich  finden,  dass  das  jetzige  Publicum  ia»  Gras* 
sen  und  Ganzen  ein  ungünstiges  Vorurthefl  gegen  Hegel  bat  und 
dass  es  sieb  gegen  die  Pädagogili  im  Ganzen  gleicbgültig  yerbill. 
Denn  .zunächst  steht  unter  vielen  anderen  Punkten,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  ein  Satz  zur  Erläuterung  und  ErUaning  dieser 
Verhältnisse  fest,  der  eine  gar  grosse  Gewalt  hat/  nämScb  der, 
man  kennt  beide  nicht.  Diess  ist  ein. Factum  und  idi  will  dar-? 
über  zimächst  Einiges  zur  BduräfUgung  anführen.  Vor  z^bn  Jab« 
ren  brachten  mich  Umstände  ein  Jahr  lang  in  die  Nähe  eiMi 
nunmehr  rerstorbenen  Pröpsten,  eines  lieben,  prächtigen  Menschen. 
Er  war  aber  in  der  ersten  Zeit  äusserst  kalt  gegen  mich.  M  wusste 
nicU,  dass  ich  mir  Etwas  gegen  ihn  hatte  zu  Schulden  kommen 
lassäi  und  fragte  ihn  daher  eines  Tages  ganz  offen  nach  der  Ur- 
sache seiner  Kälte  gegen  mich..  Da  erwiederte  er  mir,  er  hätte 
gebort,  ich  sey  ein  Verehrer  von  Hegel  und  Hegel  sey  ja  ein  Atheist 
und  lehre,  dass  der  Mensch  Gott  sey.  Damals  frappirte  mich 
noch  diese  Bemerkung  ausserordentlich,  jetzt  würde  midi  solche 
Aeusserung  nicht  so  stark  überraschen.  Ich  fragte  ihn,  ob  er 
Etwas  von  Hegel  gelesen  hätte.  Nein,  erwiederte  er.  Er  hatte 
nie  irgend  Etwas  von  Hegel  gelesen.  —  Ein  labr  darauf  fragte 
mich  einer  der  ersten  Juristen  eines  I^andes  um  meine  Meinung, 
was  er  mit  sieinem  Neffen  anfangen  solle,  der  in  Prima  sey  und 
Lust  habe,  Theologie  zu  studiren;  das  ginge  doch  nicht  an,  da 
Theologie  nicht  gut  studirt  werden  könne  ohne  Philosophie ;  wqUc 
er  aber  Philosophie  studiren,  so  müsse  er  sich  ja  auch  um  He-* 
gel  bekümmern,  Hegel  aber  leugne  ja  das  Daseyn  Gottes,  vernichte 
allen  Glauben  u.  s.  w.  Als  ich  nun  auch  diesen  Mann  fragte,  ob 
er  von  Hegel  Etwas  gelesen  und  stüdirt  habe,  antwortiete  er,  ndn, 
das  habe  er  nicht.  —  Ich  könnte  mdirere  Beispiele  der  Art  aufweir 
sen,  wenn  es  nicht  genügte,  an  diesen  beiden  Beispielen  zweier 
bocbgebildeter  Männer  klar  gemacht  zu:  habeiii  däss  selbst  di^  im 


godalm  Üben  ds  4ie  Mdiitg«Kldel6B  dakilelieiitai  MteB*  tw 
Hegel  keine  Abndong  babeo  aöe  •igenem  Urtibeil  und  doeb  in 
edilankweg  Terdammen.  Wie  soBte  nun  das  PuUiaim  iai  Gmmm 
und  Ganzen  anders  denken  und  handeki  ? 

Dieses  Urtheil  und  Vor-Urtbeil,  wekbes  abo  gegen  Hcjgel  da 

isl,   bernht  nadit  und  beruhte   wenigstens   bei  dtesen  Mteneni 

ntdit  auf  b5seai  Wüien,  sondern  auf  Lricbtainn.    Sie  ballen*  das 

1  gendwo  geMrt  und  .flirten  nun  dieses  Geborte «  niebt  Seibetf- 

untersuchte,  zu  einem  festen  Vor-Urtbeii  in  ibrem  Bewuaalaeyn. 

Ein  SpricbwefC  sagt:  „die  Zeiten  tndem  sidi  und  wir  wer- 
den in  ibnen  anders«*'  Der  Götünger  Professor  Mniners  sdurieb 
1880  eine  y,Allgenieine  kritische.&esebicble  der  iltem  vmA  neuem 
Ethik'*  und  schrieb  im  Vorwort  zu  jenem  Werk  folgende  Worte: 
„Die  meisten  und  grössten  Schriftrteller  unserer  Nation  habeil 
sich  gegen  die  kritische  IHnlosophie  (d.  b.  gegen  Kant)  erklM* 
Unter  den  Geidirlen ,  die  weder  eigenlGche  Philosophen ,  noeb 
auch  Natioml-JSdirtftstener  sind ,  machen  die  Anhänger  der  krili« 
sehen  Philosophie  ein  kleines,  leidit  aufrazäblendes  Hiuflein  ans. 
Und  wie  unendich  selten  endlidi  sind  die  Freunde  der  kritisdien 
Philosophie  unter  den  dgentliehen  Gesdiäfksmännern ,  .und  den 
Weltleuten  in  den  Landes-GoUegien,  und  an  den  HAfent'' —  DM 
nun  muss  man  wissen ,  wie  Kant  10  und  20  Jlafare  vor  ^eser 
Bemerkung  Heiners'  der  Allgefeierte  war !. —  In  dehi  Jahren  183i*^ 
1830  sass  auch  Hegri  auf  dem  Thron  gleichsam  wie  ein  Weitbe-f 
herrscher.  Ijaien  können  sich  you  der  Macht,  welch«  dieser 
Mann  in  jenen  Jahren  und  noch  einige  Jahre  nach  seinem  Teds 
auf  das  Gästerreich  in  Europa  ausübte,  schwerlich  eine  V^ratel« 
lung  machen«  Man  nmss  aber  ja  nicht  glauben,  daäsa  aUe  diege-r 
nigen,  die  ton  diesem  Titanen  angezogen  Wurden,  ihn  studirt 
battiHi  oder  kannten.  Nein,  es  war  Zeitgeist,  und  ansaerdem 
wurde  Hegel  von  der  preussischen  Regierokig  protegirt,  es  wer 
demnach  auch  praktisch ,  ihn  zu  lieben ;  das  war  auch  Zeitgeist 
Jettt  ist  dais  aod^,  Hegel  ist  ton  den  kleinem  Qdtt^rti  entthront 


st 

Md  iKeiSMkaig  dtar  fitogieMtiigc*  n  sdiner  PUilo9apbi#  tot.MAb 
sekr'gciliMkrt.  Nicht  als  vfau  dmak  dio  Regieruiigen  U^ 
«sd  orim  Werke  etudlrt  hfitteti  Hnd  ihn  .hannteit  oder  alg  imm 
sie  heute  ihn  studirt  and  hcgtiflan  Uttan  uad  ihn  keBMten  -rrri 
wkiA  4mi  warm  und' eiad  die  firfinde  nicht,  sonderaes  war  aad  ist 
8«,  iteil  »  «•  war  'uod  weil  es  so  iM.  Es  iü  sowohl  jode  ähert 
iplebaM  VetigCttennig  emer  Philosophie  wie  jede  ikerlriebMo 
¥eife]guii|;  einei»  ftäkhen  Zekgaist,  Unat,  kein  Ad  begoiaeaer 
obje^üMr  'VoritrtheiiBff«ier  UntersiiiAiiDg»  i 

IIbii  nABstfe  über  solche  Eröcfaoioungmi  inuarig.upd  mtlhlos 
worden,  wona  nidit  Aber  Ifeusoheowerit  and  MenscbeaHtilloB  binn 
ans  kl  den  ZeitUaften  Ycrhuiift  «iSre.  Nicgends  ist  das  «eiBlaadit 
teadet  ads  bei  den  pKfloooipbisQlien  Sfslenien.  AUe  Wlasonsdbaft« 
boäoddcra  die  Phiioaophie  beruht  anf  streagtler  Prüfung»  auf  dtn 
oraUestea  ^udien,  und  keia  pbikisophiBOhes  Sysleni  ist,  wie 
ttathaupt  pie  unsere  IMtenatniso  voUeüdet  seyn  kann  und  wet 
sigslens  biehor  nofeh  nicht  iroUandiet  ist,  rbllendet,  «eoriem  nur 
oalweder  «ai  aeoer  Kowachs  an  Vemunfterkennlaisp  in*  äinaelaea 
iWgeo,  4>de#<  eino  tiefbre  conoretere  Erfassung  des  <Vemuaftinhal«' 
tos  iSierhaupt.  Baio  äbertl*iebene  Vo^terung  eiaas  philosophi«- 
Mbfen  Systems  musb  also  aus  inoern  and  Äussern  Grftndmi  aH^ 
mlMig  aufblra«  >and  kritlsckea  AagrifTen'  weichen»  Da  {dieaaa 
nun  innorkdUk  derjeiiigen-  ffiasse  ¥on  MiBnsdien  vor  siicb  gebt,  ido* 
ren 'Beruf  das  ist,  d.h.  ioperbali  desKnefees  derPbüosopben  luid 
flalehrtea,  das  ganse  PakMcum  aber  bewussl  oder  unbesmsst  ad 
dietfen  fiArapfcn  participirt,  wie  es  sieh  auck  nicht  «lebiaen  liest 
dem  Emporschwang  einer  Plnlosopfaje  auf  die  Spitze  des  Parnia« 
saa  Innakif  mk  'dem  liahde  naehsuMgen,  sa  hört  das  Publicum 
aubh  voa  den  Aingriffen  gegen  eine  PhXoaophie,  stimmt  alhndtig 
amfli  BMI  'in  die  AngriHb  ein,  und  da  les  nickt  waiss,  woram  as 
sieh  -eigentKcb  bändele,  so  fasst  es  die  Aagriflk  in  seiner  ihm 
verstandiidioa  Weise  und  sdireit  mit :  , jeae  PMfosopbie  ist  ge«* 
IUirlt«k,  sie  Ist  geithificb  Mr  dio  ReHgiön,  geMkriiNJk  Mr  dib 


SMIev  geMMidb  füf  'deti'  8bat;  gdMirlHft  fir  «^  VmA.''  ü 
lükMi  «fir  deml:  dn  Sobiliipiel ,  der  fi|>«rlteg  «Mfivt  Mb  liegi» 
den  Adler  -^  demi  dar  iidin*  Ist  Abkettet  oad  idto  l«g«l  ripd 
üiin  auegOBtochto  I 

So  isl  J€Mt  dcir  «oderae  Tbatbi^slaB^  des  PaNkUine  Hifd 
eef^Miber;^  er»  4er  «inet  Ver«Meil^  let  |eM  enUbroak,  «r«  ddr 
eilst  fieUgbtew  mi  ietM  gekeael>  eiv  dier  «im  auf  liDdia  fietsii- 
tßn^,  iH  jeM«  ^er  VefiMgte,  Und  4$B  AUee  yod  des  IMrtMif 
olme  dnes  sie  eiden  einrigeüBand  «an  deo&Sl  ffee«  IntMeneh 
bei«  jenuife  in  die  Hmd.  «ibiiien  niid  anfitoidiigeiL  leb  wMm*- 
Me  dher  üeeb  «liiuml,  dese,  wtotin  mnl  deebiik  die  taUiom 
m  Groeseo  unl  GeiMen.  ebUi«!,  tiiaii  ^e  eileaMti  eehimdble 
Welt-  mid  Mensttlieiiliemilliiee  bdeitiM  «toisi.  Das  BuMitnth  iei 
Gressea  uad  Gpizett  uribeiU  Him  ekinlal  a»  m  es  iiAn.ii  Slebl 
in  d^r  Zeiimiigt  das  iei  do  gneeter  lh«a,  ae  aef^t  das  PüUien», 
^  i^t  ^e  ffPQs^er  liatto,  stirbt  da,  das  aaC  ein  «Abedenlead^r 
Vaim,  so  fl««|  d4S  j^blicQü,  das  Jst.eiti  ItBbedeBteqder  Malfi 
a-s,  w.  Wobar  soU  ee  idenn .  amii .  Ka«ft  und  Bett  belttneHi»  ia 
4e9  biberea  SwJM^  das  Geisiea  aeJbdt  iai  t>DftfeB  «ni  «i  liib- 
tWNKJke«?!  9eir  itertbinte  genAaia  Kbrdtei^räfMt;  nocb  kbdnd» 
«tte  H.  eagtr»  eiettal  an  aiaem  fmgw  OenlUcbän:  wv«AMlaiEeB 
Sia  $iqb  #i9t  meinen  Naaneii  und  Sie  ktenen  .ae|;i«,  wm  .Sie  mU- 
kn,''  -ttüd  w  Wifi^  Mal  eo  «tleia  FireMdet  »M  aleke  ie  •cBai> 
leal  jff  dem  Auf  #jiw«  groeaieii .  To»itar$u  Sie  ^iflalibiD  gar  ntehi, 
«Eas  30b  Devlieb  iß  eioer  .fiei»ellaidiaa  för  dttnwBies  Ztng  itoaaMe 
Wd  v«e^sta|4(  ipan  niir  dabei  applmidirtel''  ^       ; 

So  gpt  wi^  w«  flkg#)  früher  e^lgemoia  bewusdett  mä  ffB&r 
elir4  wiird^,  «rorllen  ^ir  u^  nach  deie  Aang  der  laeil^eUitibNi 
Qiqge  niebt  Wydora,,  ddoia  er  «un  «udb  einnel  ceffin«:^aiefittel 
Wd  yer|i»let  vwd,  bier  «imäi4si  die  StimMwig  desi  iPubbonM 
ii«  'fifossM  mi  Ganwn  gje&ast,  d^  wei4e  Mt  U^ttl  4fU» 
genauer  wieder  zuräckkoMWW. 

^VNibe?*'^  mir  »afib  OMCfm  ^JlOQb  ob,.  M*EiimiCiD^  «rie  es 


«dl  0Hia  fiaCArikk  sey,  tes  da$  PnUieum  sieh  nidit  um  Pidtf- 
gogik  bekünmierl.  Des  Publicums  Stettong  in  der  WissensdMift 
gebt  bekannlUeh  aof  in  die  Facültätsoamen.  Jeder  fadrt  TonThed«- 
logie,  Jurisprudenz,  Hedidn,  Philosophie,  und  Tor  diesen  Namen 
hat  das  Pnhlieom  Respeet,  besonders  Tor  den  drei  ersten.  Ob 
Jemand  m  der  Theologie  Professor  der  Dogmatik  oder  Kirdieii-> 
gesefaidite  oder  Hermeneutik  u.  s«  w.  ist ,  ob  Jemand  in  der  Ja- 
mpfudem  das  römische  Recht  oder  sonst  ein  Fadi  vertritt,  ob 
Jemand  in  der  Medicin  Anatomie  oder  Pathologie,  oder  wie  sonst 
die  dnzdnen  Theile  der  medicinischen  Wissenschaft  heisseo,  liest, 
— -*  daraof  kommt  es  d«n  Publicum  nicht  an,  es  weiss,  dass  seit 
Jahrhunderten  diese  Pacultdten  bestehn,  dass  der  Stadt  die  Uni^ 
tersitAten  hält,  dass  die  Tomehmste  Jugend  des  ganzen  Landes 
dK  Universität  bezieht,  dass  alle  Beamten  und  Prediger  die  Uni* 
tarsität  passirt  haben  mftssen,  und  kurz  es  hat  Respeet  vor  der 
Theologie,  Jurisprudenz  und  M edidn.  Anch  von  Professoren  der 
Philologie,  der  Geschichte,  der  Physik,  Chemie,  Astronomie,  Bo- 
tanik, Mathematik  hat  es  gehört.  Bei  allen  diesen  Namen,  so 
allgeotetti  sie  anch  diid ,  sidit  es  doch  einigermassen  das  Wie 
und  Wo;  ein  Theolog  wird  ein  Prediger,  einPhilolog  ein  Lehrer, 
•in  Medianer  dn^Arzt,  ein  Jmrist  Beamter  oder  Advocat;  oder 
hd  doi  übrigen  Namm  ist  das  Object  darin  etwas  sinnlidi  Be-^ 
kanntes  «nd  Angescbaotes,  der  flistoriker  lehrt  Geschichte,  der 
Botanik«*  die  Pflanzen  u.  s.  w.  Endlich  was  die  Philosophie  bef* 
trifl,  obwohl  tes  Publicum  sidi  damit  Aberhaupt  keine  dnzig« 
Vorstellung  zu  verbinden  vermag,  so  sieht  es  doch,  dass  seit 
Jahrhund<Nrten  an  den  Universitäten  nicht  nur  Professoren  der 
nUosophie  sind,  sondern  dass  sogar  die  rierte  Facultät  die  phi- 
losophische genannt  wird,  und  sagt  daher  mit  derselben  Unbe-- 
fuigenheit,  der  oder  dieser  ist  Professor  in  der  philosophischen 
FaenHät  oder  Professor  der  Philosophie,  wie  es  sagt,  der  ist  Pro- 
fessor  der  Jurisprudenz,  Hedidn,  Theologie. 

Mit  Einem  Wort,  Aber  dhs  PttUicum  im  Grossen  und  Gan- 


MB  eiiltcliadet  die  Aiitotilil  dis  Nadmii,  lodit  4«r  Hudm  idr 
seinem  Begriff  und  seinem  xerkglen  Inhalt,  seinen  Tbeikn.  Nntt' 
ist  aber  die  Pftdagafik  niebt  nur  nnr  ein  Theil  dsr  Phileeophie 
(ud  da  ein  Tbeil  immer  doch  nur  ein  Theil. bleibt,  so  mAsalif 
man  yeitangen«  dass  das  Nblicnm  ebenso  die  andern  Tbeie  dei^ 
PbUoMpl>>«t  Logik,  H^physik,  Geechidrte  der  näosopbie,  9kt- 
loM^ie  der  Geschidite,  Antbrapologie ,  Psychologie,  Rdigioni^ 
Philosophie,  Aesthetik,  Ethik,  Politä,  dem  Namen  nadi  kenne  und 
imt^  ^nen  bestimmten  Begriff  snbsumire,  was  nidit  ra  f er- 
langen ist),  sondern  wird,  wie  wir  spMer  sehn  «erden,  bei  Wei«^ 
tem  niebt  nberaU  ab  ein  Theil  der  Philosophie,  auf  Umrersititen 
gdimdeii« 

Es  etAnde  mit  der  Macht  des  Namens  Pidagogik  anders,  dar 
das  Ob}eot,  wemit  diese  Wissenschaft  «ieh  beschifUgt,  auftUlger* 
weise  an  eine  sehr  conerete  Vorstellung  des  Pablicums  änknftpft 
(?on  EnEiebnng  weiss  Jeder),  wenn  nidit  mandie  merkMtardig» 
Umsttnde,  aber  nicht  merkwürdige  idaofem  als  sie  nidit  gans 
natfiriidi  waren>  sieh  Tereinigt  hltt<m,  die  Madit  des  Namens: 
PUagogik  lusher  in  kleinen  Grenieu  xurflcksubalten»  Die  Philo«' 
so^e  (und  so  vid  muas  hier  wienigstens  von  ihr  gesagt  werden)' 
ist  ein  fäwas ,  das  nicht  nur  Tide  Theile  in  eich  hat,  sondern' 
Meh  eine  ganae  Jieelimmtelfaiihenfelge  der  Theile  unter  sich;  der 
öne  Thdl  gebt  dem  andern  toraue,  d«r  dne  Theil  erseugt  den* 
andcrnv  der  andere  ist  ohne  den  vorbergehoiden  nicht  denkbar* 
Mit  der  PMigegik»  die  nur  ein  Theil  der  Pbilosoiphie  ist,  verbllt' 
es  sidi.sd,  dass  sie  aue  den  Tbdlen  der  Philosophie,  welche 
man  Psydiologie^  Ethik  und  Politik  nennt,  entspringt.  Grade- 
aber  die  P^diokgie,  und  besonders  die  Ethik  sind  seit  dem 
Aristoteles  erst  in  unsenh  Jahrhundert  allmiKg  ^eder  von  deir 
Philöaophie'  auijgenommen  worden  und  grade  deshalb  fftr  uneer 
Gesdileeht  noch  xiemUch  ^neue  Wissensdiaften  und  noch  nidii 
mit  der  AntoritU  hehaftet  wie  andeire.  Da  nun  noch  nicht  eish 
ottl  .dii|enifen  Wseensehaften,.  aue  welchen  die  Mdagogik*  her-r 


nie  gelörU''  &  Wafr  «an  unstreitig  viel  leidiier  fftr  d«n  fiöbig» 
mkh  zu  fragen,  als  iSr  mich,  darauf  zu  antworten ;  aber  die  Notk 
des  Angenbücks  kann  ebenso  die  Fassung  steigern,  wie  sie  selbige 
▼erwirren  kann,  und  theiis  verlor  ich  die  Fassung  nicht,  thMIs 
mag  ich  dem  Könige  genügend  und  klar  geantwortet  habei ;  denn 
^r  wiederholte  zweimal  nach  einander:  „das  lässt  sich  hören,  dM 
ISsst  sich  hören,"  und  er  hat  mir  von  der  Zeit  an  unausgebetibt 
seine  Gunst  zugewandt.  Als  er  mich  1846  zum  auss^rord^tUeben 
Professor  der  Philosophie  ernannte,  verpflichtete  er  mich  in  der 
Bestidiung  ausdrücklich ,  auch  die  Pädagogik  zu  lehren  und  ein 
„pädagogisches  Seminar'*  zu  errichten  und  zu  leiten. 

Also  nicht  einmal  auf  allen  deutschen  tlniveriHtSten  wird  die 
Pädagogik  gelehrt,  und  wenn  sonst  Philosophen  die  einzelnen  Theile 
der  Philosophie  abwechselnd  lesen,  so  lesen  bei  weitem  nicht 
alle  Philosophen  die  Pädagogik.  Dadurch  setzte  sich  naturgemäss 
die  Ansicht  im  Publicum  fest,  dass  die  Pädagogik  nicht  zur  Phi- 
losophie gehöre,  und  nicht  gleichen  Rang  mit  anderen  Wissenv 
sehaften  habe. 

Es  handelt  sieh  nun  einmal  in  der  Welt  um  die  Macht  disr 
Autorität  und  diese  wird  In  der  Regel  durch  zweierlei  erzeugt; 
einmal  dadurch,  dass  die  auserlesensten  Geister  sich  mit  einer 
Sache  beschäftigen,  zweitens  dadurdi,  dass  die  Regierung  einer 
Sache  Schutz  atigedeihen  lässt  und  sie  fordert.  Was  nun 
das  Erste  betrifft ,  so  wäre  es  Autorität  genug ,  wenn  es  noi: 
nidit  2000  Jdire  her  wäre,  dass  Piaton  und  Aristoteles,  wetehe 
die  Erfinder  der  ächten  Plnlösophie^  specirit  auch  der  Ethik  und 
Politik  waren,  die  Pädagogik  als  die  Vollendung  der  Ethik  und 
Politik  betrachteten  und  behandelten.  Unser  modernes  BewussiM 
seyn  ist  aber  abhängig  von  der  unmittelbaren  Gegenwart.  In  &r 
Philosophie  &ind  die  Heroen  unserer  modernen  Zeit  besonders 
Kant,  Fichte,  Borbart,  Sddeiermacher,  Sdielüng,  Hegel  gewesen^ 
Gehen' wir  auf  ^as  Jahr  1846  zurfick,  so  lareffen  wir  die  Süml^ 
mting  de»  PublicumSi  wemr  wir  sagen .  n^m  lUesen  Hfinnem  bai 


mit  Aasaabnie  Herkart's,  dem  grade  die  Mdhgogik  das  LieMliiigt* 
fach  war,  und  etwa  Kaiit's;  der  aof  BefeM  der  Regierang  ein  Nil 
aber  Pädagogik  lesen  imisale,  welche  Vdriesungen,  ein  ganz  kiei^ 
nes  Bocbleih,  Rink  herausgab ,  ja  keiner  sieh  nm  Pädagogik  be- 
kommen; ^lerdtngs  gab  auch  Kdite  grosse  Stücke  auf  dw  9%^ 
deutung  der  Erziehung,  wovon  seine  unsla^blicben  Qeden  zeu^ti^ 
aber  um  Pädagogik  als  Wissenschaft  bat  er  sidi  doch  nicKt  be- 
kümmert; ebenso  die  Debrigen  >bdbeii  keine  Pädagogik  ge^ 
schrieben/* 

Wenn .  doeh  nur  Schleiennadier  (obwohl  ja  der  auch  in  Mist* 
credit  gerallen  zu  sein  scheint)  PSdagoigik  gelesen  und  Pidagögili 
geschriebm  hätte,  werden  Viele  sagen,  das  wäre  noch  sowas.  Wie 
erwälmt,  wir  haben  uns  auf  das  Jahr  1848  auräckgesetzt  Nun* 
da  kam's  denn  1848,  auf  einmal  überraschte  und  antsQckte  hob 
Platz  mit  der  Herausgabe  von  Schleiermacbars  Vorlesungen  iber* 
Pädagogik.  Isi  das  denn  nicht  Autorität  genug  ? !  Schleiecmachafr 
der  grössie  Theologe  unseres  Jahrhunderts,  ja  vieler  Jafarbunderfe^ 
hat  aber  Pädagogik  .mehrere  Mal  gelesen,  hat  ein  grosses  Weck 
über  Pädagogik  gesduriebral  Man  wird  aber  vielleicht  erwiederji;. 
freilidi  ganz  gegen 'die  gewähnliche  Art  bei  Autoritäten,  hat. er  sie; 
d^Qtt  aoch  hochgestellt f ! .  Da  kommt  ihr  eben  recht,  ScUfier«: 
macher  soll  eudi  mit  seinen  eigenen  Worten,  antworten.  An  einer^ 
Stelle  sagt  er  ,» die  Theorie  der  Erziehung  steht  in  genauer.  Be*. 
Ziehung  zal*  £tbik  uAd  ist  eine. an. dieselbe  sidi  anschliessende 
Knnsflehre.''^  «Darauf  sagt  ^r  „Beide  Theorien, > die  Pädagogik  und. 
die  Politik,  gTeiCen  auf  das  voOstlaidigate  in  eioandeir  ^;  beide 
sind  etbische  Wisseifechaften  und  bedürfen  einer  gleidben  Behand« 
lung.  Die  Peläifc  wird  ]iic^t:'ihr  Ziel  erireichen,  wenn  nidit  die 
Pädagogä  eäa  integrirendiQr  .Bestandtbeil  derselben  ist,  ..ojler  als 
eben  so  ausg^ld^e  Wiaftensbhaft  neben  ihr  l>estfeht.!^ .  Darauf  an 
ein«'  anderäo  Stelle  ;,blo48e;  Empirie  kann  ni<^  Wissens obafUich 
seyn^  wemigleioli.  eiiie;lteiige  von  geistreii^iln  und ,  umsiehtigen. 
Beobachtungen  au%eatdlt  Wecdto  ]i6nneii»    £s  moss:  im  Gqgesatheil 


4vr  Itt^gfffik  da#  Specutaiiva  n  Grundf  Helen»  4«  die  frntfk 
irfe  4»  MeQ»c^  enEogen  werden  soll,  nichl  eodei«  als  aus  der 
Jbke  des  GtUea  beantwortet  werden  kann*'' 

A^  Sehleiermaeber  stellt  die  PMagogik  wahrlieh  booh  ge^ 
wt%  «id  naoht  sie  schwierig  genug»  de  er  sie  ab  das  lokate  Ziel 
itter  Shilesophie  hinsMlt. 

Und  diedi  ist  Schleiennaehcir's  Pida^ogik  bisher  noch  so  gAt 
m^p  gar  Koht  gelesen  «ni  dooh  ist  sie  von  Allem,  was  Usfast 
Aber  Pädagogik  geschrieben  ist,  bei  weitem  das  Bedeutendste  und 
um  meisten  JBefrttchtende,  und  deeli  ist  nidit  fichleieiinaGher  gana 
davin»  wie  er  in  seinen  ftbrigen  SehiriAen  ist.    ¥on  LeUterem  liegt 
der  Grund  darin,  dass  ScUeiermaeber  bis  au  seinem  Tode  nn  der 
Vollendung  deisenigen  Wissenathaft  arbeitete,  wetehe  die  Vofana« 
letBung  und  Grundlage  der  Pädagogik  ist»  au  dcHr  Ethik,  uöd  daaa 
er  saaib«.  ohaw  die  Ethik  seinem  eigenen  AnsprAdian  gemftaa  wUk. 
endet  au  haben«    Aber  bette  SohMermacher  nur,  wSlur end  «r  noeh 
lebte  und  währaid  er  noeh  om  suiberisehe  AjeSeritit  war,  sehie 
Mdagogik  herausgegeben  -^  ea  stindei  jetat  gana  andecs  um  die. 
Auteviiat  der  Pfidagogik^     Nun  ial  Sebkaetmedier  die  Amtorittt. 
sieht  mehr,  wie  Mher,  (Ich  möchte  wiesen  y  wie  viele  Theelogeii 
ihn  }Mk  überhaupt  iludiien,  wia  trieb  speciall  seine  P&dngogik  in 
die  Hand  geBommen  haben),  und  sweitens  erachieii  aeiiie  Pida-* 
gegik  M  dem  Staudel  ma  18dfi|  freilich  grade  wie  geschaflen  Mr 
die^  Zeil,  wie  der  fierausgeber  PJati  auch  richtig  bemerkt,  sie  gitof 
alMT  in  i^iem  Sitrudd>  theils  unter,  tbeils  isl  die  Zeit  noch^  lu 
tauw,   um   diesem  Werk  gehörig  Eingang  vcred^afhn   und'  ihr# 
AutoritAt  gelten4  biten  machen  su  können«     Die  Ldirer  der  Pft«^ 
dugo(^  müssen   erst  die  Verbnsitung  det  Schleievmaebersclm 
PMagogik  mehr  befördert  heben>;  ich  that  es.  und  Ihue  «|(  «Iim. 
ttsterlass.   Zunftchst  ktedete  ieh  das  Werk  gleich  nedh  seinem  Urw 
sdMinen-  arit  aS  der*  BegMsternng  und  dem>  innem  Jubel  aU',  mit 
dem  ich  durch  des  Lesen  desselben  «rftüt  worden  war,  sodann 
habe  ich  es  diesen  Winter  im^  ptdagogisehen  SemiMi^  aon,  ^^m^^ 


iädieäSicIiell  tüieütini  ikv  Ar^eiteb  der  Theilnebiner  am  Seminar 
gemad&t  lind  werdli  ääs  öfters  wiederholen. 

Wird  es  also  erst  in  weitern  Kireisen  bekannt,  dass  Schleier- 
mächer   fetn6  Pädagogik    geschrieben  bat    und  wird  es  beSannt, 

» 

welches  Stellung  er  ihr  zuin  Gesämintgebiet  der  Philosophie,  wie 
das  öbed  an^e^ebieti  Üi,  vindicirt,  so  wird  clie  Autorität  der  Pida* 
^ogik  slis  Wisd^nsebaft  steigen. 

Ahht  Stbfelling  und  fiegel  haben  doch  keine  Pädagogik  ge- 
schrieben I  Ich  kommä  darauf  später  zurück  und  e^'  kann  daher 
biet*  ohni  Gefähr  vorläufig  bemerki  werdeii,  dass  sie  keine  ge* 
sdirieben  hüben.  D^nn  flilr  dii  Frage,  bei  deren  Beantwortung 
wfar  hier  st^lfn,  dasll  leider  ik  i^äAagögik  ni^bt  die  Autorität  hit, 
Üt  si«  eHidittett  haben  würde,  Wenn  die  auserlesensien  tieistei*  in 
der  Pirilösopltid  utsefei  Jahrhunderts  sie  gelehrt  und  bearbeitet 
hätten,  TG^hält  ^s  sich  so,  dass  weder  Sch^Hiäg  tdch  flegel  j^- 
mäls  lÄfeder  Pädagogik  als  Vorlesung  angeküi^digt  nocb  eiki'  Werk 
über  Pädagogik  geschrieben  haben. 

Ich  habe  dai^  Prädica't  »»auserlesensten  Geister"  auf  diejenigeii 

Philosopfaen  an^ewaifidt,  welche  Epoche  in  der  Philodojrtiiä  ge- 

mael&t  haben,  und  fuJ*  meinen  Zweök  noft  Blecht,  Weif  von  diesenf 

Ai  Autorität  iA  dekr  mäbbtigsten  Weisse  ausgeht     Sonst  hat  nun 

gräiide    das/  letzte  0ecennium  mahcheil  tfifchtigen  Pbilösopheh  ünfd 

phHosdj^hfseh  gebildeten  Gelehrten  für  die  Pädagogik  gewonnäi; 

in  deVrSthfH'fetf  von  Kaur,  vonWaitz,  von  Rosei^kranz,  und!  halten 

die^e  liihh^r  eh^nfallii'  an  ihren  respectiven  Universitätiin  Giess'enf, 

Knrbiirg,  Kl5n%lsber^,  Yorlesungöh  Aber  PänÜagogik.  In  B^riiu  le^eti 

dbi^r  Pädagogfik  TreiideleÄburg  nnd  ßeneke;    Beneke  schrieb  schön 

189S    seih  Werft  übei*  Eriiehün^s  -  uiid  Unterrichtslehre   in  2 

JOääit  ttnd   iii   H^r   ^eiefisid   pädägdgisi^e    S'cfariflstelf^r  in 

Dea&Ai^M.  *  Aiköh  ah  andärän  Cnirei^ität^n  ist,    wie  erwähnt, 

fitf  Pädägi^gik  riÜMkü;  i6  in  Jenii,  Leipzig,  nM  niänilbe  jüngere 

PKiMsopft^h  täni^  |e^  aÜ  Pädagöjgifi'  zu  l^rienr  tmd  flberPäda-  | 

g«^  M  iäitmhH    W^rsdhdnliiih  Wffd  bald  aü!  dlM  dentstibeh  ] 

b» 


Universitäten  Pädagogik  gelesen  iiirerden.     Erst  aber,  wenn  dies 
der  Fall  ist,   erst  dann  wird  die   erste  Bedingung  da  seyn,  der 

Pädagogik  eine  Autorität  im  Publicum  zu  yerschaffen. 

•• .  • 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  eine  zweite  erforderliche  Be- 

•  ■ 

dingung,  um  einer  Sache  Autorität  zu  verschaffen,  die  sei,  dass 
die  Regierung  ihr  Schutz  angedeihen  lasse  und  sie  fordere.    Wenn 
aber  die  Regierungen  nicht  verlangen,  dass  an  ihren  Universitäten 
auch  die  Pädagogik  vertreten  werde,  so  geniesst  sie  selbstverständlich 
diesen  Schutz  nicht.    Und  dazu  kommt  ein  Anderes.    Die  Regie- 
rung  legt  den  Beweis  ihrer  Forderungen  an  eine  Wissenschaft  und 
von  einer  Wissenschaft  an  den  Tag  durch  ihre  angestellten  Exa- 
mina.     Was  aber  die  Pädagogik  betrifft,  so  findet  sich  wohl  in 
alten  Verordnungen,    dass  die  Schulamtscandidaten  auch  in  der 
Pädagogik  examinirt  werden   sollen  und  in  einigen  Ländern  wird 
auch  darin  examinirt;  ich  berufe  mich  aber  auf  meine  Erfahrung, 
dass  während  meiner  Studienjahre   kein   einziger   unter  meinen^ 
Commilitonen,  welche  Philologie  oder  Theologie  studirlen,  sich  auch^ 
nur  im  Mindesten  um  Pädagogik  bekümmerten,  sowie^  dass  wäl^rend 
meiner  10jährigen  academischen  Thätigkeit  in  einem  philologischen 
Examen    das    Studium    der  Pädagogik    fast    nie    verlangt   wor-, 
den  ißt.    Es  ist  einerseits  unbegreiflich,  dass  das  so  ist,  aber  es, 
ist.  nun  einmal  so,  und  ohne  Forderung  des  Studiums  der  Päda- 
gogik im  philologischen   und  theologischen  Examen  wird  niemak 
die  Pädagogik   gleich   den   übrigen  Wissenschaften  zur  Autorität 
gelangen;  d.h.  ohne  Schutz  der  Regierung  wird  sie  es  nicht.  Ich, 
hoffe  nicht,  dass  ich  durch  letztere  Bemerkung  Veranlassung  zu 
der  Auffassung  gegeben  habe,  als  solle  eine  Wissenschaft  einem^ 
Zwapge  unterliegen.     Davon  bin  ich  weit  entfernt.     Ich  möchte. 
dipfr  wohl  wissen,  was  aus  der  Wissenschaft  und  ii^rer  grösseren 

i 

Verbreitung  werden  würde,  wenn  nicht  durch  das  Staatsexamen 
ein. gewisser  Weg  der  Studien  vorgeschrieben  wäre«   der  zurück-, 
gelegt  werben  muss,  wenn  Jemand  sein  Ziel  erreichen  soll.    Daas^ 
e^  imm^r  noch  solche  Jünglinge,  giebt,  die  aus  reiner  JLiebe  zu^ 


Wissensdiaft  sludireD,  habe  ich  in  meinier  Stellang  Gelegenheit  zn 
tf fahren,  da  Keiner  weder  aUgemein  philosophische  Vorlesöngen 
noch  besonders  Pädagogik  hört  und  die  grossen  Anforderungen, 
welche  durch  Theilnahme  an  einem  pädagogischen  Seminar  ge* 
macht  werden,  übernimmt  mit  Rücksicht  auf  das  Examen,  indem 
diese  Gegenstände  ja  gar  nicht  im  Examen  verlangt  werden. 


Wer  nun  durch  Neigung,  durch  Lebenserfahrungen,  durch 
Stadien  dahin  gelangt  ist,  die  Pädagogik  zu  pflegen  und  zu  lehren, 
der  wird  wohl  alle  Schwierigkeiten  empfinden,  die  seinem  Wirken 
entgegenstehen,  er  wird  aber  eben  durch  die  Einsicht  in  die  Na- 
tfirlicbkeit  der  Schwierigkeiten  nur'  um  so  stärker  sid)  aufgefordert 
fohlen,  seinen  Weg  mit  Liebe  und  Ausdauer  fortzusetzen. 

Bei  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes,  wovon  hier  zu- 
erst der  erste  Theil  erscheint,  stosse  ich  aber,  wie  das  aus  dem 
Bisherigen  genug  einleuchtet,  auf  besonders  grosse  Schwierigkeiten,^ 
und  darum  die  Bitte  an  die  Leser,  mit  mir  in  diesem  Torwort 
Geduld  zu  haben  und  es  mir  nicht  zu  verargen,  dass  ich  mich 
afusiahriich  und  in  aller  Offenheit  ausspreche.  Es  ist  ausserdem' 
fast  eine  Lebensfrage  für  mich ;  denn  ich  habe  es  noch  vor  Kurzem 
wieder  erfahren  müssen,  dass  man  in  der  Zeitung  über  mich 
referirte,   ich   sei  Hegelianer.     Das  thun  meine  Feinde,  die  den' 

,  «  • 

Zeitgeist  kennen  und  wohl  wissen,  wie  sie  durch  solche  Anzeige 
mir  im  Publicum  schaden.  Wenn  aber  nun  gar  ein  Werk  von 
mir  über  Hegel  selbst  erscheint,  dann  wird  es  ja  auAällig  klar 
werden,  dass  ich  Hegelianer  bin.  Allerdings  ich  liebe  und  schätze 
Hegel  sehr,  wie  ich  alles  Grosse  liebe  und  schätze.  Aber  Hegel ' 
und  Hegelianer  ist  etwas  sehr  Verschiedenes,  und  wiederum  Hegelia- 
ner  und  Hegelianer  ist  etwas  sehr  Verschiedenes.  Das,  was  das  Pu- 
blicum  im  dunklen  Gefühl  unter  einem  Hegelianer  sich  vorstellt, 
bin  ich  nun  freilich  so  cfntfemt  zu  seyn,  dass  ich  in  Wahrheit 
bekennen  darf,  dass  ich  vorzugsweise  aus  dem  Grunde  acade- 
mischer  Lehrer  geworden  bin,  um  nach  meinen  Kräften  den  so- 


txu 
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^ß»^  flOjasis  sich  vM  ^Mf  i\f»ej^  yfdX  gelaVe^  ^s^f  kh  babe  ^ 
^leb^,  42i$|s  ^  ein^qi  Prc^^gener^i^  von  mjir  8ß&#gt  i^urde »  iicb 
l^Q  cIq^  4^c^9iaiu£|,  2iu^Ili(  w£|r  oiiier  meiner  Zuh&rer  zugegen^ 
^^jr  denn^  ajifus  firfabj^ung  wii3ste,  wif,  gaoa^  ai^er3  icb  lebirie^  di^ 
Herren^  Predi^c^  fragte,  ^iß  sie  ^|^cb^  ^^  S|Qlcbem  Urtheil  ](0immcA 
könnten,  ob  sie  micb  gehört  hätten.  Man  erwiederte,  idi  solle 
'^,  B^^eli^ner  s^^n  und  Q%el  l^hre  bel^ani^i^  ^pn  Atheismus. 

Ua^eri^  9ej(i^i^wart|  bat  etwas  sehr  Unl^eimliches,  oicblj  w^g^9 
^  fcti^a^  ?r^jgnips,e^,  d^e.^tattj  gefifnd?»  babsn,  m  ienef^  lyai» 
^^^S  ^WW  ^^Pfi^^ti  WWf  ^^^h^^.  Sinn  und  höhw  Füguog 
^jj^dQ^o  vii;<j[,  ^^fl^e^ö  ^eg^ßi  4F  W  ^•^'^  höcbsteif  Kceiisie^  Apv  g^, 
bildeten  in^elt  sf.  l^erb^MAd,  n^bi^|^nd$|n  Part,eiif ngen,  und  I^ieblp^ign 
kiflJt.  Part^^iunj^  ^n||.  y^ru^tbeil  ist,  dasselbe«  Weni;  eine  f  artei 
»/i^i  %  ^9^!i?«»*^^  Wl^  "?Ä  m\  ft®^?.  a«^  4»«:  W^«5«fc  l|ei;aWl*t 
HS^i  ?)P  'S*'*  P^^^M^^  Terfolftt,  fp,  8te/f]|t  sfff,  «Oxf^  b^.  ^^  diin 
9*^ft,  'fR  ^rW^f^Ür  ^  bornfrl  iin4  giftig,  D21S;  gro^e  Rei/^  ^i^i^ 
^j^jDhefi  lie|t  nicpi.  m,  einem^  Piuik^  f  i<^t  in  eiflu^x^  Tbf  il|  90^^ 

^??- WS^iÄ^P  ^!?  Üebei;g^ga,  iffid,  Ab^tftlflMW,  in,  4iW«l 
or^anisdiep  Ganzi^q  verbinden  und  ^föhi)^  Soj  4)ftilv^))i^PPig 
sieb  bekämpfenden  i^nd.  verfolg;e^den  (fj^pfll^q  vof);  Rex^lpjtioPi 
und  Reactipn,  ypn  Deipocratie  lud,  Ai]^^pfratie^  ifnd  Hlqnarelii^ 
Tpn  sp.ecubitiyer  PhilQsoj)b|e  un4,  J^fjpbrupgjsi^iq^ei^bafteiii  4lp  %t 
den  Gei^t  der  Einsicht  und  der  M^Ide  so  w^nig  schroffe  sieb,  ge^, 
genseitig  ausschlieasende  und  aufhe^beode  Gegf^ij^iffi^  ^^^,r  4^9%. 
sje  vi^inebr  in  ihrem  wahren  Wes^e.i|  i)ur  die  f^^*^  bö)^erq^  rei<;l^ei*c^ 
Ausgleichung  und  Qestaltun^  momen^a.n  ausei)[|^i^pJi^}{pl)f^ 
mente  sind,  sonst  aber  dem^  Begriff  na^cb.  zus^mip(i;i)gßbi&rei^| 

Es  ist  doch  wahrlicb>  zu  iinnatur^icb»  df^^s^iuc^t  i^iJ^fi^^dfift, 
Dankgefu))l  ^egfsn  solche  Menscfaei^  let^^.,^  die  Q,9^^  vof,  &fiUif|nf^ 
anderen   HensQben   mit  heryorragenden   ei^inj^n^en   Gf^is^ei^g^^. 
ausrastete,  uip  sie  zu  Leuc^thunnen  fOr^  djie^lK^enspI^^^^ 


HtM'f^  ^r  MMle  ÜMr^tlen,  wie  S««rafe8,  Pfctofl,  AriMoMlM, 
Kmm»j  L«lbAi«t,  BMft,  Ficht«,  8eUeterihachei>,  SdieKng,  Heg^t, 
tticlft  mit  EhftoMit  betrachtet,  del*  masfl  eniwedei'  fiie  föh  Ibtr^A 
ffläbfi  haben,  ttiid  4aiHi  mag  er  aAlettfalla  tu  etttachuMigeiii  M/df, 
0i%¥  cv  iBuds  «IM  eigeiMMiliche  Beschaffenhek  det  Seele  beait^etf, 
ii«aA  er  aie  üAAt  verehrft  oder  gar  basst.  AHerdingt  apedflcirM 
akb  flach  dett  ton  G«tt  den  Menschen  eingepflanzten  NefSgtmg^ri, 
n^dureh  aie  ihren  Beruf  wählen,  die  Richtungen  der  MensdJicftt; 
aber  der  HeMchr  bleibt  bei  d«r  mannicfafahigsten  äpciciifizirUtag 
des  Berufs  doch  atfdr  ein*  allgemtinef  IHensch.  Ein  Jdrfst  #ii^d 
besonders  die  Beroed  in  seiner  fV^ssensthaft  bewundern  und  fie* 
ben,  «in  Tbfeologe  dt«  in  der  seinfgeif ,  ein  Afedicifter  die  in  der 
seinigen;  aber  darom  wird'  doch  Niemand',  der'  reiäeü  Sinn  Bat^ 
nnteriasseff,  auch  di«  Heroen  in  anderen  Wissenschaften,  diö  €t 
nicht  speeidl  studirt  hat,  zu  ehren.  Dfese  Herz^n^freüdigkeit  aii 
allem  Grossen,  was  gelieistet  worden  ist,  wO'  «s  immerhin  gefiei- 
stet  s«hi  mag  und  zu  welcher  2!eit  audi  und  unter'  Welcher  be- 
Kebigefl  Nation  -^  diese  inner«  Herzensfreüdigkeit  ist'  die  notfr- 
wenAg«  Verftissung'  einer  unbefafn^enen ,  dcflen,  hifch  Wa^rh'ett 
ringenden  Seele,  eines  das  Schöbe'  und  Orbs'sb  ti^eddidn  Gerndtäsl 
Oltn«  dies«  ¥«rfassung  sind  wir  afas  unsl^er  «i^iftitliclietf  l^at'ur 
herau^g^KMeudm  und  in  dt«  Kliaiuen  d'er  ftesclii^änkfheli,  der 
Ehgfl«rzigk«itf,  de»  Egoikitfusl  und  des  Vdrurtheils  gefallW.  Nur 
dieser  Sinn  fftr  alles  (Sros^e'  giebt  uns  jene  Öbjectivitit,  jene  Öii- 
manität,  jene  Pietät  und  IMfilHe',  die  ud^  Iztl  wahren  Menschen 
and  tfttser  snciales  Leben  menschlich  macht;  die  wir'  aber  aus' 
unserer  Gegenwart  anf  eine  schrecklich  überhand  nehmebdiB  Weise 
Terschwindem  s«hir,  Dabei  braucht  der  Kampf  nicht  zu  fehlen, 
im  6«g«ntheil  er  soll  nicht  fehlen ,  dabei  liraticht  man  nicht  in 
grosse  Männer'  Vlindlihgs^  atifzugehn ,  im  Gegentheil  man  soll  kei- 
nen Menschen  vergöttern.  Kein  Mensch  war  so  tollendet ,  dass 
iUes  an  ihm,  und  AlW,  Wal' er  lehrte,  TbllendeV  war,  iin  G'e« 
gentheil   an  JedW  ist'  tiel  Ünvollkoihmenes   und  der  grösslen 


l¥eisea  Wissen  baue  Mi^gel.  Aber  8olcfa«r  Kampf  und  solelie 
Bekänpfuiif  kann  mit  Liebe  gescbehn,  aus  dem  reinsten  Intereesi, 
bloss  U19  weiterer  Fortschritte  halber.  Aber  diese  unbefaDgeoe 
Forschung  ^  diese  Liebe  und  Milde  ist  aus  unserer  Zeit  rer^ 
schwunden,  oder,  was  die  Philosophie  betrifft,  Forde^UBgen, 
die  durchaus  missverstanden  werden  müssen^  geben  sich  kund. 
Einij^  fahren  mit  Hochmuth  und  Lieblosigkeit,  ü^er  den  jetzigen 
Zustand. der  Philosophie  her  und  sagen,  er  ist  unhaltbar,  mit d;er 
Philoi^ophie  ist  es  aus ;  andere  verwerfen  die  Philosophie .  überr 
haupt  und  erklären  sie  als  ein  Werk  des  Teufels,  andere  fordern, 
man  müsse  zu  Ka.nt  zurück.  In  Wahrheit,  man  9iuss  eben  so  zu 
Fichte  zurück.  Soll  dieses  Zurück  her  heissen,  die  Kant'sche 
oder  Fichte'sche  Philosophie  müsse  wieder  zur  Herrscliaft  gelan* 
gen,  so  sollte  man  doch  meinen,  dass  das  Wort  eines  Philosophen 
,,es  ist  ein  für  alle  Mal  vergel^ens,  wenn  die.  substanUelle  Form 
des  Geist^es  sich  umgestaltet  hat,  die  Formen  früherer.. Bildung 
erhalten  zu  wollen'*  von  Philosophen  verstanden  würde  und  als 
unabweisbar  richtig  verstanden  würde;  Soll  das  Zurück  aber 
(leisseui  man  soll  von,  Neuem  mit  tieferiem;  .Ernst  sicli  m  die  Ge-» 
schichte  der,  Philosophie,  und  da  JSant  der  Vater,  der  .modernen 
Philosophie  ist,  in^  die  Kant'sche  Philosophie  y^tiefen^  so  ist  diese 
Forderung  eben  so  gesund  wie  nqthw^ndig.  .Wir  s^sen  auf 
Kant,  Fichte,  Schellipg,  Herbart,  Krause,  Soiger«  Qegel  zurück, 
um  —weiter  zu  kommen,  und  nicht,  um.  bei  ihnen  stehen, zu  bleiben« 
So  müssen  wir  auch  zu  Hegel  zurück.  Was  habt  ihr  von  Hegel 
gehört?.  Dass  er  der  Religion  schade?  Niemals  trat  eine  Phi* 
losophie  dem  kahlen  Rationalismus  heftiger  und  gewaltiger  gegenr, 
über  als  die  seinige,  die.  nur  au  tiefer  Mystik  ihre  Freude  b^t^, 
Dass  er  der  Moral  schade?  Niemals  forderte  die  Lehre  .einer, 
Philosophie  mehr  das  AufgehQ  des  Subjects  in  die  Wahrheit  xmd.in 
das  Gutp,  als  er.  Dass  er  dem  Staate  gefäbrlipb  sey  ?  Sein  Respect 
▼ordem  Bestehenden  war  so  keusch,  dass  ich  m/ch  nicht  wun-;. 
dern  würde,   wenn  die  crasseste  Rea^ctipn  ihn  zu  •  ihrem  Heros. 

4.  -  .  •  '  *     ' 


maiAte;  MoDarchi«,  Aristocratie,  ÜotersGliied  der'SUiv^  warea 
ihm  heilige  sittliche  Gewalten. 

Nun ,  am  Ende  glaubt  ihr  doch«  da98  ich  ein  Hegelianer  bii^, 
weil  ich  mit  so  starker  Liebe  Ton  Degel  spreche.  Wohlaq,  wenn 
das  ein  Hegelianer  seyn  beisst,  die  Mystik  lieben,  das  Gute  liehen, 
die  Monarchie,  die  Berechtigung  der  Aristocratie,  des  Unterscbiedaa 
der  Stände  anerkennen,  so  braucht  man  ja  nicht  zu  furchten,  an^ 
gefeindet  zu  werden. 

Aber  Hegel  hat  doch  Schüler  gehabt,  die  höchst  gefährliche 
Lehren  verkündeten!  Was  wellt  ihr  denn  .mit  dieser  Bemerkung? 
Verdammt  ihr  denn  Chiistus ,  weil  ganz  schauderhalte  Sedeo  und 
Thaten  aus  seinen  Lehren  herrorgegangen  sind?  KJagt  ihr  demi 
Eltern  ohne  Weiteres  an,  wenn  sie  verlorne  Söhne  hatten?  lal 
es  nicht  bekannt,  dass  dieselbe  Sonne,  welche  auf  eiqen  ergiebigen 
Boden  wohlihätig  und  frucbttreibend  wirkt,  aus  den  unge3undeil 
Sümpfen  nur  unreine  und  giftige  Dünste  hervorlockt?  Will  asao 
deshalb  der  Sonne  die  unreinen  und  giftigen  Dfihste  schuld  gar 
ben?  Warum  identificirt  man  denn,  etwanige  Resultate  Begol'« 
mit  ihm  selber?  Er  war  eine  durchaus  treue,  fromme,  mild0 
und  pietätsvolle  JSeele«  und  wie  gross  seine  wissenschaftliche.  Mi«*; 
sion  ist^  da  führe  ich  |)ier  wieder  das  Beispiel  an,  welches  iah  adloa 
öfter  angeführt  habe  und  was  immer  das  absolut  autreffende  seyn 
wird,  weil  es  über  alle  Parteien  erhebt  und  rein  amf  den.  Kmat 
der  Erkenntnbs  geht,  welches  von  absohiter  Bedeutung  bleibt, 
selbst  wenn  man  Qegel  basst 

Es  ist  ein  einfacher  Satz  meines  früheren  KoUtgen .  Ghalyt 
baeus ,  der  wie  bekannt  doch  kein  Hegelianer  ist ,  der  aber.  Br^ 
kenntniss  und  Wahrheit  über  Alles  setzt  Der  Satz  hut^  r^nrnm 
kam^  um  Hegel  nich(.  herum,  man  miiss  durch  ibnilwidüviAl/^: 
Das  ist  die  einzig  richtige  Würdigung  der.  Stellang  Hegers  euttf 
Stu^inm  dfer  Gegenwart  und  zu  aHen  Denkern  in .  ihr,^  MH  dieaeii 
Wür^igm^  ist  vojllatändig  fi'eie  Hjind  geiasae»,  ganz  >die..'Seihatfi 
ständigkeit  des  Einzelnen  gerettet,  ja  die  Pflicht  zu.iyelteram  J^orftr; 


nn 

^cbritt  tiber  Wtfü  hinaus  gegeben  in  der  unbeflingeneii  Kritik 
dessen,  was  an  ihm  ewig  und  was  an  ihm  terganglidi  ist.  Dieser 
•Satz  entfallt  aber  die  Fordemng,  dass  man  Hegel  kennen  nnd  stu- 
diren  rouss«  Hegel  war  niebt  ein  Menseh,  der  hätte  fishien  ken- 
nen and  wir  wären  doch  so  weit,  wie  wir  sind.  Hegei  bat  der 
Wissenschaft  nach  allen  Seiten  bin  neue  Bahnen  gebrochen  und 
seftst  unsere  moderne  deutsche  gebildete  Muttersprache  ist  voll 
von  seinem  Geiste. 

Ik  steckt  die  Schwierigkeit  nnd  das  Unglück.  Hegel  selbst 
Ist  sciiwer,  sehr  sdiwer  im  ferstebn,  und  ausserdem  bat  er  so 
gar  nd  geleislot,  alle  Wissenschaften  bearbeitet,  22  Bände  hinter* 
hssen«  Da  mag  man  nicht  daran  in  unserer  leichten  Zeit,  diese 
ftchwierigen  Werke  zu  studiren.  Weil  nun  aber  alle  Wissenschaften 
▼OB  Hegel's  Terminologie  und  Hegel's  Geist  in  sich  anfgenommeik 
haben ,  so  kann  heute  leider  lernend  ein  gebildeter  Mann  werden 
na4  Aber  Alles  mitsprechen,  ohne  an  dier  Quelle  zu  gehn.  Harum 
ist  unsere  Zeit  in-  grosser  Gefahr ,  ganz  oberfl9cfaIidi  zu  werden 
nnd  wenigstens  in  Gelkhr,  über  Alles  zu  vrtheifen,  ohne  es  zu 
kenneut*,  die  ungeheure  Zucht,  die  in  Hegel  liegt,  die  immense 
Anstrengung,  die  seine  Philosophie  Teriangt,  das  ViBrzicbten  auf 
SubjectiviUK ,  das  seine  objective  Methode  Yorlangt  —  das  AlTes 
passt  nicht  in  unsere  überkluge  fertige  Zeit  in  der  scbon  die  hx^ 
gend,  schon  Primaner  über  die  hüchsten  Dinge  urtheilen,  als'Wft<6 
Alle»  Nichts  und  sich  von  selbst  Verstehendes.  Da  allie  Wissen»^ 
Schäften  heutigen  Tages  mit  HegeFs  Methode  und  Gedkuken*  sdtma«* 
rotsem,  so  braucht  man*  ihn  selbst  nicht  zu  studiren*.  ffegd  selbst 
hat^  dte  Bildung  unserer  Zeit-  herrorgenifen;  mit  solcher  allgemein* 
B8V«  werdenden  Bildung  ist^  aber  iuHner  die  Gefahr  der  OberflSch* 
licHkeit  nnd  des  beKebigen«  yorsehneMen  Raisonnementir  Terbundien'. 
Wenn  AUe9  bei  Hegel  Nichts  taugte^,  diess  Ehe  wird  Jieder  ihnf 
lassen;  er  lehrt  den  Geist  sidt  anstrengen,  sich  in  den  Infaalt  Ter*- 
tiefe»,  wie  Keiner,  and  wahrlich^  das  ist  eiw  Wichtiges,  tior  Allbm' 
io  unsersr  *  Zeit. 


Da  imm  vorii^g^M«  W«k  mehr  Ihnt«  ak  Ums  an  flcfek 
eiimBni,  89«id6rn  toa  Hegel  MeiiM,  «der^nie  meii  will,  Atteeiteo 
lan  ifan»  wi<«d«r  kekioilt  machl,  se  m  ea  woU  MthwenMg,  aiaii 
4J^er  ihn  auauiBipreQbeD ,  tnd  •  deanaach  komiBa  ich  Don  ^  4eaa« 
«9^  ich  über  440«9i  farlMgeode  Weik  aebal  ffir  daa  vtriiiifiBa 
yerftäadni^is  4i9fp  $9mtßfi%  iasep  au  sagen  habe» 

Ef.  war  diesei  Wm*k,  inelcbaa  in  drei  Theilen  effaaheineA  idi 
sc^ioa  i:9M  in  4lm  dr^i  Thetfea  luaa  Diuoke  fertig.  Wanm  aa 
i^nod):  ersjt  j^tzt  era^iol!,  wwrd  der  Leaer  iip  waiteaen  Verlaal 
d^ea.  V^n^prta  cirlahre«. 

I^^näji^t  b^ba,  ieb  dPim  au.  erianem,  waa  ja  aooh  aM  den 
T^^^lUatt  ap4b  e^gi^U  daffSi  dei^  bhalt  da»  gaaaea  War^aa,  bhI 
4iii^iiahm^  einiger  ainlfUtieiNhDa  yanneitiiagep.  und  der  imoadMii» 
4ita  CiaiKi#9.,  Dfi^bt  v^m  Eiganthwiii  aioht  aneia  Frodud  iaU  iah 
hif^  dfi^  ffir.  dM,  I|i4i4tt  iMcbl  yeraotwarüidi*  Nur  iiiialeftt  iok 
fib^Wt  di^fis  WecH  io^^  4ie,  EajlHaaa  trete»  liafa«  und  fCka^  di^ 
Afiowiftüjfig  ^fk  u#  wniDt9roRtli«bh  weabalb  ieb  nar  iUaaitlbaa* 
dieae  beiden  Punkte  Rechenschaft  abzulegen  Terpflichtet  bin. 

Ich  gehe  zu  diesem^  Zweck  auf  d.en  Zeitpunkt  zurück,  w.9  die 
Existenz  dieses  Werkes  auch  für  mich  noch  nicht  da  war. 

•  •  •  • 

Wohl  hatte  ich  ziemlich  bald  bein)  Studiuqi  der  He^^'schen 
Werke  dann  und  wann  eine  pädagogische  Bem.erkung  gefunden,, 
wohl  hatte  ich  HegeFs  Gymnasialreden  gelesen   und   bewunder.t;, 
aber  man  studirt  Hegers  Werke  der  Philosophie ,  nicht  der  Päda*, 
gogik  wegen.     Ausserdem  herrschte  allgemein    die  Ansipfat  über 
Hegel,  dass  er  bis  zur  Ethik  und  Pädagogik  sich  nicht  herab-, 
gelassen  habe,  oder  richtiger,  nicht  hinaufgestiegen  sey,  und.  in 
dieser  Ansicht  war  auch  ich  so  obenhin,  befangen.    Wie  al^er  noch . 
beute,  so  war  ich  schon  1840  daTon  überzeugt,  dass.  die  I^$da-. 
gogik  neben  den  anderen  Wissenschaften  eine  untergeordnete  Stel* 
lung  einnehme,  wohl  aber  werth  sey,  einen  bedeutenderen  Rana 
ond  eine  grössere  Anerkennung  zu  yerdienen.    Da  übernahm  ich. 


%A 


^iasttsflhaftKehä  ConsIrdctioÄ  ma  erMckkti ,  im-  Sommei'  1942  in 
Gabler's  philwophischein  Seminar  im  Berfin  das  Fadi  der  Pftda-^ 
gOgik  för  Vorträge  im  Seminar,  und  damals  Torzugsweise  die 
phüOsephische  Bchandlang  der  Geschichte  der  Erziehung,  und  in' 
der  Geschioble  der  Erziehung  wiederum  die  Geschichte  der  grie>- 
chischen  Erziehung.  Obwohl  bis  dahin  niemals  die  Pädagogik  in 
diesem  Seminar  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  war, 
so  fanden  doch  meine  Yereuehe  gleich  grössere  Theilnahme  als 
ich  erwartet  liatte,  namentlich  auch  Seitens  des  würdigen  Direc*^ 
tors,  dessen  anerkennendes  Zeugniss  ich  dankbar  unter  meinen' 
Pjpieren  aufbewahre.  Es  war  natürlich ,  dass  ich  für  die  Be* 
handlung  der  Geschichte  der  Erziehung  die  Philosophie  der  Ge- 
sdncbte  und  die  Geschichte  d6r  Philosophie  nicht  entbehren 
koilnte  und  deshalb  auch  für  die  Darstellung  der  Erziehung  in 
Griechenland,  für  die  Darstellung  der  Erziehnngslehre  des  Pytha- 
goras-,  der  Sophisten,  des  Socraies,  des  Piaton,  des  Aristoteles,' 
die  dahin  gehörigen  Partien  auch  in  den  Werken  Hegels  wieder 
nadischlug. 

Hier  war  es  nun,  wo  ich  zuerst  auf  die  pädagogische  Tiefe 
Hegels,  recht  aufmerksam  wurde,  seinen  überaus  feinen  pädagogi- 
schen Tact  bewunderte  und  sah,  was  ich  nunmehr  mit  Bestimmt« 
heit  erweisen  zu  können  glaube,  dass  seine  Natur,  seine  Lebens- 
führung, seine  philosophische  Erkenntniss  ihm  ein  so  grosses 
Interesse  für  die  Erziehung  eingeflösst  hatten,  dass  dieses  In- 
teresse überall  bei  ihm  hindurchbrechen  musste.  Wie  konnte 
das  auch  anders  seyn  bei  einem  Manne,  der  schon  als  Gymnasial- 
schüler, wie  Rosenkranz  richtig  bemerkt,  einen  pädagogischen  Tik 
hatte,  darauf  acht  Jahre  Hauslehrer,  darauf  acht  Jahre  Director 
des  Gymnasiums  zu  Nürnberg  war  und  der  später  als  Professor 
so  mannichfach  über  pädagogische  Fragen  von  jFachleuten  und  , 
vom  Ministerium  des  Unterrichts  consultirt  wurde! 

'     Und .  üher -einto '  seldien  Mann  hatte  sich  die  ^  Ansidit  fest'- ' 


Lebten  sich  nipbt  )>«kö|gBi|i^  h|!)«J 

leb  uberzefgte  mie|i  ^mal^  fefM?  ilaKon., .  dis»'  Hegtl  4unfar 
seioe  Philosophie  selbst,  Terbauden  mit  diesem  unverwüstlich  pM^i 
ago|[iacbeji  Instinkt,  wenn:  ito  riicbit  der. Tod  211  fruk. komfegge- 
qssen  h^tte^,  nothweiftdigerweife'.  dahin,  hätte  k^uiimeii  mäbaeiv 
eine  Pädagogik  zu  schreibe«.  D^ia  Ji^e  ieb  dckiii  -aiKh  RecM 
geha|l>tr  Denn  «is*  der  1844  ^W  Rosenkranz  heraiisgegeteneD 
Biographie  Hegels  in  einem  Briefe  Hegeia  an  NieCbbänwiar  ist  sä 
mehen,  4ass  Heg^l  ern^haft  damit  uiaging^  eine  SCaaltpädägogikl 
zu  verrasf en  .(cf,  (^s  Lebep  Hegels  von  RosenkiMk  p»  2§4).       i 

Weil  nufi  aber  diese  ipieine  Amicbt  über  Hegel  daiials:184ft' 
yofi  der  ge^w^h^U^hfo  über;  ihn  gar  sehr  ver^diiedca  war»  so-' 
fing  id^  sqhon  dan^als  an»  die  pädagogiBcben  BeiberiUttgea  in  deft- 
Hegelscbeu  Werkef|.Z9  samnielp  und  fjir  ej|ie0ei»UBgab«iu  ond-- 
nen.  leb  dachte  b^  ip^r  selbst;  ,«wenn  in  /derajenigeii  Gebiet<> 
welches  das  praktische- überhaupt  .ist  und  tinsed^e  wid^gstenLel- 
benslrageii  betrilftv  (o4er  ist  die  £raiebang  nicht  die  wiebligste 
Lcbensfr^ie?)  Hj^el  als  .gross,  und. bßwiinderimgswardigdergesteUl« 
werden  k&onte  und  nicbit  ^argfstdlt  zu  werden  brauchte  durch* 
die  AttCfassung  eines  Addern,  welcher  täuschen  könnte,  soDdero- 
durch  seine  eigenen  Worte,  dann  müsse  das  Vorurth«!  gegen  die« 
speculative  Philosophie  und  ^eciell  gegen  Hegel  sdiwindeii,  und< 
für  denEinfluss,  den  Hegel  auszuüben  berufen  ist,  gewissermassen' 
eine  neue  Aera  beginnen.''  > '^ 

Ich  begab  mich  also  daran,   alle  Wisrke  Hegeis  von  Wtoem 
durchzulesen,  um  Alles'5  was  an« pädagogischem  Inhalt  in  -ihtien' 
vorhanden  sey^^aua  ibw^' zu  «i^efpiren.     Da   die    HegelBcKear* 
Werke  aber  2a;Bänd^  ata^k  smA,  so  war  diese  Arbeit  -  nt«htf  an 
einem  Tag^  zu  b^qden. , 

Während  i^mun  dMse Arbeit  angefangen  hatte,  ersdiien  die 
Schrift  voq  i;^,  §(r4ipiieUc  1843:  ^die  fiädagegik  d^  PttlosopKetk 
KfmV  J?\f^  9N^^"  m  m.  VotworlHhelneikt  wird,^  „ddss  dk ' 


mNoMrhen  SdMliilg  oHd  El^tt  ittn  fm^öitä  Aul*  ttAhm^ 
tendes  darböten  und  dass  es  behf  zu  b^Muern  sey,  da^  tteiüür 
viMi  beUen  sieb  zu  d«m  Prebleme  der  Pädfcgogil  Ueräb^hssen 
bäbcu'' 

Dadurob  irwie  das  pädagegtsdie  Publitum  nub  tolkndd  Vm 
Bcfel  abgescdbüiUen,  ilnd  die  Arbeit  ^  weldie  idi  fibemommeti 
hätte«  kömile  ioh  erst  in  i  Jahren  beenden; 

Erst  1847  War  dafc  Manas([iri|>t  zuhi  Druck  ferfig,  ich  kbiwttr 
aber  kencooi  Y^rieger  finden.    Idi  erwäHne  dieäs^  und  dn^e  hHI^' 
bei  eingetriBlene  Ftite,   treil  sie  charaeteriitisch  sind,  und  ^hih' 
Blick  hl  das  Y^^Mltniss  pädagogisdier  Schriften  zum  PublrcuAt 
Warfen»    Zimächst  bemerkte  ein  Bnehhindier,  ddss,  da  das  Werk 
yn  Hegel  bändele  ^  auf  Absdts  gar  nScbt  zu  rechnen  se^.    tSk 
anderer  BuGbiiAndlier»  ^elcÄer  ein  sehr  gebildeter  Mann  watr,  las 
das  Hanus^faript  von  Atfaftg  bis  ztt  Ende  dnrdi;     Es  hait6  ihn 
der  lühatt   so   stark  angezt^en,   dass   er  woehenlaiK^  mit  sieb 
käojpflei    Aber  seine  Erfabhiiig,  safgte  ^r,  habe  ihn  geldirt,  dAii 
grössere  pädagogische  Werk^  nui^  ge^ingi^  Absätf  fXnd^fa  i!Mtf  ^^ 
l^noe  daher,  so  leid  es  ihm  thm,  tAiin  wagen,  A^Ü  Vciftia^  zfar 
übeririebaien.    Ein  anderer  Buchfiändle)^  wurde  dui^ch  einen  xäei%* 
Wttr4igen  Zufall   von    der  Uebemahme   des  T^rlags   dbgc^Iten; 
Er  schrieb  mir  aeniiich,  dass  die  Verleger  dei*  BMgebdied  WeHct' 
nacht  dulden  wurden »  dass  dieses  Werk  el*schiette;    Wei^  stilM 
des  iöf  wöglfch  halten?    Man  seilte  nicht  soldi^  FreilVätt  in'  d^V 
Wissenschaft  haben,  dass  man  für  einen  ni^^ht  da^cf^eseneh'  6ie!- 
siohtepenkl  die  Werke  eines  Itegst  ve^sterbeneil  Autt^rs  benutzen 
dörite!    Im  Jahre  ISIS  ersdiien  ein  Werk:  „Hd^el»  Philökopfaid^ 
i9  wdrtltehen  Auszügen  Ton  Franz  und  Hillerff/'  und  maü  sollte' 
nicht)  das  Riecht  haben,  Hegel  als  Hriag^t^ki  z«  schitdern  in  wGirt^' 
liehen  Auszügen  aus   seinen  Werken?     Des  hmnf  #ehi  nicht  diö'^ 
ernethafte  Meinung:  der   Verleger   ^r  Hegetedheil  IVi^ke'  seyn, 
ga^  abgeeeben^  datmr»  duis  iehr  ibrbit»  2W<ifek(j  in  die  Hlüdi^  ar- 

^  mt  BtogiBlr  ?taKiUi«i[>  im  einer  btehei''  ti^ii  d^e^iisefa^ä^ 


dir  »  vitifMdi  4ie  fienflUier  iron  lesfll  md  ab«  aocfa  foa  ui** 
nm  YlkAw  k^tu  hidt  IftdcBB  ich  kam  uil  meinen  Vlsrieger»  da 
ich  nicht  aantbaieB  maf ,  data  «r  diese  Hitthciiang  erdichtet  ha4 
hca  aolfte. 

Be  entechloas  icfa  midi,  4m  Yietk  sdhtt  au  terieged»  ala  dHei 
EMgitfaee  von  1818  einiraun  und  grdseere  lilürariachi  Untere 
nehsnuigeft  mit  anmfiiglioh  machtan*  So  aiad  dem  am  iO  Jahr* 
Hritoflaei^  aeildeia  ich  dieeea  Werk  aaiog^  ffinf«  seitdem  teh  ea 
Jieeiidata«  Mm  kann  abe  nitehl  sagen»  daaa  ich.  mich  hei  der. 
Heraii^gabei  diesü  Wcrka  öheretfirtl  habe. 


Im  Wekber  Masse  nm  das  pldagogisohe  Haterial  aus  den 
Hegattohe»  l^rke» 'herangewacheett  ist,  feigt  disr  Umfang  des 
Wei%s>  da  es  aufr  drei  Tkeileii  beeteht,  deatlkkf  g^iig  an.  Die' 
Masae  frdlidy  ttaÄt  es  nieht  atfs.  Aber,  «M  eneh  senat  A» 
Vomlhail  gegen  Hsgd  seyn  mag,  so  wdss  dooh  Jeder,  dass  er 
Mb  «tobt  ger«s  avf  breites  und  gebdtloses  Raisoaniren  dirifess. 
Die  aDgemcene  tkig^  Aber  Hegel  ist  im  fiegentheil  die,  dass  er' 
gar  m  kernig  istv  und  de^lielb  oruss  das  blosse  Hinweisen  aOeitf 
aaf  den  roateridlen  Umfang  schon  vefn  Bed^utmig  seyn  nn^  ein 
gAanllges  Verartkai)  erweeken« 

Aber  die-  Masse,    wdrfie  znaacbst  als  Escerpt  kunterbttnl 
duffdieinandlsrlag,  iBotlte  geordnet-  und  Wo  mögUett  in  eine  bncftf^ 
lidM  fieeCalt;  veNrancMlt  werdeü.     Idi'  habe  daher  R!echenscbair 
dartber  absnlegen,  naeh  welehen*  Priwei^fen  teh>  hwbei  yrettiäit* 
und»  wie  wdt  ieh  glanbe,  dass  eine  passend«  nnd  aitepredieilde" 
so  wie  nütdiohe  Anerdtfanf  4es>  Gänsen  mir  getatigen  ist;    Bewrr- 
idi  aber  da»  tbüe  ^  Will  ieh<  d&9<  VerhäMniss  dieses  Werks  so  an- 
dern 4er  Art  angeben*  nnd  die*  firwartung^ansspredven,  Weteh»' 
idir  ron  dinn  vOfjMMr  llinOase  dieses  Werkes  hegte. 

vWiiP4todfM»|aM  ih»  dmidiet^^^^  dii#' 


fjM'^sestiDttteii  :Werite  ¥ob  Pfailösoflmi-  g^umMHcMe  «id  gmä^ 
Bete  DarsteUlHigCD  ihi^r.  Änsicbteo  über  Eraialiiiiig  liad  Uaterriiiil 
^PlaiODS  Erziebuisgsiebre,  aiui  den  Quellen  dargestellt  ronA/Kipp 
1833.;''  feiner  »»Arisloteles  Eraietwegslehre,  aus  den  QueHen  dar-i 
gestellt  von  A.  Kapp  1837;''  ferner  „die  Pädagogik  der  PhiloiiH 
pben  JLant,  Fichte,  HeriMirt,  ein  Ue&erblick  von  Slnani^ell  1843;'' 
•ndlicli  hjeaiit  .Hegels  Pädagogik.    .Dabei  ist  noch  isv  erwähn«!«' 
dssB  wto  TOB  Kant  die  schon  genahate  Sobrift  „lieber  Mdagogik*' 
keralifigegeben  von  Riok  besitzen,  so  wie  dass  in  Kants  sammle 
Heben  Werken,,  herausgegeben   Ton   R«»enhranä   «ad   Schubert^I 
Bd.  IX.  p.  368  unter  dem  Titti:  „Aber  Pädagogik,'*  das  Pädago- 
gische bei  Kant  zusammengestellt  ist;  ferner,    dass  was  Fichte 
betrifft,  eine  Menge  seiner  Schriften    bei    ihm   einen  rein  erzie- 
Ifendeii  Zwec|<^  hatten,  endlich, -  das9  Qertbart  bfkaimtUch  d*e:Pä- 
dagpgik  s,elbst|iäodig  als  Wjssenachaft  mit  grosser  Yorliebtrhear^i 
bAifete^  der  eiaz^e  Qr^ginaldenker  neuerer  2eit,  S9gt  Strüpoi^ritr^ 
^  4ifiss  gethaj»  k^  nu|iiiv^hr.aber,  seit  Schldenaadi^r» Päd«§o* 
gfl^  ^sqbie^en  ist ,  der  cjinsige  Originaldemker  ifeuerer  Zeit  Hoben/ 
Scbl^iermacher^     Das  ist    eine  hübsche  Reihe  von  Queileii  f&i^ 
df^  pä4figogis(Ae  Studiom.    Gewiss,  so. lange  niebt  dieees  W^k 
l^er.  Riegel  4a  war,  fehlte  eine  Quelle  und  wpbj  jaicht  ,die:  mibe«- 
d(fu^epaMl§te.     Seyeq  wir  daynkbar,  dass  diese  .Qneilen  da  sind  uod'. 
sagen  wir,   dass  Niemand  sich  röbn^en  darf,   eigt^nthfdi^  Stttdii^ii^ 
iQ  ißi^  Pädagp^^  gemacht  jeu  haben ,  wenn  er  nicht  auch  diese 
QiJKUep  &pifiixt  hat*     Abeü  sey  hier  auch  das  Gestäodniss  iahgerli 
1^,  dass  iiQh  in  meiner  Praxis  nunmehr  seit.  10  Jabrm  keindn:! 
jungen  Philologen  und  Theologen  gekannt  habe,  welcher  auoh  tour* 
d^ni  Titel  na^h  wus^tß,    dass.  djese .  Quellen  vorhanden  war0n*j 
^^ßmi^^  9ber,  welche  sie  kennen  lornteci,  wurden  miriidankhar^^ 
Wohl  den  Studirenden  der  Philologie  und  f  ;Theoldgie , '  die  j 
überhaupt , nur  diese  Quellen  atudir^en.,  sie  haben  denn;dcteh  w^-i» 
nigstens  etwas  Pädagogik  $tudirt, .  wUhrend  ste.s^nst,in.tder:Afgf|i ; 
u«,Fä^gflgit  M*  «W^uwJ.gW.  «ii]*t*«küwi^  s>nft«l«on 
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als  Lebrer  angesUlk  werden,  ohne  ein  einziges  pftdagogisches 
Buch  in  die  Hand  genommen  zu  haben.  Gründlidie  Pädagogen 
werden  aber  durch  solche  Qüeliea  und  Aaszüge  auf  ein  Studium 
IheUs  der  Torhandenen  selbstständigen  Werke  in  unsere  pädago  - 
giscben  Lilteratur,  theils  auf  ein  tieferes  Studium  der  Philosophen 
selbst,  aus  denen  die-  Auszüge  entlehnt  sind,  zurückgeworfen,  und 
dass  die  vorliegende  Hegeische  Pädagogik  dazu  im  Stande  ist,  das 
Stadium  der  Hegeischen  Philosophie  Torzubereiten,  ist  eine  Hoff- 
nung,  von  der  ich  mich  nicht  lossagen  möchte.  Denn  jemehr 
Hegel  bei  der  beiläufigen  Mktheiking  seiner  pädagogischen  An- 
sichten das  Systematische  vermied  und  sich  einer  populären  Dar« 
Stellung  bediente ,  um  so  mehr  tragen  dieselben  den  eigenthüm^ 
liehen  Stempel  seiner  liefen  Gemilthlichkeit,  seines  edlen,  humanen, 
fär  das  Wohl  der  Menschheit  schlagenden  Herzens  und  müssen 
Liebe  zu.  diesem  Philosophen  erwecken.  Wenn  ein  grosser. Ge- 
danke ^  ein  tiefer  .Blick ,  ein  rechtes  Wort  von  einem  grossen 
Geiste  oft  wundersam  wirkte,  so  ist  Hoffnung  vorhanden,  dass 
dieses  Werk  bei  der  Fülle  seiner  tiefen  Gedanken  Manche  über- 
raschen und  anziehen  wird^).  Deshalb  ist  dieses  Werk  passend 
für  Lehrer  aller  Art,  die  Volksschullehrer  nicht  aui^esdilossen, 


*)  Es  schrieb  mir  ein  Gjrmnasialdireclor  aus  der  Mitte  Deutscbiand»  noch 
in  vorigen  Jahr:  y^Handwerksmässiges  abgerechnet,  habe  ich  mehr  Yon  Göthe, 
Hamann  nnd  Hegel,  Piaton  und  Aristoteles  gelernt,  als  von  Pädagogen  Yon 
Profession/'  Da  nun  weder  Gölhe,  noch  Hamann,  noch  Hegel,  noch  Piaton 
und  Aristoteles  ein  eigenes  Werk  über  Pädagogik  geschrieben  haben,  so  will 
jener  Gymnasialdlrector  damit  gesagt  haben,  dass  die  Gedanken  jener 
Mäoner  Aber  Erziehung  nnd  Unterricht,  wie  sie  sich  so  reichhaltig  in  ihren 
Schriften  finden^  ihn  mehr  angeregt  und  auf  sein  pädagogisches  Bewusstseyn 
eingewirkt  hätten,  als  sonstige  vollständige  Werke  über  Pädagogik.  Es  ist  auch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  nicht  jeder  wissenschaftliche  Verfasser  pädagogischer 
Werke' heuligen  Tages  freudig  das  Bekenntniss  ablegen  sollte,  dass  die  Plato- 
nische und  Aristotelische  Pädagogik,  welche  Alexander  Kapp  gesammelt  hat,  be- 
deutende Fermente  sowohl  fdr  ihn  selbst,  vvie  far  alle,  wahihafl  Wissenschaft* 

liehe  Pftdigogik  ftir  aHe  Zeilen  enthieltefl  und  enthalten, 

C 
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so  wie  Kür  jeden  gebildeten  Menschen,  dem  die  Erziebung  eki 
wichtiges  Thema  ist,  indem  es  für  alle  Fragen  der  Erziehung  an- 
regt; und  darin  setze  ich  den  allgemeinen  und  absoluten  Werth 
desselben. 

Ausserdem  aber  wage  ich  es  noch,  eine  besondere  Hoffnung 
an  diese  Hegeische  Pädagogik  zu  knüpfen.  Wenn  es  nemlich 
noch  immer  der  Fall  ist,  dass  Philologen  an  Gdebrtenschukn  an- 
gestellt und  Theologen  Hauslehrer  und  Schulinspectoren  werden, 
ohne  irgend  welche  Studien  in  der  Pädagogik  gemacht  zu  haben 
und  in  dieser  Wissenschaft  geprüft  worden  zu  scyn,  so  liegt  es 
auf  der  flachen  Hand,  dass  ein  Lehrer  die.ser  Wissenschaft  auf 
keinen  grossen  Erfolg  Anspruch  machen  darf  und  nur  aus  der 
festen  Ueberzeugung  von  der  Nothwcndigkeit  seiner  Wissenschaft 
Muth  und  Beharrlichkeit  für  sein  Lehramt  schöpfe»  kann.  Für 
diejenigen  Studirenden,  welche  aus  freiem  Antriebe  dieser  Wis- 
senschaft sich  zuwenden,  hat  die  Grösse  ihres  Umfangs  und  ihre 
Schwierigkeit,  wie  ich  das  aus  Erfahrung  weiss,  zunächst  viel  Ab- 
schreckendes. Ich  hoffe  nun  aber,  dass  dieses  vorliegende  Werk, 
wenn  es  erst  ganz  erschienen  ist,  meinen  Zuhörern  und  mir 
^fnanche  Erleiefaterung  v^schaffen  und  dass  es  namentlich  in  mei- 
nem pädagogischen  Seminar  reichen  Stoff  zu  Besprechungen  und 
für  schrifUiche  Arbeiten  bieten  wird.  Wie  aphoristisch  auch  das 
Werk  ist,  so  ragt*  es  doch  überall  in  die  Wissenschaft  selbst  hin- 
ein und  kann  es  daher  Manchen  für  die  Wissenschaft  der  Pä- 
dagogik gewinnen. 

Diese  Ansicht  hat  daher  auch  die  Art  und  Weise  bestimmt, 
welche  ich  bei  der  Anordnung  dieses  Werkes  befolgt  habe.  Eine 
wiederholte  üebersicht  derExceq)te  überzeugte  mich,  dass  sie  im 
Allgemeinen  unter  drei  Rubriken  fielen.  Ein  Theil  nemlich  bezog 
sich  auf  die  allgemeine  Grundlegung  der  Pädagogik,  d.  h.  auf  den 
Begriff  der  Erziehung,  die  Bedeutung  der  Erziehung,  die  allge- 
meinsten Fragen,  welche  zunächst  bei  der  Erziehung  und  Erzie- 
hungslehre in  Betracht  kommen.    Wenn  ich  den  Titel  dieses  er- 


sUn  Theib  so  stelh^:  ^^um  Begriff  der  Erziehung,  zur 
aolhropolog^scb-psychologischeii  und  eliiisch-poü* 
tischen  Basis,  sowie  zur  Methodik  der  Erziebungs- 
lehre  Gehöriges/'  dunq  war  ziemli^  genau  ein  bestiipmier 
Inhail  derExcerpte  heaeidnet.  Innerhalb  dieses  allgemeinen  TUek 
des  ersten  TheiJs  waren  mancherlei  UntefabtheUungen  nöthig»  und 
der  Leser  wird  finden,  wie  dieae  UateraJ^tbeilongen  ein^  eteti^n 
Fortschrift  in  dem  Gedankengang  des  Stoffs  entbalten.  Ich  habe 
mich  bemüht,  den  Stoff  so  zu  Yertbeilen,  als  läge  ein  wirkliches 
Buch  Yon 

Wenn  nun-  aber  auch  dieser  .erste  Thrill  ein  reiches  Material 
enthalt,  so  tritt  doch  namentlich  in  der  Partie,  welcher  Y.on  der 
afithropologisch  -  psychologischen  Basis  handelt ,  ein  so  greUer 
Widerspruch  ein  zwischen  der  Leistung,  welche  Hegel  hier  nach 
dien  mitgetheillen  Excerpten  darbietet,  und  seiner  WiesensduA  der 
Anthropologie  und  Psychologie  selbst,  dass  ich  dieses  nicht  ganz 
mit  Stillschweigen  übergehen  kann.  Wer  Hegels  Vorlesungeo 
über  Anthropologie  und  Psychologie  Bd.  VII.  h.  nicht  kennt  (und 
weil  sie  so  viel  später  herauskamen,  als  seine  übrigen  Werke  (1845), 
^aube  ich,  dass  sie  Yerhältnissmassig  wenig  bekannt  sind),  dem 
dürfte  man  wohl  sagen,  dass  sie  tob  Ahüaing  bis  zu  Ende  eigent-^ 
lieh  rein  pädagogisch  sind  und  .gewiss  zu  dem  •  Bedeutendsten  ge^ 
hören,  was  für  tiefere  Einsicht  namentlieh  in  eine  wahre  Lehr^ 
methode  und  ffir  eine  richtige  .defu  Geiste  gemässe  Behandlung 
eines  Zöghngs  geschrieben  worden  ist.  Wenn  es  erst  um  das 
Stadium  der  Pädagogik  Ernst  wird,  dann,  glaube  ich,  wird  mkr 
eingeräumt  werden,  dass  ich  nicht  zu  viel  behauptet  habe;  denn 
die  Pädagogik  hängt  ab  von  der  richtigen  Einsiebt  in  die  Natur 
des  menschlichen  Geistes  und  die  allmähliche  Entwickelung  des- 
selben, und  die  ist  es,  welche  in  Hegels  Anthropologie  und  Psy- 
chologie (seiner  sogenannten  Lehre  des  subjectiven  Geistes  Bd.  VII.  b.) 
so  klar  und  tief  abgehandelt  wird. 


Ein  zweiter  Theii  der  Excerpte  fiel  mil  bestimmter  Est- 
schiedenheit  unter  das  Gebiet  der  Geschiöbte  der  Erziehung  und 
wird  daher  der  zweite  Theii  dieses  Werkes  lauten  „Zur  Ge- 
schichte der  Erziehung".  Viele  Stimmen  neuerer  Lehrer 
der  Pädagogik  bekräftigen  es,  dass  ohne  eine  Geschichte  der  Er- 
ziehung die  Pädagogik  als  Wissenschaft  nicht  gedeihen  könne, 
und  sie  haben  Recht.  Daher  glaube  ich ,  dass  wir  uns  des  theii- 
weise  sehr  reichen  geschichtlich -pädagogischen  Stoffes  bei  Hegri 
sehr  freuen  dürfen.  lieber  die  Vertheiiung  dieses  Stoffes  im 
Einzelnen  wird  der  Leser  in  einer  besondern  Einleitung  zum 
zweiten  Theii  den  nölhigen  Aufschluss  finden« 

So  blieb  als  dritter  Tbeil  nur  übrig,  was  Hegel  in  pädago- 
gischer Beziehung  selbst  vollständiger  entworfen  hatte,  was  auf  das 
Gymnasialwesen,  die  Uniyersitäten  Bezug  nimmt.  Der  dritte  Theii 
wird  daher  lauten  „Zur  Gymnasialpädagogik  und  zur  Uni- 
versität Gehöriges."  Aber  es  musste  mir  darum  zu  thun  seyn, 
bei  der  Herausgabe  der  Hegeisdien  Pädagogik  etwas  Vollständiges  zu 
liefern,  d.  h«  AUes,  was  von  Hegel  zur  Pädagogik  Gehöriges  ge- 
schrieben worden  war,  zu  sammeln.  Da  fehlte  nun  zunächst  die 
Rede  auf  Schenk ,  welche  die  Redaction  der  Hegel'schen  Werke 
sonderbarerweise  aufzunehmen  versäumt  hat.  Sie  findet  sich  in 
Kielhabers  Journal,  ist  aber  nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  haben. 
Em  Sohn  Hegels  aber,  der  Regierungsassessor  in  Berlin,  hatte  die 
Güte  mir  das  einzige  Exemplar  seines  Vaters  zu  schicken  und 
wird  der  Leser  nun  auch  diese  Rede  im  dritten  Theile  finden  *)• 
Femer   sind    die  Hegelscben  Werke .  erst  vollständig  geworden. 


*)  Da  dieses  Exemplar  das  eiozige  War,  welches  die  Familie  Hegels  besass,  so 
hielt  ich  es  so  heilig,  dass  ich  nicbl  wagte,  es  mil  der  Post  sarfickzoschickeD, 
sondern  wartete,  bis  ich  es  einem  zuverlässigen  Menschen  mitgeben  konnte.  -  Da 
hatte  dieser  Freand  das  Schicksal,  dass  ihm  Tom  Bahnhofe  bis  zu  seiner  Woh- 
nung in  Berlin  der  Koffer  gestohlen  wurde  und  damit  auch  dieses  Exemplar. 
Zum  Glück  hatte  ich  eine  getreue  Ahschrift  und  werde  ich  nun  später  in  den 
Stand  gesetzt  seyn,  das  verlorne  Exemplar  wieder  zu  ersetzen. 


seitdem  Rosenkranz  das  Leben  Hegels  herausgegeben  hat  In 
dieser  Schrift  Ton  Rosenkranz  ist  aber  Tiel  Pädagogisches  Yon 
Hegel,  was  in  dem  Toriifgenden  Werke  nicht  fehlen  darfte,  na* 
mentlich  Hegels  Gymnasialzeit,  wo  Hegel  allen  Secundanern  und 
Primanern  unserer  Gegenwiart  als  ein  wahrhaft  vollendetes  Muster« 
bild  entgegratreten  wird.  Ich  mache  ideshalb  hier  schon  die 
Gymnasiallehrer  darauf  aufmerksam,  dass  der  dritte  Theil  dieses 
Werkes  ganz  besonders  dazu  geeignet  ist,  auch  Yon  den  Gymna-» 
sidschülem  der  obersten  Klassen  gelesen  zu  werden.  Rosenkranz 
bat  die  Freundlidikeit  gehabt,  mir  sein  Werk  zur  Diq)osition  zu 
stellen,  so  dass  ich  berechtigt  bin  anzunehmen,  dass  in  dem  vor* 
liegenden  Werke,  wenn  es  erst  in  allen  3  Theilen  erschienen  ist, 
nichts  fehlen  wird,  was  zu  einem  vollständigen  Bild  Hegels  als 
Pädagogen  aus  seinan  Leben  vorliegt  *),  Wenn  ich  ebenfalls  Ro- 
senkranz eigmies  Urtheil  über  Hegels  pädagogische  Bedeutung  in 
diese  Arbeit  aufgenommen  habe,  so  wird  der  Leser  das  Urtheil 
dieses  gründlichen  Kenners  Hegels  nicht  gerne  vermissen  wollen. 
Oeffenilidi  statte  ieh  aber  hiemit  dem  Sohne  Hegels  und  Rosen« 
kränz  für  ihre  Güte  meinen  herzlidtsten  Dank  ab. 


Ich  habe  mich  wohl  gefragt,  ob  sich  in  ein  Paar  Worten  der 
bleibende  Eindruck  schildern  Hesse,  den  das  Studium  dieses  Werkes, 
wenn  es  erst  in  seinen  3  Theilen  erschienen  ist,  bei  ernsten  Lesern  zu- 
rücklassen wird?  Ich  glaube  es.  Es  ist  ein  gewisser  Grundzug, 
der  überall  bei  Hegel  hervortritt,  der  sittliche  Ernst,  die  Pietät, 
die  Besonnenheit,  das  Schlagende  in  seinem  Urtheil.  Folgende 
drei  Stellen  z.B.  mögen  von  seinem  Beruf  zum  Pädagogen  zeugen.  Die 
erste  lautet:    „Die  Wichtigkeit  einer  guten  Erziehung  fühlt  sich  nie 


*)  Einige  Gymnasialdirecloren  haben  schon  lange  Hegels  Gymnasialreden,  wie 
sie  sich  im  XVI.  ßand  der  HegePschen  Werke  finden,  ihren  Primanern  in  die 
Band  gegeben ,  sowie  jene  Reden  anch  sonst  darch  die  Bearbeitung  Fr.  Kappes 
1815  tMfach  yerlareitet  worden  sind. 
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stärker,  ab  uoter  den  UmsUinleii  ans  er  er  Zeiten;  die  innern 
Scbätze,  wdcbe  die  Eltern  ihren  Kindern  durch  eine  gute  Er- 
ziehung und  durdi  Benutzung  der  Unterrücbtsranatalten  geben,  sind 
unverwöstlidi  und  behalten  unter  aRen  Umständen  ihren  Mferth; 
es  ist  das  beste  und  sidierste  Gat,  dafs  sie  ihren  Kindern  ver- 
schaffen und  hinterlassen  Uimen."  Die  andere  lautet:  „Es  sind 
zwei  Zweige  der  Staatsverwaltuiq;,  für  deren  gute  Einridit&ng  die 
Völker  am  erkenntlichsten  tu  seyn  pflegen,  gute  Gerichlspflege 
und  gute  Erziehungsanstalten;  denn  Ton  keinen  übersieht  und 
fühlt  der  Privatmann  die  Tortheile,  und  Wirkingeii  so  unmitfeK 
bar ,  nah  und  einzeln ,  als  von  jenlen  Zweigen,  deren  der  eine  sein 
Privateigen thum  überhaupt,  der  andere  aber  sein  liebstes  Eigen« 
ttium»  sehle  Kinder  betrifft."  Die  dritte  lautet:  „Der  Wille,  wie 
der  Gedanke  müssen  beim  Gehorsam  anfangen." 

Unverwüstlicher  Inhalt  zum  ernsten  Na<idenkeii  in  ons^rer 
Seit  und  überhau|)t  für  alle  Zeiten  in  diesen  Sätsten.  Del*  letzte 
namentlich  deckt  die  ganze  Blosse  unserer  überreifen  uttd  deshalb 
unreifen  unheimlichen  Gegenwart  auf  (mit  Ausnahme  Englands) 
und  enthält  das  einzige  Gefaeimniss,  wieder  Gesundheit  in  die 
Jugend,  damit  in  die  neue  Menschheit  zu  bringen. 

Man  kann  von  solchen  Sätzen  nicht  wegkommen,  und  die 
Erfahrung  wird  •  überhaupt  Jeder  beim  Lesen  dieses  Werkes  so 
häufig  machen,  dass  er  dieselbe  Stelle  mehrere  Male  lesen  muss. 

Wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt^  dass  dieses  Alles,  was 
der  Leser  in  diesem  Werke  finden  wird,  meistens  nur  beiläu- 
fig gemachte  Aeusserungen  Hegels  sind,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, wie  Hegels  ganze  Geistesrichtung,  was  so  wenig  ge- 
glaubt und  gesagt  \yird  und  doch  der  Wahrheit  gemäss  ist,  nur 
auf  Läuterung  und  Vervollkommnung  der  Menschheit  hinzielt,  dass 
er  durch  und  durch,  wie  Fichte  und  Schleiermacher,  eine  ethische 
und  praktische  Gestalt  war,  so  ist  es  in  der  Thai  sehr  zu  be- 
klagen, dass  Hegel  sterben  sollte,  ehe  er  sein  Vorhaben,  eine 
Pädagogik  zu  schreiben,  ausführte,  nicht  blos  um  des  bedeatemieii 
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Wertbes  willea ,  deo  eia  solefaes  Werl  iistfr  seiner  Meisterhand 
sicherikh  gewoDoen  habea  würde,  soBdern  allein  nur  um  der 
Auloritai  wiUea,  da^  es  endlich  zum  Bewusslseyn  käme,  wie  ^e 
Pädagogik  wirklich  auch  Yon  den  grössten  Geistern  geschätzt  und 
beari)eitet  werde.  £s  ist  mitgetbeilt  worden,  dass  aus  einer  Corre- 
spondenz  Hegels  mit  Niethammer  hervorgehe,  Hegel  habe  die  Ab- 
sicht gehabt,  oine  Staatspädagogik  zu  schreiben.  Rosenkranz  fügt 
mit  Recht  Folgendes  zur  Erklärung  dieses  Ausdrucks  „Staats- 
pädagojgik*'  hinzu:  ,>Hegel  nahm  die  Pädagogik  weniger  subjectiv 
ak  die  Einwirkung  der  sdbstbewussten  moralischen  und  didacti- 
sehen  Virtuosität  eines  Individnums  auf  andere  Individuen,  son- 
dern mehr  objeeliv  ids  die  Beseelung  des  Einzehien  durch  den 
Geist  seiner  Familie,  seiner  Schule,  seines  Standes»  seines  Volkes' 
seiner  Kirche«  imd  in  diesem  Sinne  war  es  vielleicbt,  dass  er  die 
Pädagogik  als  Slaatspädagogtk  entwickeln  wollte.'^  Wie  sehr  Ro- 
senkranz hierin  Reclit  hat,  dairon  werden  die  Cilate  in  dem  ersten 
Abschnitt  dieses  ersten  Theils  fortwährend  Belege  geben.  Diese 
Anschauung  von  der  Pädagogik  ist  die  platonisch  -  aristoteliscbe 
und  andrerseits  zugleich  diejenige^  welche  die  Pädagogik  auf  die 
Ethik  und  Politik  afs  ihre  Wurzeln  zurückweist,  oder  man  kann 
auch  sagen,  diese  Anschauung  zwingt  zu  einer  wissenschaftlichen 
philosophischen  Gestaltung  der  Pädagogik.  Ich  bin  bei  meinen 
bisherigen  pädagogischen  Versuchen  stets  von  dieser  Anschauung 
ausgegangen  und  ich  muss  es  hier  wagen,  ein  Paar  Worte  über 
mich  selbst  zu  sagen.  Ich  habe  bisher  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  nicht  viel  geschrieben,  und  was  ich  bisher  geschrieben 
habe,  ist  mangelhaft,  auch  der  Tendenz  nach  nur  die  Anfänge  und 
Grundzdge  enthaHend  für  weitere,  gründlichere  und  ausführlichere 
Arbeiten,  so  Gott  mich  leben  lässt.  Meine  erste  pädagogische 
Schrift  war  eine  Abhandlung  über  die  Idee  der  Universitäten  und 
über  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  scandinavischen  Univer- 
sitäten» vom  Jahre  1839.  Sie  wurde  in  den  Annalen  der  Chri- 
stianenser  Universität  gedruckt^  basirt  namentlich  auf  den  Schriften 
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von  Steffens,  ScUeiermadier  und  Sarigny  über  die  Idee  dar  Uni- 
versitäten und  !auf  Erfahrungen,  die  ich  bei  einem  Bereisen  der 
scandinavischen  Universitäten  gemacht  hatte.  Darauf  erschienen 
1845  zwei  pädagogische  Schriiten  von  mir,  beide  im  Verlage  von 
Veit  et  Comp,  in  Berlin,  die  eine  betitelt  „Erhebung  der  Päda- 
gogiJc  zur  philosophischen  Wissenschaft.  Oder  Einleitung  in  die 
Philosophie  der  Pädagogik"  XIV  und  212  Seiten;  die  andere  be- 
titelt „Nothwendigkeit  und  Bedeutung  eines  pädagogischen  Semi- 
nars auf  Universitäten  und  Geschichte  meines  Seminars^^  IX  und 
181  Seiten.  Darauf  gab  ich  1846  eine  Brocbure  heraus  „die 
Schule  der  Zukunft  mit  besonderer  RCicksicht  auf  die  Herzog- 
thumer  Schleswig  und  Holstein''  52  Seiten,  und  eine  am  12.  Januar 
in  der  Aula  bei  dem  Säcular  -  Geburtstagsfest  Pestalozzis  gehaltene 
Rede  16  Seiten,  beide  im  Verlage  der  Schwers'schen  Buchhand- 
lung in  Kiel.  Das  Jahr  1848  ging  wohl  an  Keinem  spurlos  vor- 
llber,  weder  mit  seinem  Guten  noch  seinem  Bösen,  auch  an  mir 
nicht.  Es  regte  an,  brachte  aber  'das  eine  oder  aadere  Extra- 
vagante in  das  hinein,  was  man  dachte  und  was  man  sdirteb.  In 
mir  rief  es  namentlich  eine  etwas  störmische  Begeisterung  för 
gemeinschaftliches  Wirken  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  hervor. 
Zuerst  erliess  ich  einen  „Aufruf  an  den  gesammten  Lehrersiand 
Schleswig- Holsteins^  Kiel''  bei  Carl  Schröder  et  Comp.,  der  eine 
Vereinigung  aller  Lehrerclassen  bezwecken  sollte.  Darauf  gab  icfi 
die  >, Verhandlungen  der  allgemeinen  .  schleswig-holsteinischen 
Lehrerversammlung  vom  2ten  u.  3ten  [October"  heraus,  Kiel  bei 
Carl  Schröder  et  Comp.    Darauf  „Michel  Lepelletier*s  *)  Plaii  einer 


*)  Dorcb  die  Herausgabe  dieser  Schrift  oiachte  ich  das  pädagogische  Pa- 
blicum  nicht  bloss  mit  einer  bis  dahin  in  Deatschland  ganz  unbekannten  pida- 
gogischen  Grösse  bekannt^  sondern  eröffnete  überhaupt  den  Blick  in  die  für  das 
Studium  der  Geschichte  der  Erziehung  gänzlich  überschlagene  und  unbekannte, 
aber  äusserst  fruchtbare  Periode  der  französischen  Revolution,  indem  ich  mit 
Heransgabe  des  LepeHetier  eine  bald  Ton  mir  zn  bewerkstelligende  Herausgabe, 
des  Condorcet  and  anderer  Männer,  welche   in  der  Be?ololioii  Avsgezeiqlpnetef 


NationalerziehQDg  vom  liten  Juli  1793/'  Kid  bei  Carl  Schröder  el 
Comp«,  darauf  einen  [eigenen  „Plan  einer  Nalionalerziehung/*  Kiel 
bei  Carl  Schröder  et  Comp*  Darauf  gründete  ich  im  Herbst  IS48 
eine  „  Universitäts  -  und  Schulzeitung  für  die  Herzogtbilmer 
ScUeswig,  Holstein  und  Lauenburg/^  in  der  während  ihrer  drei^ 
jährigen  Dauer  yerschiedene  pädagogische  Abhandlungen  von 
mir  erschienen.  Endlich  gab  ich  im  October  1852  eine  Brochttre 
heraas,  die,  obwohl  ihr  Titel  zunächst  nicht  darauf  hindeutet,  doch 
vom  grössten  Theile  pädagogischen  Inhalts  ist,  indem  sie  dasUn«- 
terrichtswesen  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  beurlheilt: 
,,Wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutsdien  Philosophie  umgeht. 
Ein  Sendschreiben  an  Barthelemy  St.  Hilaire.  Kiel.  Academische 
Buchhandlung.  71  Seiten/*  r—  Das  ist  Alles ,  was  ich  bisher  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  geschrieben  habe,  und  dass  es  mangels 
baft  ist,  weiss  i^einer  besser  als  ich.  Aber  was  die  Grundgedanken 
in  diesen  Schriften  betrifft,  da  glaube  ich  nicht,  dass  sie  veikehrt 
sind.  Ich  habe  sehr  heftige  Angriffe  erlebt,  von  denen  die  grössten 
indess  ausserhalb  der  Wissenschaft  liegen  und  rein  persönliche 
Grande  hatten.  Die  fi^  meine  Auffassung  entscheidendste  Schrift 
ist  „die  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Pädagogik  voro  Jähre 
1845.**  Es  enthält  diese  eine  weitere  Ausftihrung  meiner  Doctor* 
Abhandlung  und  diese  wurde  wenigstens  mit  grossem  Wohlwollen, 
▼ielleicbt  darf  ich  sagen ,  mit  grosser  Auszeichnung  Ton  der  phi^ 


in  pädagogischer  Beziehong  leisteten,  ankündigte.  Es  war  also  die  Herausgabe 
desLepelletier  sowohl  etwas  ganz  Neues  wie  für  die  gelehrte  Geataltong  der 
pSdagogisehea  Wisseoscbalt  etwas  Wichtiges,  nnd  dennoch  sind  Ton  dieser  Schrift 
keine  100  Exemplare  in  ganz  Dentachland  abgesetzt  worden.  Diese  soll  nur  den 
Beweis  geben,  dass  die  Pädagogik  wie  andere  Wissenschaften,  die  nnabl&ssig 
forschen  und  mit  Gelehrsamkeit  sich  anfüllen,  noch  gar  nicht  da  ist.  Darum 
kommt  es  Tor  Allem  darauf  an,  dass  die  Geschichte  der  Erziehung  bearbeitet  werde, 
eher  ist  an  eine  gleichmAssige  Einordnung  der  Pädagogik  unter  die  anderen 
Wiasenschanen  nicht  zu  denlien.  Eine  Wissenschaft,  die  nicht  zngleick  auf 
historiacher  Gelehraäaikeit  beruht,  ist  keine  Wissenschaft. 


lostpbischen  FacukiSt,  bei  der  ick  siieh  hibUtUrte,  beuHbeilt.  Icik 
sagpe  daa  desbalb,  weU  ich  späler  auf  einmal  ganz  wegen  dersel* 
ben  Sebrift  so  stark  Terfolgt  and  angefeindet  wurde.  Aber  obne 
rechts  und  links  zu  sehen,  ich  habe  nurgends  einen  wirklichen 
Versuch  gernnden»  sie  zu  widerlegen.  Ihre  Grundgedanken  ent* 
haken  besonders  dreierlei,  1)  den  Beweis,  dass  ohne  Geschichte 
der  Erziehung  die  Pädagogik  nie  eine  ordenlUche  Wisssenscfaaft 
«erden  kann,  2)  den  Beweis,  dass  die  Pädagogik  als  Wissenschaft 
von  der  Philosophie  und  ganz  besonders  von  der  Ethik  abhängt, 
und  3)  dass,  weil  die  Psychologie  und  Ethik  stets  noch  im  Werden 
begriffen  und  erst  in  dem  letzten  Decennhun  kräftig  in  Angriff 
genomnuioe  Wissenschaften  seien,  die  Pädagogik  naturgemäss  noch 
in  ihrer  Kindheit  stehe.  Es  mag  denn  auch  schwer  seyn,  diese 
3  Sätze  zu  widerlegen.  Da  weder  die  G^chichle  der  Erziehung, 
noch  die  Psychologie,  noch  die  Ethik  bisher  vollendete  Wissen- 
schaften sind«  so  suchte  die  genannte  Schrift  es  plausibel  zu 
machen«  dass  ganz  natürlich  auch  nicht  die  Pädogogik  bisher  eine 
ordentliche  Wissenschaft  habe  werden  können  und  ganz  natuc«- 
gemäss  nicht  des  Ansehens  und  der  Autorität  sidh  erfreue,  wie 
andere  Wissenschaften.  Wer.  möchte  dies  bezweifeln?  Rosenkranz 
behauptet,  es  sei  falsch,  dass  ich  die  Geschichte  der  Erziehung 
zum  ersten  Tfaeil  des  Systems  mache.  Aber  soll  nicht  die  Pä- 
dagogik sich  mit  dein  Menschen  von  heute  beschäftigen?  Und 
ist  der  Mensch  von  heute  nicht  Resultat  der  ganzen  Vergangenheit? 
Wenn  Rosenkranz  sagt,  dass  die  Wissenschaft  vom  Allgemeinen 
durch  das  Besondere  zum  Einzelnen  hin  ihre  Bewegung  machen 
muss,  so  hat  er  ganz  recht  und  nicht  nöthig  mir  das  zu  sagen, 
und  auch  darin,  dass  die  Geschichte  der  Erziehung  nicht  das 
Moment  ihrer  Allgemeinheit  ist,  hat  er  ganz  recht.  Da  wo  die 
eigentliche  Erziehungslehre  in  meinem  System  oder  das  ei- 
gentliche System  der  Erziehungslehre  selbst  beginnt,  nemlich  in 
dem  voa  nur  bezeichneten  dritten  Theil,  da  befolge  ich  gewiss 
dieses  Gesetz  der  Bewegung  vom  Aligemeinen  durch  das  Besoi^ 


XUH 

dere  zum  Einzelnen  ganz  (reu.  Wenn  Rosenkranz  midi  femer 
fragt,  wo  in  meinem  System  Platz  für  die  so  wichtige  Didactik 
bleibe,  so  habe  ich  daran  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  eine  Ein* 
leitung  verstäncHich  zu  madien,  wenn  nicht  die  Ausführung  im 
Einzelnen  miffolgt.  Denn  wo  kann  anders  die  Lehre  der  Didactik 
Platz  finden,  als  in  der  Epoche  der  Moralität,  wie  ich  sie  nenne? 
Wir  beginnen  doch  wohl  den  eigentlichen  Unterricht  dann,  wenn 
das  Individuum  anßngt,  sich  ton  sich  selbst  und  von  der  Weft 
ZB  unterscheiden  und  beenden  den  eigentlichen  Unterricht  da,  wo 
das  Individtmm  selbstständiges  Subject  geworden  ist,  was  ich  un- 
ter der  Epoche  der  Sittlichkeit  verstehe.  Jedenfalls  ist  durch  die 
Form,  wefche  ich  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  gegeben  habe, 
Eins  gewonnen,  nämlich  die  Nothwendigkeit  eines  ausgebreiteten 
Studiums  und  die  Ausscheidung  der  modernen  Gewohnheit,  dass 
jeder  Beliebige  über  Pädagogik  schreiben  und  mitsprechen  könne. 
Ohne  Studium  der  Geschichte  der  Erziehung,  ohne  Studium  der 
Psychologie  und  Ethik  ist  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  undenk- 
bar, d.  h.  ohne  Philosophie  ist  sie  undenkbar«  Immerhin  kann 
dabei  über  Manches  im  Einzelnen  eine  Differenz  seyn. 

Leid  hat  es  mir  gethan,  dass  mein  theurer  Lehrer  Lübker  in 
einer  ausführlichen  Critik  der  genannten  Schrift,  welche  Critik  ilun 
wieder  in  seinen  vor  Kurzem  herausgegebenen  vermischten  Schrif- 
ten ef schienen  ist,  für  die  ich  ihm  sonst  herzlichen  Dank  weiss, 
ihr  den  specifisch- christlichen  Charakter  abspricht.  Es  ist  über- 
haupt schwer,'  auf  einen  Vorwurf  mangelnder  christlicher  Gesinnung 
zu  antworten.  Gebe  ich  mich  der  HoflPnung  hin,  dass,  wenn  erst 
ausführlichere  Arbeiten  von  mir  vorliegen,  Lübker  seine  Ansicht 
über  diesen  ^wichtigen  und  entscheidenden  Punkt  vielleicht  ändern 
wird.  Es  gilt  vor  Allem,  recht  tüchtig  und  eifrig  weiter  zu  stre- 
ben, und  in  Wahrheit  so  wenig  sehe  ich  dasjenige,  was  bisher  von 
mir  vorliegt,  als  vollendet  und  abgeschlossen  an,  dass  ich  oft 
ersehrocke  bei  dem  G^anken  am  die  Arbeit,  die  mir  nach  mei- 
nem Plane  noch  bevorsteht,  um  nur  mir  selbst  einigermassen  zu 
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genügen.  Aber  es  mnss  auch  die  SteUung  in  der  Beurtbeilang 
Anderer  nidit  ganz  "verrückt  werden.  Ich  habe  einmal  die  Bemer* 
kang  gemacht,  ,;dass  ich  durch  das  Stadium  der  Philosophie  da^ 
bin  gekommen  sei,  die  Pädagogik  als  eine  nothwendige  Wissen^ 
Schaft  zu  fordern  und  deshalb  sie  zu  bearbeiten."  Der  Sinn,  der 
darin  liegt,  ist  ja  einfach  genug,  „die"  Philosophie  kann  nicht  mit 
der  Ethik  schliessen,  sie  muss  zur  Pädagogik  ubergehn.''  Piaton, 
Aristoteles,  ScUeiermacher,  Hegel  zeigen,  dass  es  so  ist.  Da  ging 
das  nun  aber  gleich  über  mich  her,  », meine  Pädagogik  tauge 
natürlich  nichts,  denn  ich  lege  ja  selbst  das  Bekenntniss  ab,  dass 
ich  nur  durch  das  philosophische  Studium  zur  Pädagogik  gekom- 
men sey,  mithin  hätte  ich  ja  vorher  keine  praktischen  Erfahrun* 
gen  gemacht,  eine  Pädagogik  ohne  praktische  Erfahrung  könne  aber 
nur  ein  Hirngespinst  seyn,  unbrauchbar  und  ungeniessbar.**  Diese 
Helden!  Dass  ich  doch  so  unglücklich  seyn  sollte,  nicht  zu  er- 
zählen, was  wirklich  der  phänomenologische  Weg  in  meiner  Lebens- 
entwicklung war,  wie  ich  zuerst  dazu  kam,  mich  auf  das  Studium 
der  Pädagogik  zu  werfen,  nämlich  lediglich  durch  die  Erfahrungen, 
die  ich  als  praktischer  Pädagog  machte.  Wer  käme  denn  doch  auch 
jemals  dazu,  einer  so  undankbaren  Wissenschaft,  wie  die  Pädagogik 
ist,  sein  Leben  zu  widmen,  wenn  nicht  die  ernsteste  Lebens- 
anschauung  dazu  brächte  I  Weiss  doch  der  Himmel,  was  die  Men- 
schen sich  unter  einem  Philosophen  denken.  Ob  sie  meinen,  dass 
ein  solcher  von  der  Wiege  auf  wie  ein  Lama  von  der  Welt  ab- 
geschieden  wird,  Nichts  sieht,  hört  und  erlebt*)?  Dieses  alberne 
Geschwätz  über  Erfahrung!  Der  Mensch  hat  Nichts,  ohne  es 
erfahren  zti  haben ,  auch  das  speculativste  Denken  ist  nicht  ohne 
Erfahrung;  Alles  muss  erfahren  seyn,  das  Denken  nicht  weniger 
als  die  Religion.  Ich  meinestheils  habe  seit  meinem  vierzehnten 
Jahre  bis  auf  den  heutigen  Tag  unausgesetzt  unterrichtet,  bin  Er- 

*)  Noch  eine  eben  gekrönte  Preisscfarifl  erlaubt  sieb  die  Bemerkung:  „^it 
jebt  herrsehenile  specolatiy«  Philosophie  '  veriticlitet  das  Leben  in  seiner  Wirk- 
licbkeit."    Sic! 


zieher  gewesen  unter  den  mannigfaltigsten  schwierigsten  Terhdlt- 
nissen,  habe  endlich  einen  grossen  Theil  Europas  bereist,  um 
das  Unterrichtswesen  und  Erziehungswesen  in  anderen  Ländern 
kennen  zu  lernen  (eine  Erfahrung,  die  (ttr  einen  Pädagogen  die 
übrigen  Erfahrungen,  die  er  sonst  machen  kann,  überragt),  kurz, 
weiui  der  Genius  der  Wissenschaft  mich  eben  so  reich  besdiQlzte, 
wie  die  GMtin  Erfahrung  mir  von  Kindheit  an  stets  günstig  ge«- 
wesen  ist,  so  würde  ich  mich  selbst  beneiden;  Ueberbaupt  aber 
ist  meine  ganze  Auffassung  yon  der  Wissenschaft  die,  dass  sie  im 
Leben  wurzeln  muss  und  sonst  nichts  taugt,  und  wie  weit  ich  in 
dieser  Ansicht  gehe,  das  kann  Jeder  ersehn,  der  sich  die  Mühe 
geben  will,  meine  Broschüre  zu  lesen  „Wie  man  in  Frankreich  mH 
der  deutschen  Philosophie  umgeht",  wo  ich  denn  wiederum  wafar^ 
sdieinlich  den  Deutschen  zu  weit  gegangen  seyn  mag,  da  ich  den  Stab 
breche  über  das  gegenwärtige  nur  auf  Theorie  hinzielende  deutsche 
unglückselige  Erziehungs-  und  Unterricbtswesen  und  als  ein  enthu- 
siastisdier  Verehrer  der  praktischen  englische  Nation  auftrete.  -^ 
Eben  so  aber  sage  ich  auch,  dass  die  Erfahrung  nicht  ausreicht, 
sondern  dass  das  Denken  der  Regulator  und  das  Gorrektiv  der 
Erfahrung  seyn  muss,  dass  alle  Erfahrung  ohne  Denken   nidits 

hilft*). 


*)  Gar  leicht  anch  enlsteht  die  Vorstellong,  dass,  wenn  Jemand  die  P^itgd 
gik  all  Wisseosclian  so  hoch  atellt  >  ein  solcher  io  höheren  Regionen  schwelle 
and  nm  die  kleineren  Sachen ,  z.  B.  die  VoUsschnle  nnd  die  Volks^chollehrer, 
sich  nicht  bekämmere.  Wahre  Wissenschaft  verfährt  grade  anders,  auf  das 
scheinbar  Kleinste  richtet  sie  ihr  Äugenmerk  besonders.  Welchen  Werlh  ich 
auf  die  Toiksschule  lege,  davon  habe  ich  seit  1848  wohl  Beweise  genug  gege- 
ben. Wie  ich  aqf  |ede  Erscheinung  meine  Aufmerksamkeit  richte,  davon  mag 
aoch  zeogen ,  dass  ich  für  die  Wahrheiten  der  Fröbet'schen  Lehre  in  den 
gefäbrlichsten  Zeiten  als  ein  Vorkämpfer  anfgetreten  bin  und  gegen  alle  An- 
griffe der  Bitterkeit  nnd  des  Hohnes  selbst  einen  Kindergarten  mit  habe  errich- 
ten helfen.  Anch  sonst  habe  ich  bewiesen,  dass  ich  fär  die  Volksschule  auch 
prakttsdi  aufgetreten  bin,  indem  die  Volksschule  in  Kiel  meinen  Bestrebungen 
wenigsUAS  eine  sehr  wesentliche  Verbesserung  zu  verdanken  hat« 


I(4i  kenne  den  Sat^  des  seligen  Sc^varz  |,  nur  völlige  Reife 
l^erecbiige  zum  Schreiben  üi»er  Pädagogik*'  i^iiebt  nur  äusserUcfa, 
sondern  unterschreibe  ihn  von  ganzem  Herzen  und  pieine  aucfa 
bewi^^sen  zu  haben,  daes  ich  ihn  kenne.  Denn  was  habe  ich  denn 
bisher  anders  geschrieben,  als  nur  gerioge  Bruchstücke,  u|id  warum 
hat  man  nicht  der  Yermuthung  Raum  gegeben,  dass  ich  das  nur 
that,  dass  idi  nur  deshalb  mit  ausführlicheren  größeren  Werken 
zurückhalte,  weil  dieser  Satz  von  Schwarz  in  meiner  Seele  lebt? 
Die  Aufgabe,  die  ich  mir  von  der  Pjidagogik  als  Wissenschaft  ge*- 
steJit  habe,  ist  sehr  hoch,  ich  darf  vielleicht  sagen,  so  hoch,  wie 
sie  bisher  noch  Keiner  gestellt  hat,  der  Umfang,  den  ich  ihr  be- 
zeichnet habe,  ist  so  weit^  wie  bisher  noch  Keiner  ihn  beschrie* 
ben  bat,  die  Studien,  die  ich  ihr  als  Voraussetzungen  vindicice, 
sind  so  umfassend,  wie  noch  Keiner  sie  verlangt  bat.  ,  j|lan:kann 
sagen,  diess  $ey  irrig,  man  wird  aber  eio.rjy9men,  das|  solche  An- 
forderungen, die  man  an  eine  Wissenschaft  macht  i  weit  entferpt 
sind,  in  demjenigen,  der  eine  soldie  Wissenscbatt  iehft,  Hoch- 
muth  und  Fertigseyn  hervorzurufen.  Ich  hplte  die  Geschichte  depr 
Philosophie,  die  Philosophie  der  Gesphidi^e,  die  Psychologie,  4ie 
Logik  und  Metaphysik,  die  Ethik,  die  Geschjcbte  der  Erziehung 
für  unumgänglich  nothwendige  Wissenschaften  für  tüchtige  fi«e|NP^ 
beitung  der  Pädagogik  und  deshalb  lese  ich  fortwährend  in  ent- 
sprechender Abwechslung  über  dies«  eben  gen^noten  Wissenschaften. 
Ja,  kb  halte  pbilosopsische  Kunstgeschichte  und  e»lwid£«lte  Kunst- 
kennerschaft ebenfalls  nothwendig  für  eine  tüchtige  Gestaltung  der 
Pädagogik  und  deshalb  habe  ich  seit  einigen  Jahren  auch  über 
Kunstgeschichte  zu  lesen  angefangen*).  Ich  halle  unsere  moderne 
deutsche  Erziehung  für  eine  höchst  unglückliche  und  verfehlte  und 


*)  Die  eben  von  mir  herausgegebene  Scbrifl  „d^s  Kieler  Kup^tmaseofn," 
welche  eine  kurze  Eialeitun^  in  das  Studium  der  ,Kupst  enthält,  ist  nur  aus 
dieser  Absicht  herTorge^angeo ,  namentlich  unsere  Sludirend^  und  41«  Prima- 
ner unserer  GelehrLeiischulen  «ul  die  Bedeo^ing  der  Koast  far's.Le)>en  ßsdifü^kr 
sam  zu  macheq. 


gebe  Hettner  Heeht ,  weim  er  ia  seiner  Vorsdnile  zur  biidefidefi 
Koast  der  Alten  sagt  „boffenllich  kommt  recht  bald  eine  freudige 
Zukunft,  in  der  man  d»nn  auch  wieder  einsehn  wird,  dass  eine 
harmonische,  acht  menschliche  Erziehung  ohne  eine  reioe  4!e- 
schmacksbildimg  schlechterdings  undenkbar  ist.  Heutzutage  ist  man 
freilieb  von  diesem  Bedurfniss  noch  sehr  wenig  durchdrungen.** 
Ausserdem  halte  ich  reiche  Erfahrungen  für  nothwendig  und  be- 
sonders die  nur  durch  eigene  Anschauung  zu  gewinnende  Einsicht 
'm  das  Erziehungs-  und  Unterriohtswesen  anderer  Länder  Europas, 
ßiess  Alles  in  Betracht  gezogen,  mnss  man  ein  ziemlich  hohes 
ARer  erreicht  haben,  bevor  man  als  pädagogischer  Schriftsteller 
mit  sich  selbst  zufrieden  seyn  kann ,  auch  wenn  man  immer  den 
grössten  Fleiss  und  eine  unermüdliche  Ausdauer  in  seinem  For- 
schen und  Streben  an  den  Tag  legt,  und  dabei  wird  immer  Einem 
das  Wort  Götfae's  in  seinem  mächtigen  Trauergesang  auf  den  Eu«* 
phorion  im  zweiten  Theil  des  Faust  wehmfithig  entgegentreten: 
„Wem  gelingt  es?" 

Da   bleibt   Einem   kein    anderer   Trost,   als   das  Wort    des 
Dichters : 

Wer  fertig  ist,  dem  ist  nichts  recht  zn  machen, 
Ein  Werdender  wird  inuner  dankb«r  seyn. 

Wer  fertig  ist,  dem  i%*erden  auch  diese  Ansichten  Hegers  über 
Erziehung  und  Unterricht  werthlos  seyn ,  während  ein  Werdender 
sicberlicji  auch  für  diese  dankbar  seyn  wird.  Der  Werdende  (und 
wir  sind  werdend,  so  lange  wir  leben)  wird  dankbar  ausrufen: 
also  Hegel,  der  so  viele  Dinge,  so  Grosses  geleistet  bat,  der  bat 
auch  einige  Bausteine  hinterlassen  zur  tiefem  Betrachtung  allerlei 
Fragen,  die  sich  auf  die  wichtigen  Gegenstände  der  Erzieliung  und 
des  Unterrichts  beziehen,  das  habe  ich  nicht  gewusst  und  nicht 
erwartet.  Ein  Werdender  überhebt  sich  nicht,  ein  Werdender  freut 
sieb  Qber  alles  Gute,  wo  er  es  findet.  Es  wird  und  soll  beissen, 
diess,  was  in  diesem  Werk  von  Hegel  über  Erziehung  und  Unter- 
richt vorliegt,  ist  bitterlich  wenig  in  Vergleich  zu  dem,  was  er 
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hatte  schreiben  und  sagen  können,  wenn  Gott  ihn  am  Ld)en 
erbalten  hätte  und  er  Zeit  gewonnen  hätte,  die  Eräebungs- 
frage  systematisch  zu  behandein,  aber  auch  Ober  dieses  Wenige 
wollen  wir  uns  herzlich  freuen,  und  freuen  wollen  wir  uns  auch, 
dass  Jemand  dieses  Wenige  endlich  geordnet  hat  und  jedem  Ge«* 
bildeten  zum  Genüsse  gegeben  hat. 


Damit  möge  denn  dieses  Werk  seine  Wanderung  beginnen. 
Ich  habe  nun  nur  noch  einige  äusserliche  Bemerkungen  hinzuzu- 
fügen. Der  zweite  und  dritte  Theil  sollen  erscheinen  sobald  als 
möglich;  im  Manuscript  sind  sie,  wie  schon  erwähnt,  fertig.  Sie 
hätten  sehr  wohl  alle  in  Einem  Bande  erscheinen  können;  aber 
es  schien  mir  praktischer,  jeden  Theil  für  sich  herauszugeben) 
die  Anschaffung  wird  dann  leichter  möglich.  Dazu  koipmt  ferner, 
dass ,  wenn  Hegel's  Sprache  in  diesem  Werk,  im  Ganzen  einfach 
ist»  sie  doch  niemals  ganz  leicht  ohne  Anstrengung  sich  lesen 
ässt,  und  da  ist  es  gut,  nicht  zu  viel  auf  einmal  zu  geben.  Ich 
bitte,  den  Leser ^  dass,  wenn  ihm  eine  Stelle  zu  schwierig 
wird,  er  sie  nur  ohne  Weiteres  überschlage;  die  ganz  schwie- 
rigen Stellen  sind  denn  auch  besonders  für  die  Studirenden  von 
Fach.  Von  Socrates  wird  erzählt»  dass  er  von  einem  Werke  des 
Heradeitos  gesagt  habe,  das  er  nicht  ganz  verstand :  „was  ich  ver- 
standen habe,  das  ist  vortrefflich  und  was  ich  nicht  verstanden 
habe,  davon  gliaube  ich  auch,  dass  es  vortrefflich  ist,  es  gehört 
aber  ein  delischer  Schwimmer  dazu,  es  zu  verstebn.*'  Um  Hegel 
ganz  zu  verstehn»  dazu  ist  das  angestrengteste  philosophische  Stu- 
dium erforderlich;  wer  aber  Etwas,  weil  er  es  nicht  versteht, 
deshalb  gleich  für  verkehrt  und  dummes  Zeug  erklärt,  der  vergisst 
die  einfache  Frage  an  sich  zu  richten,  ob  nicht  zunächst  er  selbst 
vielleicht  nicht  reif  und  gebildet  genug  sey,  es  zu  verstehn.  Da 
Hegel  wegen  seiner  Unverständlichkeit  so  verschrieen  ist,  so  wird 
es  die  Leser  überraschen,  dass  mit  Ausnahme  weniger  Stellen  Al- 
les in  diesem  Theil,  wie  namentlich   in  den  beiden   folgenden 
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TheÜen  pmr  einfach  und  versläiidlicb  ist«  Um  überhatapt  dem 
Leser  Gelegenbeit  zu  geben ,  in  alier  Körze  «eh  davon  zu  Aber- 
zeugen,  ob  er  etwas  Lesenswertbes  und  Verständliehes  in  diesem 
ersten  Theil  finden  wird,  rathe  ich  ihm^  im  Index  irgend  ein 
Lieblingsthema  auszusudien  und  diess  im  Texte  nachzulesen,  oder, 
wenn  der  Leser  mir  persönlich  einen  besondern  Gefallen  erzeigen 
will',  so  bitte  ich  ihn ,  gleich  p.  64  —  75  aufzuschlagen  und  den 
dort  stehenden  Abschnitt  „über  die  Lebensalter *'  durchzulesen. 
Der  wird  ein  für  alle  Mal  ihn  überzeugen,  dass  Hegel  pädagogi- 
sehen  Sinn  und  pädagogische  Beurtbeilung  hat,  so  wie,  dass  er 
höchst  einfach  und  elegant  schreiben  konnte. 

Ich  wiederhole  noch  einmal,  der  Ernst  bei  Hegel,  seine  Ueber- 
zeugung  von  der  Bedeutung  und  der  Heiligkeit  der  Erziehung  wird 
überall  dem  Leser  entgegentreten,  und  mit  einem  solchen  Mann 
zu  verkehren,  ist  bei  unsern  modernen,  schwankenden  und  ober- 
flächlichen Erziehungsverhältnissen  wohl  der  Mühe  werlh  und  ein 
Genuss. 

Wer  nicht  für  die  Frage  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
Interesse  hat,  der  ist  überhaupt  noch  nicht  zum  Ernst  des  Lebens 
erwacht,  der  träumt  noch,  der  spielt  noch,  der  ist  noch  reiner 
Egoist  und  fahlt  nicht  für  seine  Mitmenschen.  Uäd  wem  die 
letzten  Jahre  nicht  diese  Frage  zu  einer  der  ersten  und  wichtig- 
sten gemacht  haben,  der  hat  diese  Jahre  verlebt,  ohne  etwas  von 
dem  zu  begreifen^  was  um  ihn  her  vor  sich  gegangen  ist. 

Wie  sehr  die  Frage  nach  der  Erziehung  sonst  bei  kundigen 
Leuten,  Welche  die  Welt,  wie  sie  ist,  begreifen,  jetzt  obenange- 
stellt wird,  davon  bat  England  am  10.  Februar  d.  J.  ein  merk- 
würdiges Beispiel  abgelegt.  Denn  am  10.  Februar  bei  Eröfinung 
des  Parlamentes  sagte  Lord  John  Russell  unter  grossem  Beifall 
des  Hauses:  „in  Kurzem  werde  er  die  Aufmerksamkeit  der  Ge- 
setzgebung für  die  wichtigste  aller  socialen  Fragen,  für 
die  Volkserziehung,  in  Anspruch  nehmen;  die  Frage  dränge  sich 
täglich  mehr  in  den  Vordergrund  und  von  ihrer  Entschei- 


dttiig  hänge  dife  Zakunft  EnglandB  ab;  aber  nicht  htoil 
die  Volksschule  müsse  der  Regierung  am  Herren  liegeiH  auch  die 
Hocbschule  bedfirfe  der  Reform  und  Hebung/^  Bas  sagt  Eng- 
land ,  das  einzige  Land ,  das  bisher  unter  die  Stfirme  der  Zeit 
ruhig  und  unversefart  bindurebgesdiritten  ist! 

Kiel,  den  19.  Februar  1853. 


Der  Herniisgr^ber* 


Druckfehler. 
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Inlialt;  ätM  ersten  TheUf. 


Einleitung        •••*•* •>.    •    ;      I«— II. 

Wbmieit  AiMMiuittt« 

illgeoieines  ihejr  den  Begriff  der  £rziebpiig,  'über  dts  Wesen  der 

Aildnng,   über  die  Bedeutung  der  Familie ,  dea  Lebenh»,  der  Stfude, 

der  Kirche,  des  Staats  für  die  Erziehung. 

p.  12-53.  pg. 

«.  Allgemeiner  Begriff  der  Eryiebmg  und  der  Bildnng ISh^lT* 
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Kreter  Theii 


Zum  Begriff  der  Erziehung,   zur   anthropologisch- 

psychologischen   und  ethisch •  politischen  Basis,   so  wie  zur 

Methodik  der  Erziehungslehre  :  Gehöriges« 


tl^avU'v,  Heg^  Amiehtm  $tc. 


£inleiti»g  !a  den  ersten  Theil. 


Die  Fr^|ij;ide  pi^d  ^enn^v  der  Pädagogik  ßind  ohne  ^^t^hp^ 
f^in  einverj^landei) ,  da$^  ohne  ein  Lieferes  Studium  der  Psycbor 
^o|;;ie' und  4er  pr^ti^oh^n  piulosp^ie  (der  Etliik  luid  Polili^)  eift 
gedeibiijcbe^  ]^ä<i^g^i^ebes  S(u()iMm  un^iöglicb  ist.  Grade  aber 
jlli$  SMidium  flie^r  b^i^^fi  Wi^genscbaftpn  wird  so  sehr  veraac^r 
lässig^.  W^qigstjsni^  ^a^  icb  die  Erfabrung  gemacht,  dfuss  dirjer 
lUgeA  Studiri^Dden «  welche .  eji^e  pad^gogiscjie  Vorlegung  bei  mir 
borten  oder  Ijlilglieder  4es  pädagogit»cbeQ  Seminars  wareo^  in  d^ 
h^^\  gar  keine  Studien  in  diesen  W|s^nscbaii«n  gemacht  ball^iu 
Die  Psychologie  napenliicli  ^bOrt  ^u  denjenigen  Gegensiandpn, 
0ber  die  Jeder  naßh  sjeinero  naLurlicheii  Verslande  abtirtheiieii  zu 
k.Ofloen  ^ich  bereohtigt  glaubt^  w^rerid  grade  von  Alien,  welche 
di^e  Wisse^iscbaft  lehren,  eingestand^p  wird,  dass  LaMQ)  irgend 
ein^  andere  WistSienscbaft  so  schwierig  ift,  wiq  diese. 

Wie  aphoristisch  nun  auch  .die  Untersuchungen  sind,  welclije 
der  Leaer  in  diesem  ersten  Tbeile  finden  wird ,  so  sind  si«^  doch 
besonders  dazu  geeignet,  das  Auge  auf  die  Tiefen  de$  Elhi>rheii 
und  Psychologischen  hinzuwenden  und,  weil  es  grade  solche  Stei- 
len sind,  welche  direkt  ^uf  die  Pädagogik  sich  hezieheu,  ile.n  Zu- 
^^ammenhang  zwisch^  c|em  Ethischen  und  Pädagogischen  mnl  dem 
Psychologischen  und  Pädagogiäcben  aufzuweisen  und  den  Sinn 
für  diese  Studien  zu  erwecken.  Ich  wurde  daher  keine  weitere 
Bemerkung  über  diesen  ersten  Theil  machen,  wenn  es  nicht  mein 
Wunsch  wäre,  dasß  CMicb  solche,  welche  von  Atr  neueren  Philo* 
aopbie  keinß  Notiz  haben  nehmen  kOnoen,  dieses  Werk  ihr«ir 
Thßilnahme  würdigen  möjchten,  nnd  für  solcl^  ist  ailerding«  eii^e 
Jkri  Kenotniss  der  allgejoaeinen  Wellanschauung,  von  welcher  die 
J^^j^  jin  dieae^Qi  e^s^^  Th«il  AbbUd^^r  aind,  nptbw^^ndig  und  un- 


entbehrlich.  Besonders  wurden  die  beiden  ersten  Citate  (und  des- 
halb sind  es  auch  die  ersten),  in  welchen  einestheils  die  ganze 
Weltanschauung  Hegels  enthalten  ist,  und  für  eine  Neugestaltung 
der  Pädagogik  vielleicht  der  Grundstein  gelegt  ist,  schwerlich  von 
Allen  in  diesem  Sinne  gelesen  und  verstanden  werden,  wenn  nicht 
die  in  diesen  Stellen  herrschende  prsignante  Terminologie  vorher 
einigermaasen  erklärt  und  defr  Sinn  dieser  Stellen  in  freierer  Weise 
vorher  angegeben  würde. 

Hegel  unterscheidet,  ganz  wie  der  orthodoxe  Theologe,  den 
Menschen  in  seiner  ewigen  ursprünglichen  Natur  und  den  Men- 
schen in  seiner  empirischen  Gestalt.  Kein  Philosoph  hat  so  oft 
und  so  stark  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  natürliche  Mensdl 
von  Hause  aus  far  nichts  tauge,  ganz  und  gar  in  Widerspruch 
stehe  mit  dem,  was  er  seiner  ewigen  Natur  nach  seyn  solle,  als 
Hegel,  so  dass  er  der  Liebling  selbst  der  orthodoiesten  Theolo^ 
Igen  seyn  musste,  wenn  er  nicht  ein  Wort  über  den  SündenfaU 
ausgesprochen  hätte,  welches  auf  den  ersten  Schein  der  orthodoxen 
L^re  schnurstracks  zuwiderläuft.  Er  erklärt  nämlich  den  Sün^ 
-denfall  nicht  bloss*  für  ein  einmal  geschehenes  Factum,  eine  bloss 
einzdne  Geschichte,  sondern  zugleich  für  eine  allgemeine  Ge^- 
schichte,  eine  notbwendige  Erscheinung  an  jedem  Mensdien.  Aber 
sehen  wir  wohl  zu,  dass  wir  im  Urtheil  über  Andere  gerecht  sind, 
und  ich  wenigstens  habe  die  Ueberzeugung,  dass  dieses  Wort  He- 
gels über  den  Sündenfall  eine  Erklärung  verlangt,  welche  in  viel- 
facher Beziehung  Vernunft  und  Glauben  in  Einklang  zu  bringen 
im  Stande  ist.  Zu  dieser  Erklärung  gelangen  wir  am  besten,  wenn 
wir  zuerst  Hegels  Anschauung  von  dem  einzelnen  Menschen  als 
solchen  uns  klar  zu  machen  suchen. 

Jeder  Mensch  wird  als  Kind  geboren  und  es  ist  ein  weiter 
Weg  von  der  Wiege  bis  zur  Reile  des  Geistes,  oder  um  theolo- 
gisch zu  reden,  bis  zum  Kinde  Gottes.  Von  dem  Kinde  in  der 
Wiege  nun  sagt  Hegel,  dass  der  Anblick  seiner  Unschuld  freilich 
scheinbar  etwas  Schönes  sey,  aber  in  Wahrheit  sey  diese  Unschuld 
und  diese  Reinheit  nicht  das  Ziel,  wozu  Gott  den  Menschen  ge- 
schaffen habe,  sondern  das  Ziel  des  Menschen  sey  die  Befreiung 
von  sich  selbst,  von  allen  seinen  particularen,  selbstsüchtigen,  ein- 
seitigen Wünschen,  Neigungen,  Vorstellungen^  Trieben,  die  wahr- 
haft bewusste  Liebe   zum  Guten  des  Guten  wegen,  der  enthu- 


8ia9tiscbe  Eifer  fflr  die  praktische  Durchführung  des  Guten  in  der 
Welt  um  des  Guten  willen,  und  erst  der  Mensch,  welcher  so  weit 
gekommen  sey,  sey  ein  wahrer  Mensch.  Einen  Menschen  nun  in 
der  beschriehenen  wahren  Gestalt  nennt  Hegel  sittlich,  einen  Men« 
sehen  in  seiner  empirischen  Gestalt  natürlich  und  dieser  na- 
türliche Zustand  ist  nach  Hegel  der  böse,  der  nicht  bleiben  darf; 
sondern  aufgehoben  und  überwunden  werden  soll.  Nach  Hegel 
aber  hat  Gott  absichtlich  den  Menschen  so  natürlich  geschaf» 
fen,  weil  das  Wesen  des  Menschen  die  Freiheit  und  der  Geist 
ist  und  Freiheit  und  Geist  einzig  und  allein  darin  bestehen ,  das 
Natürliche  zu  überwinden  (zu  negiren)  durch  schwere  Arbeit,  fiel 
Beten  und  Ringen,  energische  Resignation,  Emporschwung  zum 
Allgemeinen.  Darum  ist  der  Gedanke  des  ersten  Sfindenfalls  in 
dem  Sinne,  dass  der  Mensch  aus  seiner  natürlichen  Unschuld 
heraustrat  und  zum  Wissen  dessen,  was  gut  und  böse  sey,  ge- 
langte, etwas  im  Begriffe  der  Freiheit  und  des  Geistes  Liegendes 
und  mithin  auch  ein  ewiges  Ereigniss,  ein  noibwendiges  Ereignisa 
für  jeden  Menschen,  der  Gott  sich  nähern  will. 

Aber  damit,  dass  der  Mensch  anfängt,  sich  gegen  seinen 
ersten  natürlichen  Zustand  zu  empören,  ist  er  noch  lange  nicht 
frei,  noch  lange  nicht  sittlich,  und  es  fragt  sich  nun,  was  nach 
Hegel  erförderlich  ist,  um  zur  wahren  Freiheit  zu  gelangen.  Wenn 
Hegel  nun  auch  nicht  directe  antwortet:  „der  Mensch  wird  frei 
durch  Gnade'*,  so  kommt  er  dennoch,  wie  wir  sehn  werden,  im 
letzten  Grunde  auf  diese  Antwort  zurück.  Zunächst  nämlich  ent^ 
hält  der  Begriff  der  Gnade  auch  nach  der  orthodoxen  Ansicht  den 
Gegensatz  gegen  eigenes  Verdienst,  und  ist  es  Hegel  nie  einge- 
fallen ,  zu  behaupten ,  dass  der  Mensch  allein  durch  sich  selber 
gerecht  werden  könne.  Dieses  anzunehmen  verhinderte  ihn  eine 
zwiefache  philosophische  Erkenntniss.  Erstens  nämlich  ist  ihm 
jeder  Mensch  ein  bestimmtes  Glied  in  dem  grossen  Ganzen  der 
Weltgeschichte  als  der  Darstellung  und  Realisirung  des  Göttlichen 
auf  Erden ,  und  dieser  bestimmte  Beruf  eines  Jeden  ist  ihm  nach 
Hegel  angeboren,  mitgegeben,  also  nicht  sein  Verdienst,  und 
zweitens  gelangt  der  Mensch  nach  Hegel  zu  seinem  wahren  Beruf, 
zu  seiner  göttlichen  Bestimmung  nur  durch  eine  Wiedergeburt, 
welche  ebenfalls  nicht  das  Werk  des  einzelnen  Menschen,  sondern 
zum   allergrössten  Theil  das  Werk  der  Erziehung  ist.    Unter 
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Erziehung  Versteht  Hfgel  dann  freilich  nicht  bloss  den  Unterricht 
in  der  Schale,  nicht  bloss  die  Erziehung  der  £ltem,  sondern  den 
gesummten  directen  und  indirecten  Einfluss  aller  umgebenden  Ver- 
hältnisse, und  niemals  bat  ein  Philosoph  stärker  an  die  Gegen- 
wart des  Göttlichen  in  der  Well,  fester  an  das  Walten  einer  Vor- 
sehung in  der  Geschichte  geglaubt,  als  Hegel. 

Wenn  Hegel  daher  in  der  ersten  Stelle,  welche  man  in 
diesem  Werke  finden  wird,  sidi  so  ausspricht:  „die  Pädagogik  ist 
die  Kunst  den  Menschen  sit  tli  ch  zu  machen^',  so  dürfte  nun  wohl 
diese  Stelle  im  Sinne  Hegels  verstanden  werden  und  wäre  keine 
weitere  Bemerkung  zu  dieser  Stelle  mehr  erforderlich,  wenn  ich 
nicht  aus  Erfahrung  wfisste,  welchen  Anstoss  der  Ausdruck  „ma- 
chen*' erregt  und  wie  schiefe  Auffassung  dadurch  dieser  Gedanke 
Hegels  erlitten  hat*).  Diejenigen  aber,  welche  meinen,  dass  in  , 
diesem  Ausdrucke  „machen''  der  Sinn  läge,  es  Toltziehe  der  Leh- 
rer und  Erzieher  die  Wiedergeburt  des  natürlichen  und  unmündi- 
gen Kindes,  haben  von  Hegel  keine  Ahndung,  ßr  ist  es  näm- 
lich ,  der  zuerst  wieder  so  recht  gründlich  die  sokratische  Lehre 
geltend  gemacht  hat,  dass  durchaus  nichts  in  den  Menschen  hin- 
einkommen könne,  was  nicht  schon  der  Potenz  nach  in  ihtn  liege. 
Man  kann  daher  nie  aus  einem  Menschen  etwas  in  dlBm  Shine 
machen,  wie  man  aus  Stein  eine  Statue  macht;  und  wenigSttens 
hat  nach  Hegel  der  Begriff  der  Erziehung  den  schönen  Sinn  ge- 
wonnen, dass  ein  Lehrer  fortan  nie  sich  selbst  zum  Inhalt  des 
Lelirens  und  Dnterrichtens  machen  kann,  sondern  dass  nur  der 
ein  wahrer  Lehrer  ist,  welcher  stets  den  Zögling  in  seiner  ob- 
jecliven  Bedeutung  und  Berechtigung  d.  h.  nach  seiner  bestimmten 
Anlage,  seinem  von  Gott  bestimmten  Beruf,  und  unter  der  gros- 
sen U\ee  der  Menschheit  und  fortwährenden  Anschauung  des  Gött- 
lichen vor  Augen  hat;  ja  es  sinkt  nach  Hegel  der  Lehrer  und  Er- 
zieher so  recht  zu  einem  Werkzeug  höherer  Hand  herab.  Wohl 
aber   (und  darüber  muss  man  sich  freuen)   fasst  Hegel  das  Ter- 


*)  Grmb  noch  «ht  allernfneste  Werk  auf  dem  GeMate  d«r  Pfldsgogik  ^^hUn, 
gf  meine   Pad:<g(H2ik.  voo  Th.  Wailz"    erwähnt  diese  Stelle  Ueg^Iä  p.  68'  in  einep. 
WeiirP,   woiiHch   gradezii    ,. Mt^chauisiron^   des  Geisligen'*   Aufgabe  der  Pädagogik 
nach  Hfgel  wäre«     Zum  .Glucke  und  unserm  Tröste  fügt  Waitz  hinzu,   „dass  diess 
freilich  in  NVidarspruch  mit  tfegels  sonstigen  Lebrea  stehe,*^ 


bSlttii^ä  d^r  Y6rs)Ünin^  ^ür  Ffifarung  des  Menschei^geschlecbt«  ^6 
äaf,  da^s  Gott  die  Macht  der  Er2iehung  in  die  Band  der  reifem 
Menäcfaheit  legend  die  Wiedergeburt  der  unmündigen  Kindheit 
durch  die  Erziehung  bedingt  seyn  lässt,  und  ist  ihm  also  die  Er- 
ziehung das  fortwährende  Gnadenwerk,  welches  an  den  Einzeltien 
?ollzogen  wird. 

Wenn  ein  Mansch  gar  nicht  erzogen  und  bloss  thierisch  er- 
nährt aller  Lehre  und  alles  menschlichen  Umgangs  bis  zu  seinem 
sechszehnten  Lebensjahre  beraubt  wOrde,  so  würde  ein  solcher 
Mensch  nach  Hegel  jede  Möglichkeit,  hier  auf  Erden  noch  ein  ge- 
bildetes und  Vernünftiges  Wesen  zu  werden,  yerloren  haben  und 
Hegel  würde  behaupten,  dass  dies  Gottes  Wille  wäre,  weil  nach 
ottes  Plan  der  Mensch,  so  hoch  auch  seine  Bestimmung  ist, 
ohne  Erziehung  und  allein  stehend  nicht  zur  Freiheit  gelangen 
kann.  Es  folgt  also,  dass  die  Erziehung  eine  absolute  Bedeu- 
tung bat  und  Selbst  Gottei^  Allmacht  sie  nicht  aufheben  kani!, 
Weil  sie  ursprünglich  und  Ton  Ewigkeit  her  mit  dem  Begriff  der 
H^schheit  von  Gott  gesetzt  ist.  Wenn  aber  eiii  Mensch  yon  der 
Wiege  bis  zum  reiferen  Aller  in  dem  Schoosse  der  Frömmigkeit, 
Weisheit  und  Tugend  getragen  und  durch  besondere  Ereignisse 
und  Wdge  der  Vorsehung  erschüttert  und  geläutert  zu  einer  edlen 
Gestalt  sich  emporarbeitete,  so  würde  Hegel  von  einem  solchen 
iiienschen  sagen,  dasS  er,  was  er  sey,  am  meisten  der  Erziehung 
verdanke  und  dailhit  sich  selber  wenig,  Gott  aber  Alles  verdanke. 
£ben  so  ^ehr  abei^  hebt  Hegel  keineswegs  die  Selbstständigkeit 
des  Subjects  auf,  das  liberum  arbitriufo,  und  würde  behaupten, 
dass  trotz  der  bested  Erziehung  und  der  glücklichsten  Umstände 
der  Mensch,  ^eil  er  frei  ist,  alle  Vorausselzirngen  zerstören  und 
tiü  tf issratttener ,  Bdser,  werden  könne.  Der  Mensch  selbst  baft 
iia  letzten  Grunde  zu  entscbeidfön,  sonst  wäre  er  nicht  frei,  nicht 
fureöhnungätähi^. 

Einen  fertigen  edeln  und  freien  Menschen  nennt  Hegel  siCt- 
lieb.  Sittlich  ist  ihnV  der  Mensch,  .in  welchem  das  Geistig^,  Gute 
und  Schdne  iür  ,,3!weiten  Natur**  oder,  was  dasselbe  sagen  wilT, 
tat  „ GewobAfh'eit "  geworden  ist,  und  zur  Gewohnheit  kann  das 
Geistige  in  einem  Menschen  nach  Hegel  nur  werden  durch  die 
Rfilfe  dei^  Erziehung.  De^h^lb  kann  Einern  Menschen  auch  das 
Msfi  Ktrt  zweiten  Nätuf  ödel'  int  Gei^ohilheit  Werden  durch  ^ine 
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schlechte  Erziehung,  Die  Erziehung  bleibt  also  imniMr-  dasjenige, 
woYon  bis  zur  Stufe  der  vollen  Selbstbestimmung  in  einem  Sub- 
ject  zu  einem  grossen  Theile  dessen  Wohl  oder  Verderben  ab^ 
hängt,  weil  die  Erziehung  eine  Gewöhnung  ist  und  keine  Rich- 
tung des  Geistes  und  Charakters  ohne  Gewöhnung  oder  Ge- 
wohnheit sich  fixiren  kann. 

Auch  diesen  so  wichtigen  Begriff  der  „Gewohnheit**  hat  He- 
gel zuerst  in  seiner  hohen  Bedeutung  wissenschaftlich  dargestellt; 
ja  man  darf  behaupten,  dass  dieser  Begriff  in  seiner  ganzen 
Lehre  der  Anthropologie  und  Psychologie  das  Bestimmende  und 
durch  den  ganzen  Prozess  des  Geistes  sich  Hindurchziehende  ist^ 
Es  wird  denn  auch  ho0entlich  mit  der  Zeit  erkannt  werden,  dass 
für  wahre  Erziehung  und  gedeihlichen  Unterricht  kaum  ein  an- 
derer Begriff  wichtiger  ist,  als  der  der  Gewohnheit. 

Um  diese  Ausdrücke  „sittlich**,  „zweite  Natur**,  „Ge- 
wohnheit** dreht  sich  das  erste  Citat.  Ebenso  enthielt  aber 
zugleich  der  Ausdruck  „sittlich**  einen  Gegensatz  gegen  „natür- 
lich **  und  dieser  letzte  Ausdruck  muss  uns  wieder  auf  den 
Sündenfall  zurückführen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  denn  nun  Hegels  Ausdruck  über 
den  Sündenfall,  so  mag  die  bisherige  Darstellung  bewiesen  bähen, 
dass  diese  eine  Seite  in  der  Auffassung  des  Sündenfalls,  wonaeh 
jeder  Mensch  seine  erste  natürliche  Natur  >  seine  Kindes-Unschuld 
vernichten  muss,  um  ein  freier  geistiger  Mensch  zu  werden,  wohl 
auf  eine  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  machen  darf.  Aber 
die  Geschichte  des  Sündenfalis  enthält  nun' noch  die  besonders 
positive  Bestimmung»  dass  einerseits  dadurch  die  Meiischheit  von 
Gott  abgefallen,  die  ursprüngliche  Anlage  der  Menschen  verdun- 
kelt und  geschwächt  worden  sei,  andrerseits  die.  Erbsünde  die 
Menschheit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mit  ihrem  Gift  infici- 
rend  immer  tiefer  ins  Elend  gestürzt  habe,  bis  endlich»  als  das 
Elend  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  Gott  seinen  Sohn 
sandte.  Treibt  man  nun  die  Ansicht  von  dem  Sündenfall  so 
weit,  dass  durch  ihn  die  Menschheit  in  ihrer  ursprünglichen. Gott-; 
ähnlichkeit  der  Potenz  nach  durchaus  vernichtet  worden  aei,  so 
hat  allerdings  Hegel  diese  Ansicht  nicht;  sondern  lässt  er  iiq 
Gegenthf^il,  wie  seine  Philosophie  der  Geschichte  uns  lehrt,  die 
Menschheit  von  ihrer  ersten  rohen  Gestalt  durch  ihre  Ursprung- 
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liehe  göUlicfae  Potenz  zu  einer  immer  reiferen  und  klareren  Ert 
kenntniss  Gottes  allmählich  sich  hinaufarbeiten,  und  behauptet  er, 
dass  dieses  der  yon  Gott  der  Menschheit  gegebene  Begriff  der 
Freiheit  verlangt.  Hegel  hat  also  nicht  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  historischen  Sündenfall  im  theologischen  Sinn  und  dem 
Gnadenwerk  der  Erlösung  durch  Christum,  d.  h.  Hegel  hat  sich 
nie  vorgestellt,  dass  der  Sändenfall  nolhwendig  war,  damit  Chri« 
stus  käme,  sondern  Christus  ist  ihm  die  notliwendige»  mit  dem 
Begriff  der  Menschheit  gesetzte  Erscheinung,  die  kommen  musste, 
als  die  Zeit  erfüllt  war,  d.  h.  als  die  Menschheil  so  weit  gerun- 
gen und  gearbeitet  halle,  dass  sie  zur  wahren  Einsicht  in  ihre 
eigene  Natur,  als  ihrem  Wesen  nach  wahrhaft  göttliche,  reif  und 
fähig  wurde.  Der  ganze  Prozess  der  Göttergeschichte  ist  ihm  die 
sich  steigernde  continnirliche  Offenbarung  Gottes,  und  so  viel 
Inhalt  in  einer  Religion  war,  so  viel  wusste  auch  die  jedesmalige 
Menschheit  von  Gott.  Christus  ist  Hegeln  daher  keine  abnorme 
Erscheinung,  .welche  durch  eine  besondere  Willensänderung 
Gottes  hervorgerufen  wurde,  sondern  Christus  ist  ihm  von  An- 
fang an  iii  der  Idee  Gottes  so  vorgedacht,  wie  jede  andere  Reli- 
gion vor  der  christlichen.  Gleichwie  ein  Kind  von  Gott  eine  an« 
dere  Vorstellung  haben  muss,  als.  der  reifere  Geist,  so  ist  auch 
die  ganze  Entwickelung  der  Religionen  die  jedesmalige  adäquate 
Form  der  geistigen  Verfassung  der  Menschheiti  Die  Geschichte 
stellt  Hegel  sich  vor  als  die  Erziehung  der  Menschheit  durch 
Gott,  wie  Lessing  und  Herder  vor  ihm,  und  wie  ein  weiser  Er* 
zieher  einem  Geiste  nicht  mehr  bieten  darf,  als  er  vertragen  und 
fassen  kann,  so  stellt  die  Geschichte  Gott  als  den  weisen  Erzieher 
dar,  welcher  die  Menschheit  von  ihrer  Kindheit  allmählig  bis 
zum  reiferen  Alter  hinaufführte. 

Wohl  aber  musste  Hegel  eine  Erbsünde  annehmen,  und  wer 
von  Hegel  meint,  dass  er  das  nicht  thue,  hat  zum  Wenigsten 
nicht  seine  Lehre  des  suhj^ctiven  Geistes  gelesen.  Denn  die 
Zeugung  ist  nach  Hegel  die  Fortpflanzung  der  Totalität  des  Men- 
schen und  wenn  auch  nur  die  leiblichen  Gebrechen  ^ch  fortpflan- 
zeqt,  so  ist  damit  eo  ipso  eine  Depression  des  Geistes  gegeben. 
Es  ist  das  Traurige,  dass  eine  speculative  Form  von  dem  ge- 
wöhnlichen Verstände  immer  nur  in  ihrer  Halbheit  aufge/asst  wird« 
So  hat  He(^l  gesagt,  „  das  Böse  ist  nur  ein  Schein  "  und  hat  man  daf 
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Bö  gedeutet,  al^  sage  er,  das  Bdse  exisüre  gar  nicht.  Üie  posi'- 
tive  Gegfall  des  BOsen  in  der  Welt  hat  Hegel  in  der  That  nie 
geleugnet;  wenn  er  aher  das  Böse  einen  Schein  nennt,  so  rikeint 
er  damit,  dass  es  Gott  gegenüber  keine  ewige  Dauer  habe,  bur 
Gott  allein  mQsse  am  Schluss  triumphiren,  denn  nur  Gott  tey 
ewig.  Darum  eben  legt  er  ein  so  unendliches  Gewicht  auf  die 
Erziehung,  duf  die  Gewohnheit,  weil  das  Böse  so  leicht  zur  twei^ 
ten  Natur  und  nur  durch  eine  Iromme  wahrhafte  Erziehung 
in  dem  Menschen  der  Boden  für  das  Gute  empfänglich  gemacht 
werden  kann.  Nachdem  aber  durch  die  letzte  Offenbarung  Gotteft 
in  Christo  dem  Menschen  Alles  gegeben  ist,  giebt  Gott  dem  Men«- 
sehen  nichts  mehr;  denn  mehr  geben,  als  das  Höchste,  ist  eiö 
logischer  Widerspruch.  Jefzt  ist  es  daher  an  dem  Menschen,  das 
Werk  weiter  zn  fördern,  und  das  Mitte),  wodurch  allein  dies  ge- 
scbebn  kann,  besteht  darin,  dass  die  Menschheit  den  fnhalt  des 
gegebenen  Christenthums  sich  aneigne  und  immer  lauterer  und 
reiner  auf  jede  neue  Generation  übertrage.  Solche  Uebertragung 
ist  aber  nur  dufcb  Erziehung  möglich,  ist  schlechthin  Erziehung. 
Ei  kafirn  nicht  die  Aufgabe  dieser  Einleitung  sein,  einen  Com- 
noentar  zu  aftl^n  schvtierigen  Stellen  liefern  zu  wollen,  6ä  ein  solcher 
Commentar  den  Umfang  des  Werkes  zum  Wenigsten  verdoppelt 
würde.  Nur  das  zweite  Citat  will  ich  noch  mit  einigen  Bemerkungen 
begleiten,  weil  es  auf  die  stärkste  Weise  in  eine  Neugestaltung  der 
pädagogischen  Verhältnisse  eingreift.  Wenn  nämlich  Regel  eine  totale 
Wiedergeburt  von  demjenigen  Menschen  verlangt,  welcher  das  Ge- 
fühl der  wahren  Freiheit  und  des  göttlichen  Adels  in  siöh  trageii 
äoli,  und  Hegel,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Wied^tg'i^bnrt, 
„dies  Umgestalten  der  Seele**  zum  grossen  Theile  von  der  Erzie- 
hung abhängig  seyn  lässt,  so  muss  nun  noch  festgehalten  v^erdeifr, 
dass  nach  Hegel  der  Einzelne  nur  wahrhaft  sittlich  (frei)  Vi^erden 
kani3  in  cint^tti  Staate,  welcber  in  allen  seinen  Verhlfltnissää  uiid 
Fcfrmen  das  Allgemeine,  Wahre  und  Gerechte  dsirstellc.  Es  i^t 
drei  die  platonische  und  aristotelische  Auflassung  vom  Menschen, 
vi^elehe  bei  Hegel  so  entschieden  seine  Weltan^chanrung  färbt  nnd 
ton  der  aus  allein  riine  wahrhafte  NtlionalerÄ?ehirtfg  und  eine  voü- 
Ständ'rge  Erziehung  des  Einzelnen,  wie  zugleich  eine  befriiödrgöndd 
Construction  der  I^ädagogik  als  WissenstHaft  möglich  ist.  D6t 
heser  #ird  daher  in  den  nieisten  SleHen,    welche  srcb  afuf  dto 
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Begriff  der  Erziehung  beziehn,  wie  namentlich  auch  in  denjenigen, 
welche  von  der  ethisch  -  politischen  Basis  des  Menschen  handeln, 
diese  Anschauung  Hegels  von  einer  Nationalerziehung  zum  Ver- 
ständniss  der  einzelnen  Stellen  sich  vergegenwärtigen  müssen,  und 
ist  er  nur  über  die  beiden  ersten  Stellen  hinweggekommen,  dann 
werden  die  übrigen  schon  leichter  sich  ergeben. 

Aber  im  Gm^n  liegt  das,  was  Hegel  meint,  auch  iem  ein* 
fachsteri  fiewusstsein  ganz  nah;  jeder  fühlt  es,  daes  unter  einer 
gerechten,  edlen,  weisen  Regierung,  wo  nur  das  Gesetz,  die 
Vfahrheit  und  die  Tugend  entscheiden,  wo  Religion  und  Sitte  alle 
ferhällnisse  durchdringen,  der  Einzelne  wiö  von  einer  höheren 
Macht  getragen,  d.  h.  erzogen  wird.  Man  könnte  meinen,  dass 
Hegel  an  eine  „Staalserziehung**  denke,  wie  in  unsern  Zeiten  so 
häufig,  freilich  in  einem  ganz  verkehrten  Sinne,  so  vref  davon  ge- 
redet worden  ist,  als  ob  der  Staat  die  Briiehung  in  4ie  Hand 
nehmen  und  leiten  solle.  Nein,  so  Hegel  nicht.  Im  Gegentleti 
nach  ihm  bat  die  „Familie**  allein  die  heilige  Aufgabe,  djie  direotis 
Evxidumg^amt  au  übernehmen.  Es  ibt  gar  aiobt  zu  sagen,  wel- 
ches Gewicht  Hegel  auf  die  Familie  legt.  Die  Mutter,  sagtHfgeU 
Ui  der  Genius  des  Kindes,  Unter  Staadierii^bung  versieht  er  nur 
deo  u»bewussi(eH,  sieb  von  salbst,  maehend^tn,  Einfiuss  eines 
auf  Ws»brfai8it,  Becbt  und  Tugend  gegründeten  Stahles  auf  jeden 
Eiftaelaeii  gleiqbsam  vermitlelst  der  Atmosphäre. 

Allerdings  lammen  in  diesen^  ersien  Tbeil  auch  Steilen  vor,, 
die  sehr  Uhmmg  sind,  namienilicb  eiae,  die  grade  voa  der  Fa- 
milie bandfit,  (eb  werde  in  Anmerkungen  auf  die  sdiwierigea 
Siettea  aufmeirksem  machen.  Zuweilien  kommt  dieselbe  Stelle  ](w«i 
Mal  ¥or,  ^er  dcHSh  nur  sehr  selten.  Merkt  eii  Lsser^  daas  eiM 
Ckat  ifaM  sebr  sehwer  vorkemme,.  so  les^  er  de  fürs  Er^te  nur 
gnr  rascb  durch  ^  oder  überscUiftge  es  für's  Erste  ganz.  Im 
GaDacd  sind  alle.  Citate  einfach,  nur  tief  durchdacht  und  ddshalb 
autii  etiiigea  Naobdeoken  erfordernd,  wesisi  aber  jiedef  MeüAsh 
voB  irgend  eitier  Gediegenheit  ja  grade  de»  Wertb  und  Reis  de« 
gBechriebeneoi  Worts  zu  fiaden  pflegt 


Erster   Alisclinltl;. 

Allgemeines  über    den  Begriff  der  Erziehung,    über    das 

Wesen  der  Bildung,    über  den  Begriff  der  Familie,   über 

die  Bedeutung  der  Familie,    des  Lebens,  der  Stände^  der 

Kirche ,   des  Staates  für  die  Erziehung  *). 

a. 

AUgeneiner  Begriff  der  Brclehaiig  imd  der  Bildung« 

Die  Pädagogik  ist  die  Kunst,  die  Menschen  s  i  t  tl  i  ch  zu  machen ; 
sie  betrachtet  den  Menschen  als  natürlich  und   zeigt  den  Weg, 

vni,  S12ihn  Wiederzugebären,  seine  erste  Natur  zu  einer  zwei- 
ten geistigen  umzuwandeln,  so  dass  dieses  Geistige  in  ihm  zur 
Gewohnheit  wird. 

Die  Erziehung  nach  ihrer  Bestimmtheit  ist  das  erscheinende 
fortgehende  Aufheben  dos  Negativen  oder  Subjectiven.  Denn  das 
Kind  ist  als  die  Form  der  Möglichkeit  eines  sittlichen  Individuums 
ein  Subjectives  oder  Negatives,  dessen  Mannbarwerden  das  Auf- 
hören dieser  Form  und  dessen  Erziehung  die  Zucht  oder  das 
Bezwingen  derselben  ist;    aber  das  Positive  und  das  Wesen  ist, 

^400°*  ^*®®  ^  *^  ^®'*  Brust  der  allgemeinen  Sittlichkeit  ge- 
tränket, in  ihrer  absoluten  Anschauung  zuerst  als  eines  fremden 
Wesens  lebt,  sie  immer  mehr  begreift  und  so  in  den  allgemeinen 
Geist  übergeht.  Es  erhellt  hieraus  von  selbst,  dass  die  Tugenden 
sowohl,  als  die  absolute  Sittlichkeit,  gleichwenig  wie  das  Werden 
derselben  durch  die  Erziehung,  ein  Bemflhen  um  eigenthüm* 
liehe  und  abgesonderte  Sittlichkeit  sind,  und  dass  das  Be- 
streben um  eine  eigentbümliche  positive  Sittlichkeit  etwas  Ver- 
gebliches und  an  sich  selbst  Unmögliches  ist;    und'  in  Ansehung 


*}  In  diesem  AbscbniU  ist  aach  das  enthalten,  was  auf  dem  Titel  bezeich- 
net itt  /yzor  ethisch -politischen  Basis  Gehöriges/* 
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der  SiUlichkeii  das  Wort  der  weisesten  Hinner  des  Altertliamt 
alieiQ  das  Wahre  ist:  sittlich  sei,  den  Sitten  seines  Landes  ga- 
miss  zu  leben;  und  in  Ansehung  der  Erziehung  das,  wetchea 
ein  Pyihagoräer  einem  auf  die  Frage :  weidies  die  beste  Enie» 
hnng  für  seinen  Sohn  wäre?  antwortete:  ,,wenn  du  ihn  zum 
Bttiiger  eines  wohleingerichteten  Vollies  machst/* 

Der  Geist  muss  zum  Ablegen  seiner  Absonderiichkeiten,  zum 
Wissen  und  Wollen  des  Allgemeinen,  zur  Aufdalune  derviib,  8s. 
torhandenen  allgemeinen  Bildung  gebracht  werden«      Dies  Um- 
gestalten der  Seele  —  nur  dies  heisst  Erziehung. 

Die   mit  der  natürlichen  Erzeugung  der  Kinder  verbun* 
dene,    zunächst  als  ursprünglich  im  Schliessen  der  Ehe  gesetzte 
Sittlichkeit  realisirt  sich  in  der  zweiten   Geburt  der  Kinder  Jlb,  894. 
der   geistigen,    der    Erziehung    derselben    zur  selbststtodigen 
Person* 

DasBedürfniss  der  Kinder,  gross  zu  werden,  zieht  sie  gross; 
dies  eigene  Streben  der  Kinder  nach   Erziehung   ist  das  imma-vilb,  95. 
nente  Moment  aller  Erziehung.     Die   Erziehung  hat  den  Zweck,  * 

den  Menschen  zu  einem  selbstständigen  Wesen  zu  machen,  d.  h. 
za  einem  Wesen  von.  freiem  Willen.     Zu  dieser  Absicht  werden 
den  Kindern  vielerlei  Einschränkungen  ihrer  Lust  auferlegt.     Siexviil,  27. 
müssen  gehorchen  lernen,  damit  ihr  einzelner  oder  eigener  Wille, 
ferner  die  Abhängigkeit  von  sinnlichen  Neigungen   und  Begierden, 
aufgehoben  und  der  Wille  also  befreit  werde.     Die  Wiedergeburt 
des   Geistes  aus    der  natürlichen    Unwissenheit   sowohl    als  dem 
naturlichen  Irrthum  geschieht  durch  Unterricht  und  den  durch  vi,  Vomd« 
dasZeagniss  des  Geistes  erfolgenden  Glauben  der  objectiven  Wahr*     ^^'1* 
beit,  des  Inhaltes.     Was  aber  das  unmittelbare  Wissen   von 
Gott,    vom   Rechtlichen,    vom   Sittlichen  betriflt,   —  und  hieher 
fallen  auch  die  sonstigen  Bestimmungen  von  Instinkt,  eingepflanz- 
ten, angebornen  Ideen,  Gemeinsinn,  von  natürlicher  Vernunft  u.s.  f. 
—  welche  Form  man   dieser  Ursprünglichkeit  gebe,    so  ist  die 
allgemeine  Erfahrung,   dass,  damit  das,   was  darin  enthalten  ist, yj  |^ 
zum  Bewusstsein  gebracht  werde,   wesentlich  Erziehung,    Ent- 
Wickelung  (auch  zur  platonischen  Erinnerung)  erforderlich  sei;  — 
(die  christliche  Taufe,  obgleich  ein  Sakrament,  enthält  selbst  die 
fernere  Verpflichtung    einer    christlichen  Erziehung)    d.  i.  dass 
Religion,    Sittlichkeit,    so  sehr  sie  ein  Glauben,    unmittelbares 
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Wis^OQ  sind,  schl^chthiD  bedingt  durch  die  V^rmit(elqQg  fß^Hi 
welche  Entwickelung,  Erziehung,  Bildung  heis3t. 

D^r  Meoßch  an  sieb  i^t  das  Kind,  dessen  Aufgabfi  dqrin  bf^-r 

sUht,  nicht  in  diesem  ab^traclen  und  unentwickelten   Ar*  $ici|  ^\i 

VI,  S33«  yerharreo ,    sondern  das ,    was  es  zunächst  nur  a  n  -  s  i  cb  ist  -rn- 

nämlich  ein  freies  und   vernünftiges  Wesen  *--  auch  für  « 

s  i  ch  zu  werden  ^). 

Das  Kind,  als  Mensch  überhaupt,  ist  zwar  ein*  vernünftiges 
Wesen,  allein  die  Vernunft  des  Kindes  als  solchen  ist  zunächst 
nur  als  ein  Innerliches  ,  d.  h.  als  Anlage,  Beruf  u.  s.  w.  vorhafti» 
den,  und  dieses  nur  Innerliche  hat  zugleich  für  das  Kind,  als  der 
VI,  278. Wille  seiner  Eltern,  die  Kenntniss  seiner  Lehrer  überhaupt  als 
die  dasselbe  umgebende  vernünftige  Well,  die  Form  eines  nur 
Aeusseriichen.  We  Erziehung  und  B  i  1  d  u  n  g  des  Kindes  besteht 
denn  darin,  dass  es  das,  was  es  zunächst  nur  an  sich  und 
damit  für  Andere  (die  Erwaebsenen)  ist,    auch  für  sich  werde. 

XIV  130.         ^^^  Mensch  ist,    was   er  als  Mensch   sein  soll,    erst  durch 
Bildung. 

Die  Bildung  in  ihrer  absoluten  Bestimmung  ist  die  Be- 
freiung und  die  Arbeit  der  höheren  Befreiung,  nämlich  der 
absolute  Durchgangspunct  zu  der,  nicht  mehr  unmittelbaren,  na- 
türlichen, sondern  geistigen,  eben  so  zur  Gestalt  der  Allgemeiju« 
bdt  erhobenen  uuendlich  subjectiven  Substantialität  der  Sittlichkeit. 
Vlll,  247. Diese  Befreiung  ist  im  Subjekt  die  harte  Arbeit  gegen  diß 
blosse  Subjeclivität  des  Benehmens,  gegen  die  Unmittelbarkeit  de;* 
Begierde,  so  wie  gegen  die  subjedive  Eiteljieit  der  Empfindung 
und  die  Willkür  des  Beliebens.  Dass  sie  diese  harte  .Arbeit  iß t» 
acht  meinen  Theil  der  Ungunst  aus,  der  auf  sie  fällt.  Dprcli 
diese  Arbeit  der  Bildung  ist  es  aber,  dass  der  s.ubjeetive  Will« 
selbst  in  sich  die  Objectivilät  gewinnt,  in  der  er  seinerseits  allein 
würdig  und  fähig  ist,  die  Wirklichkeit  der  Idee  zu  seil). 

Ebenso  macht  zugleich  diese  Forna  dei*  Allgemeinheit,  .^u  Mf 


»J<H  '■*  '     ■         

I 


*y  Die  Ausdrücke  ,>an  sich"  und  ,,fi"ir  sich'*  sind  bei  Hegel  sehr  gc- 
wÖtnKcb  .  Unler  ,,ai»  sich'''  tersleht  er  des,  was  nur  itoch  der  M<)g1ichi[^il 
Btdi  vorhanden  ist,  uitMr  „fiir  sicb*^  das,  was  wirklich  geworden  mV,  m»  ftos 
Milsandif  (fiilwickeU  itSL    IMe  (olgeade  S(eiJ«  zeigt  diqs  deaiUcbeA 
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sieh  die  Besonderheit  verarbeitei  und  beraufgebildel  hat»  die  Ver- 
ständigkeit, dass- |die  Besonderheit  zum  wahrhaften  Fursichsein 
der  Einzelheit  wird,  und  indem  sie  der  Allgemeinheit  den  erful-ydj  247. 
lenden  Inhalt  und  ihre  unendlicbe  Selbstbestimmung  giebt^  selbst 
in  der  Sittlichkeit  als  unendlich  für  sich  seiende,  freie  Subjcc- 
tivitat  ist.  Dies  ist  der  Standpunkt,  der  die  Bildung  als  imma- 
nentes Moment  des  Absoluten,  und  ibren  unendlichen  Werth 
erweist. 

^)  Wodurch  das  Individuum  Gelten  und  Wirklichkeit  bat,  ist 
die  Bildung.  Seine  wahre  ursprüngliche  Natur  und  Substanz  ist 
der  Geist  der  Entfremdung  des  natürlichen  Seyns.  Diese 
Enläusserung  ist  daher  ebenso  Zweck  als  Daseyn  desselben;  sie 
ist  zugleich  das  Mittel  oder  der  Uebergang  sowolil  der  gedachten 
Substanz  in  die  Wirklichkeit^  als  umgekehrt  der  bestimmten  ladi- 
Yidualität  in  die  WesentUcbkeiU  Diese  Indiyidualitat  bildet  sich  n  357  n. 
zu  dem,  was  sie  an  sich  ist,  und  erst  dadurch  ist 'sie  an  sich  858. 
and  hat  wirkliches  Daseyn;  so  viel  sie  Bildung  hat,  so  viel  Wirk- 
lichkeit und  Macht.  Obgleich  das  Selbst  als  dieses  sich  hier 
wirklick  weiss«  so  bestebt  doch  seine  Wirklichkeit  allein  io  dem 
Aufheben  des  natürlichen  Selbsts ;  die  Besonderheit  einer  Natof^ 
die  Zweck  und  Inhalt  wird,    ist  etwas  Unmichtiges  and  Un-  •  t 

wirkliches;  sie  ist  eine  Art»  die  sich  vergeblich  und  läcberlieb 
abmüht,  sich  ins  Werk  zu  setzen.  —  Was  in  Beziehung  auf  i9» 
einzelne  Individuum  als  seine  Bildung  erscheint,  ist  das  wesent- 
liche Moment  der  Substanz  seihst.  Die  Bewegung  der  sich  hü- 
denden  Individualität  ist  daher  unmittelbar  das  Werden  derselr 
beOy  als  des  allgemeinen  gegenständlichen  Wesens,  d.  b.  das 
Werden  der  wirklichen  Welt.  Diese,  obwohl  geworden  durch  die 
Individualitat,  ist  für  das  Selbstbowusstseyn  ein  uBmittelbar  Ent- 
fremdetes, und  hat  für  es  die  Form  unverrückter  WirkUchkeil. 
Aber  gewiss  zugleich,  da&s  si<*  seine  Substanz  ist,  gebt  es  sich 
derselben  zu  bemächtigen;  es  erlangt  diese  Maeht  über  sie  dwebu  g.g 
die  Bildung»  welche  von  d'eser  Seite  so  erscheiiit,  dass  es  sich 
der  Wirklichkeit  gemäss  mrcht,    und  so  viel  als  die  Energie  dies 


*)  ni«se  Stelle  ist  schwer  on^  da  ait  nur  mit  aodera  WorUn  Frftbai^ 
wiedcrliQÜ,  kann  au  überschJaf  ea  werden. 
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orsprflngfichen  Characters  und  Talents  Ihm  zulässt.  Was  hier 
als  die  Gewalt  des  Individuums  erscheint,  unter  welche  die  Sub*- 
stanz  komme,  und  hier  mit  aufgehoben  werde,  ist  dasselbe,  was 
die  Yerwirklichung  des  letztem  ist.  Denn  die  Macht  des  Indivi- 
duums besteht  darin,  däs^  es  sich  ihr  gemäss  macht,  d.  h.  dass 
es  sich  seines  Selbsts  entäussert,  also  sich  als  die  gegenständliche 
seyende  Substanz  setzt.  Seine  Bildung  und  seine  eigen«  Wirk* 
lichkeit  ist  daher  die  Verwirklichung  der  Substanz  selbst. 

Die  Naturdinge  sind  nur  unn]i4tel1)ar  und  einmal,  doch 
der  Mensch  als  Geist  verdoppelt  sich ,  indem  er  zuerst  wie  die 
Naturdinge  ist,  sodann  aber  eben  so  sehr  für  sich  ist,  sich  an- 
schaut, sich  vorstellt,  denkt,  und  nur  durch  dies  thatige  Fürsich- 
seyn  Geist  ist.  Dies  Bewusstsein  von  sich  erlangt  der  Mensch  in 
zwiefacher  Weise.  Erstens  theoretisch,  insofern  er  im 
Innern  sich  selbst  sich  zum  Bewusstsein  bringen  mass,  was  in 
der  Menschenbrust  sich  bewegt,  was  in  ihr  wühlt  und  treibt. 
Zweitens  wird  der  Mensch  durch  praclische  Thätigkeit  für 
sich,  indem  er  den  Trieb  hat,  in  demjenigen,  was  ihm  unmittel- 
bar gegeben,  was  Cur  ihn  äusserlich  vorhanden  ist,  sidi  selbst 
hervorzubringen,  und  darin  gleichfalls  sich  selbst  zu  erkennen. 
K«,40a.4I  Diesen  Zweck  vollföbrt  er  durch  Veränderung  der  Aussendinge, 
welchen  er  das  Siegel  seines  Innern  aufdrückt,  und  in  ihnen 
nun  seine  eigenen  Bestimmungrn  wiederfindet.  Schon  der  erste 
Trieb  des  Kindes  trägt  diese  praclische  Veränderung  der  Aussen- 
dinge  in  sich;  der  Knabe  wirft  Steine  in  den  Strom  und  bewun- 
dert nun  die  Kreise,  die  im  Wasser  -sich  ziehen,  als  ein  Werk, 
worin  er  die  Anschauung  des  Seinigen  gewinnt.  Dieses  Bedurf- 
niss  geht  durch  die  vielgestaltetsten  Erscheinungen  durch.  Und 
nicht  nur  mit  den  Aussendingen  verfährt  der  Mensch  in  dieser 
Weise,  sondern  eben  so  mit  sich  selbst,  seiner  eigenen  Naturge- 
stalt, die  er  nicht  lässt,  wie  er  sie  findet,  sondern  die  er  absidit^ 
lieh  verändert.  Beim  Gebildeten  geht  die  Veränderung  der  Ge- 
stalt, des  Benehmens  und  jeder  Art  und  Weise  der  Aeusserung 
aus  geistiger  Bildung  hervor. 

Die  im    Kinde  nur  erst  als  innere  Möglichkeit  vorhandene 

Vernunft  wird  durch  die  Erziehung  verwirklicht  und  ebenso  um- 

VI,  278*  gekehrt  wird  dasselbe  der  zunächst  als  äussere  Autorität  betrach- 
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teteo  SittlidikaU,  Refigiott  uod  Wisseoscbafl  sieb  als  ^seines  Eigenen 
und  lauern  bewusst  *). 

Sf  Aenliaiig  der  firsBleluu»!^  and  der  Bililuig« 

Es  sei,  welohe  Art  geistiger  Beschäftigang  es  wolle,  es  kann XIV,  29. 
nur  ein  gebiMeter  Geist  gix)ss  in  ihr  seyn. 

Die  Wichtigkeit  einer  guten  Erziehung  fühlt  sich  nie  stärker, 
als  unter  den  Umständen  unserer  Zeiten;  die  inneren  Schätze, 
welche  die  Eltern  ihren  Kindern  durch  eine  gute  Erziehung 
und  dtirch  Benutzung  der  Unterrichtsanstalten  geben, ^^M^^ "• 
sind  unverwüstlich  und  behalten  unter  allen  Umständen  ihren  Werth ; 
es  ist  das  beste  und  sicherste  Gut,  dass  sie  ihren 
Kindern  verschaffen  und  hinterlassen  können. 

Es  sind  zwei  Zweige  der  Staatsverwaltung,  für  deren  gute 
Einrichtung  die  Völker  am  erkenntlichsten  zu  seyn  pflegen,  gute 
Gerechtigkeitspflege  und  gute  Erziehungsanstalten;  denn 
von  keinen  übersieht  und  fühlt  der  Privatmann  die  Vortheile  und^Vl,  133. 
Wirkungen  so  unmittelbar,  nah  und  einzeln,  als  von  jenen  Zwei- 
gen, deren  der  eine  sein  Privateigenthum  überhaupt,  der- andere 
aber  sein  liebstes  Eigenthum,  seine  Kinder,  betrifiTl. 


Was  sEur  Bildung  gehört«  und  wie  sieh  der  Gebildete 
von  dem  Ungebildeten  unterseheidet. 

Der  Mensch  muss  seine  gedoppelte  Seite  in  Uebereinstimmung 
bringen,  seine  Einzelheit  (d/i.  sein  natürliches  Wesen)  seiner  ver-XVlir,  60. 
nfinitigen  Seite  gemäss  zu  machen  oder  die  letztere  zur  herrschen- 
den zu  machen.  Es  ist  z,  6.  ungebildet,  wenn  der  Mensch  sich 
seinem  Zorne  überlässt  und  blind  nach  diesem  AiTect  handelt, 
weil  er  darin  eine  Beleidigung  oder  Verletzung  für  eine  unendliche 
Verletzung  ansieht  und  sie  durch  eine  Verletzung  des  Beleidigers 


*)  Wer  diese  Citate  unter  a  durchgelesen  hat,  wird  fahlen,  dass  sie  Stoff 
zum  Nachdenken  liefern  und  dass  die  ringende  Sprache  Hegels  das  Abbild  seines 
ringenden^  nicht  gktch  mit  Allem  fertig  seienden  Geistes  ist.  Man  wild  aber 
•oeh  finden,  wie  <manDigf altig  und  immer  von  iXeuem  Heget  eine  Sache,  die 
ilui  tm  0«r«#n  li^gtt«  angreift 

Tkanlow,  Hegelt  Anflehten  etc.  2 


IS 

oder  anderer  Gegenstände  ohne  Maass  und  Ziel  auszugleidien  sucht. 
Es  ist  ungebildet,  wenn  einer  ein  Interesse  behauptet,  das  ihn 
nichts  angeht  oder  wo  er  durch  seine  Tbätigkeit  nichts  bewirken 
kann.  Ferner,  wenn  der  Mensch  bei  Begegnissen  des  Schicksals 
ungeduldig  wird,  so  macht  er  sein  besonderes  Interesse  zu 
einer  höchst  wichtigen  Angelegenheit,  als  etwas,  wonadi  sich  die 
Menschen  und  die  Umstände  hätten  richten  sollen. 

Zur  theoretischen  Bildung  gehört  ausser  dfr  Mannig- 
faltigkeit und  Bestimmtheit  der  Kenntnisse  und  der  Allgemeinheit 
der  Gesichtspuncte,  aus  denen  die  Dinge  zu  beurlheilen  sind,  der 
Sinn  für  die  Objecto  in  ihrer  freien  Selbstständig- 
XTfri,  61. keil,  ohne  eiii  subjcctives  Interesse. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Kenntnisse  an  und  für  sich 
gehört  zur  Bildung,  weil  der  Mensch  dadurch  aus  dem  particu- 
lären  Wissen  von  unbedeutenden  Dingen  der  Umgebung  zu  einem 
allgemeinen  Wissen  sich  erhebt,  durch  welches  er  eine  grössere 
Gemeinscbaflichkeit  der  Kenntnisse  mit  anderen  Menschen  erreicht, 
.  i  in  den  Besitz  allgemein  interessanter  Gegenstände  kommt. 
Indem  der  Mensch  über  das,  was  er  unmittelbar  weiss  und  erfährt, 
hinausgeht,  so  lernt  er,  dass  es  auch  andere  und  bessere  Weisen 
des  Verhaltens  und  Thuns  giebt  und  die  seinige  nicht  die  einzig  noth- 
wendige  ist.  Er  entfernt  sich  von  sich  selbst  und  kommt  zur  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen.  —  Die  Bestimmt- 
heit der  Kenntnisse  betrifft  den  wesentlichen  Unterschied  der- 
selben, die  Unterschiede,  die  den  Gegenständen  unter  allen  Umstän- 
den zukommen.  Zur  Bildung  gehört  ein  Urtheil  über  die  Verhält- 
nisse und  Gegenstände  der  Wirklichkeit.  Dazu  ist  erforderlich,  da^ 
XVlir,  61. man  wisse,  worauf  es  ankommt,  was  die  Natur  und  der  Zweck 
einer  Sache  und  der  Verhältnisse  zu  einander  sind.  Diese  Ge- 
sichtspuncte sind  nicht  unmittelbar  durch  die  Anschauung  ge- 
geben, sondern  durch  die  Bescbäfligung  mit  der  Sache,  durch 
das  Nachdenken  über  ihren  Zweck  und  Wesen  und  über  die  Mittel, 
wieweit  dieselben  reichen  oder  nicht.  Der  ungebildete  Mensch 
XVIII;  62. bleibt  bei  der  unmittelbaren  Anschauung  stehen.  Er  hat  kein  of- 
fenes Auge  und  sieht  nicht ,  was  ihm  vor  den  Füssen  liegt.  Es 
ist  nur  ein  subjectives  Sehen  und  Auffassen.  Er  sieht  nicht  die 
Sache.  Er  weiss  nur  ungefähr,  wie  diese  beschaffen  ist  und  das 
nicht  einmal  recht,,  weil  nur  die  Kenntniss  der  allgemeinen  6e- 
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sichtspUDcle  d«hin  leitet,  was  man  wesentlich  betrachten  moss, 
oder  weil  sie  schon  das  Hauptsichliche  der  Sache  selbst  ist,  schon 
die  yorzügUchsten  Fächer  derselben,  enthält,  in  die  man  also  das 
äusserliehe  Daseyn,  so  zu  sagen,  nur  hineinzulegen  braucht  und 
also  sie  viel  leichter  und  richtiger  aufzufassen  fähig  ist.    . 

Das  Gegentheil  davon,  dass  man  nicht  zu  nrtheilen  weiss,  ist, 
dass  man  vorschnell  über  Alles  urtheilt,  ohne  es  zu  verstehen. 
Ein  solch  vorschnelles  Urtfaeil  gründet  sich  darauf,  dass  man  wohl 
einen  Gesichtspunct  fasst,  aber  einen  einseitigen,  und  dadurch 
also  den  wahren  Begriff  der  Sache,  die  übrigen  Gesichts- 
piuicte,  übersieht.  Kin  gebildeter  Mensph  weiss  zugleich  die  i 
Grenze  seiner  llrtheilsfähigkei t. 

Ferner  gehört  sur  Bildung  der  Sinn  für  das  Ohjective  in 
seiner  FreiheiU  Es  Jiegt  darin,  dass  ich  nicht  mein  beson- 
deres Subject  in  dem  Gegenstande  suche,  sondern  die  G^gen-!  XVIIf,  62. 
Stande,  wie  sie  an  und  für  sich  sind,  in  ihrer  freien  Eigen-? 
thümlichkeit  betradite  und  behandle,  dass  ich  mich  ohne  einen 
beaonder^i  Nutzen  dafür  interessire.  —  Ein  solch  uneigen- 
nütziges.Interesse liegt  in  dem  Studium  der  Wissenschaften, 
wenn  man  sie  nämlich  um  ihrer  selbst  willen  cuUivirt.  Die  Be- 
gierde, aus  den  Gegenständen-  der  Natur  Nutzen  zu  ziehen»  ist  (nit 
deren  Zerstörung  verbunden.  —  Auch  das  Interesse  für  die  schöne 
Kunst  ist  ein  uneigennütziges.  Sie  stellt  die  Dinge  in  ilirer  le- 
bendigen Selbsiständ^keit  dar  imd  streicht  das  Dürftige  undVer* 
kümmerte,  wie  sie  von  äusseren  Umständen  leiden,  von  ihnen 
ab.  —  Die  ohjective  Handlung  besteht  darin,  dass  sie  1)  auch 
nach  ihre^  gleicbgäUigen  Seite  die  Form  des  Allgemeinen 
bat,  ohne  Willkür,  Laune  und  Caprice,  vom  Sonderbaren  und 
dgl.  m.  befreit  ist;  2)  nach  ihrer  inneren,  wesentlichen  Seite  ist XVIII,  6S. 
das Objeetive,- wenn  man  die  wahrhafte  Sache  selbst  zu  seineip 
Zwede  hat,  ohne)  eigennütziges  Interesse. 

Zur  practischen  Bildung  gehört,  dass  der  Mensch  bei  der 
Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  und  Triebe  diejenige 
Besonnenheit  und  Hässigung  beweise,  welche  in.deoGrenr 
zea  ihrer  Nothwendigkeit,  nämlich  der  Seibsterhaltung  ^  liegt«  Er 
muss  1)  aus  dem  Natürlichen  heraus,  davon  irei  seyn;  2)  hin- 
gegen in  seinen  Beruf,  das  Wesentliche ,  muss  er  vertieft  und 
daher, 3)  die  fiefriedigiiBg  des  Naturliotea  niphtnur  in  dieGren-- 
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so 

x«n  der  Notwendigkeit  emscbränkent,  sonders  üe  asoh  b(yfaeMB 
Pflichten  aufzuopfern  fähig  seyn. 

Zur  Bildung  geMrt,  dass  man  mit  den  allgemeinen  &&- 
eichtsfrancten  bekannt  ist,  die  zn  einer  Hand)iing,  Begebenbeft 
u.  s.  w.  gehören,  dass  man  diese  Gesichtspnncte,  und  damit  Ae 
XIV,  10.  bliebe  aul  allgemeine  Weise  fasse,  um  ein  gegenwärtiges  Bewusst- 
sein  über  das  zu  haben,  worauf  es  ankommt.  —  Ein  gebildeter 
Mensch  weiss  etwas  über  einen  jeden  Gegenstand  zu  sagen»  Ge«- 
siditspanote  daran  aufzufinden. 

Der  Mensch  ist  mächtig,  der  das,  was  die  Menschen  tbun, 
^\y,  11. auf  ihre  absoluten  Zwecke  zurückzuffthren  weiss,  welche  de« 
Menschen  bewegen. 

Deir  ungebildete  Mensch  findet  es  unbequem,  mit  solchen 
Menschen  umzugehen,  die  alle  Gesicfatsponcte  leicht  aufzufassen 
'  nnd  auszusprechen  wissen.  Aber  das  blosse  Sprechen  macht  en 
nicht  aus,  sondern  die  Bildung  geliert  dazu.  Man  kann  -eine 
Sprache  ganz  regelrecht  tnne  haben ;  wenn  man  aber  die  Bikhing 
nioht  bat ,  so  ist  es  nicht  gut  sprechen.  Dasa  gehölt  die  -BtU 
XIV,  12  u.dnng,  dass  dem  Geiste  gegenwärtig  sind  die  mannigfaitigen  Ge^ 
sichtspuncte,  dass  ihm  diese  sogleich  einfallen,  dass  er  einen 
Reichthum  von  Kategorien  hat,  unier  dem  ein  Gegenstand  zu  be- 
trachten ist. 

Unter  gebildeten  Menschen  kann  man  eunäciist  solche  ver* 
stehen,  die  Alles  machen  können,  was  Andere  (hun,  und  die  ihre 
Particnlarität  nicht  herauskehren,  während  bei  ungebildeten 
Menschen  gerade  dieses  sich  zeigt,  indem  das  Benehmen  sidh 
nicht  nach  den  allgemeinen  Eigenschaften  des  Gegenstandes  richtet* 
^I^^l^^ a. £|^nso  kann  im  Verhältniss  zu  anderen  Menscfben  der  Ungebil- 
dete sie  ieidit  kränken,  indem  er  sieh  nur  geben  lässt,  und 
keine  üeflexionen  für  die  Empfindungen  der  Anderen  bait.  Er 
will  Andere  nicht  verletzen;  aber  sein  Betragen  ist  mit  seineni 
Willen  nicht  im  Einklang.  Bildung  ist  also£lättung  der 
Besonderheit,  dass  sie  sich  nach  der  Natur  der  Seche  benimmt» 
Die  wahre  Originalität  verlangt,  als  dici  Sache  b^rvorbrtngend, 
Wahre  Bildung,  während  die  unwahre  Abgescbmacktheiten  annimmt, 
die  nur  Ungebildeten  einfallen* 

An  der  Mannigfaltigkeit  der  interessirenden  BestimmnA*«' 
gen  und  Gegenstände  entwickelt  sidi  die  Iheoretiscfae  >Bai^ 


dang,  nicht  mif  eine  Mannigfaltigkeit  von  Vi^slellangen  uni 
Kenntnissen,  sendern  auch  eine  BewegHcbkeil  und  Schnelligkeil 
des  Vorstellens  und  d^s  Uebergehens  von  einer  Versielhing  zur  "^^^  2^4  u. 
andern  >  das  Fassen  yerwickelter  und  allgemeiner  ßesieliungevi 
u.  3.  w. ,  die  Bildung  des  Verstandes  überhaupt,  damit  auch  der 
Sprache.  Die  practische  Bildung  durch  die  Arbeit  besteht 
in  dem  sie  erzeugenden  Beddrfniss  und  der  Gewohnheit  der 
Beschäftigung  überhaupt,  dann  der  Beschränkung  seines 
Tb  ans,  tbeils  nach  der  Natur  des  Materials,  theils  auch  vor- 
nebmlich  nach  der  Willkör  Anderer,  und  einer  durch  diese  Kuefat 
ädk  erwerbenden  Gewohnheit  objectiver  Thätigkeit  und  all- 
gemein göltiger  Geschicklichkeiten.  Der  Barbar  ist  faul  und  • 
unterscheidet  sich  vom  Gebildeten  dadurch,  dass  er  in  der  Stumpl^ 
heit  vor  sich  hin  brütet ;  denn  die  practische  Bildung  besteht  eben 
in  der  Gewohnheit  und  in  dem  Bedürfen  der  Beschäftigung.  Der 
ungeschickte  bringt  immer  etwas  Amteres  herans  als  er  wiH,  weil 
er  nicht  Herr  über  sein  eigenes  Thun  ist,  während  der  Arbeiter 
gesdiiekt  genannt  werden  kann,  der  die  Sache  hervorbringt,  wie 
sie  sejrn  soll,  und  der  keine  Sprödigkeit  in  seinem  subjectiven 
Thon  gegen  den  Zweck  findet. 

Ein  Mensch  von  grossem  Sinne  und  von  grosser  Bildung  hat 
sogleich  eine  vollständige  Ansdiauung  des  Vorliegenden.  VH,  913. 


Wmm  Reebt  den  Hlndes  auf  Erslehung  und  die  Wotii- 

wendlgkel«  der  Krslehuii^. 

Die  Kinder  haben  das  Recht,   aus   dem  geraeinsamen  Fa- 
milienvermögen ernährt  und  erzogen  zu  werden.  ' 

Was  d^  Mensch  seyn  soll,  hat  er  nicht  aus  Instincf,  sondern 
er  hat  es   sich   erst  zu   erwerben.     Darauf  begründet    sich    dasYllI,230u. 
Recht  des  Kindes,  ersogen  zu  werden.  ^^' 

Die  Nothwendigkeit,  erzogen  zu  werden,  ist  in  den  Kin-^ 
dem  als  das  eigene  Gefühl ,  in  sich ,  wie  sie  sind ,  unbefriedigt 
zu  8«n ,  —  als  der  Trieb ,  der  Welt  der  Erwachsenen ,  die  sie 
als  ein  Büberei  ahnen,  anzugehören,  der  Wunsch,  gfess  zu 
werdea.  Die  spielende  Pädagogik  nimmt  das  Kindische  schon 
selbst  als  etwas,  das  an  sich  gelte,  giebt  es  den  Kindern  so  und VIII,  232* 
selael  ihnen  das  Ernstbafle  und  sich  selbst  in  kfindische,  von  den 


Kindern  selbst  gering  geachtete  Form  herab.  Mem  sie  so  die* 
selben  in  der  Uofertigkeit,  in  der  sie  sich  fdbien,  vielmehr  als 
*  fertig  vorzustellen  und  daria  befriedigt  zu  machen  bestrebt  ist» 
stört  Qnd  verunreinigt  sie  deren  wahres,  eigenes,  besseres  Be- 
dürfnisse und  bewirkt  theils  die  Interesselosigkeit  und  Stumpfheit 
für  die  substantiellen  Verhältnisse  der  geistigen  Welt,  theils  die 
Verachtung  der  Menschen ,  da  sich  .  ihnen  als  Kindern  dieselbe 
selbst  kindisch  und  verächtlich  vorgestellt  haben,  und  dann  die 
sich  an  der  eigenen  Vortrefilicbkeit  weidende  Eitelkeit  und  Eigen- 
dünkel.  . 

Die  Rechte  des  Familienvaters  ober  die  Mitglieder  sind  eben 
TU b,  378.  so  sehr  Pflichten  gegen  sie,  wie  die  Pflicht  des  Gehorsams  der 
Kinder  ihr  Recht»  za  freien  Menschen  erzogen  zu  werden,  ist« 

e. 

Snm  Se^Hff  der  Familie»  und  die  Bedeutany  dersell^eii 

für  die  Brsiehang. 

Die  Familie  hat  als  die  unmittelbare  Substantialität 

VIJI   216  >i 

U ,  123  -1  d^^  Geistes  seine  sich  empfindende  Einheit,  die  L i e b e,  zu  ihrer 
325.  Bestimmung,  so  dass  die  Gesinnung  ist,  das ' Selbstbewusstseya 
97    °* seiner  Individualitat  in  dieser  Einheit  als  an    und  für  sich 

Xb,  IM).Y/seiender  Wesentlichkeil  zu  haben,  um  in  ihr  nicht  als  eine  Person 
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für  sich,  sondern  als  Mitglied  zu  seyn. 

Als  Kind  muss  der  Mensch,  im  Kreise  der  Liebe  und,  des 
VUl,  232.  Zutrauens  bei  den  Eltern  gewesen  seyn  und  das  Vernünftige  mus^ 
als  seine  eigenste  Subjectivität  in  ihm  erscheinen. 

Die  Erziehung  hat  die    in  Rücksicht  auf   das  Familien-, 
verhältniss  positive  Bestimmung,  dass   die  Sittlichkeit  in  ihnen 
VlII,231u.zur  unmittelbaren,    noch  gegensatzlosen  Empfindung  ge- 
.  ^^'     bracht,  und  das  Gemuth   darin  als  dem  Grunde  des  sittlichen. 
Lebens,  in  Liebe,  Zutrauen  und  Gehorsam  sein  erstes  Leben 
gelebt  habe,  -^  dann  aber  die  in  Rücksicht  auf  dasselbe  Ver- 
hältniss negative  Bestimmung,  die  Kinder  aus  der  natürlicbw 
Unmittelbarkeit,  in  der  sie  sich  ursprünglich  befinden,  zur  S  jßlbst-^ 
ständigkeit  und    freien  Persönlichkeit   und   damit   zur 
~  Fähigkeit,  aus  der  naturlichen  Einheit  der  Familie  zu  treten,  zu 
erheben. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  im  Ganzen  die  Kinder  die  filtefo 


«reniger  lieben,   als  die  Eltern  ^\t  Kinder;  denn  sie  gehen  der^ni,  232. 
Selbstständigkeit  entgegen  und  erstarken,  haben  also  die  EU^r» 
hinter   sich,   während  die  Eltern  in  ihnen  die  objective  Gegen- 
ständlichkeit ihrer  Verbindung  besitzen. 

Zwischen  Mann  und  Frau  ist  das  Verhältniss  der  Liebe  noch 
i^t  objectiv;  denn  wenn  die  Empfindung  anch  die  substan- 
tielle Einheit  ist,  so  hat  diese  noch  keine  Gegenständlichkeit. 
Eine  solche  erlangen  erst  die  filtern  in  ihren  Kindern,  in  welchen  vill,  230. 
sie  das  Ganze  der  Vereinigung  vor  sich  haben*  Die  Mutter  liebt ^'l'>  ^^' 
im  Kinde  den  Gatten,  dieser  darin  die  GatUn;  beide  haben  in 
ihm  ibrei  Liebe  vor  sich«  Während  im  Vermögen  die  Einheit 
Attr  iu  einer  äusserlichen  Sache  ist,  ist  sie  in  den  Kindern 
in  einer  geistigen,  in  dem  die  Eltern  .geliebt  werden  und  das 
sie  lieben. 

Die  mit  der  natürlichen  Erzeugung  der  Kinder  verbmideiie, 
zunächst  als  ursprünglich  im  Schli essen  der  Ehe  gesetzte  Sittlich- vilb,  394. 
keit  realisirt  sich  in  der  zweiten  Geburt  der  Kinder,  der  geieti" 
gen,  —  der  Erziehung  derselben  zu  selbstständigen  Personen. 

Die  Kinder  müssen   das  Gefühl  der  Einheit  mit  den  Eltern 
haben,   dies  ist  das  erste  unmittelbare  sittliche  Ver*' 
jhältniss  —  diese  Ekiheit,  dies  Vertrauen  ist  die  Muttermilch nv,  hq. 
der  Sittlichkeit,  an   der  der  Mensch  gross  gezogen  wird;  frühes 
Verlieren  der  Eltern  ist  ein  grosses  Unglück. 

Das  Kind  wird  allerdings  auf  eine  überwiegend  unmittel- 
bare Weise  von  dem  Geiste  der  Erwachsenen  inficirt,  von  welchen  viib,  155. 
es  sich  omgeben  sieht;  zugleich  ist  jedoch  dies  Verhäiiniss  durch 
Bewusstseyn  und  durch  die  beginnende  Selbstständigkeit  des  Kindes 
vermittelt.  Unter  den  Erwachsenen  übt  ein  überlegener  Geist 
eine  magische  Gewalt  über  den  schwächeren  "^aus. 

Die  sittliche  Auilösung  der  Familie  liegt  darin,  dass  die 
Kinder  zur  freien  Persönlichkeit  erzog-en,  in  der  Voll- 
jährigkeit anerkannt  werden,  als  rechtliche  Personen  und  fähig  zu 
seyn,  theils  eigenes  freies  Eigenthum  zu  haben,  theils  eigenevm,  233  n. 
Familien  zu  stiften,  —  die  Söhne  als  Häupter  und  die  Töchter  234. 
als  Frauen  —  eine  Familie,  in  welcher  sie  nunmehr  ihre  substan- 
tielle Bestimmung  haben,  gegen  die  ihre  erste  Familie  als  nur 
erster  Grand  und  Ausgangspunet  zurücktritt,  und  noch  mehr  das 
Abstractum  de6  Stammes  keine  Rechte  hat. 


TeF»elileilei»he1i  dier  HrBlelmiiiP  durcli  die  Versefete- 

denheli;  der  de^ehleehter» 

Die  natürliche  Bestimmtheil  der  beiden  Geschleebter  erbllt 
durch  ihre  Yernänfligkeit  ifttellectuelle  und  sittliche  Be- 
deutung. Diese Bedetttong  ist  durch  den  Unterschied  bestimm«, 
in  wekhen  sich  die  sittliche  Subsiantiaiität  als  Begriff  an  sieb 
setbdt  Arimirt,  um  aus  ihm  ihre  Lebendigkeit  als  concrete  Einheit 
am  gewinii«n«  —  Das  Eine  ist  daher  das  Geistige,  ah  das  sieh 
Entzweiende  indie  für  sich  seiende  persönliche Selbstsl&ndig- 
keit  uad  ki  das  Wissen  und  Wollen  der  freien  Allgemein-- 
heit,  daa  Selbstbewusstseyn  des  begreifenden  Gedankens  uiifä 
Wollea  des  objectiveo  Endzwecks j  •^' das  Andere  das  in  der 
Einigkeit  sich  erhaltende  Geistige  als  Wissen  und  Wollen  des 
SvbsUnlieUen  in  Fornl}  der  eoncrefieft  EinzelBbeit  und  der 
Empfindung;  —  jenes  im  Verbättniss  naqh  Aussen  da^ 
Miehtige  und  Bettiätigende,  dieses  das  Passive  und  Sabjective-^ 
Der  Mam  bat  daher  sein  wirküches  subslaatteJlis  Leben  im 
^111)^^ Staate,  der  Wissenschaft  und  dergPeieben,  und  sotifst  im  Kaimpfe 
und  der  Arbeit  mit  der  AussenweM  und  mit  sieb  selbst,  so  dass 
et  mir  aus  setner  Entzweiung  (Me  selbstständige  Einheit  mit  sieb 
erkämpft,  deren  ruhige  Anschauung  und  die  empfindende  sub-* 
jective  Sittlichkeit  er  tn  der  Familie  hat,  in  weldier  die  Frau 
ibre  auhslantieUe  fiiestimmung  ub4  in  dieser  Pietfit  ihre  sittliche 
Gesdnnong  bat 

Die  Pietät  wird  daher  in  einer  der  ei^habensten  DavstelkiDgett 
derselben,  der  sopbokleiscben  Antigene,  vorzugsweise  als 
das  Gesetz,  des  VVeibes  ausgesprochen,  und  als  das  Gesetz 
der  empfindenden  sub)ectiven  Substantialität,  der  Innerlichkeit,  die 
noch  nicht  ibre  voUkommeaie  Yerwirklicbung  erhingt,  als  das  Gesetz 
der  alten  Gatter,  des  Unterirdischen,  als  ewiges  Gesetz,  von  dem 
Niemand  weiss,  von  wannen  es  erscliien,  und  im  Gegensatz  gegeq 
das  offenbare,  das  Gresetz  des  Staates  dargesteUt;  —  ein  Gegen« 
satz,  der  der  höchste  sittliche  und  darum  der  b&cbste  tragvsobe, 
und  in  der  Weiblichkeit  und  {HänniicUieit  daselbst  individualisiTt  istu 

Frauen  können  wohl  gebildet  seyn,  aber  iüc  die  böbegrea 
Wissenschaften,  die  Philosophie  und  für  gewisse  Predtaclioae»  der 
Kunst,    die   ein   Allgemeines   fordejm,    sind   sie.  nicht   gemaeblt 


Fraiien  k(liiiHsa  fiinfSRe,  Cleachmack,  Sierlkbkeit  bnlien,  at>^  das 
kteale  haben  sie  nicbt.  Der  Unterschied  simehen  Maen  iiild  Frau 
ist  der  des  Thieres  und  der  Pflanze:  das  Thier  enlspric!)t  mehrvui,  Q2$» 
dem  Cbaracter  des  Mannes,  die  Pflanze  mehr  dem  der  Frau; 
denn  sie  ist  mehr  ruhiges  Entfalten,  das  die  unbeslimm** 
tere  Einigkeit  der  Empfindung  zu  seinem  Principe  erblh.  Die 
Bildung  der  Frauen  geschieht,  man  weiss  nicht  wie, 
gleichsam  durch  die  Atmosphäre  der  Verstellnng, 
mehr  durch  das  Le-ben,  als  durch  das  Erwerben  fon 
Kenntfiissen,  während  der  Mann  seine  Stellung  nur 
durch  die  Errnngenschart  des  Gedankens  und  Aarch 
fiele  technische  Bemühungen  erlangt. 

Die   Bestimmung  des  Mädcbeofs  besteht  wesentlich    mir   imviu,  224. 
Verhältniss  der  Ehe.        ** 

Bie  Fi^miltenpllielit. 

Das  Recht  der  filtern  aruf  die  Dienste  der  Kinder  als  Dienste 
gründet  und  beschränkt  sidi  auf  das  Gemeinsame  der  Familien- viii,  230. 
sorge  überhaupt.    Eben  so  bestimmt  sich  das  Recht  der  Eltern 
aber  die  Wilftfir  der  Kinder  durch  den  Zweck,  sie  in  Zucht 
XU  halten  und  zu  erziehen. 

Die  Diefiste,  die  von  den  Rindern  gefordert  werden  dürfen, 
können  nur  den  Zweck   der  Brriehung  haben;  sie  müssen vill,  831. 
nicht  für  sich  etwas  seyn  wollen;  denn  Jas  unsittlichste  Verhält^ 
nies  überhaupt  ist  das  Sclarenyerhäkniss  der  Kinder. 

Daran,  dass  die  Eitern  das  ARgemeine  und  Wesentftche  aus-vill,  231. 
niacfaen,  sehli€lsst  sich  das  Bedörfniss  des  Gehorsams  der  Kinder  an.       ' 

Die  Pflicht  der  Eltern  gegen  die  Kinder  ist:  für  ihre  Er- 
haltong  und  Erziehung  zu  sorgen;  die  der  Kinder,  zu  ge^wm,  67. 
horchen,  bis  sie  selhststandig  werden,  und  sie  ihr  ganzes  Leben 
zu  cdiren;  die  der  Geschwister  überhaupt,    nach   Liebe  und 
verzül^eherBiMigkeit  gegen  einander  zu  handeln. 

Mc  HwMevUelie  Mft4  tlive  li^c«*iuif  für  die  Bvfllaluui^* 

VerzügUoh  i$t  in  der  ersten  Zeit  die  Erziehung  der  Hott  er 
wichtig;   detta  die  SUtJtobkeit  muss  als  Empfindung  in   dasvill,  232. 
Kind  gepflanzt  UMsrdtn« 


Jede  aodere  Liebe  bleibt  Üieiis  in  ihrer  Neigung  zufalUgv 
tbeiis  haben  die  Liebenden,  wie  Geschwister  zum  Beispiel  oder 
.  der  Vater  in  der  Liebe  zu  den  Kindern,  noch  ausserhalb  dieses 
Verhältnisses  andere  BestimmQngen ,  von  welchen  sie  wesentlich 
Xc,  44,  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Vater,  Bruder  haben  sich 
der  Welt,  dem  Staat,  Gewerbe,  Krieg,  kurz  allgemeinen  Zwecken 
zuzuwenden*  Bei  der  Liebe  der  Mutter  dagegen  ist  überhaupt 
schon  die  Liebe  zum  Kinde  weder  etwas  Zufalliges,  noch  ein  bloss 
einzelnes  Moment,  sondern  es  ist  ihre  höchste  irdische 
Bestimmung,  in  welcher  ihr  natürlicher  Character  und  ihr 
heiligster  Beruf  unmittelbar  in  Eins  zasammenfaUen.  —  Die 
böchsie  eigenihümlichste  Form  dieser  Liebe  ist  die  Mutlerliebe 
Maria's  zu  Christum,  die  Liebe  der  einen  Mutter,. die  den  Heiland 

« 

der  Welt  geboren  und  in  ihren  Armen  trägt, 

Mellanf  der  Fandlle  Kor  Schale« 

Die  Schule  steht  zwischen  der  Familie  und  der 
wirklichen  Welt  und  macht  das  verbindende  Mittel- 
glied des  Uebergangs  von  jener  in  diese  ans.  Diese 
wichtige  Seite  ist  näher  zu  betrachten.  Das  Leben  in  der 
Familie  nämlich,  das  dem  Leben  in  der  Schule  voraogehl,  ist 
ein  persönliches  Verhältniss,  ein  Verh3ltniss  der  Einpfindung, 
der  Liebe,  des  natürlichen  Glaubens  und  ZjUrauens.;  es  is^ 
nicht  das  Band  einer  Sache,  sondern  das  natürliche  Band  des 
Bluts;  das  Kind  gilt  hier  darum,  weil  es  das  Kind  ist;  es  erfährt 
XVI,  171.  ohne  Verdienst  die  Liebe  seiner  Eltern,  so  wie  es  ihrepZaro, 
ohne  ein  Recht  dagegen  zu  haben,  zu  ertragen  hat.  —  Pagegen 
in  der  Welt  gilt  der  Mensch  durch  das,  was  er  leistet:  er  hal 
den  Werth  nur,  insofern  er  ihn  verdient.  Es  wird  ihm  w^nig 
aus  Liebe  und  um  der  Liebe,  willen ;  hier  gilt  die  Sache ,  nicht 
die  Empfindung  und  die  besondere  Person*  Die  Welt  macht  eki 
von  dem  Subjectiven  unabhängiges  Gemeinwesen  aus;  der  Mensch 
gilt  darin  nach  den  Geschicklichkeiten  und  der  Brauchbarkeit 
fir  ei0e  ihrer  Sphären,  je  mehr  er  sich  der  B^sonderblsit  abgethan, 
und  sum  Sinne  eines  allgemeinen  Seyns  und  Handelns  gebildet 
hat.  Die  Schule  ist  die  Mittelsphäre,  welche  den 
Menschen  aus  dem  Fami'lienkreise  in  die  Welt  hin^- 


überführt,  aus  dem  Natni^verbiltriisif  der  Empfin-* 
diiiig  und  Neigung  in  das  Element  derrSrache.  In  der 
Schule  nämlich  fängt  die  Thätigkeit  des  Kindes  an,  weaenliicb 
und  durchaus  eine  ernsthafte  Bedeumng  zu  -erhalten,  dalas  sie 
nicht  mehr  der  Willkür  und  dem  Zufall,  der  Lusi  und  Neigung 
des  Augenblicks  anheimgesteUt  tet ;  es  lernt  sein  Thun  nach  eineoi 
Zwecke  und  nach  fiegein  bestiraimen;  es  hört  auf,  um  seiner 
unmittelbaren  Person  willen,  und  beginnt  nabb  dem  zu  gelten, 
was  es  leistet,  und  sieh  ein  Verdienst  zu  erwerben«  In  der  Fa- 
milie hat  das  Kind  im  Sinne  des  persönlichen  Gehorsams^ 
aod  dier  Liebe  recht  zu^  thuA;  in  der  Schale  bat  es  im  Sinne 
der  Pflicht  und  eines  Gesetzessich  zu  betragen,  und  umxvi,  172« 
einer  allgemeinea ,  biess  formellen  Ordnung  vrilien  dies  zu  thun 
und  Anderes  zu  unteiiassien,  waä  aonst  dem  Emzelnen  wohl  ge- 
stattet werden  könnte.  In  der  Gemeinschaft  mit  Vielen  unter^ 
richtet,  lernt  es  sich  nach  Anderen  richten,  Zutrauen  zn  anderen* 
ihm  zunäehat  fremden  Menschmi,  und  Zutrauen  zu  sich  sd^bst  in 
Beziehung  auf  sie  erwerben,  und  macht  darin  den  Anfang  der 
Bildung  und  Ausübung  socialer  Tugenden.  Es  tvift 
hiermit  für  den  Menschen  die  zweifaehe  Existenz  ein,  in  welche 
sein  Leb«tt  äberfaaqit  zerfällt,  und  zwiscben  deren  in  Znkonft 
härteren  Exti'emen  er  es  zusammen  zu  halten  hat.  Die  erste 
Totalität  seines  Lebensverhlltaiföes  verschwindet;  er  gehört  jeltt 
zwei  abgesondarteii  üreisen  an,  deren  jeder  nur  eine  Seile  seiner 
Existenz  in  Anspruch  nimmt.  Ausser  dem,  was  die  Schule  an 
ihn  fordert,  hat  er  eine  von  ihrem  Gehorsam  freie  Seite,  die 
Iheils  noch  dem  häM«Kdh«n  VeriiätDiBSe ,  theils  aber  audi  seiner 
eigenen  Wfflkür  und  Bästfmmung  überlassen  ist.  So  wie  er  damit 
zugldcb  eine  durch  das  blosse  Familienleben  nicht  mehr  bestimmte 
Seite  und  eine  Art  vea  eigodem  Daseyn  und  besondere  Pflichten. 
erhält. 

Ea  theilt  sieb  die  Sdiule  mit  der  Familie  in  das  Leben 
der  lügend;  es  isl  hödist  nöthig;  dass  sie  sidi  gegenseitig  nicht 
bindern,  die  eine  nicht  die  Auctorität  und  Achtung  der  andeiüXVj,  174. 
schwächt,  eondern  dass  sie  vielmehr  eidander  unterstützen 
und  zusammen  wirken,  um  den  gemeinsamen  so  widitigen 
Zweck  zu  erreichen. 

Die  Erbebmig  über  das  Sinnliche  g^chiehl  durch. di^  Sdrale 


w  weit  hAherem  Grade  als  in  der  FmniKe.  In  der  letelercn  gilt 
da»  Kind  in  seiner  iintiitttebarfln  Einzelnheit,  wird  geliebt^  seiti 
Bettagen  mag  gut  oder  scblecbi  seyn*  In  der  Schule  dagegen 
verliert  die  Unmiltelbarkeit  des   Kmdes   ihre   Geltung;  hier   wird 

VII  b,  97  u.  dasselbe  nur  tnsiofera  geachtet,  als  es  Werth  hat,  als  es  etwas 
-  M&let;  hier  wird  es  nicht  mehr  bloss  geliebt,  sondern  nadi  aU^ 
gemeinen  Bestimmungen  kritistrt  und  gerichtet,  nach  festen  Regeln 
durch  diev  ßnterricbtsgegenstände  gebildet,  Oberhaupt  einer  aU» 
gemeinen  Ordnung  unterworfen,  welche  vieles  an  sich  Unschuldige 
verbietet,  weil  nicht  gestattet  werden  kann,  dass  Alle  dies  thun> 
So  badet  die  Schule  den  Uebergang  aus  der  FamiKe  in  die  btirger- 
.    f      .liehe  Gesellscbaft* 

Man  darf  die  Eigenthäfiflichkeit  der  Menschen  nkht  z»  hock 
aascblagen.  Viehnebr  hmss  man  üftr  ein  toeres,  ins  Haue  gdiendea 
Gerede  die  Behauftung  erklären,  dass  der  Lehrer  sieh  sorgftili% 
nach  didr  tndividualität  seiner  Schüler  zu  riditen,  dieselbe  zu  st«- 
diren  und  auazubiWesi  habe.  Dazu  hat  er  gar  keine  Zeiti.  Dh 
Eigenthtmlichkeit  der  Kinder  wird  im  Kreise  der  Familie 
geduldet;  aber  mit  der  Schute  beginnt  ein  Leben  naok 
ailgemeiaer  Ordnung,  naeh  einer  Allen  gemeinsamem 
Regel;  da.  nmas  der  Geist  zum  Ablegen  seiner  Absosderkchlieiten, 

ViJb,  82.  mm  Wissen. und  Wollmi  des  AUgemeinen,  zur  Autoahme  der  «or* 
Iiaadeuen  allgeueinen  Bildung  gebracht  werden.  Dies  Umge* 
stalten  der  Seele  «-*-  nur  Diess  beisst  Endehung. 

IVoIhwendii^teit    tes  SaMaauneMwirMeae   von  SlMsm; 
und^Xelirerii  für  ffeHellillelie  Mwmiehumm* 

Die  filtern  stehen  dem  Kreise  des  Privatbetragens  ihrer  Kind^ 
naher,  diese  erealilen  vor  ihnen  leichter,  was  in  der  Schule  oder 
um  dieselbe  vorgeht,  sie  können  Manches  hören,  was  diese  der 
AofjBierksamkeit  der  Lehrer  sorgfäitig  en<Biiehien  uild  verbergen. 
Ich  habe  in  dieser  Rucksicht  «Ke  Eltern  angelegentlich  aafaaforiemf 
dass  sie ,  wo  sie  in  Kennlniss  von  ungebührliehen '  Vorkonnnei>^ 
heiten  kommen,  mit  den  Lehrern  und  dem  Studienvorstand  >in 
MittheUimg  treten;  dies«  werden  sich  ihnen  daför  höchst  ver^- 
bunden  fühlen,  indem  sie  oft  nur  hierdurch  in  Stand  gesetzl 
XVI,  158.  wonkii  kdnnen,  einestheila  fir  sieb  Debekldaden  4nMl  nacktbeiligen 


Einiisseii  auf  ihre  KioAir  zu  steoari,  denüheils  aber  (iozo  mit 
den  iSlern  ausamnemawirken.  Burch  das  gemeiii«c<haft* 
liehe  und  übereinstimmende  Handeln  d<er  Lehrer  und 
EUern  kann  altein  bei  wichtigen,  besonders  mora^ 
lischen  Fehlern  etwas  Wirkaa^nes  su  Stande  kommen« 
Lusst  uns,  die  Eltern  und  die  Lehrer,  uns  gegenseitig  in 
dem  Zivecke  der  mDrahscben  Bildung  der  Zdgfege  unteretdltzen; 
durch  4\e  Vereiaigung  ddrfen  wir  hoffen,  unsere  Arbeit,  sie  tttXVi,  199, 
geschickten,  tuehfigen  und  sittKoben  Menschen  an  erziehen,  mR 
Erfolg  gekrdtit  zu  sehen. 

!• 

mummmwm^mtmmBwmt;  der  holie«  BedMitenf  iler  Faaftill» 
flr  die  FMa9»iplk  «*eli  Hef et'«  Fii>poieaol»<|te  tef 

Gelmtem,   BdLMJU   p.890-8M. 

*)  Das  göttliche  Gesetz,  das  in  der  Familie  waltei,  hat  seiner 
Seils  <gleiehfal]fi  Unterschiede  in  sich,  deren  Beziehung  die  leben** 
dHge  Bewegung  seiner  Wirkiicbkeit  ansmaobt.  Unter  den  drei 
¥«rMrltnissen  aber,  des  Mannes  und  der  Frau,  der  Eltero 
«nd  der  Kinder,  der  Gesehwister  als  Bruder  und  Scbwestor» 
ist  zuerst  das  Verhaltnise  .des  Manne«  und  der  Frau  das 
numitteibare  eich  Erkennen  des  einen  Bewuastseyns  iflaasdem 
und  das  -Erkennen  des  gegenseitigen  ▲derkaonlseyns«  Weil  es  das 
natürliche  sieh  Erkennen»  nicht  das  sittliche  ist,  ist  es-  nur  die 
Verstellung  und  das  Bild  des  Geistes,  Jiidit.  der  wirfcUcfat 
Geist  selbst.  —  Die  Vorstellung  oder  das  Bild  hat  aber  seine 
Wirküohkdt  an  einem  Andern,  ^k  es  ist;  dies  Verhältniss  hat 
dahur  seine  Wiridiohktit  nicht  an  ihm  selbst,  sendern  aa  dem 
ffinde,  —  einem  Andern,  d^sen  Werden  es  ist,  und  worin  es 
selbst  i«rsch windet;  und  dieser  Wechsel  der  sich  fort^dlsen^bn 
GescUechter  hat  seinen  Bestand  in  dem  Volke.  -^  \S\i^  Pietät  des 
Mannes  nnd  der  Frau  gegen  einander  ist  also  mit  nalAriichei*  Be- 
ziehung und  mit  Empfindung  vermischt,   und  ihr  Verhaltniss  hat 


*}  Diese  Slelle  ist  allordings  sehr  schön ,  aber  sie  ist  überaus  scbMcr. 
Diejenigen,  welche  nicht  mit  der  philosophischen  nnd  specietl  der  He^etscheri 
Tcfrmliiologre  vertrtfot  sind,  mögM  stetoitr  ras^h -ddrohfefren ,  Mutrchv's  werden 
fie -^edi-^eHSeilMi,  .w«aa  «udk 'iiolit  AUi&< 


seiflf  Rickkdbr  in  gjfch  nicht  an  ihm  selbst,  ebenso  das  zweite» 
die  Pietät  der  Eltern  und  Kinder  gegen  eimnder.  Die  der 
Ellern  gegen  ihre  Kinder  ist  eben  von  dieser  Rührung  afficirt,  daä 
Bewusstseyn  seiner  Wirklichkeit  in  dem  Ar^dern  ssu  haben,  und 
das  Fttrsiohseyn  in  ihm  werden  zu  seheni  ohne  es  zurück  zu  er-^ 
halten;  sondern  es  bleibt  eine  fremde,  eigne  Wirklichkeit;  —  die 
der  Kinder  aber  gegen  die  Eltern  umgekehrt  mit  der  Rührung, 
das  Werden  seiner  selbst  oder  das  Ansicb  an  einem  andern  Ver- 
ftchwindenden  zu  haben^  und  das  Fursichseyn  und  eigene  Selbst* 
bewusstseyn  zu  erlangen,  nur  durch  die  Trennung  von  dem  Ur^ 
Sprung,  —  eine  Trennung,  worin  dieser  versiegt. 

Diese  beiden  Verhältnisse  bleiben  innerhalb  des  Uebergehens 
und  der  Ungleichheit  der  Sdten  stehen,  die  an  sie  vertbeilt  sind.  ~ 
Das  unvermischte  Yerhakniss  aber  findet  zwischen  Bruder  und 
Scbwester  statt.  Sie  sind  dasselbe  Blut,  das  aber  in  ihnen  in 
seine  Ruhe  und  Gleichgewicht  gekommen  ist.  Sie  begehren 
daher  einander  nicht,  noch  haben  sie  dies  Fürsichseyn  dnes  dem 
andern  gegeben ,  noch  empfangen ,  sondern  sie  sind  freie  Indiyt* 
dualiiSt  gegen  einander.  Das  Weibliche  hat  daher  als  Schwester 
die  hüdiste  Ahnung  des*  sittlichen  Wesens ;  zum  Bewusstseyn 
und  der  Wirklichkdt  desselben  kommt  es  nicht,. weil  das. Gesetz 
der  Famäie  das  an  sich  seyende  innerliche  Weseii  ist,  das 
nicht  am  Tage  des  Bewusstseyns  liegt,  sondern  innerliches  Gefühl 
und  das  der  Wirklichkeit  enthobene  Göttliche  bleibt.  An  die&e 
Penaten  ist  das  Weibliche  geknüpft,  welches  in  ihnen  theiis  seine 
allgemeittie  Substanz,  tbeils  aber  seine  Einzelheit  anschaut,  60 
jedoch,  dass  diese  Beziehung  der.  Einzelntieit  zugteieh  nidht  die 
natürliche  der  Lust  sey.  —  Als  Tochter  muss  nun  da^  WBib 
die  Eltern  mit  natürlicher  Bewegung  und  mit  sittlicher  Ruhe  ver* 
sdiwinden  sehen,  denn  nur  auf  Unkosten  dieses  Verhältnisse« 
kommt  sie  zu  dem  Fürsichseyn,  dessen  sie  fähig  ist;  sie  schaut 
in  den  Eltern  also  ihr  Fürsidiseyn  nicht  auf  positive  Weise  an^  — 
Die  Verhältnisse  der  Mutter  und  der  Frau*  aber  haben  die  Ein*^ 
zelnheit  theiis  als  etwas  Naturliches ,  das  der  Lust  angehört ,  theiis 
als  etwas  Negatives,  das  nur  sein  Verschwinden  darin  erblickt, 
theiis  ist  sie  eben  darum  etwas  Zufälliges,  das  durch  eine  andere 
ersetzt  werden  kann.  .  Im  Hause  der  Sittlichkeit  ist  es. nicht  di.e«- 
ser  Mann,   nicht  dieses  Kind^  sondern  eia  Man»,  Kinde^r 
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nberhaapt,  —  niebt  die  EmpfiMung,  sondern  das  Allgemeine, 
worauf  sich  diese  Verhiltnisse  des  Weibes  gründen.  Der  Unter* 
schied  seiner  Sittlichkeit  von  der  des  Mannes  besteht  eben  darin, 
dass  es  in  seiner  Bestimmung  fQr  die  Einzelnheit  und  in  seiner 
Lust  unmittelbar  allgemein  und  der  Einzelnheit  der  Begierde  fremd 
bleibt;  dahingegen  in  dem  Manne  diese  beiden  Seiten  aus  einander 
treten,  und  indem  er  als  Bärger  die  selbstbewusste  Kraft  der 
Allgemeinheit  besitzt,  erkauft  er  sich  dadurch  das  Recht  der 
Begierde,  und  erhält  sieh  zugleich  die  Freiheit  von  derselben. 
Indem  also  in  dieds  Verhattniss  der  Frau  die  Einzelnhett  einge« 
mischt  ist,  ist  seine  Sittlichkeit  nicht  rein ;  insofern  sie  aber  diess 
ist,  ist  die  Einzelnheit  gleichgültig,  und  die  Frau  entbehrt 
das  Moment,  sich  als  dieses  Selbst  im  Andern  zu  erkennen. — 
Der  Bruder  aber  ist  der  Schwester  das  ruhige  gleiche  Wesen 
überhaupt,  ihre  Anerkennung  in  ihm  rein  und  un vermischt  mit 
natürlicher  Beziehung ;  die  Gleichgültigkeit  der  Einzelnheit  und  die 
sittliche  Zufälligkeit  derselben  ist  daher  in  diesem  Verhältnisse 
nicht  Torhanden;  sondern  das  Moment  des  anerkennenden  und  an-^ 
erkannten  einzelnen  Selbsts  darf  hier  siein  Recht  behaupten; 
weil  es  mit  dem  Gleichgewichte  des  Blutes*  und  begierdeloser  Be^ 
Ziehung  verknüpft  ist.  -  Der  Verlust  des  Bruders  ist  daher  der 
Schwester  unersetzliefa  und  ihre  Pflicht  gegen  ihn  die  höchste. 

Dies  Verhältniss  ist  zugleich  die  Grenze',  an-  der  sich  die  in 
sich  beschlossene  Familie  auflöst  und  ausser  sich  geht.  Der  Bru^ 
der  ist  die  Sdte,  nach  welcher  ihr  Geist  zu  Individualität  wird, 
die  gegen  Anderes  sich  kehrt,  und  in  das  Bewusstseyn  der  Allge- 
meinheit übergeht.  Der,  Bruder  verlässt  diese  unmittelbare 
elementarische  imd darum  eigentlich  negative  Sittlichkeit  der 
Familie,  um  die  ihrer  selbst  bewusste  wirkliche  Sittlichkeit  zu  er- 
warben und  hervorzubringen. 

Er  geht  aus  dem  göttlichen  Gesetz,  in  dessen  Sphäre  erlebte, 
zu  dem  mensehlichen  über.  Die  Schwester  aber  wird ,  oder  die 
Frau  bleibt  der  Vorstand  des  Hauses  und  die  Bewahrerin  des  gött- 
lichen Gesetzes.  Auf  diese  Weise  überwinden  die  beiden  Ge- 
schlechter ihr  natürlidies  Wesen,  und  treten  in  ihrer  sittlichen  Be- 
deutung auf,  als  Verschiedenheiten,  welche  die  beiden  Unterschiede, 
die  die  sittliche  Substanz  sich  giebt,  unter  sich  theilen.  Diese 
beiden  allgemeinen  Wesen  der  sittlichen  Weit  haben  ihre  bt* 


slimmielndlTidMalität  darum  an  natürlich  unterscbMeoeA 
Selbstbewussl^eyn ,  weil  der  siUUche  G«ist  die  unmittelbare 
Einheit  der. Substanz  mit  dem  Selbstbewusstseyn  ist;  —  eine 
Unmittelbarkeit,  welche  also  nach  der  Seite  der  Realität  unid 
des  Unterschiedes  erscheint.  —  Es  ist  diejenige  Seite,  welche  sich 
an  der  Gestalt  der  sich  selbst  realen  Individualitat,  in  deip  Bß^ 
griffe  des  geistigen  Wesens,  als  ursprunglich  bestimmt^ 
{4atur  zeigte.  Dies  Moment  verliert  die  Unbestimmtheit,  die 
es  dort  noch  hat,  und  die  zußlUge  Verschiedenheit  v#ii  Anlagen 
und  Fähigkeiten.  Es.  ist  jetzt  der  be^nunte  Gegensatz  der  zwei 
Geschlechter,  deren  Natürlichkeit  zugleich  die  Bedeutung  ihr^r  &it^ 
lidien  Bestimmung  erbalt. 

Der  Unterschied  der  Geschlechter  und  ihres  sittlichen  kihaliß 
bleibt  jedoch  in  der  Einheit  der  Substanz,  und  seine  BeweguAg 
ist  eben  das  bleibende  Werden  derselben.  Der  Mann  wird  vom 
Familiengeiste  in  das  Geraeinwesen  hinausgesdiickt,  und  findet  in 
diesem  sein  selbstbewusstes  Wesen;  wie  die  Familie  hierdurch  in 
ihm  ihre  allgemeine  Substanz  und  BestOilien  h^,  so  umgekehrt  da^ 
Gemeinwesen  an  der  Familie  das  formale  Element  seiner  Wirkliclit- 
keit  und  an  dem  g^^ttlichen  Gesetze  seine  Kraft  und  Bewährung. 
Keins  von  Beiden  ist  allein  an  und  tür  sich  i  isaß  menschliche  Gese^c 
geht  in  seiner  lebendigen  Bewegung  von  dem  göttiitdien,  das  auf 
Erden  geltende  von  dem  unterirdischen,  ^l^s  bewusfste  vom  bewusst- 
losen,  die  Vermittelung  von  der  Unmittelbarkeit  aus,  mid  febt 
ebenso  dahin  zurück,  wovon  es  ausging.  Die  unterkdisdie  Ms^ 
dagegen  bat  auf  der  Erde  ihre  Wirklichkeit;  sie  wird  durch 
das  Bewussteeyn  Dasieyn  und  Tbätigkoit. 

Die  (dlgemeinen  sittlichen  Wesen  miid  also  die  Substan?  s4s 
AUgemeiDes,  und  sie  als  einzelnes  Bewusstseyn ;  «ie  baben  das  V'OVt 
und  die  Familie  zu  ihrer  allgemeinen  Wirklicbkeft,  den  Mapn  aber 
und  das  Weib  zu  ihrem  natürlichen  Selbst  und  der  bethätigenden 
Individualitat.  In  diesem  Inhalt  der  sittlichen  Welt  sehen  wir  die 
Zwecke  erreicht«  welche  die  vorhergeliend^  suhatanalosen  XiestaUep 
des  Bewusstseyns  sich  maqhten ;  vias  die  Yernunit  nur  als  Gegpn<- 
stand  auffasste,  ist  Selbstbewusstseyn  geworden,  und  was  dieses 
nur  in  ihm  selbst  hatte,  als  wahre  Wirklichkeit  vorbanden«  — 
Was  die  Beoibachtnng  als  ein  Vorgefundenes  wusste,  ^  d^ffo 
dm  ^^^^  keinen  7h^  hätte ,  ..iat  biier  ▼org^f^ndi9fle  Sitte,   «ib^r 
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dne  Wirklichkeit,  die  zugleich  That  und  Werk  des  Findenden 
ist.  —  Der  Einzelne,  die  Lust  des  Genusses  seiner  Ein- 
zel nh  ei  t  suchend,  findet  sie  in  der  Familie,  und  die  Nothwen- 
digkeit,  worin  die  Lust  vergeht,  ist  sein  eignes  Selbstbewnsstseyn 
als  Bürgers  seines  Volks;  —  oder  es  ist  dieses,  das  Gesetz  des 
Herzens  als  das  Gesetz  aller  Herzen,  das  Bewusstseyn  des 
S  e  1  b  s  t  s  als  die  anerkannte  allgemeine  Ordnung  zu  wissen ;  — * 
es  ist  die  Tugend,  welche  der  Früchte  ihrer  Aufoprerung  ge^ 
niesst;  sie  bringt  zu  Stande,  worauf  sie  geht,  nämlich  das  Wesen 
lar  wirklichen  Gegenwart  herauszuheben,  und  ihr  Genuss  ist  dies 
allgemeine  Leben.  —  Endlich  das  Bewusstseyn  derSache  selbst 
wird  in  der  realen  Substanz  befriedigt,  die  auf  eine  positive  Weise 
die  abstracten  Momente  jener  leeren  Kategorie  enthält  und  erhält. 
Sie  bat  an  den  sittlichen  Mächten  einen  wahrhaften  Inhalt,  der  an 
die  Stelle  der  substanzlosen  Gebote  getreten,  die  die  gesunde  Yer- 
Donft  geben  und  wissen  wollte;  —  sowie  hierdurch  einen  inhaits- 
vollen  an  ihm  selbst  bestimmten  Maassstab  der  Prüfung  nicht  der 
Gesetze,  sondern  dessen,  was  gethan  wird. 

Das  Ganze  ist  ein  ruhiges  Gleichgewicht  aller  Theile,  und 
jeder  Tbeil  ein  einheimischer  Geist,  der  seine  Befriedigung  nicht 
jenseits  seiner  sucht,  sondern  sie  in  sich  darum  hat,  weil  er  selbst 
in  diesem  Gleichgewichte  mit  dem  Ganzen  ist.  —  Dies  Gleich-* 
gewicht  kann  zwar  nur  dadurch  lebendig  seyn,  dass  Ungleichheit 
in  ihm  entsteht,  und  von  der  Gerechtigkeit  zur  Gleichheit  zu- 
rückgebracht wird.  Die  Gerechtigkeit  ist  aber  weder  ein  fremdes, 
jenseits  sich  befindendes  Wesen,  noch  die  seiner  unwürdige  Wirk- 
lichkeit einer  gegenseitigen  Tücke,  Verraths,  Undanks  u.  s.  f. ,  die 
in  der  Weise  des  gedankenlosen  Zufalls  als  ein  unbegriffener  Zu- 
sammenhang und  ein  bewusstloses  Thun  und  Unterlassen  das  Ge- 
richt vollbrächte,  sondern  als  Gerechtigkeit  des  menschlichen 
Rechts,  welche  das  aus  dem  Gleichgewichte  tretende  Fürsichseyn, 
die  Selbstständigkeit  der  Stände  und  Individuen  in  das  Allgemeine 
zurückbringt,  ist  sie  die  Regierung  des  Volks,  welche  die  sich 
gegenwärtige  Individualität  des  allgemeinen  Wesens  und  der  eigene 
selbstbewusste  Wille  Aller  ist.  —  Die  Gerechtigkeit  aber,  welche 
das  über  den  Einzelnen  fibermächtig  werdende  Allgemeine  zum 
Gleichgewichte  zu|^ückbringt ,  ist  ebenso  der  einfache  Geist  des 
jenigen^  der  Unrecht  erlitten;  —  nicht  zersetzt  in  ihn,  der  es  er 

Tkanlow,  HegeU  AntidUen  ete,  ^ 
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litten,  und  ein  jenseitiges  Wesen;  er  selbst  ist  die  unterirdische 
Macht,  und  es  ist  seine  Erinnye ,' welche  die  Rache  betreibt; 
denn  seine  Individualität,  sein  Blut,  lebt  im  Hause  fort;  seine 
Substanz  hat  eine  dauernde  Wirklichkeit  Das  Unrecht,  welches 
im  Reiche  der  Sittlichkeit  dem  Einzelnen  zugefügt  werden  kann, 
ist  nur  dieses,  dass  ihm  rein  etwas  geschieht  Die  Macht» 
welche  dies  Unrecht  an  dem  Bewusstseyn  verübt,  es  zu  einem 
reinen  Dinge  zu  machen,  ist  die  Natur,  es  ist  die  AHgemeiobeit 
nicht  des  Gemeinwesens,  sondern  die  abstracte  des  Seyns; 
und  die  Einzelnheit  wendet  sich  in  der  Auflösung  des  erlitteneo 
Unrechts  nicht  gegen  jenes,  denn  von  ihm  hat  es  nicht  gelitten» 
sondern  gegen  dieses.  Das  Bevmsstseyn  des  Bluts  des  Indivi- 
duums löst  dies  Unrecht,  wie  wir  gesehen,  so  auf,  dass  was  ge* 
seh  eben  ist,  vielmehr  ein  Werk  wird,  damit  das  Seyn,  das 
Letzte,  auch  ein  gewolltes  und  hiermit  erfreulich  sei. 

Das  sittliche  Reich  ist  auf  diese  Weise  in  seinem  Bestehen 
eine  unbefleckte,  durch  keinen  Zwiespalt  verunreinigte  Welt  Ebenso 
ist  seine  Bewegung  ein  ruhiges  Werden  der  einen  Macht  desdelben 
zur  andern,  so  dass  jede  die  andere  selbst  erhält  und  hervorbringt. 
Wir  sehen  sie  zwar  in  zwei  Wesen  und  deren  Wirklithkeit  sich 
theilen ;  aber  ihr  Gegensatz  ist  vieünebr  die  Bewährung  des  Einen 
durch  das  Andere,  und,  worin  sie  sich  unmittelbar  als  wirkliche 
berühren,  ihre  Mitte  und  Element  ist  die  unmittelbare  Dorchdrio- 
gung  derselben.  Das  eine  Extrem,  der  allgemeine  sich  bewosste 
Geist,  wird  mit  seinem  andern  Extrem,  seiner  Kraft  und  seinem 
Element,  mit  dem  bewusstlosen  Geiste,  durch  die  Indivi* 
dualität  des  Mannes  zusammen  geschlossen.  Dagegen  hat  das 
göttliche  Gesetz  seine  Individualisirung^  oder  der  bewusst- 
lose  Geist  des  Einzelnen  sein  Daseyn  an  dem  Weibei  durch 
welches  als  die  Mitte  er  aus  seiner  Unwirklichkeit  in  die  Wirk- 
lichkeit, aus  dem  Unwissenden  und  Uogewussten  in  das  bewusste 
Reich  herauftritt.  Die  Vereinigung  des  Mannes  and  des  Weibes 
macht  die  thätige  Mitte  des  Ganzen  and  das  Element  aus,  das» 
in  diese  Extreme  des  göttlichen  und  menschlicbeH  Gesetzes  ent* 
zweit>  ebenso  ihre  unmittelbare  Vereinigung  ist,  welche  jene  beiden 
ersten  Schlüsse  zu  demselben  Schlüsse  macht,  und  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  der  Wirklichkeit  hinab  zur  Unwirklkbkeit,  -^ 
des  meoscblichen   Gesetzes»   das  sich  ia  solbstsiaadige  QüfiA^ 


35 

orgi^nisirt,  herunter  zur  Gefahr  und  Bewährung  des  Todeg;  — 
und  des  uoterirdi&cben  Gesetzes  herauf  zur  Wirklichkeit  des  Tages 
und  zum  bewusste^  Daseyn  —  deren  jene  dem  Manne,  diese  dem 
Weibe  zukommt,  —  in  Eine  vereinigt. 


Seileutuiiv  des  öffentitclien  üebeu  fiir  die  CSrsteliiing, 

Wi^mi  das  Leben  der  Schule  leidenschaftsloser  ist ,  so  ent- 
behrt es  zugleich  das  höhere  Interesse  und  den  Ernst  des  öffent- 
liehen  Lebens;  es  ist  nur  eine  stille,  innere  Vorbereitung  und 
Vorübung  zu  demselben.  Was  durch  die  Schule  zu  Stande 
iommt,  die  Bildung  der  Einzelnen^  ist  die  Fähigkeit  der- 
selben, dem  öffentlichen  Leben  anzugehören.  Die 
Wisseirschaft,  die  Geschicklichkeiten,  die  erworben  werden,  er- 
reichen erst  ihren  wesentlichen  Zweck  in  ihrer  ausser  der  Schule 
fallenden  Anwendung.  Sie  kommen  ferner  in  der  Schule  nur  in*  XVI,  175. 
sofern  in  Betracht,  als  sie  von  diesen  Kindern  erworben  wer- 
den; die  Wissensdiaft  wird  darin  nicht  fortgebildet,  sondern  nur 
das  schon  Vorhandene  und  zwar  erst  nach  seinem  elementarischen 
Inhalte  erlernt;  und  die  Schulkenntnisse  sind  etwas,  das  Andere 
längst  wissen.  Die  Arbeiten,  der  Schule  haben  nicht  ihr  vollstän- 
diges Ende  in  sich  selbst,  sondern  legen  nur  den  Grund  zur  Mög- 
lichkeit eines  andern,  des  wesentliqben  Werks.  Wenn  aber  der 
Inhalt  der  Sache,  der  in  der  Schule  gelernt  wird,  etwas  längst 
Fertiges  ist«  so  sind  dagegen  die  Individuen,  die  erst  dazu  ge- 
bildet werden,  noch  nicht  etwas  Fertiges;  es  kann  diese  Vorar- 
beit, die  Bjldang,  nicht  einmal  vollendet ,  nur  eine  gewisse  Stufe 
erreicht  werden.  Wie  nun  das,  was  im  Kreise  einer  Familie  vor- 
gehe, vornebmlidi  nur  inperhalb  derselben  sein  Intei^esse  und  sei- 
nen Werth  hat,  insofern  es  nur  der  Werlh  und  das  Interesse  die- 
ser Individuen  ist;  so  haben  die  Arbeiten  der  Schule,  auch  ihre 
Urtheile,  ihre  Auszeichnungen  und  Bestrafungen,  eine  relative 
Wichtigkeit,  und  ihre  vornehmste  Gültigkeit  innerhalb  dieser 
Sphäre. 

Die  Schule  hat  evi  Verhältniss  zur  wirklichen  Welt  und  ihrxvi,  174. 
Geschäft  ist,  die  Jugend  zu  derselben  vorzubereiten. 

Vm  pädagogischen  Ver8udl^,  den  Menschen  dem  allgemeinen 
I^w  der  G^^wort  ^  eptzifhen   und  ßuf  dem  Lande  herauf- 

3» 
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zubilden  (Rousseau  im  Emii),  sind  rergeblich  gewesert,  weil  es 
nicht  gelingen  kann,  den  Menschen  den  Gesetzen  der  Welt  zu  ent- 
Vlll,  214.  fremden.  Wenn  auch  die  Bildung  der  Jugend  in  Einsamkeit  ge- 
schehen muss,  so  darf  man  ja  nicht  glauben,  dass  der  Duft  der 
Geislerwelt  nicht  endlich  durch  diese  Einsamkeit  wehe  und  dass 
die  Gewalt  de? Weltgeistes  zu  schwach  sei,  um  sich  dieser  ent- 
legenen Theile  zu  bemächtigen.  Darin,  dass  er  Bürger  eines  gu- 
ten Staates  ist,  kommt  erst  das  Individuum  zu  seinem  Recht. 

Vielen  Schaden  hat  gewiss    in  der  modernen  Erziehung  der 
Grundsatz  gethan,  dass  den  Kindern  frühzeitig  auch  die  Wdtum- 
gänglichkeit  beizubringen,   und  sie  zu  dem  Ende  in  den  Umgang, 
XVI,  197  a.  d,  h.   in    die  Vergnügungen   und  Zerstreuungen    der  Erwachsenen 
einzuführen,    oder  ihnen  dergleichen  auf  die  Weise  der  Erwach- 
senen zu  bereiten  seien.    Die  Erfahrung  widerlegt  diesen  Gedan- 
ken; denn  sie  zeigt  vielmehr,  dass  Menschen,  die  einen  tüchtigen 
innern  Grund  gelegt  hatten ,   und  dabei  sonst  in  guten  SiUen  er- 
zogen waren,  auch  mit  der  Gewohnheit  der  äusserlichen  Bezeigung 
und  des  Benehmens  in  der  Welt  bald  zurecht  kommen,  dass  aus- 
gezeichnete Weltmänner  selbst  aus  dem  beschränktesten  Mönchs- 
leben hervorgegangen  sind,  dass  dagegen  die  Menschen,  welche  in 
dieser  Aeusseiiichkeit  des  Lebens  auferzogen   wurden ,   auch   zu 
keinem  innern  Kerne  kommen.    Es  gehört  wenig  Nachdenken  dazu, 
dies  begreiflich   zu  finden ;    um  mit  Tüchtigkeit  und  Vortheil  er- 
scheinen zu  können,    muss   der  innere  Grund  gepflegt  und  stark 
gezogen  worden  seyn ;  die  Jugend,  welche  nur  das  Gleissende  des 
äusserlichen  Lebens,   und  die  Wichtigkeit  sieht,  mit  welcher  von 
Menschen,  die  sonst  Ansehen  und  Bedeutung  für  sie  haben,  sich 
darin  benommen  wird,  hält  dies  theils  für  vollen,   theils  für  den 
einzigen  Ernst,  weil  sie  nicht  zugleich  das  Gehaltvoile  und  wirk- 
lich Ernsthafte,  was  ausser  jener  Erholung  solche  Personen  auch 
noch  betreiben,   kennen  lernt,    bekommt  dadurch  einen  falschen 
Begrifl*  von  dem  Werthe  de^  Dinge,   und    gefällt  sich  zugleich  in 
dieser  Zerstreuung,   die   ohne  Anstrengung  und  mit  Vergnügen 
verbunden  ist;  sie  lernt  das  gering  schätzen,   was  in  der  Schule 
geachtet  und  zur  Pflicht  gemacht  wird,  und  sich  vor  der  Anstren«- 
gung  scheuen,  welche  dieselbe  ihr  auferlegt! 

Indem  die  Besonderheit  an  die  Bedingung  der  Ailgemeiäheit 
gebunden  ist,  ist  das  Ganze  der  Boden  4er  Vermilteliing,  wo  aUb 


37 

Eiozeloheiten,  alle  Aolageo,  alle  Zufälligkeiten  der  Gebart  und  des 
Glücks  sich  frei  machen,  wo  die  Wellen  aller  Leidenschaften  aus-Vlll,  241. 
strömen,  die  nur  durch  die  hineinscheinende  Vernunft  regiert  wer- 
den.    Die  Besonderheit,  beschränkt  durch  die  Allgemeinheit,    ist 
allein  das  Maass,  wodurch  jede  Besonderheit  ihr  Wohl  befördert. 

Das  Wirkliche  (d.b.   das  uns  Umgebende,   das  Leben)  hat 
schlechthin  die  geistige  Bedeutung,    unmittelbar  allgemein  11,  362. 
lu  seyn. 

Das  Interesse  der  Idee  (dass  der  Einzelne  nur  ein  Glied  in 
der  Kette  des  allgemeinen  Zusammenhanges  ist)  ist  der  Process, 
die  Einzelheit  und  Natärlichkeit  zur  formellen  Freiheit  und  for- VItf,  245  n. 
nellen   Allgemeinheit ' des  Wissens  und  Wollens  zu  erheben,   die 
Sobjectivität  in  ihrer  Besonderheit  zu  bilden. 

Es  ist  ein  interessantes  Schauspiel,  wie  iUq  Zusammenhänge 
(im  Leben)  rückwirkend  sind,  wie  die  besonderen  Sphären  sich 
gruppiren,  auf  andere  Einfluss  haben  und  von  ihnen  ihre  Beför-Vlll,  250. 
derung  oder  Hinderung  erfahren.  Dies  Ineinandergehen,  an  das 
man  zunächst  nicht  glaubt,  weil  Alles  der  Willkür  des  Einzelnen 
anheim  gestellt  scheint,  ist  vor  Allem  bemerkenswerth  und  ha^ 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Planetensystem,  das  immer  dem  Auge 
nur  unregelmässige  Bewegung  zeigt,  aber  dessen  Gesetze  doch 
erkannt  werden  können. 

An  der  Mannigfaltigkeit   der   interessirenden    Bestimmungen 
und  Gegenstände  (im  grossen  Ganzen  des    menschlichen  Lebens )vm,  254. 
entwickelt  sich  die  theoretische  Bildung  *). 

Nach  unserer  Anschauung  muss  ein  Gemüth,  das  nur  in  in- 
telligibeler  und  nicht  in  weltlicher  Welt  als  solcher  zu  Hause  ist, 
und  deshalb  auch  nicht  in  den  an  und  für  sich  gültigen  Gebieten  xb  160. 
und  Zwecken  dieser  bestimmten  Wirklichkeit  sich  nur  sich  ver- 
li^end  fühlt,  und  obschon  es  mit  ganzer  Seele  darin  gehalten  und 
gebaüden  ist>  dies  Sittliche  doch  als  negativ  gegen  seine  absolute 
Bestimmung  betrachtet  —  ein  solches  Gemüth  muss  uns  in  sei- 
nen selbsterzeugten  Leiden  wie  in  seiner  Ergebung   als  verrückt 


*)  Es  ist  diese  Stelle  schon  fräher  Torgckommen  und  wird  sich  der  Leser 
erinnera,  dass  Hegel  eben  so  aoch  die  practische  Bildung  auf  die  Reibnng 
das  Sobjtcts  mit  dem  Leben  begrandet. 
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erscheinen,  so  dass  wir  weder  Mitleiden  dafür  empfindöü  noch 
Erhebung  daraus  schöpfen  können. 

lJnter«chied  der  IStande,   Ctlelchlielt  derselben,  Be- 
deutung des  Cntersebieds  und  der  Melchhelt  derselben 
für  Krziehung  und  filcliuie»  und  über  den  Beruf» 

Es  ist  die  im  Systeme  menschlicher  Bedurfnisse  und  ihrer 
Bewegung  immanente  Vernunft,  welche  dasselbe  zu  einem  orga- 
joischen  Ganzen  von  Unterschieden  gliedert.  Die  unendlich  manmg- 
VlH,  257.  fachen  Mittel  und  deren  ebenso  unendlich  sich*  verschränkende 
Bewegung  in  der  gegenseitigen  Hervorbringung  und  Äustauscbuog 
sammelt  durch   die  ihrem  Inhalte  inwohnende   Allgemeinheit  und 

•  •      • 

unterscheidet  sich  in  allgemeinen  Massen,  so  dass  der  ganze  Zu- 
sammenhang sich  zu  besonderen  Systemen  der  Bedürfnisse,  ihrer 
Mittel  und  Arbeiten,  der  Arten  und  Weisen  der  Befriedigung  und 
der  theoretischen  und  practischen  Bildung,  —  Systemen,  denen  die 
Individuen  zugetheilt  sind,  —  zu  einein  Unterschiede  der 
Stände  ausbildet» 

Dem  in  der  Idee  enthaltenen  pbjectiven  Rechte  der  Besonder- 
heit des  Geistes,  welches  die  von  der  Natur,  dem  Elemente  der 
Ungleichheit,  gesetzte  Ungleichheit  der  Menschen,  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  nicht  nur  nicht  aufhebt,  sondern  aus  dem 
Geiste  producirt,  sie  zu  einer  Ungleichheit  der  Geschicklichkeit,  des 
Vermögeds  und  selbst  der  iht^Uectuellen  und  moralischen  Bildung 

vifl,  256a. erhebt,  —  die  Forderung  dtir  Gleichheit,  entgegensetzen,  ge-^ 
hört  dem  leeren  Verstände  an,  der  dies  sein  Absiractum  und  sein 
SolIe.n  für  das  Reelle  und  Vernünftige  nimmt 

;  Wenn. die  erste  Basis  des  Staats  die  Familie  ist,  so  sind  die 

VIII,  257.  Stände  die  zweite* 

Bei  dem  ersten  Stande  (dem  BaiuernstaAde)  thut  die  Ka^Ur 
die  Hauptsache«  Er  wird  immer  mehr  die  Weise  dQS  patriareba«- 
Uschen  Lebens  und  die  substantidle  GesiüQUng  desseU»^n  be- 
halten.  —  Dass  der  substantielle  Gharaeter  dieses  Standes  von 

Vlll,  259.  Seiten  der  Gesetze  des  Privatrechts,  insbesondere  der  Rechtspflege, 
so  wie  von  Seiten  des  Untierrichts  und  der  Bildung,  auch 
der  Religion/  Modifkationen  nicht  in  Ansehung  des  substaBi 
tiellen  Inhalts,  aber  in  Ansehung  der  Form  und  RefUciians^ 


£ntwiekel&ng  nach  ftidi  »ebl»  ist  eine  weitere  Folge»  die  ebento 
in  Ansehung  der  anderen  Stande  statt  hat. 

Der  zweite  Stand  (der  Stand  des  Gewerbes)  ist  an  die  Re-vill,  260. 
flection  und  den  Verstand  angewiesen. 

Der  dritte  Stand  (der  allgemeine  Stand)  bat  die  allgemeinenvill,  260. 
Interessen  des  geeellsehaftlichen  Zustandes  zu  seinem  Geschäfte« 

Dass  das  Individuum  sich  zunächst  (d.  h.  besonders  in  der  • 
Jugend)  gegen  die  Vorstellung  sträubt,  sich  zu  einem  b es o an- 
dern Stand  zu  entachiiessen  und  dies  als  eine  Beschränkungvill,  262. 
seiner  aligemeinen  Bestimmung  und  als  eine  bloss  äusserliche 
Notbwendigkeit  ansieht,  liegt  in  dem  abstracten  Denken,  das  an 
dem  Allgemeinen  und  damit  ÜnwirkUchen  stehen  bleibt,  und  nicht 
erkennt,  dass  um  dazuseyn,  der  Begriff  überhaupt  in  den 
Unterschied  des  Begriffs  und  seiner  Realität,  und  damit  in  die 
Bestimmtheit  und  Besonderheit  tritt. 

Es  gdiört  der  Bildung,  dem  Denken  als  Bewusstseyn    des 
Einzelnen  in  Form  der  Allgemeinheit,  dass  Ich  als  allgemein evill,  264. 
Person  aufgefosst  werde,  worin  Alle  identisch  sind.  Der  Mensch 
gilt  so,  weil  er  Mensch  ist 

Der  Mensch  ist  an  sich  Temänflig;  darin  liegt  dieMögUch-^vilb,  65. 
keit  der  Gleichheit  des  Rechts  aller  Menschen. 

Gegen  solche  Stände  (wie.  ^ir  sie  in  Indien. finden)  regt  Bieb 
Bsraentlich  in  neuerer  Zeit  der  Gedanke,  dass  man  den  Staat 
lediglich  von  der  abstract  rechtlichen  Seite  betrachtet,  und  daraus 
folgert:  es  müsse  kein  Unterschied  der  Stände  "Stattfinden.  Aber 
Gleichheit  im  Staatsleben  ist  et^as  völlig  Unmögliches;  djsnn  es 
tritt  zu  jeder  Zeit  der  individuelle  Unterschied  des  Geschlechts 
und  Alters  ein,  und  selbst  wenn  man  sagt:  alle  Bürger  sollen 
gleichen  Antheil  an  der  Regierung  haben,  so  übergeht  man  sofort  ix,  177. 
die  Weiber  nnd  Kinder,  welche  ausgeschlossen  bleiben.  Der 
Unterschied  von  Armuth  und  Reichthum,  der  Eiqfluss  von  Geschick*« 
lichkeit  und  Talent  ist  eben  so  wenig  abzuweisen,,  und  widerlegt 
von  •  Haoye  aus  jenlB  abstracten  .  Behauptungen.'  Wenn  wir  aber 
aus  diesem  Princip  heraus  die  Verschiedenheit  der  Beschäftigungen 
und  der  damit  beaaftragten  Stände  uns  gefallen  lasßen,-  so  stossen 
wir  in  Indien  auf  die  Eigenthfiuilichkeit ,  dass  .das  Individuum 
wesentitch  durch  Geburt  einem  Stande  angehört  und  daran  ge*^ 
banden  bMbt.  Dadurch  fallt  eben  hier  die  concreto  Lebradigkeit, 
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die  Mir  entstehen  sehen,  in  den  Tod  zurück,  und  die  Pesael  hetnml  zü 

das  Leben,  das  eben  hervorbrechen  möchte.  sl 

Dies  ist  der  hohe  Unterschied,  dass  die  ReKgion  fär  Alle  ein  ^ 

Gleiches  ist,  und  dass,  wenn  auch  der  Sohn  des  Handwerkers  Hand*  i.  \ 

werker,  der  Sohn  des  Landmahns  Landmann  wird,  und  die  freie  Wahl  n: 

oft  von  manchen  zwingenden  Umständen  abhängt,  das  religiöse  -i; 

IX,  180.   Moment  zu  Allen  in  demselben  Verhältniss  steht  und  Alle  durch  i-, 

die  Religion  absoluten  Werth  haben.   --   Ferner  sind   durch  die  f^^ 

sittliche  Würdigkeit  die  Oberen  den  Unteren  gleidi  und  indem  ^\^ 

die  Religion  die  höhere  Sphäre  ist,  in   der  sich  Alle  sonnen,  ist  ^^ 

die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Recht  der  Person  und  des  Eigen-  ^ 

thums  jedem  Stande  erworben.  ^g 

Die  concrete  Theilung  aber  des  allgemeinen  Vermögens,  das  ^^ 

ebenso  ein  allgemeines  Geschäft  ist,  in  die  besondere,  nach  den 
Momenten  des  Regriffs  bestimmten  Massen,  welche  eine  eigen- 
tbümliche  Subsistenzbasis  und  im  Zusammenhange  damit  ent- 
sprechende Weisen  der  Arbeil,  der  Redürfnisse  und  der  Mittel 
vrib,  396.  ihrer  Refriedigong,  ferner  der  Zwecke  und  Interessen,  so  wie  der 

geistigen  Rildung  und   Gewohnheit  besitzen,  —  macht  den  Un-  m 

terschied  der  Stände.  Die  Individuen  theilen  sich  denselben 
nach  natürlichem  Talent,  nach  Geschicklichkeit,  WilN 
kür  und  Zufall  zu.  Solcher  bestimmten,  festen  Sphäre  an- 
gehörig, haben  sie  ihre  wirkliche  Existenz,  welche  als  Existenz 
wesentlich  eine  besondereist,  —  und  in  derselben  ihre  Sittlich« 
keit  als  Rechtschaffenheit,  ihr  Anerkanntseyn  und  ihre 
Ehre.  .  Wo  bürgerliche  Gesellschaft  und  damit  Staat  vorhanden^ 
ist,  treten  die  Stände  in  ihrem  Unterschiede  ein;  denn  die  all- 
gemeine Substanz  als  lebendig  existirt  nur,  insofern  sie  sich 
organisch  besond^rt;  die  Geschichte  der  Verfassungen  ist  die 
Geschichte  der  Ausbildung  dieser  Stände,  der  rechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Individuen  zu  denselben,  und  ihrer  zu  einander  und 
zu  ihrem  Mittelpuncte. 

Der  substantielle,  natürliche  Stand  hat  an  dem  frucht- 
baren Grund  und  Roden  ein  natürliches    und  festes  Vermögen, 
seine  Thätigkeit  erhält   ihre  Richtung    und  Inhalt  durch  Natur- 
bestimmungen,    und  seine  Sittlichkeit  gründet  sich  auf  Glauben 
vub,  396 und  Vertrauen«    Der  zweite,  der  refiectirte  Stand,  ist  auf 
u.  397.    j^g   Vermögen   der  Gesellschaft,    auf  das  in  Vermittelung ,  Vor- 
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Stelling  und  in  do  Zasammen  der  ZuflOHg^iteii  geaCelte  Elanint, 
und  das  Individuum  auf  seyie  subjective  Geflcbickiicfakeit,  Talent, 
Verstand  und  Fleiss  angewiesen.  Der  dritte,  der  denkende 
Stand,  hat  die  allgemeinen  Interessen  zu  seinem  Geschäfte;  wie 
der  zweite  hat  er  eine  durch  die  eigene  Geschicklichkeit  vermit- 
telte und,  wie  der  erste,  eine  aber  durch  das  Ganze  der  Gesell- 
schaft gesicherte  Existenz. 

Freiheit  und  Gleichheit  sind  die  einfachen  Kategorien, 
in  welche  häufig  das  zusammengefasst  worden  ist,  was  die  Grund- 
bestimmung  und  das  letzte  Ziel  und  Resultat  der  Verfassung  ans- 
machen  sollte.  So  wahr  dies  ist,  so  sehr  ist  das  Mangelhafte 
dieser  Bestimmungen  zunächst,  dass  sie  ganz  abstract  sind;  in 
dieser  Form  der  ^straction  fes^ehalten,  sind  sie  es,  weiche  das 
Concrete,  d.  i.  eine  Gegliederung  des  Staats,  d.  i.  eine  Ver- 
fassung und  Regierung  überhaupt  nicht  aufkommen  lassen  oder 
sie  zerstören.  Mit  dem  Staate  tritt  Ungleichheit,  der  Unterschied 
von  regierenden  Gewalten  und  von  Regierten,  Obrigkeiten,  Be- 
hörden, Vorständen  u.  s.  f.  ein  Das  consequente  Prindp  der' 
Gleichheit  verwirft  alle  Unterschiede  und  lässt  so  keine  Art  von 
Staatszustand  bestehen. —  Zwar  sind  Jene  Bestimmungen  die  Grund- 
lagen dieser  Sphäre,  aber,  als  die  ahstractesten ,  audi  die  ober- 
flächlichstea  und  eben  darum  leicht  die  geläufigsten;  es  hat  daher 
Interesse,  sie  noch  etwas  näher  zu  betrachten^  Was  zunächst  die 
Gleichheit  betrifft,  so  enthalt  der  geläufige  Satz,  dass  alle  Men- 
schen von  Natur  gleich  sind,  den  Missverstand,  das  Natürliche  mit 
dem  Begriffe  zu  verwechseln;  es  muss  gesagt  werden,  dass  Ton 
Natur  die  Menschen  vielmehr  nur  ungleich  sind.  Aber  der y((|,^ 405,1^ 
Begriff  der  Freiheit,  wie  er  ohne  weitere  Bestimmung  und  Ent-  406. 
Wickelung  zunädist  als  solcher  existirl,  ist  die  abstracte  Subjecti- 
vität  als  Person,  die  des  Eigen thun)s  fähig  ist;  diese  einzige 
Stricte  Bestimmung  der  Persönlichkeit  macht  die  wirkliche 
Gleichheit  der  Menschen  aus«  Dass  aber  diese  Gleichheit  vor- 
banden, dass  es  der  Mensch  ist  (und  nicht  wie  in  Griechenland, 
ftom  U.S. f.  nur  einige  Menschen),  welcher  als  Person  anerkannt 
i&t  und  gesetzlich  gilt,  dies  ist  so  wenig  von  Natur,  dass  es 
vielmehr  nur  Product  und  Resultat  von  dem  Bewusstseyn  des  tief- 
sten Princips  des  Geistes  und  von  der  Allgemeinheit  und  Aosbil- 
^^%  dieses  Bewusstseyns  ist*    Dass  die  Burger  vordem  Ge- 
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setie  gleich  sind,  eathHt  eine  hohe  Wahrheit,  die  aber,  so 
ausgedruckt,  eifie  Tautologie  ist;  dean  es  ist  damit  nur  der  ge** 
setzliche  Zustand  überhaupt,  dass  die  Gesetze  herrschen,  ans* 
gesprochen.  Aber  in  Hinsicht  auf  das  Concreto  sind  die  Bürger,  ausser 
der  Persönlichkeit,  vor  dem  Gesetze  nur  in  demjenigen  gleich, 
worin  sie  sonst  ausserhalb  desselben  gleich  sinfl«  Nur  die  sonst, 
auf  welche  Weise  es  sei,  zufällig  Torhandene  Gleichheit  des 
Vermögens,  des  Alters,  der  physische  Stärke,  des  Talents,  der 
'  Geschicklichkeiten  u.  s.  f.  oder  auch  der  Verbrechen  u.  s.  f.  kann 
und  soll  einer  gleichen  Behandlung  vor  d^m  Gesetze,  inRücksicbl 
auf  Abgaben,  HUitairpflichtigkeit,  Zulassung  zu  Staatsdieittten  u.  s.  f, 
Bestrafung  u.  s.  f.  im  Concreten  fähig  machen. 

Wenn  gesagt  worden  ist,  dass  die  nlod^rnen  Völker  nur, 
oder  mehr  der  Gleichheit  fähig  seien,  so  ist  im  Gegentiiml  zu 
sagen,  dass  eben  die  hohe  Entwickelung  und  Ausbildung  der  mo* 

Vllb,407o.  demen  Staaten  die  höchste  concrete  Ungleichheit  der  Indi?i-» 

^^*     dnen  in  der  Wirklichkeit  hervorbringt,  hingegen  durch  die  tieflere 

Veraüttftigkeit  der  Gesetze  «nd  Befestigung  des  gesetzlichen  Zu« 

Standes  um  so  grössere  und  begründetere  Freiheit  bewirkt,   und 

sie  zulassen  und  vertragen  kann. 

Die  Unterschiede  der  Stände,  der  Regierenden  und  Regierten 
u.  8«  f.  sind  allerdings  wesentlidi,  und  vernünftig,  denn  sie  habeB 
ihren  Gmnd  in  der  nothwendigen  Gliederung  des  gesammten  Staats- 
lehens, und  machen  sich  durch  die  bestimmte  Art  der  fiescbäf-* 
tigong,  Richtung,  Sinneswdse  und  gesammten  geistigen  Bildung 
nach,  allen  Seiten  hin  geltend.  Ein  Anderes  aber  ist  es,  wenn 
diese  Unterschiede  in  A.nsehung  der  Individuen  durch  die  Geburt 
sollen  bestimmt  werden,  so  dass  der  einzelne  Mensch  voIa  Hause 
.  au$,  nicht  durch  sich,  sondern  durch  den  Zufall  der  Natur  ki' 
irgend  einen  Stand,  eine  Kaste  unwiderruflich  hineingeüvorfen  ist; 
Dann  erweisen  sich  diese  Unterschiede  als  nur  natürliche  und  sind 
dennoch  mit  der  höchsten  bestimmenden  Macht  bekleidet.  Auf 
die  Entstehungsweise  dieser  Festigkeit  und  Gewalt  konnnt  es  dabei 
liicht  an.  Denn  die  Nation  kann  ürsprünglidi  eine  geweeen  seyn, 
und  der  Naturuntersdiied  von  Freiisn  und  Leibeigenen  z«  B.  sieh 
erst  später  ausgebildet  haben,   oder  der  Unteirsdiied  der  Kasten, 

Xa,  282-64  Stände,  Bevorrechtigungen  geht  aus  ursprünglichen  National  -  und 
Stannnwiterschi^den  hervor,  wie  man  bei  den  Sirstenuntersdiiadeii 


der  Inder  bat  behaupten  woAeii.  Fdr  uita  gut  dies  hi^  gleich^ 
der  Hauptpunkt  liegt  nur  darin,  dass  dergleichen  Lebensverbilt- 
tiissQ,  welche  das  ganze  Daseyn  des  Hensdien  regiilirea ,  ans  der 
Natürlichkeit  und  Geburt  ihren  Ursprung  entnehmen  sollen.  Dem 
Begriff  der  Sache  nach  ist  allerdings  der  Unterschied  des  Standes 
als  berechtigt  anzusehen,  zugleich  aber  darf  auch  dem  Individuuni 
nicht  das  Recht  geraubt  werden,  aus  seiner  eigenen  Freiheit  her- 
aus sich  diesem  eder  jenem  Stande  einzuordnen.  Anlage,  Talent^ 
Geschicklichkeit  ond  Bildung  allein  haben  dab^i  den  Entschluss 
zu  leiten  und  m  etitscheiden.  Wird  aber  das  Recht  der  WaM 
Ton  vorn  herein  bereits*  durch  die  Gebort  annuRirt,  ond  ist  der 
Menstb  dadnrcli  von  der  Natur  und  deren  Zufllligkeit  abhängt; 
gemacht,  so  .kann  innerhalb  dieser  Unfreiheit  ein  Conflict  zwischen 
der  dem  Subject  durch  die  Geburt  angewiesenen  Stellung  und 
2¥^ischen'der  sonstigen  geistigen  Ausbildung  und  deren  berechtig* 
ten  Forderungen  entstehen.  Dies  ist  eine  traurige,  ungtdcktiche 
Gollision,  indem  sie  an  und  fCir  sich  auf  einem  Unrecht  beruht, 
das  die  wahre  freie  Kunst  nicht  zu  reirpecCiren  bat.  Unsern  heu- 
tigen TerhäUnissen  nach  sind  die  StandesunterscUbde,  einen  kleinen 
Kreis  ausgeneinmen ,  nicht  an  die  Geburt  gektaüpit«  Die  berr-* 
sehende  Dynastie  und  die  Pairie  allein  gehört  aus  hohem  im  Be« 
griff  des  Staates  selber  begröndeten  RQofcsichten  dieser  .  A«s^ 
«ahme  an.  Im  Uebrigen  macht  die  Geti^rt  keinen  wesentlichen 
Unterschied  in  Betreff  anf  den  Stahd«  in  welchen  ein  Individuum 
eintreten  kann  oder  yn\l.  Deshalb  verknüpfen  wir  denn  aber  auch' 
mit  de^  Forderung  dieser  vollkommenen  Freiheit  zugleich  die 
wettere  Forderung,  dass  in  Bildung,  KennUiiss,  Geschicklichkeit 
und  Gesinnung  das  Süb}eet  sich  dem  Stande«  den  es  ergreift,  an- 
gemessen mache.  Stellt  sidi  die  Gebart  jedoch  als  ein  unftber- 
windliches  Hinderniss  d^  Ansprüchen  gegenüber,  die  der  Mensch 
ohne  die^e  Beschränkung  durch  seine  geistige  Kraft  und  Thätig-^ 
keit  befriedigen  könnte,  so  gilt  uns  dies  nicht  nur  als  ein  Un- 
glück, sondern  wesentlich  als  ein  Unrecht, .' das  er  erleidet.  Ein^ 
bloss  natürliche  und  für  sich  rechtlose  Scheiidowand,  über  wehshe 
thn  Geist,  Talent,  Empflndang,  innere  und  äussere  Bildung  erho- 
ben beben,  trennt  ihn  von  dem  ab,  wns  er  z«  erreichen  benhigl 
#flre,  und  des  Natürliche,  dMs  nur  durch  Wllikir  zu  dieser  recht** 
ückM  Asstimtttheit  befestigt  ist,   musist  es  sich  an,  4er  in  deh 
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befehligten  Freiheit  des  Geietes  uotilierstei^iehe  Schranken  eot^ 
gegenzusetzen. 

Das  Individuum  muss  mit  seinen  geistigen  Qualitäten  die 
Xa,  204.  Naturschranken,  deren  Macht  seinen  Wünschen  und  Zwecken  wei- 
clien  soll,  bereits  wirklich  überstiegen  haben,  sonst  wird  seine 
Forderung  eben  so  sehr  wieder  eine  Thorheit. 

Insofern  durch  die  Macht  der  bestehenden  Zustände  die 
Xa,  265.  Schranken  unAbersteigbar  werden ,  und  sich  zn  einer  unbesieg-: 
baren  Nothwendigkeit  verfestigen,  so  kann  dies  nur  eine  Situation 
des  Unglücks  und  des  in  sich  selber  Falschen  geben. 

Die  verschiedenen  Stande  eines  Staates  sind  überhaupt  con* 
creie  Unterschiede,  nach  welchen  sich  die  Individuen  in  Khssen 
theilen,  die  vornehmlich  auf  der  Ungleichheit  des  Rcichthums,  der 
XUl,  200. Beziehung  und  der  Bildung,  so  wie  diese  zum  Theil  wieder  auf 
'der  Ungleichheit  der  Geburt  ruhen,  wodurch  die  Individuen  zu 
einer  Art  der  Thätigkeit  für  den  Staat  mehr  Brauchbariieil  er- 
balten, als  zu  einer  andern. 

In  dem  reinen  Strahl  der  Seligkeit  ist  die  Besonderkeit  auf- 
gehoben, vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich,  oder  vielmehr  die 
Frömmigkeit  macht  sie  wirklich  gleich.  Freilich  braucht  auch  die 
religiöse  Liebe  zu  ihrer  Existenz  bestimmte  Individuen,,  die  auch 
ausser  dieser  Empfindung  einen  anderweitigen  Kreis  ihres  Daseyns 
haben;  da  jedoch  die  seelenvolle  Innigkeit  hier  den  eigentlichen 
idealen  Inhalt  abgiebt,  so  findet  dieselbe  nicht  in  der  besondern 
Verschiedenheit  des  Characters  und  seines  Talentes,  seiner  Ver- 
hfiltniase  und  Schicksale  ihre  Aeusserung  und  Wirklichkeit,  son- 
Xc,  87.  dem  ist  vielmehr  .darüber  erhoben.  Wenn  man  daher  in  unserer 
Zeit  die  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  Subjectivität  des  Cbar 
raeters  zur  Hauptsache  in  der  Erziehung  und  in.  dein,  was  der 
Mensch  an  sich  selbst  zu  fordern  hat,  madien  hört,  woraus  der 
Grundsatz  folgt,  dass  Jeder  anders  behandelt  werden,  und  sich 
selbst  anders,  behandeln  müsse,  so  steht,  diese  Sinnesweise  ganz 
im  Gegensatz . gegen  die  religiöse  Liebe,  in  welcher  dergleichen 
Verschiedenheiten  zurücktreten« 

Für  ein  wirkliches  Individuum,  für  seinen  Chäracter,  ans  wel-* 

cbem  es  Handlungen  vollbringt,  für  die  Begebenheiten,   in  welche 

Xb  85.^^  verflochten,    für.  das  Schicksal,   von  dem  es  betrofien  wird, 

geben  die  lusserlicben  UmeUnde,  die  Zeit  der  Geburt,  die  ai^e^ 
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bdrnen  Anlagen ,' Eltern ,  Eniebiing^  Ungebsngv  ZeitvcrMkniMe, 
das  ganze  Bereich  relaltfer  innerer  und  äusserer  Zastinde,  das 
nähere  posilive  Material  ab. 

Was  der  einzelne  Mensch  im  Besondern  ist,  das  ist  er  nol* 
insofern,  als  er  vor  allen  Dingen  Mensch  als  solcher  ist  und 
im  Allgemeinen  ist  und  dies  Aligemeine  ist  nicht  nur  etwas  ansser 
oder  neben  andern  abstracten  Qualitäten  oder  blossen  Reflections*  Vi,  340. 
bestimmungen,  sondern  yieimehr  das  alles  Besondere  Durchdrin- 
gende und  in  sich  Bescbliessende. 

In  seinen  Beruf,   das  Weeenüiche,   muss  der  Mensch  Yer«-XVlll,e3. 
tieft  seyn. 

Was  den  bestimmten  Beruf  betrifft,  der  als  ein  Schicksal 
erscheint,  «o  ist  überhaupt  die  Form  einer  äusserlichen  Noth«- 
wendigkeit  daran  aufzuheben.  Es  ist  mit  Freiheit  zu  ergreifen 
and  mit  solcher  auszuhalten  -und  auszufuhren.  Der  Mensch ,  in 
Rücksicht  auf  die  äusserlichen  Umstände  des  Schicksals  und  Al- 
les, was  er  überhaupt  unmittelbar  ist,  muss  sich  so  verhalten, 
dass  er  dasselbe  zu  dem  seinigen  macht,  dass  er  ihm  die  Form 
eines  äusserlichen  Daseyns  benimmt.  Es  kommt  nicht  darauf  an, 
in  welehem  äusserlichen  Zustande  der  Mensch  sich  durch  das 
Schicksal  befindet,  wenn  er  das^  was  er  ist,  recht  ist,  d.h. 
wenn  er  alle  Seiten  seines  Berufs  ausföllL  Der  Beruf  zu  einem 
Stande  ist  eine  vielseitige  Substanz.  Er  ist  gleichsam  ein  Stoff 
oder  Material,  das  er  nach  allen  Richtungen  bin  durcharbeiten 
muss,  damit  dasselbe  nicitts  Fremdes,  Sprödes  und  Widerstreben* 
des  in  sich  hat.  insofern  ich  es  vollkommen  zu  dem  Meinigen 
iür  mich  gemacht  habe,  bin  ich  frei  darin.  Der  Mensch  ist 
vorzüglich  dadurch  unzufrieden,  wenn  er  seinen  Be* 
ruf  nicht  ausfüllt.  Er  giebt  sich  ein  Verhältniss,  das  er  nicht 
wahrhaft  als  das  seinige  hat.  Zugleich  gehört  er  diesem  Stande  an. 
Er  kann  sich  nicht  von  ihm  losmachen.  Er  lebt  und  handelt 
also  in  einem  widerwärtigen  Verhältniss  mit  sich  selbst.  Treue 
und  Gehorsam  in  seinem  Beruf,  so  wie  Gehorsam  gegen 
das  Schicksal  und  Selbstvergessenheit  in  seinem  Handeln, 
haben  zum  Grunde  das  Aufgeben  der  Eitelkeit,  des  Eigendünkels 
und  der  Eigensucht  gegen  das,  was  au  und  fär  sich  nothwendig  ist.  xvui, 
Der  Beruf  ist  etwas  Allgemeines  und  Nothwendiges  und  macht  ^ 
irgend  ei»a  Seite  das  menschMchea  Zusammenlebens  ans.     Br  ist 
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also  da  Theil  des  gasten  Menschen werkfis.  Wenn  d«r 
Men&ch  einen  Beraf  hat,  tritt  er  sn  den  Antheü  und  mitwirken 
an  dem  Allgemeinen  ein.  Er  wird  dadurch  ein  Objectives.  Der 
Beruf  ist  zwar  eine  einzelne  beschränkte  Sphäre,  macht  jedoch 
ein  nothwendiges  Glied  des  Ganzen  ans  und  ist  auch  in  sich 
selbst  wieder  ein  Ganzes.  Wenn  der  Mensch  etwas  werdea 
soll,  so  muss  er  sich  zu  besdiränken  wissen,  d.  h.  seinen  Bet- 
ruf ganz  zu  seiner  Sache  madien.  Dann  ist  er  keine 
Schranke  für  ihn.  Er  ist  alsdann  einig  mit  sich  selbst,  mit  sei^ 
Der  Aeusserlichkeit,  seiner  Sphäre.  Er  ist  ein  Allgemeines,.  Gan- 
zes. —  Wenn  der  Mensch  sich  etwas  Eitles  d.h.  Unwesentliches, 
Nichtiges  zum  Zweck  macht,  so  liegt  liierbei  nicht-  das  Interesse 
an  einer,  sondern  an  seiner  Sache  zu  Grunde*  Das  Eitle  ist 
nichts  an  und  für  sich  Bestellendes,  sondern  wird  nur  durch  das 
Subject  erhalten.  Der  Mensch  siebt  darin  nur  sich  selbst;  z.  B. 
es  kann  auch  eine  moralische  Eitelkeit  geben,  wenn  der 
Mensch  überhaupt  bei  seinem  Handeln  sich  seiner  VortreflUchkeit 
bewnsst  ist  und  das  Interesse  mehr  an  sich  als  an  der  Sadie 
hat.  —  Der  Mensch,  der  geringe  Geschäfte  treu  erfüllt,  zeigt  sich 
fähig  zu  grösseren,  weil  er  Gehorsam  gezeigt  hat,  ein  Aufgeben 
seiner  Wunsche,  Neigungen  und  Einbildungen, 

Hie  CSraleliimg  der  MMxehe. 

„,  ,«,.  Die  christliche  Taufe  enthält  die  fernere  Verpflichtung .  einer 

VI,   loO.  . 

christlichen  Erziehung. 

Wenn  der  Standpunkt  des  unmittelbaren  Wissens  etwa  %u^ 
giebt ,  dass  inabesondere  für  den  religiösen  Glauben  eine  Ef)tPi«iek«>- 
hing  und  eine  christliche  oder  religiöse  Erziehung  nothwendig  s^e;, 
VI  136.^^  ^^  ^  ^^  Belieben,  dies  bei  dem  Reden  von  d^n  Gtiabd^ii 
wieder  ignoriren  zu  wollen,  oder  es  ist  die  Gedankenlosigkeit 
nicht  zu  wissen,  dass  mit  der  zugegebenen  Nolbwondigkeit  einer 
Erziehung  eben  die  Wesentlicbkeit  der  Vermittelung  aasgespro- 

'chen  ist. 

Unter  Glauben  verstehe  ich  nicht,  weder  das  hios  subjective 
Ueberzeugtseyn,  welches  sich  auf  die  Form  der  Gewissheit  be* 
schränkt,  und  noch,  unbestimmt  lässt,  ob  und  welchen  Inhalt  diei- 
JMS  Deberseugtsein  habe  ^  noch  auf  der.  andern  Seke  nur  des 
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Greda,  das  C^tenbensbekeBDlai&s  der  Kif  che,  wtkbes  in  WoH  wU 
Sobrift  verfassi  ist,   und  in  den  Mund,   in  Vorstellung  u&d  Ge^ 
dachtniss  aufgenommen  aeyn  kann,  ohne  das;  Innere  durehdrungea, 
ohne  mit  der  Gewjssheit,  die  der  Mensch  yon  sidh  hat,  mit  dem.     * 
Selbstbewusstseyn  des  Menschen  sich  ide&lifieirt  zu  haben.     Zum 
Glauben  rechne  ich,  nach  dem  wahrhaften  alten  Sinn  de^eibea, 
das  eine  Moment  eben  so  sehr,   als  das  andere,   und   setce  ihn 
ddrein,    dass  beide    in  unterschiedener  Einheit  yerbunden  sind* 
Die  Gemeinde  (Kirche)   ist  in  gtucklicbem  Zustande,    wenn  der 
Gegensati^  in  ihr  sich  rein  auf  den  angegebenen  formellen  Unter« 
schipd  beschränkt,  und  weder  der  Geist  der  Menschen  aus  ^ch 
einen  eigenthümlicbcn  Inhalt  dem  Inhalte  der  Kirehe  entgegensetzt 
noch  die  kirciiUche  Wahrheit  zu  einem  äusseriicben  Inhalte  Aber* 
gegangen  ist,    welcher  den  heiligen  Geist  gleiehgöltig  gegen  sieh 
Usst.    Die  Thätigkeit  derKirche  innerhalb  ihrer  seihst 
wird  TDrnehmlich  in  derErsiehung  des  Menschen  be«* 
stehen,    in  dem  Gescltäfte,  die  Wahrheit,    weldie  nur  sunächst 
der  Vorstellung  und  dem  Gedächtniss  gegeben  werden  kann ,    zu 
einem  Innerlichen  zu  machen,  so,  dass  das  Gemfith  davon  CMige*- 
jiommea  und  durchdrungen  werde,    und   das  SelbstbewusetseynXVil^aso* 
sich  und  seinen  wesefitUchen  Bestand  nur  in  jener  Wahrheit  finde« 
Dass  diese  beiden  Seiten  weder  unmittelbar  nech  fortdauernd  und 
fest  in  allen  Bestimmungen  mit  einander  vereinigt  sind,    sonderü 
eine  Trennung  der  unmittelbaren    Gewissheit   seiner  selbst  von 
dem  wahrhaften  Inhalt  vorhanden  ist,    gehört  in  die  Erscheinung 
Jener  fortdauernden  Erziehung;    die  Gewissheit  seiner  selbst  ist 
zunächst  das  natüfÜGhe  GefuU  und  der  natuiiiche  WiUe,  und  das 
demselben   entsprechende    Meinen    und    eMe  Vorstellen;  • —   der 
wahrhafte  Inhalt  aber  kommt  zuerst  äusseriich  in  Wort  und  Buch« 
Stäben  an  den  Geist  —  und  die  religiöse  Erziehung  bewirkt  bei* 
des  in  Einem,  dass  die  Gefühle,  die  der  Mensch  nur  unmiltelbsur 
von  Natur  hat,  ihre  Kraft  verlieren,  und  das,  was  Buchstaben  war. 
zum  eigenen  lebendigen   Geiste  werde.     Diese  Verwandlung  und 
Vereiaigudg  des  zunächst  äusserüohen  Stoffes  findet  zwar  sogleidi 
einen  Feind  vor,  mit  dem  sie  es  zu  thun  bat;  sie  bat  einen  un-^ 
mittelbaren  Widersacher  an  dem  Naturgeiste,    nnd  mast  solchen 
zur  Voraiissetaun«  haben »  ebea  weil  es  der  hreie  fielst  ist,  nldlt 
eipi.^l!lffM>cNii  tat,  wm  emeugt  wenkasoU,  der  fipeie  G«isi  9bm 
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toiir  als  ein  Wiedei^eboreBer  ist.  Dies^  naturlidie  Pemd  ist  je- 
do<*li  durch  die  göttliche  Idee  ursprunglich  überwunden  und  der 
freie  Geist  erlöst  Der  Kampf  mit  dem  Naturgeiste  ist  darum  nur 
die  Erscheinung  im  endlichen  Individuum.  Aber  es  kommt  aus 
dem  Individuum  noch  ein  anderer  Feind  hervor  —  ein  Feind,  der 
nicht  in  der  blossen  Natürlichkeit  des  Menschen  den  Ort  seines 
Ausgangs,  sondern  vielmehr  in  dem  äbersinnlichen  Wesen  dessel- 
ben, im  Denken  hat  —  dem  Urstande  des  Innern  selbst,  dem 
Merkzeichen  des  göttlichen  Ursprungs  des  Menschen,  demjenigen, 
wodurch  er  sich  vom  Thiere  unterscheidet  und  was  allein,  wie  es 
die  Wurzel  seiner  Hoheit,  so  die  seiner  Erniedrigung  ist;  denn 
das  Thier  ist  weder  der  Hoheit  noch  der  Erniedrigung  lahig. 
Wenn  das  Denken  sich  eine  solche  Selbstständigkeit  nimmt,  dass 
es  dem  Glauben  gefahrlich  wird,  so  ist  ein  höherer  hartnäckigerer 
Kampf  eingeleitet,  als  jener  erslere  Kampf,  in  welchem  nur  der 
natfirlicfae  Wille  und  das  unbefangene,  sich  noch  nidit  dir  sich 
stellende  Bewusstseyn  befasst  ist.     Dieses  Denken  ist  dann  das* 

m 

jenige,  was  man  menschliches  Denken,  eigenen  Verstand,  endliche 
Vernunft  genannt,  und  mit  Recht  von  dem  Denken  unterscheidet, 
weiches,  obwohl  im  Menschen ,>  doch  göttlich  ist,  von  dem  Ver- 
stand, der  nicht  das  Eigene,  sondern  das  Allgemeine  sucht,  von 
der  Vernunft,  welche  nur  das  Unendliche  nnd  Ewige  als  das  alleiti 
Seyende  weiss  und  betrachtet. 

Die  Lehre  hat  ihr  Gebiet  in  dem  Gewissen,  steht  in  dem 
Rechte  der  subjectiven  Freiheit  des  Selbstbewusstseyns ,  der 
Sphäre  der  Innerlichkeit,  die  als  solche  nicht  das  Gebiet  des 
Staates  ausmacht.  Jedoch  hat  auch  der  Staat  eine  Lehre,  dass 
seine  Einrichtungen  und  das  ihm  Geltende  überhaupt  über  das 
Rechtliche,  Verfassung  u.  s.  f.  wesentlich  in  der  Form  des  Gedan- 
kens als  Gesetz  ist,  und  indem  er  kein  Mechanismus,  sondern 
4as  vernünftige  Leben  der  selbstbewussten  Freiheit,  das  System 
der  sittlichen  Welt  ist,  so  ist  die  Gesinnung,  sodann  das  Be* 
wusslseyn  derselben  in  Grundsätzen  ein  wesenüidies  Moment 
im  wirklichen  Staate.  Hinwiederum  ist  die  Lehre  der  Kirche  nicht 
Uoßs  ein  Inneres  des  Gewissens ,  sondern  als  Lehre  vielmehr 
Aeusserung,  und  Aeusserung  zugleich  über  einen  Inhalt,  der  mit 
den  sittlichen  Grundsätzen  und  Staatsgesetzen  aufs  innigste  zusam-* 
«lenhingt  oder. sie  unmittelbar  selbst  betritt;    Staat  und  Kirebd 
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treffen  hier  also  direct  zusaminen  ader  gegen  einander«  Die  Verschie- 
deniieii|b«iier€M)iete  kann  ?on  der  Kirch«  zu  dem  schroffen  Ge^n- 
?atz  getrieben  werben,  dass  sie,  als  den  absoluten  Inhalt  der  Religion 
in  sich  enthaltend,  dasGeistige  überhaupt  und  damit  auch  das  sitt- 
liche Element  als  ihren Theil  betrachtet,  den  Staat  aber  als  ein  mecha- 
nisches Gerüste  für  die  nngeistigen  äusserlichen  Zwecke,  sich  als 
das  Reich  Gottes  oder  wenigstens  als  den  Weg  und  Vorplatz  dazu» 
den  Staat  aber  als  das  Reich  der  Welt^  d.  h.  des  Vergänglichen 
und  Endlichen,  sich  damit  als  den  Selbstzweck,  den  Staat  aber 
nur  als  blosses  Mittel  begreift.  Mit  dieser  Prätension  verbindet  YiH,  332-^ 
sich  dann  in  Ansehung  des  Lehrens  die  Forderung,  dass  der 
Staat  die  Kirche  darin  nicht  nur  mit  vollkommener  Freiheit  ge- 
währen lasse,  sondern  unbedingten  Respect  vor  ihrem  Lehren,  wie 
es  auch  beschaffen  seyn  möge,  denn  diese  Bestimmung  komme 
nur  ihr  zu,  als  Lehren  habe.  Wie  die  Kirche  zu  dieser  Präten- 
sion au6  depi  ausgedehnten  Grunde,  dass  das  geistige  Element 
überhaupt  ihr  Eigenthum  sey,  kommt,  die  Wissenschaft  und 
Erkemrtniss  überhaupt  aber  gleichfalls  in  diesem  Gebiete  steht^ 
für  sich  wie  eine  Kirche  sich  zur  Totalitität  von  eigenthümHcfaem 
Principe  ausbildet,  welche  sich  auch  als  an  die  Stelle  der  Kirche 
selbst  noch  mit  grösserer  Berechtigung  tretend  betrachten  kann, 
80  wird  dann  tOr  die  Wissenschaft  dieselbe  Unabhängigkeit  vom 
Staate,  der  nur  als  ein  Mittel  für  sie  als  einen  Selbstzweck  zu 
sorgen  habe,  verlangt.  — 

Es  isrt  die  philosophische  Ehisicht,  welche  erkennt,  dass 
Kirche  und  Staat  nicht  im  Gegensalze  des  Inhalts  der  Wahr- 
heit und  Vemünftigkeft,  aber  im  Unters chied  derForm  stehen. 
Wenn  daher  die  Kirche  in  das  Lehren  übergeht  und  ihr  Lehren Vlir,  335— 
objective  Grundsätze,  die  Gedanken  des  Sittlichen  und  Ver- 
nünftigen  betrifft,  so  geht  sie  in  dieser  Aeusserung  unmittelbar  in 
das  Gebiet  des  Staats  herüber.  —  Gegen  ihren  Glauben  und  ihre 
Anctorität  über  das  Sittliche,  Recht,  Gesetze,  Institutionen,  gegen 
ihre  subjectiveUeberzeugnng  ist  der  Staat  vielmehr  das  Wissende;  in 
seinem  Princip  bleibt  wesentKch  der  Inhalt  nicht  in  der  Form  des 
Gefühls  und  Glaubens  stehen,  sondern  gehört  dem  bestimmten 
Gedanken  an.  Im  Protestantismus  giebt  es  auch  keine  Geistlich- 
keit, welche  ausschUessender  Depo»itair  der  kirohticiien  Lehre  wäre, 
weil  es  in  ihm  keine  Laien  gtebt. 

'  Thaulow,  Beifek  Antithlen  etc.  ^ 
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Bedeatang  der  Idee  des  Staates  für  die  Braiehitac 
und  Iteclit  desselbi^n  auf  die  Mniehum^;  ülier  Prlvat- 
instltute  und  Bedeutuaff  der  öffentllclienL  ElrsleliaBgfl- 

anstalten ;   über  Schulswai&ff» 

Die  Staalsniacbt  ist,  ^ie  die  einfache  Substanz,  so  das  alJge- 
meine  Werk;  die  absolute  Sache  selbst,  worin  den  Individuen  ihr 
Wesen  ausgesprochen  und  ihre  Einzelheit  schlechlbin  nur  Be- 
wusstseyn  ihrer  Allgemeinheit  ist;  es  bleibt  die  absolute  Gr^ind- 
läge  und  Bestehen  alles  ihre3  Thuns.     . 

*)  Wenn  der  Aether  seine  absolute  Indifferenz  in  den  Licht- 
indifferenzen    zujr   Mannigfaltigkeit  herausgeworfen,    und   in    den 
Blumen  der  Sonnensysteme  seine  innere  Vernunft  und  Totalität  in 
die  Expansion  herausgeboren  hat,  aber  jene  Lichtihdividuen  in  der 
Vielheit  zersti*eut  sind,    diejenigen. aber,    welche  die   kreisenden- 
1  394n.  B^^tter  dieser  bilden,  isich  in  starrei*  Individualitat  gegen  jene  ver- 
395.     halten  müssen,    und  so   der  Einheit  jener  die  Form  der  Allge- 
meinheit, der  Einheit  dieser  die  reine  Dinheit  mangelt,  und  keine 
von  beiden  den  absoluten  Begriff  als  solchen  in  sich  trägt:  so  ist 
in  dem  System  der  Sittlichkeit  (im  Staate)   die  auseinaadergefal- 
tete  Blume  des  bimmlichen  Systems  zusammengeschlagen,  und  die  ab- 
solaten  Individuen  in  die  Allgemeinheit  vollkommen  zusammengeeint, 
,und  die  Realität  oder  der  Leib  aufs  höchste  Eins  mit  der  Seele. 

Der  Staat  ist  die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee,  der  sitt- 
liehe  Geist,  als  der  offenbare,   sich  selbst  deutliche,  substantielle 

Vlir  305  u  ^^^^'^  ^^^  ^'^  denkt  und  weiss  und  das,   was  er  weiss  und  in - 

306.     sofern  er  es  weiss,  vollführt.    An  der  Sitte  hat  er  seine  uhmit- 

,     telbare,  und  an  dem  Selb stbewuss tseyn  jedes  Einzelnen,  dem 

Wisjsen  und  Thätigkeit  desselben  seine  vermittelte  Existenz,  so  wie 

dieses  durch  die  Gesinnung  .in-  ihm,    als  seinem.  Wesen,    Zweck 

und  Troducte  seiner  Thätigkeit,  seine  substahtieÜe  Freiheit  hat.  , 

,   Das  Wesen  des  neuen  Staates  ist,    dass  das  Allgemeine  ver- 

Vin  815.  ^"^^^  s^y  ^^^  ^^^  vollen  Freiheit  der  Besonderheit  und   dt3m 

Wohlergehen  der  Individuen,    dass  also  das  Interesse  der  Familie 


♦)  Sehr  schwierig  ausgedrückt.  Der  Sinn  ist,  dass  nur  in  dem  geistigen 
Reich  des  Staates  volle  freie  AVechselwiricnng  zwischen,  dem  Allgemeinen  (defo 
Staat)  und  dem  EiMetikeB  ist.  Deutlich  ist  dies  ausgesprochen  in  der  gleidi 
bieranr  folgenden  Stelle  aus  Bd.  VlJl^  p,  ]li6>     .  .  •  i    -    »/ 
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und  bürgerlichen  GesellBcbaft  sich  zqm  Staate   zusammenaebmpn  vill,  316- 
muss,    dass   aber  die  Allgemeinheit  des  Zweckes  nicht  ohne  das      ^1^- 
eigene  Wissen  und  Wollen. der  Besonderheit,    die  ihr  Recht  be*vilb'  278. 
halten  muss,  fortschreiten  kann.    DasAllgemeine  muss  also 
bethätigt  sein,  aber  die  Subjectivität  auf  der  andern 
Seite  ganz  und  lebendig  entwickelt  werden. 

Die  Geschichte  wohl  der  meisten   Staatseinrichtungen    fängt 
damit  an,  dass  für  ein  allgemeiner  gefüliltes  Bedürfniss  zuerst  durch 
Privatpersonen  und  Privatonternebmungen  und  zufällige  Gaben  ge- 
sorgt wurde,    wie  dies  bei  der  Armenpflege  etc.   der  Fall  i^ar. 
Wenn  aber  das  Gemeinleben  der  Menschen  überhaupt  mannigfal- 
tiger und  die  Verwickelungen  der  Civilisation  grösser  werden ,    9» 
zeigt  sich  das  Unzusammenhängende  und    Ungenügende    solcher 
vereinzelten  Veranstaltungen    immer    mehr.  .   $o    sehr  einerseits 
eine  Gränze  heilig  bleiben  muss*,    innerhalb  welcher  die  Sto^tsre- 
gierong  daß  Privatleben  der  Bürger  nicht  berühren  dürfe,  so  sehr 
muss   sie    die    mit    dem    Staatszwecke    näher   zusammhängeadeB 
Gegenstande  aufnehmen,  und  sie  finer  planmässigen  Regulirnog 
unterwerfen.    Es  tritt  ein  Zeilpunkt  ein«  wo  dergleicb^in  durch  dUxvi^i94a. 
Privatbemühung  und  den  übrigen  Zusaaiimenbang .  der  V^i^bältnißse      ^^&- 
so  weit  heraufgereift  siad,  dass  sie  .sich  einerseits  als  aUgeopeines 
fiedürfaiss  kund  geben ,   andererseits  aber  in .  sich  so  kunstreich 
gewprden  sind,    dass  der  betheiligte  Einzelne  die  Untersuchung 
über  das,   w{is  ihn)  und  wie  ea  ihm  geki$(et  wird,    nicht  mehr 
übernehmen  kann,   noch  auch,  die  Mittel  mehr  in  Händen  hat, 
nach  seiner  Einsicht  die  Veranstaltong  dazu  für.  mh  allein  zu 
treffen^  sondern  er  darin  von  dem  Gebrauche  u^d  der  Privatwill- 
kür   abhängig;  geworden  isL   -^;   Einrichtungen,  :bei   denen  die 
Uebersicht  des  Ganzen. zum.  Grunde  liegen >    und  daraus  die  Ab- 
sonderung und  Festbaltuog  der  verschiedenen  Stufen  hel'yorgehen 
muss,  haben  wir  vou  der  Vorsorge  der  Regierung  ;eu  erwarten. 

Ein-  geordneter  .Stufengang  und  die  Absonderung  der  uqgiei- 
eben  Schüler  in  getrennte  Klassen ,  so  wie  .andei^erseits  U^AbhJin* 
gigkeit  des  Unterrichts  der  Lehrer  von  ^^v  WiUkür  und  Neigyqg 
der  Eltern,  sind  Erfordernisse,,  welqlii^  zum  Gedei^n  öffentlicher xvi,  194. 
Lehranstalten  ujniaiyiglingt^^h  UQthiwendig  sind.  Die  entgegeia^tehen- 
den  Mäqgel,  die  Vereinigung  der  Kindcf  von  .verschtiedQne.n;Kepnt- 
oissfttuleo  in  einer  Schule  und  utM^  ßi^m^m  h^nv^  vqrbüindei 
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.  mit  ^^^  Wiltkflr  iler  Eftern  in  Rücksicht  des  Scliolbesacbei»  fiber- 
hattpt  üttd  der  Regelnlässigkeit  desselben  verbessern  sich  nicht 
TOh  selbst,  &o  lange  die  Schulen  Privatinstitute  sinii. 

Es  ist  wahr,  dass  die  erste  mechanische  Erlernung  des  Tech- 

Hibdfen  mehr  die  Natur  einer  Privatunterweisung  hat,  indetn  j^der 

XVI,  193.  Einzelne  für  sich  die  Elemente  lernen,  und  jeder  eftizetn  abgehört 

werden  müss,  wodurch  bei  einem  (^entliehen  Ünterridit  so  viele 

««k  weggenommen  wrrd. 

Auf  welche  Weise  aber  auch  der  erste  mechanische  Ckitnd 
gelegt  werde,  so  besteht  die  nächstfolgende  Stufe  des  Unterricht!^ 
XVI,  193.  in  det*  Erwerbung  einer  verständigen  und  freiem  Festigkeit  und 
^r  Fertigkeit  in  der  Anwendung;  die  Anleitung  hierzu  ist  iimh 
unistk^eitig  einer  gemeinsamen  Theilnafame  fiähig  und  kann  auf  all^ 
Ffilte  ^n  Character  eines  (HTefttlit^b^n  Unterrichts  einhalten. 

Es  sind  ^wei  Zweige  der  Staatsverwaltung,  f^r  deren  pAi 
Einrichtung  #ie  Völker  am  erkenntliehsten  zu  sein  pflegen ,  gtkl^ 
XVJ,  i33.(ier«diligkefitspflege  und  gOt^  Erziehungsonstalten;  Ättm  ¥on  iei«- 
amk  Qbersieht  >und  fohlt  der  Privatmann  die  VoHfheile  md  Wir^ 
Mtogi^  so  limnittelbar ,  nah  und  einzeln,  als  von  jenen  Zweigen, 
4er^n  -der  eine  sän  Privat-Eigenthum  fkberhaäpt,  der  andere  abe)r 
miä  'Beb»tes  Eigenthum,  seine  Kinder,  iretriflt. 

Küälchst  ist  die  Familie  das  substantielle  Ganze,  'detfi  di^ 
YdhrBorge  füt  die  besoMere  Seite  des  Individunrns  sowoM  iih 
Meksicht  der  Jüittd  und  Geschicklichkeiten,  um  aus  dem  ätlge^ 
ibeinen  Vermögen  sidh  erwerben  zu  kennen,  als  auch  seiner  Sub'- 
fs^stenz  und  Versorgung  im  Falle  eintretender  Unffthigkieit,  äh^^ 
b5rt.  bib  bürgerliche  Gesellschaft  reisst  aber  das  Individuum  anis 
diesem  Bande  heraus,  entfremdet  dessen  GHeder  einander,  (itrd 
a^rkennt  sie  als  selbststfindigie  Personen ;  sie  substituirt  rek*nei* 
ijltaltt  der  äussern  unorganischen  Natur  und  des  väterlifiheh  Dodeits, 
viij,  292.  >A  welchem  d^  Einzelne  sein«  Sfthsistenz  hatte,  den  ihrigen,  nnd 
unterwirft  das  Bestehen  der  ganzien  Familie  selbst,  der  A1)hSng]g- 
ii^t  vtui  ihr,  der  Kufäßigkeit.  So  ist  das  fndMdtitem  Sohn  dek* 
li^rgerlieheVi  Gesellschaft  geworden,  die  'eben  so  sehr  An-- 
Isprfiche  an  ihn,  ^}s  efr  Re(hte  auf  sie  hat. 

Die  bürgerlidie  Geselli^chaft  hat  in  diesan  Gharaeter  der  alN 
IglBte^iinen  Fiimilie  die  Pflicht  und  das  Redit  gegen  die  WilK 
Mt  und  ZunUKgbeit  der  Eltmi,   huf  die  Erziehung,   iniüfefA  tit 
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sieb  auf  die  Fähigkeit,  Mitglied  der  Gesellschaft  zu  werden,    be-vill,  229. 
zieht,  vornehmlich  wenn  sie  nicht  von  den  Eitern  selbst,  sondern 
von  Andern  zu  vollenden  ist,    Aufsicht  und  Einwirkung  zu  haben, 
—  ingleichen  insofern  gemeinsame  Veranstaltungen  dafür  gemacht 
werden  können,  diese  zu  treffen. 

Die  t^ränze  zwischen  den  Rechten  der  Eltern  und  der  bür- 
gerlichen Gesells^ft  ist  s^bf  schwer  ü\  zieb^i).  Die  Eltern 
meinen  gewöhnlich  inBetreff  auf  Erziehung  volleFrei- 
heit  zu  habfa,  und  Ali^s  machen  la  könne^^,  «ras  sie 
nur  mögen.  Bei  aller  Oeffentlichkeit  i)er  Erziehung  kommt  die 
Hauptopposition  gewöhnlich  von  den  Eltern  her,  und  sie  sind  es, 
die  über  Lehrer  und  Anstalten  si^hreien  und  reden,  weil  sieh  ihrvin,  293. 
Belieben  gegen  d^^^l^e  ^et^t.  Trot?  de^n  hat  die  Gesell- 
schaft einRecht,  naab  ihrf^Hfepruften Ansichten  hier- 
bei zu  verfahren,  die  Eltern  zu  zwingen,  ihre  Kinder 
in  die  Schule  zu  schicken,  ihnen  die  Pocken  impfen  zu 
fassen  u.  $•  w.  Die  Streitigkeiten ,  die  in  Frankreich  zwischen  der 
Forderung  des  freien  Unterrichts,  d.h.  des  Beliebens  der  Eltern, 
lU^d  4cr  Aufsicht  d^s  Staate^  bestehen,  gehören  hierher. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Wesentliche  anthropologische  und  psychologischeJBestimmungeft 

fiir  die  Erziehung. 


a. 

Das  Kind  Im  miatterleibe  und  der  Clentu« 

des  Mensehen« 

Die  fühlende  Individualität  ist  zwar  ein  monadischös  Indivi- 
duum, aber  als  unmittelbar  noch  nicht  Es  selbst,  nicht  iii 
sich  reflectirtes  Subject  und  darum  passiv.  Somit  ist  dessen 
selbstische  Individualität  ein  von  ihm  verschiedenes  Subject, 
das  auch  als  anderes  Individuum  sein  kann,  von  dessen  Selbstig- 
keit  es  als  eine  Substanz,  welche  nur  unselbständiges  Prädica- 
ist,  durchzittert  und  auf  eine  durchgängig  widerstandslose  Weise 
bestimmt  wird;  dies  Subject  kann  so  dessen  Genius  genannt 
werden.  —  Es  ist  dies  in  unmittelbarer  Existenz  das  Verhält- 
niss  des  Kindes  im  Mutterleibe,  -—  ein  Yerhältniss,  das  weder 
bloss  leiblich,  noch  bloss  geistig,  sondern  psyschisqh  ist,  —  ein 
Yerhältniss  der  Seele.  Es  sind  zwei  Individuen,  und  doch  in 
noch  ungetrennter  Seeleneinheit;  das  eine  ist  noch  kein  Selbst, 
noch  nicht  undurchdringlich,  sondern  ein  widerstandloses;  das 
andere  ist  dessen  Subject,  das,  einzelne  Selbst  beider.  Die 
Mutter  ist  der  Genius  des  Kindes;  denn  unter  Genius 
pflegt  man  die  selbstische  Totalität  des  Geistes  zu  verstehen,  in- 

Vlllil'^l- 

1*53.  sofern  sie  für  sich  ezistire,  und  die  subjective  Substantialität 
ViJb,  159- eines  andern,  das  nur  äusserlich  als  Individuum  gesetzt  ist,  aus- 
mache; letzteres  hat  nur  ein  formelles  Fursichseyn.  Das  Substan- 
tielle des  Genius  ist  die  ganze  Totalität  des  Daseyns,  Lebens, 
Characters,  nicht  als  blosse  Möglichkeit  oder  Fähigkeit  oder  An- 
sich,  sondern  als  Wirksamkeit  und  Bethätigung,  als  concreteSub- 
jectivität.     Bleibt  man  bei  dem  Räumlichen  und  Materiellen  sie- 
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hen>  nach  welchem  das  Kind  als  Embryo  in  seinen  besonderen 
Häuten  u.  s.  w.  existirt ,  nnd  sein  Zusammenhang  mit  der  Mutter 
durch  den  Nabelstrang ,  Mutterkuchen  u.  s.  w.  vermittelt  ist,  so 
kommt  nur  die  äusserliche  anatomische  und  physiologische  Existenz 
in  sinnlichen  und  reflectirenden  Betracht;  für  das  Wesentliche,  das 
psychische  Verhältniss  hat  jenes  sinnliche  und  materielle  Ausser- 
einander  und  Vermitteltseyn  keine  Wahrheit.  Es  sind  bei  diesem 
Zusammenhange  nicht  bloss  die  in  Verwunderung  setzenden  Mit- 
theilungen  und  Bestimmungen,  welche  sich  im  Kinde  durch  heftige 
Gemüthsbewegungen ,  Verletzungen  u.  s.  f.  der  Mutter  fixiren,  vor 
Augen  zu  haben,  sondern  das  ganze  psychische  Urtheil  der  Sub- 
stanz, in  welches  die  weibliche  Natur,  wie  im  Vegetativen  die 
Monocotyledonen ,  in  sich  entzwei  brechen  kann,  und  worin  das 
Kind  so  Krankheits-  als  die  weiteren  Anlagen  der  Gestalt,  Sin- 
nesart, Characters,  Talents,  Idiosynkrasien  u.  s.  f.  nicht  mitge- 
theilt  bekommen,  sondern  ursprünglich  in  sich  empfangen  hat. 
Unter  dem  Genius  haben  wir  die,  in  allen  Lagen  und  Verhält- 
nissen des  Menschen  über  dessen  Thun  und  Schicksal  entscheidende 
Besonderheit  desselben  zu  verstehen.  Ich  bin  nämlich  ein 
Zwiefaches  in  mir,  —  einerseits  das,  als  was  ich  mich  nach  meinem 
aasserlichen  Leben  und  nach  meinen  allgemeinen  Vorstel- 
lungen weiss,  —  und  andrerseits  das,  was  ich  in  meinem  auf  b  e  ^ 
sondere  Weise  bestimmten  Inneren  bin.  Diese  Besonderheit 
meines  Inneren  macht  mein  Verhängniss  aus;  denn  sie  ist  das 
Orakel,  von  dessen  Ausspruch  alle  EntSchliessungen  des  Individuums 
abhangen;  9ie  bildet  das  Objective,  welches  sich,  nach  dem  In-* 
neren  des  Charakters  heraus,  geltend  macht.  Dass  die  Umstände 
und  Verhältnisse,  in  denen  das  Individuum  sich  beßndet,  dem 
Schicksal  desselben  gerade  diese  und  keine  andere  Bichtung  ge- 
ben, —  diess  liegt  nicht  bloss  in  ihnen,  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit,  noch  auch  bloss  in  der  allgemeinen  Natur  des  Indivi- 
duums, sondern  zugleich  in  dessen  Besonderheit.  Zu  den  näm-viib,161o. 
liehen  Umständen  verhält  dies  bestimmte  Individuum  sieh  anders,  ^^^ 
als  hundert  andere  Individuen;  auf  den  Einen  können  gewisse 
Umstände  magisch  wirken,  während  ein  Anderer  durch  dieselben 
Dicht  aus  seiiiem  gewöhnlichen  Geleise  herausgerissen  wird.  Die 
Umstände  vermischen  sich  also  anf  eine  zufäliigei  besondere  Weise  > 
mil  dma  Innieren  def  Individuen;  so  dass  diese,  theils  dur<:b  di^ 


( 
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UnsISnde  und  durch  das  Allgemeingdltige,  ÜieUs  durch  ihre  eigen« 
besondere  innere  Bestimmung  zu  Denjenigen  werden,  was  aus 
ihnen  wird.  Allerdings  bringt  die  Besonderheit  des  lodWiduums 
für  dessen  Thun  und  Lassen  auch  Gründe.,  also  allgemein-^ 
gültige  Bestimmungen  herbei;  aber  sie  tbut  dies,  da  sie  sich 
dabei  wesentlich  als  fühlend  Yerhält,  immer  nur  auf  eine  be- 
sondere Art«  Selbst  das  wache,  yerständige,  in  allgemeinen  Be* 
Stimmungen  sich  bewegende  Bewusstseyn  wird  folglich  Ton  seinem 
Genius  auf  eine  so  übermächtige  Weise  bestimmt,  dass  dabei  das 
Individuum  in  einem  Verhältniss  der  Unselbstständigkeit  erscheint» 
weldies  mit  der  Abhängigkeit  des  Fötus  von .  der  Seele  der  Mut*- 
ter,  oder  mit  der  passiven.  Art  verglichen  werden  kann,  wie  in 
Träumen  die  Seele  zur  Vorstellung  ihrer  individuellen  Welt  gelangt« 


b. 


\. 


Binlielt  de0  Cleiste«  mit  der  Ifatur  In  seiner  ersten 
Ctestnlt  und  seine  Vnendliclilieit  filier  die  IVatnr. 

Zuerst  ist  die  Seele  an  ihre  Naturbestimmungen  gebunden.  Aus 
diesem  unmittelbaren  £insseyn  mit  ihrer  Natürlichkeit!  tritt  die 
VHb,  43.  Seele  in  den  Gegensatz  und  Kampf  mit  derselben.  Diesem 
Kampfe  folgt  der  Sieg  der  Seele  über  ihre  Leiblichkeit,  die  Her* 
absetzung  und  das  Herabgesetztseyn  dieser  Leiblichkeit  zu  einem 
Zeichen,  zur  Darstellung  der  Seelö.  So  tritt  die  Idealität  der 
Seele  in  ihrer  Leiblichkeit  hervor,  wird  diese  Realität  des  Geistes 
auf  eine,  selbst  aber  noch  leibliche  Weise  ideell  gesetzt. 

Besonders  in  der  Jugend  fühlen  wir  uns  durch  ein  Alles  um 

uns  her  wie  uns  selber  beseelendes  Leben  mit  der  ganzen  Natur 

VII b,  49  0. verbrüdert  und  in  Sympathie,  und  haben  somit  eine  Empfindung 

^'      von  der  Weltseele,   von  der  Einheit  des  Geistes  und  der  Natur, 

von  der  Immaterialität  der  letzteren. 

« 

In  Wahrheit  aber  darf  die  Endlichkeit  des  Geistes  nicht  als 
eine  feste  Bestimmung  betrachtet,  sondern  muss  als  ein  blosses 
Moment  erkannt  werden ;  denn  der  Geist  ist  wesentlich  die  Idee 
in  der  Form  der  Idealität,  d.  h.,  des  Negirtseyns  des  EndlioheD. 
YUb^37— Die  eigentliche  Qualität  des  Geistes  ist  daher  vielmehr  die  wahr- 
hafte Unendlichkeit,  d.  h.  diejenige  Unendlichkeit,  welche  dtai'  End»- 


w 

liehen  nicht  einseitig  gegenübersteht,  sondenpi  in  «ich  ^ber  4w 
Endliche  als  ein  Moment  enthalte 

Die  noch  ganz  ahstracte,  unmittelbare  Realität  ist  die  Natur« 
iichkeil,  die  Ungeistigkeit.    Aus  die^m  Grunde  i^t  daa^Kind  aoch^llb*^^' 
in  der  Natürlichkeit  befangeni  bat  nur  natürliche  Triebe,  ist  nach 
nicht  der   Wirklidikeit»  sondern  nur  der  Möglichkeit  oder  dem 
Begriffe  nach,  geistiger  Mensch. 

c 

Ber  IVaturBastaiid  Ist  iler  verkelirte» 

Was  man  Unschuld  der  Kinder  oder  uneiviiinrler  Nationen  xviir,  S9. 
sennt,  ist  noch  nicht  Moralitäl. 

Ursprünglich  folgt  der  Mensch  seinen  natdrUchen  NttgHttgea 
ohne  Ueberlegmog  oder  mit  noch  eiasaitigen,  schief^  und  unrich- 
tigeo,  selbst  unter  der  Herrschaft  der  Siadichkeil  stehenden  Re-r 
flectionen«  In  diesem  Zustande  musa  er  gehorchen  lernen ,  weil  XVtH,  Sffn« 
sein  Wille  noch  nidtt  der  yernünftige  isL  Durch  dies  Geborehen  ^* 
kommt  das  Negative  zu  Stande,  dass  er  auf  die  sinnliche  Begierde 
Verzicht  tkun  lernt  und  nur  durdh  diesen  Gebersam  gelangt  der 
Mensch  zur  Selbstständigkeit. 

Der  Malarzustand  ist  der  Stand  der  Rohhoit,  Gewalt 'und  Un- 
gteroditigkeit.  Er  pflegt  hiofig  als  eitf  ▼oHkommener  Zustand  der 
Menschen  geschildert  zu  werden  sowehl  nach  der  Glückseligkeit 
als  nach  der  sittlichen  Güte.    Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die XVIIM8« 
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Uflscbuld  als  solche  keinen  moralischen  Werlh  hat,  insofern  sie 
flnwisseniieit  des  Bösen  ist  und  aul  dem  Mangel  von  Bedürfnissen 
beruht,  unter  welchen  Böses  geschehen  kann. 

Der  Mensch  ist  nicht  von  Natur,  was  er  seyn  soll.  XVlil,  eo. 

Die  erste  Realität  des  Begriffes  des  Geistes  muss,  eben  weil 
sie  noch  eine  abstraete,  unmittelbare,   der  Natürlichkeit  angehö-VUb,  34. 
rende  ist,  als  die  dem  Geiste  unangemessenste  bexeichnet  werden. 

Im  Mythos   vom  Sündenfall    spricht   die  Bibel  ausdrücklich 
aas,    dass   das  Erkennen  des  Wahren  enst  durch  das  Zerreis-yub,  157. 
sen  der  »rsprüngüdhea  paradiesisehen  Einheit  des  Menschen  mit 
dkr  Natur  dinsem  m  ThM  geworden  sey. 

Ja  idlerdings  liegt  in  dem  Menschen  eine  ursprüngliche  Kraft, 
deren  ftichliMg  ihn  ftbig  maoht^  den  Geist  zu  empimgen«  von 
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dem  man  nicht  weiss,  von  wannen  er  kommt,  noch  wohin  ei^ 
xvr,  218.  fährt,  der  aber  die  Wahrheit  selbst  ist.  Aber  dürfen  wir  zu  den 
Bibelsprüchen,  die  Jacobi  anführt»  noch  einige  hinzuthun?  Nur 
zwei  1  „Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  Dir,  es  sey  denn»  dass  Jemand 
von  Neuem  geboren  werde,  sonst  kann  er  das  Reich  Gottes 
nicht  sehen*'.  Und:  „Wahrlich  ich  sage  Euch,  wer  nicht  das 
Reich  Gottes  nimmt  als  ein  Kind,  der  wird  nicht  hineinkommen'\ 
Doch  noch  einen,  den  Spruch  der  Spruche,  die  Antwort  der  Ant- 
worten: „Bittet,  so  wird  Euch  gegeben*'. 

Die  Natur  ist  böse  von  Hause  aus,  der  Mensch  ist  an  sich 
XV,  181.  das  Ebenbild  Gottes,  in  der  Existenz  nur  ist  er  naturlich  und 
das,  was  an  sich  ist,  soll  hervorgebracht  werden.  Die  erste  Na- 
türlichkeit soll  aufgehoben  werden.  Dies  ist  die  Idee  des  Cbrh* 
stentiiums  überhaupt. 

Die  .kindliche  Unschuld  bat  allerdings  etwas  Anziehendes  uiid 
Rührendes,  aber  nur  insofern  sie  an  dasjenige  erinnert,  was  durch 
.]YI»  56.,  dea  Geist  hervorgebracht  werden  soll.  Jene  Einigkeit,  die  wir 
in  den  Kindern  anschauen,  als  eine  natürliche,  soll  das  Resultat 
der  Arbeit  und  Bildung  des  Geistes  seyn.  Christus  sagt :  Wenil 
Ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder  etc.,  damit  ist  aber  nicht  ge- 
sagt, dass  wir  Kinder  bleiben  sollen. 

Bekannte  Lehre  der  Kirche  ist  es,  dass  der  Mensch  von  Na- 
tur böse  sey  und  dieses  BÖseseyn  von  ^atur  wird  als  Erbsünde 
bezeichnet.  Dabei  ist  jedoch  die  fiusserliche  Vorstellung  anfzuge- 
?l,  5711.58.  t>^ii>  dass  die  Erbsünde  nur  in  einem  zufälligen  Thun  der  ersten 
VII a,  15.  Menschen  ihren  Grund  habe.  In  der  That  liegt  es  im  Begriff  des 
Geistes,  dass  der  Mensch  von  Natur  b^se  ist  und  nmh  hat  sich 
nicht  vorzustellen,  dass  dies  auch  anders  seyn  könnte.  i 

Die  Tbatigkeit  des  Geistes  besteht  wesentlich  darin,  sich  über 
Vllb,  58.  das  Befangenseyn  in  dem  blossen  Naturleben  zu  erheben,  sich  in 
seiner  Selbstständigkeit  zu  erfas&eh,  die  Welt  seinem  Denken  zu 
unterwerfen,  dieselbe  aus  dem  Begriffe  zu  erschaffen. 

Bedürfniss  und  Noth  bringt  die  Menschen  nur  äusserli(ih  zu- 
sammen. Die  Mensehen  müssen  sich  aber  in  einander  wiederfio^ 
den  wollen.  Dieis  kann  nicht  gescfaeheuj  so  lange  diesdbea  inih- 
VH,  276.  rer  Unmittelbarkeit,  in  ihrer  Natürlichkeit  befangen  sind;  denli 
diese  ist  eben  dasjenige,  was  sie  vein  einander  ausficUiesdt  und 
Aie  verhindert,   «Is  Freie  Cur  einandor  ^u  «eyn.    Dia  Freikeit  for^ 


der!  daber;  diss  dag  selbsd^eWimte  S«h|eet  wMer  aefaie  eifMi^ 
Naifirlichkett  bestehen  Uisse,  naeb  die  Natörlichkeit  Anderer  daMe» 

d. 

*)Ble  ]Vatar«iBl#ffe%  dUui  IVatiurellf  Talent,  Ctenic»  und 
Tc^rliAltel00  4er  eii^neA  Tl^at  de«  Mea^claea .  mu 

deiuielliea« 

Die  Menschen,  nach  ihrer  Erscheinung  betrachtet,  zeigen 
sich  als  sehr  verschieden  in  Rucksicht  des  Willens  überhaupt,  nach 
Charakter,  Sitte,  Neigung,  besondern  Anlagen.  Sie  sind  insofern XVIII,  24. 
besondere  Individuen  und  unterscheiden  sich  durch  die  Natur 
von  einander.  Jedes  hat  Anlagen  und  Bestimmungen  in  sich,  die 
dem  andern  fehlen. 

Unter  dem  Naturell  versteht  man  die  natflriichen  Anlagen 
im  Gegensatze  gegen  dasjenige,    was  der  Mensch  durch  seine  ei** 
gene  Thätigkeit  geworden  ist.    Zu  diesen  Anlagen  gehört  das 
Talent   und    das  Genie.      Beide  Worte  drücken  eine  bestimmte 
Richtung  aus,  welche  der  individuelle   Geist  von  Natur  erhalten 
hat.'  Das  Genie  ist  jedoch  umfassender  als  das  Talent;  das  letz-   ' 
tere  bringt  nur  im  Besonderen  Neues  hervor,  wogegen  das  Genie 
eine  neue  Gattung  erschafft.    Talent  und  Genie  müssen  aber,  da 
sie  zunächst  blosse  Anlagen  sind,  —  wenn  sie  nicht  verkommen, 
sich  verlüderlichen,  oder  in  schlechte  Originalität  ausarten  sollen, 
—  nach  allgemein  gültigen  Weisen  ausgebildet  wer* 
den.    Nur    durch  diese  Ausbildung  bewähren  jene  Anlagen  ihr 
Vorhandenseyn ,  ihre  Macht  und  ihren  Umfang.    Vor  dieser  Aus-  ' 
bildufig  kann  man  sich  über  das  Daseyn  eines  Talentes  täuschen; 
frühe  Beschäftigung  mit  Malen ,  ^m  Beispiel,  kann  Talent  zu  die- 
ser Kunst  zu  verrathen  scheinen,   und  dennoch  diese  Liebhaberei 
Nichts  2U  Wege  bringen.    Das  blosse  Talent  ist  daher  auch  nicht  Vlib,  83  a* 
höher  zu   schätzen , '  als  die  dnrch  ihre  eigene  Thätigkeit  zur  Er- 
kenntniss  ihres  Begriffs  gekommene  Vernunft,  —  als  das  absolut  ' 
ireie  Denken   und   Wollen.     In  der  Philosophie  fuhrt  das  blosse 


*)  Dieser  Abschnitt  ist  vorzüglich  lehrreich,  da  hier  im  Leben  so  viele 
Miftsgriffe  «Statt  Hnden.  In  dtn  G^prächen  (joethe's  mit  Bckiermann  findet  nian 
iliaiitln>  AMkblMi  wt«  M  itufd,' wa»  lüfts«.  SlAcU  batrifi» 


GHue*  »tdil  weil;  d»  mms  aidi  dasselbe  der  strengen  Zucht  dos 
logisiiliflA  Denkass  unterwerfen;  diur  durch  diese  Uotierwerfting  g<H 
langt  dort  das  Genie  za  seiner  vellkomnienen  Freiheit.  Was  aber 
den  Willen  betrifft,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  es  ein  Genie 
zur  Tugend  gebe;  denn  die  Tugend  ist  etwas  Allgemeines,  von 
allen  Menschen  zu  Forderndes,  und  nichts  Angebomes,  sondern 
etwas  hl  dem  Indiyidnum  durch  dessen  eigene  Thitigkeit  Hervor- 
zubringendes. Die  Unterschiede  des  Naturells  haben  daher  fßr 
die  Tugendlehre  gar  kt^ine  Wichtigkeit;  dieselben  würden  nur  — 
wenn  wir  i^ns  so  apß^ücken  dürfen  —  in  einer  Naturgescbipbte 
des  Geistes  zu  betrachten  seyn.  Die  mannigfaltigen  Arten  des 
Talents  und  des  Genies  unterscheiden  sich  von  einander  durch 
dii9  verschiedenen  geistigen  Sphären,  in  welchen  sie  sich  bethüti^en^ 
Talent  ist  specifische,  Genie  allgemeine  Befähigung)    welche 

Xa,  35.  der  Mensch  sich  nicht  durch  eigene  sQlbstbewusste  Tbatigkeit  zu 
geben  die  Macht  hat. 

Man  spricht  ebenso  von  wisseasehafüicben  Talenten  wie  von 
Talenten  für  die  Kunst;  aber  die  Wissenschaften  setzen  nur  Ott 
allgemeine  Befähigung  zum  Denken  voraus,  welches  statt  sicli  %n^ 

Xa,  53.  gleich  auf  natürliche  Weise  wie  die  Phantasie  zu  verhalten,  gerade 
von  aller  Naturtfaätigkeit  abstrahirt,  und  so  kann  ipap  richtiger 
sagen,  es  gäbe  kein  specifisches  wissenschaftliches  Talent  im  Sinne 
einer  blossen  Naturgabe. 

Als  wesentlich  ist  auch  für  den  Künstler  festzustellen,  dass 
wenn  ^uch  Talent  und  Genius  des  Künstlers  ein  natürliches  Mo- 
ment in  sich  hat,   dasselbe   dennoch   wesentlich  der  Bildung 

Xa,  36.  durch  den  Gedanken  bedarf.  t~  Es  ist  das  Studium,  yfOr 
durch  der  Künstler  die  Tiefen  des  Gemüths  und  Geistes  zu  seir 
nem  Bewusstseyn  bringt  und  iw  Stoff  und  Gehalt  seiner  Concep- 
tion  gewinnt. 

Das  mMsikalische  Talent  findet  sich  am  meisten  in  sehr  frü-> 
her  Jugend  ein>  bei  noch  leerem  Kopfe  und  wenig  bewegtem  Got 

Xa,  37.  müthe,  weil  die  Musik,  welche  9^  nur  mit  der  ganz  unbe^ 
stimmten  Bewegung  des  geistigen  Iqnen^,  nitt  den  TOnen,  gleich*- 
sam  der  gedankenlosen  Empfindung  zu  thun  hat,  wenigen  oder 
gar  keinen  geistigen  Stoff  im  Bewusstseyn  vonnöthen  hat. 

Anders  ist  es  in  der  Poesie«  In  ihr  j^ommt  es  auf  inhalta- 
und  gedankenvolle  DtrstilliHig'  dns  Men^eheOt  seiner  tiefeF«  lar 


»1 


ttvessetr  und  der  Mfichte,  Ük  ibb  bewegen,  M,  und  6o  tniM  x«,  87. 
Ckist   und  Gemfltti  selbst  diiroh  Leben ,  firklini*g  und  NacMeii- 
ken  reich  und   tie^  gebildet  seyA,  ehe  das  Genie  elwas  Reifes, 
eOttki^Mt»  imd  in  steh  Voltendefles  zu  Stande  bringen  kann. 

S«A>st  das  entsdiiedene  Talent  vermag  nur,  hieofern  ^  tedi^VUb,  238. 
niseb  gebildet  tot ,  sofort  immer  das  Ricbtige  au  (reffen. 

falent  Md  t^enie,  heisat  es  gewäinlidi^  mAasteii  dem  Mmi^ 
«tbbeü  aU'geboren  Sejm.  Hierin  liegt  eine  Sieile,  mit  der  es 
seine  Riehtigkeil  bat,  ojbsiehon  «ie  in  aiHkrer  Bexiehong  eben  se 
Mlir  i»ieder  fMsdh  ist.  Denn  der  Meneeh  als  Mensck  ist  eueh 
Mar  ReKgiön  a.  B.,  znm  Denken,  zur  Wissenschaft  geboren,  d.  b.  Xa,  357. 
er  halt  als  Menseh  die  Fähigkeit  ein  Bewnestseyn  von  Gelt  zu 
erhaMen,  und  aar  denkenden  Erkenntniss  zu  kommen.  Es  braucht 
dazu  Aichls  als  'der  Gebun  uberhfaupt  und  der  Erziehung,  Bildung, 
des  Flemaes.  Mit  der  Kunst  verhSlt  es  sich  anders;  sie  fordert 
^oe  s|»^€ifiiS€he  Anlage,  in  welche  audi  em  nalürlidiea  Mo^ 
ment  als  weeeniiicii  bineinspiell.  (Man  vergi.  Oberhaupt  diie  schöne 
AibbandJong  aber   Pbavitasie,  Genie   und   Begeisterung   Bd.  Xa. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  man  unter  Temperament  ver- 
stehe. Dasselbe  bezieht  sieh  nicht  auf  die  sittliche  Natur  der 
Handlung,  noch  auf  das  in  der  Handlung  sichtbar  werdende  Ta- 
lent, noch  endlich  auf  die  immer  einen  bestimmten  Inhalt  habende 
Leidenschaft.  Am  besten  wird  daher  das  Temperament  als  die 
ganz  aUgemeine  Art  und  Weise  bestimmt,  wie  das  Individuum  thä- 
tig  ist,  sich  objectivirt,  sich  in  der  Wirklichkeit  erhält.  Aus  die- 
ser Bestimmung  geht  hervor,  dass  für  den  freien  Geist  das  Tem- 
perament nicht  so  wichtig  ist ,  wie  man  früherhin  gemeint  hat. 
In  cler  Zeit  grösserer  Bildung  verlieren  sich  die  mannigfaltigen, 
zufafligen  Manieren  des  Benehmens  und  Handelns,  und  damit  die 
Temperämentsverschiedenheiten,  —  gerade  so«  wie  in  solcher  Zeit 


*}  Ebenfalls  dinier  Abschoilt  und  der   folgend«   sin4  für    den   Pädagogen 
sehr  rdhaltireieh. 


,  die  bornirUo  Charaktere  der  in  eioer  ung^ildeferen  Epoche  epl? 
staadeneti  Lustspiele,  —  die  vollkoininen  ILeichtsinnigen ,  die  Ur 
cherJich  Zerstreuten ,  die  filzig  Geizigen,  —  viel  seltener  werden^ 
Die  versuchten  Unterscheidungen  des  Temperaments  haben  etwds 
.;  .  so  Unbestimmtes ,  dass  man  von  denselben  wenig  Anwendung  auf 
die  Individuen  2u.  m.achen  weiss,  da  in  diesen  die  einzieln  darge* 
stellten  Temperamente  sich  mehr  oder  weniger  vereinigt  tnden. 
Bekanntlich  hat  man,  —  ebenso,  wie  man  die  Tugend  in  vier 
Haupttugenden  uKäersehied,  —  vier  Temperamente  —  d^ai  cho- 
lerische, das  sanguinisehe,  das  phlegmatische  und  das 
melancholische  —  angenommen.  Kant  spricht  über  dieselben 
weitläuftig.  Der  Hauptunterschied  dieser  Temperamente  beruht 
darauf,  dass  —  entweder  der  Mensch  sich  in  die  Sache  bineia 
begiebt,  —  oder  es  ihm  mehr  um  seine  Einzelnheit  zu  thun  jsU 
Vllb,  S4~Der.erstere  Fall  findet  bei  den  Sanguinischen  und  Phle'gmfltiscbeit» 
der  letztere  bei  4en  Cholerischen  und  Meläncbolischea  statt.  Der 
Sanguinische  vergisst  sich  über  der  Sache,  und  zwar. bestimmter 
so ,  dass .  er  vermöge  seiner  oberflächlichen  Beweglichkeit,  sieh  in 
einer  Mannigfaltigkeit  von  Sachen  herumwälzt;  wogegen  der  Pbteg|- 
matische  sich  beharrlich  auf  Eine  Sache  richtet.  Bei  den  Chole- 
rischen und  Melancholischen  aber  ist,  wie  schon  angedeutet,  das 
Festhalten  an  der  Subjeetivität  überwiegend ;  diese  beiden  Tempe- 
ramente unterscheiden  sidi  jedodi  von  einander  wieder  dadurch, 
dass  In  dem  Cholerischen  die  Beweglichkeit,  in  dem  Melancholi- 
schen die  Unbeweglicbkeit  das  Uebergewicht  hat;  so  dass  in  die- 
ser Beziehung  das  Cholerische  dem  Sanguinischen,  das  Melanchor 
lische  dem  Phlegmatischen  entspricht.  Wir  haben  bereits  bemerkt, 
dass  der  Unterschied  des  Temperaments  seine  Wichtigkeit  in  eir- 
ner  Zeit  verliert,  wo  die  Art  und  Weise  des  Benehmens  und  der 
Thätigkeit  der  Individuen  durch  die  allgemeine  Bildung  festgesetzt 
ist.  Dagegen  bleibt  der  Char acter  Etwas,  dass  die  Menschen 
immer  unterscheidet.     Durch  ihn  kommt  das  Individuum  erst  zu 

seiner   festen   Bestimmtheit.     Zum   Character  gehört  erstlich  da3 

« 

Formelle  der  Energie ,  mit  welcher  der  Mensch , .  ohne  sich  irre 
machen  zu  lassen,  seine  Zwecke  und  Interessen  verfolgt,  und  in 
allen  seinen  Handlungen  die  Uebereinstimmung  mit  sich  selber 
bewahrt.  Ohne  Character  kommt  der  Mensch  nicht  aus  seiner 
Unbestimmtheit  heraus,  oder  fällt. aus  einer  Bichtung  in  die  ent* 
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gegeilgesetzte.  An  jeden  MeoscheD  ist  daher  die  Forderung'  zu 
macben^  dass  er  Character  zeige.  Der  charactervolle  Mensch  im- 
ponirt  Anderen,  weil  sie  wissen,  was  sie  an  ilim  haben.  Zum 
Character  gehört  aber,  ausser  der  formellen  Energie,  zweitens  ein 
gehaltfoller,  allgemeiner  Inhalt  des  Willens,  Nur  durch  Ausfüh- 
rung grosser  Zwecke  offenbart  der  Mensch  einen  grossen,  ihn  zum 
Leuehtthurm  für  Andere  machenden  Character;  und  seine  Zwecke 
müssen  innerlich  berechtigte  seyn,  wenn  sein  Character  die  abso^ 
lute  Einheit  des  Inhalts  und  der  formellen  Thätigkeit  des  Willens 
darstellen  und  somit  vollkommene  Wahrheit  haben  soll.  Hätt 
dagegen  der  Wille  an  lauter  Einzelnheiten,  am  Gehaltlosen  fest, 
so  wird  derselbe  zum  Eigensinn.  Dieser  hat  vom  Character  nur 
die  Form,  nicht  den  Inhalt.  Durah  den  Eigensinn,  —  diese  Pa- 
rodie des  Charactersi  —  erhält  die  Individualität  des  Menschen 
eine  die  GemeinschafL  mit  Anderen  störende  Zuspitzung. 

Die  Festigkeit  des  Characters  ist  keine  so  angeborene,  wie 
die  des  Naturells,  sondern  eine  durch  den  Willen  zu  ent- 
wickelnde. Gleichwohl  kann  nicht  geiäugnet  werden,  dass  der-vilb,  87. 
selbe  ein^  natürliche  Grundlage  hat,  dass  einige  Menschen  zu 
einem  starken  Character  von  der  Natur  mehr  disponiii  sind,  als 
andere. 

Eine  Vielseitigkeit  allein  giebl  dem  Charakter  das  jebendige 
Interesse..  Zugleich  muss  diese  Fülle  als.  zu  einem  Subject  zu*- 
sammengeschlossen  erscheinen,  und  nicht  als  Zerstreuung,  Faseled 
und  blosse  mannigfaltige  Erregbarkeit«  wie  die  Kinder  z.  B.  Alles 
in  die  Hand  nehmen  und  sich  ein  augenblickliches  Thuu  damit 
madien,  aber  characterlos  isind^derCharaaer  im  Gegentheil  mussxa,  208  d. 
in  das  Verschiedenste  des  menschlichen  Gemüths  eingehen,  darin  ^^* 
seyn,  sein  Selbst,  da  von  ausfüllen  lassen,  und  doch  zugleich  nicht 
darin  stecken  bleiben,  vielmehr  in  dieser  Totalitat  der  Interessen, 
Zwecke,  Eig«'nschaften,  Characterzuge  (lie  in  sich  zusammengenom- 
mene und  gehaltene  Subjectivität  bewahren.        • 

Ist  der  Mensch  nicht  eins  in  sich,   so   fallen  die  verschie- 
denen  Seiten^ der  Mannigfaltigkeit . sinnlos  und  gedankenlos  .aus- Xa,  301. 
einander. 

Ein  ächter  Character  handelt  aus  sich  selbst  und  lässt  nicht 
einen  Fremden  in  sich  hinein  vorstellen '  und  Entscbliisse  fassen.  X«,  302. 

Zu  einem  ächten  Character  gehört,  dass  er  etwas  Wirkliches 


,  tti  wollen  ntki  aufzufassen  Bfnth  und  Kraft  in  sich  trage;   der 
Xa,  804.wahi4iaft  ideale  Cfaaraeter  hat  nichts  Einseitiges  und   Uespenster- 
baftes,  sondern  wirkKche  Interessen,  in  welchen  er  bei  sidi  selbst 
ist,  zu  seiftem  Gehalte. 

Zum  Handeln  geMvi  wesentlich  Character  und  ein  Mensdi 
Ton  Character  ist  ein  verständiger  Mensch,  der  als  solcher  be- 
vr,  148.  stimmte  Zwecke  vor  Augen  hat  und  diese  mit  Festigkeit  verfolgt. 
Wer  etwas  Grosses  will,  der  muss  sich,  wie  Göthe  sagt,  zu  be- 
schränken wissen.  Wer  dagegen  Alles  will ,  der  will  in  der  That 
Nichts  und  bringt  es  zu  Nichts. 

^>  Ble  IielieiiMater. 

yUh,  90^  ^^^  Entwickelungsprocess  des  natürlichen  menschlichen  Indi- 
103.  viduums  zerfällt  in  eine  Reihe  von  Processen,  deren  Verschie- 
denheft  auf  dem  verschiedenen  Verhältniss  des  Individuums  zur 
Gattung  beruht,  und  den  Unterschied  des  Kindes,  des  Mannes 
lind  des  Greises  begründet.  Diesfe  Unterschiede  sind  Darstel- 
Ittngen  der  Unterschiede  des  Begriffs.  Daher  ist  das  Kindes- 
alter  die  Zeit  der  natürlichen  Harmonie,  des  Friedens  des  Sub- 
jects  mit  sich  und  mit  der  Welt,  —  der  eben^  so  gegensatzlose 
Anfang,  wie  das  Greisenaltet  das  gegensrtzlose  Ende  ist.  Die  im 
fiindesalter  etwa  hervortretenden  Gegensätze  bleiben  ohne  tiefereis 
Interesse.  Das  Kind  lebt  in  Unschuld,  ohne  dauernden  Säimer2, 
in  Liebe  zu  den  Eltern,  und  im  Gefühl,  Ton  ihnen  geliebt  zu 
seyn.  —  Diese  unmittelbare,  daher  ungeistige,  Moss  natürliche 
Einheit  des  Individuums  mit  seiner  Gattung  und  mit  der  Welt 
überhaupt  muss  aufgehoben  werden;  —  das  Individuum  muss 
da%u  fortsdireiten ,  sich  dem  Allgemeinen,  als  der  an-  und-  für- 
sich  -  seyenden,  fertigen  und  bestehenden  Sache,  gegenüber  zu  stel- 
len, sich  in  seiner  Selbstständigkeit  zu  erfassen.  —  Zunächst 
aber  tritt  diese  Selbstständigkeit,  —  dieser  Gegensatz  in  einer 
ebenso  einseitigen  Gestalt  auf,  wie  im  Kinde  die  Einheit  des  Sub- 
jectiven  und  Objectiven.     Der  Jüngling  löst  die  in  der  Welt 


*)  Mancher  tmgehhndt  LßUrtr  .iaL  mir  sckoD  diiflür  diwkber  gaw^rttei^  d««i 
ich  ihn  mit  diesem  Abschniue  bekannt  machte.  {)r  ist  eine  ganze  P&dagogik 
in  einem  kurzen  Abrisse. 
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']v«Hiii1iiickte  Idee  «Uf  d  i  e  Weiste  auf,  d^sis  er  «ioh  selber  die  tixt 
Natur  der  Idee  gehdrende  BesdmiDung  des  Substantiellen,  —  das 
Wahre  und  Gute,  —  der  Welt  dagegen  die  Bestimmung  des  Zu^ 
fäiligen,  Accidehtellen  zuschreibt.  —  Bei  diesem  unwahren  Ge- 
gensatze darf  nidit  stehen  geblieben  werden;  der  Jängling  hat 
sidi  vielmehr  aber  denselben  zu  der  Einsicht  zu  erheben,  dass 
im  Gegentheil  die  Welt  als  das  Substantielle,  das  Individuum  hin- 
gegen nur  als  ein  Accidenz  zu  betrachten  ist,  —  dass  daher  der 
Mensch  nur  in  der  fest  ihm  gegenüberstehenden,  selbstständig  ihren 
Lauf  verfolgenden  Welt  seine  w^sentlidie  Bethätigung  nnd  Refrie^ 
digung  finden  kann,  und  dass  er  sich  deshalb  die  für  die  Sache 
BötMge  Geschicklichkeit  verschaffen  niiiss.  —  Auf  diesen  Stand- 
punkt gelangt,  ist  der  Jöngling  zum  Manne  geworden.  In  sich 
selber  fertig,  betrachtet  der  Mann  auch  die  sittliche  Weltordnung 
ais  eine  nicht  erst  von  ihm  hervorzubringende,  sondern  als  eine  fm 
Wesentlichen  fertige.  So  ist  er  lur ,  nicht  gegen  die  Sache  thS^ 
tig,  hat  für,  nicht  gegen  die  Sache  ein  Interesse,  steht  somit 
ober  die  einseitige  Subjectivität  des  Jünglings  erhaben ,  auf  dem 
Standpunkt  der  objectiven  Geistigkeit.  —  Das  Greise^alter 
dagegen  ist  der  Ruckgang  zur  Interesselosigkeit  an  der  Sache ;  d^ 
Greis  hat -sich  in  die  Sache  bineingelebt ,  und  gibt  eben  wegen 
-dieser  den  Gegensatz  verlierenden  Einheit  mit  der  Sache  die  in^ 
teressefoUe  Thatigkeit  für  die  letztere  auf  Den  hiermit  im  All- 
gemeinen angegebenen  Unterschied  der  Lebensalter  wollen  Wir 
jetzt  nihtr  bestimmen.  Das  Kindesalter  k&nnen  wir  wieder  in 
drei,  oder,  —  wenn  wir  das  ungebome,  mit  der  Mutter  idett- 
tische  Kind  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen  wollen,  •-* 
in  viek*  Stufen  unterscheiden.  Das  ungebome  Kind  hat  noch 
gar  keine  eigentliche  Individualität,  —  keine  Individualität,  die 
sioh  auf  particuläre  Weise  zu  particulären  Objecten  verhielte,  -^ 
die  ein  Aeuss^liches  an  einem  bestimmten  Punkte  ihres  Orga- 
nismus einzöge.  Das  Leben  des  ungebornen  Kindes  gleicht  dem 
Leben  der  Pflanze.  Wie  diese  keine  steh  imt^brechende  Intus^ 
fiusception,  sondern  eine  continuirlich  strömende  Ernährung  bat, 
60  ernäirt  sich  auch  das  Kind  zuerst  durdi  ein  fortdauerndes 
Saugen,  und  besitzt  noch  kein  sich  unterbrechendes  Athmen. 
Indem  das  Kiitd  aus  dieeem  vegetativen  Zustande,  in  welchem  es 
sich  iaiMttiterieibe  befindet,  zur  Welt  gebracht  wird,  geht  dasselbe 

Tkaulom,  HegeU  AMtchieneto.  ^ 


66 

2ar  aDiqaaliscshfiQ  Weise  des  Lebens  über.'  Die  Gfd[>arC  isl  dalier 
ein  ungeheurer  Sprung.  Durch  denselben  kommt  das  Kiitd  aus 
dem  Zustande  eines  völlig  gegensatzlosen  Lebens  in  den  Zustand 
der  Absonderung,  —  in  das  Verbällniss  zu  Licht  und  Luft,  und 
in  ein  immer  mehr  sich  entwickdndes  Verhältniss  zu  vereinzeller 
Gegenständlichkeit  überbjiupt,  und  namenthch  zu  vereinzelter  Nah- 
rung. Die  erste  Weise,  wie  das  Kind  sich  zu  einem  Selbststän- 
digen constituirt,  ist  das  Athmen,  —  das  die  elementariscfae 
Strömung  unterbrechende  Einziehen  und  Ausströmen  der  Luft  an 
einem  einzelnen  Punkte  seines  Leibes.  Schon  gleich  nach  der 
Geburt  des  Kindes  zeigt  sich  dessen  Körper  fast  vollständig  orga* 
nisirt}  nur  Einzelnes  ändert  sich  an  demselben;  so  z.B.  schliesst 
sich  erst  später  das  sogenannte  foramen  ovale.  Die  Hauptver- 
änderung des  Körpers  des  Kindes  besteht  im  Wachsen.  In  Be^ 
ZQg  auf  diese  Veränderung  haben  wir  kaum  nöthig,  daran  zu  eri- 
innern,  dass  beim  animalischen  Leben  überhaupt,  —  im  Gegen- 
satze gegen  das  vegetabilische  Leben,  —  das  Wachsen  kein  Ausser- 
sichkommen,  kein  Uebersicbhinausgerissenwerden,  kiein  Hervor- 
bringen neuer  Gebilde,  sondern  nur  eine  Entwickelung  des  Or- 
ganismus ist,  und  einen  bloss  quantitativen,  formellen  Unterschied 
hervorbringt^  welcher  sich  sowohl  auf  den  Grad  der  Stärke,  wie 
auf  die  Extension  bezieht.  Ebenso  wenig  brauchen  wir  hier,  — 
was  schon  in.  der  Naturphilosophie  an  gehöriger  Stelle  geschehen,  — 
weitläuiltig  auseinander  zu  setzen,  dass  jenes  der  Pflanze  fehlende, 
erst  im.  thierischen  Organismus  zu  Stande  kommende  Fertigseyn 
der  Leiblichkeit,  —  diese  Zurückfübrung  aller  Glieder  zur  nega- 
jtiven,  einfachen  Einheit  des  Lebens  der  Grund  des  im  Thicre  — 
also  auch  im  Kinde  —  entstehenden  Selbstgefühls  ist  Dagegen 
haben  wir  hier  hervorzuheben,  dass  im  Mensehen  der  thierische 
Organismus  zu  seiner  vollkommensten  Form  gelangt.  Selbst  das 
vollendetste  Thier  vermag  nicht,  diesen  fein  organisirteo ,  un- 
endlich bildsamen  Körper  aufzuzeigen,  den  wir.  schon  an  dem 
eben  gebornen  Kinde  erblicken.  .  Zunächst  erscheint  indess  das 
Kind  in  einer  weit  grösseren  Abhängigkeit  und  Bedürftigkeit,  als 
die  Tfaiere.  Doch  offenbart  sich  seine  höhere  Natur  auch  bereits 
hierbei«  Das  Bedurfniss  kündigt  sich  in  ihm  sogleich  ungebehr- 
dig,  tobend,  gebieterisch  an.  Während  das  Thier  stumm  ist,  oder 
nur  durch  Stöhnen  seinen  Schmerz  ausdrückt^    äussert  das^  Kind 


*i  >«  I  ^*  >• 
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das  Geftthl  seiner  Bedfirfhisse  durch  Schreien.  Durch  die^e 
ideelle  Thätigkeit  zeigt  sich  das  Kind  sogleich  von  der  Gewissheit 
durchdrungen,  dass  es  von  der  Aussen^cll  die  Berriedigung  seiner 
Bedörrnisse  zu  fordern  ein  Recht  habe,  —  dass  die  Selbstständig- 
keit der  Aussenwelt  gegen  den  Menschen  eine  nichtige  sei.  Was 
nun  die  geistige  Entwickelung  des  Kindes  in  diesem  ersten  Sta- 
dium seines  Lebens  betrifft,  so  kann  man  sagen,  dass  der  Mensch 
nie  mehr  lerne ,  als  in  dieser  Zeit.  Das  Kind  macht  sich  hier 
mit  allen  Specificationen  des  Sinnlichen  allmSlig  vertraut.  Die 
Aussenwelt  wird  ihm  hier  ein  Wirkliches.  Es  schreitet  von  der 
Empfindung  zur  Anschauung  fort.  Zunächst  hat  das  Kind  nur 
eine  Empfindung  vom  Lichte,  durch  welches  ihm  die  Dinge  mani- 
festirt  werden.  Diese  blosse  Empfindung  verleitet  das  Kind,  nach 
dem  Entfernten,  als  nach  einem  Nahen,  zu  greifen.  Durch  den 
Sinn  des  Geftkhls  orientirt  sich  aber  das  Kind  über  die  Entfer- 
nungen. So  gelangt  es  zum  Augenmaass,  wirft  es  überhaupt  das 
Aeussere  aus  sich  hinaus.  Auch  dass  die  Aussendinge  Widerstand 
leisten,  lernt  das  Kind  in  diesem  Alter.  Der  Uebergang  vom 
Kindes-  zum  Knabenalter  ist  darin  zu  setzen,  dass  sich  die 
Thätigkeit  des  Kindes  gegen  die  Aussenwelt  entwickelt,  —  dass 
dasselbe,  indem  es  zum  Gefühl  der  Wirklichkeit  der  Aussenwelt 
gelangt,  selbst  zu  einem  wirklichen  Menschen  zu  werden  und  sich 
als  solchen  zu  fühlen  beginnt,  damit  aber  in  die  practische  Ten- 
denz, sich  in  jener  Wirklichkeit  zu  versuchen,  übergeht.  Zu  die- 
sem practischen  Verhalten  wird  das  Kind  dadurch  befähigt,  dass 
es  Zähne  bekommt,  stehen,  gehen  und  sprechen  lernt. 
Das  Erste,  was  hier  gelernt  werden  muss,  ist  das  Aufrechtstehen. 
Dasselbe  ist  dem  Menschen  eigenthumlich  und  kann  nur  durch 
seinen  Willen  hervorgebracht  werden*,  der  Mensch  steht  nur,  in- 
sofern er  stehen  will;  wir  fallen  zusammen,  so  wie  wir  nicht 
mehr  stehen  wollen;  das  Stehen  ist  daher  die  Gewohnheit  des 
Willens  'zum  Stehen.  Bin  noch  freieres  Yerhällniss  zur  Aussen- 
welt erhält  der  Mensch  durch  das  Gehen;  durch  dasselbe  hebt  er 
das  Aussereinander  des  Raumes  auf  und  giebt  sich  selber  seinen 
Ort.  Die  Sprache!  aber  befähigt  den  Menschen,  die  Dinge  als 
allgemeine  aufzufassen,  zum  Bewusstseyn  seiner  eigenen  Allge 
meinheit,  zum  Aussprechen  des  Ich  zu  gelangen.  Dies  Erfassen 
seiner  Idiheit  ist  ein  höchst  wichtiger  Punct  in  der  geistigen  Ent- 
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wiakliuiig  des  Kindes;  mit  diesem  Punct  beginnt  düss^lbe,  aus 
seinem  Versenktseyo  in  die  Aussenwelt  sich  in  sich  zu  reflectiren. 
Zunächst  äussert  sich  diese  beginnende  Selbstständigkeit  dadurch, 
dass  das  Kind  mit  den  sinnlichen  Dingen  spielen  lernt.  Das 
Vernünftigste  aber,  was  die  Kinder  mit  ihrem  Spielzeug  machen 
können,  ist,  dass  sie  dasselbe  zerbrechen.  Indem  das  Kind  vom 
Spielen  zum  Ernst  des  Lernens  übergeht,  wird  es  zum  Kna- 
ben. In  dieser  Zeit  fangen  die  Kinder  an,  neugierig  zu  werden, 
besonders  nach  Geschichten;  es  ist  ihnen  um  Vorstellungen  zu 
tbun«  die  sich  ihnen  nicht  unmittelbar  darbieten.  Die  Hauptsache 
aber  ist  hier  das  in  ihnen  erwachende  Gefühl,  dass  sie  noch 
nicht  sind,  was  sie  seyn  sollen,  —  und  der  lebendige  Wunsch, 
zu  werden,  wie  die  Erwachsenen  sind,  in  deren  Umgebung  sie 
leben.  Daraus  entsteht  die  Nachahmungssucht  der  Kinder.  Wäh- 
rend das  Gefühl  der  unmittelbaren  Einheit  mit  den  Eltern  die 
geistige  Muttermilch  ist,  durch  deren  Einsaugung  die  Kinder  ge- 
deihen, zieht  das  eigene  Bedürfniss  der  letzteren,  gross  zu  wer- 
den, dieselben  gross.  Dies  eigene  Streben  der  Kinder  nach  Er- 
ziehung ist  das  immanente  Moment  aller  Erziehung.  Da  aber  der 
Knabe  noch  auf  dem  Standpunct  der  Unmittelbarkeit  steht,  er- 
scheint ihm  das  Höhere,  zu  welchem  er  sich  erheben  soll,  nicht 
in  der  Form  der  Allgemeinheit  oder  der  Sache,  sondern  in  der 
Gestalt  eines  Gegebenen,  eines  Einzelnen,  einer  Autorität.  Es 
ist  dieser  und  jener  Mann,  welcher  das  Ideal  bildet,  das  der 
Knabe  zu  erkennen  und  nachzuahmen  strebt ;  nur  in  dieser  concreten 
Weise  schaut  auf  diesem  Standpunct  das  Kind  sein  eigenes  Wesen  an. 
Was  der  Knabe  lernen  soll,  muss  ihm  daher  auf-  und  mit  Autorität 
gegeben  werden ;  er  hat  das  Gefühl^  dass  dies  Gegebene  gegen  ihn 
ein  Höheri'S  ist.  Dies  Gefühl  ist  bei  der  Erziehung  sorg- 
fältig festzuhalten.  Deshalb  muss  man  für  eine  völlige  Ver- 
kehrtheit die  spielende  Pädagogik  erklären,  die  das  Ernste  als  Spiel 
an  die  Kinder  gebracht  wissen  will,  und  an  die  Erzieher  die  Forde- 
rung macht,  sich  zu  dem  kindischen  Sinne  der  Schuler  herunterzulas- 
sen, anstatt  diese  zum  Ernste  der  Sache  .heraufzuheben.  Diese  spie- 
lende Erziehung  kann  für  das  ganze  Leben  des  Knaben  die  Folge 
haben,  dass  er  Alles  mit  verächtlichem  Sinne  betrachtet  Solch  trau- 
riges  Resultat  kSmn  auch  durch  ein  von  unverständigen  Pädagogen 
empfohlenes  beständiges  Aufreizen  der  Kinder  zum  Raisooniren  her- 
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beigefUhtt'  werdcm ;  dädurcti  eAtalHtL  diese  leicb!  etwa»  Natieireise^v 
Allerdings  muss  das  eigene  Denken  der  Kinder  geweekt  werdeofr 
aber  man  darf  die  WArde  der  Sache  ihrem  unreifen ,  eitelen  Ter« 
Stande  nicht  Preis  geben.  Was  näher  die  eine  Seite  der  Ersie« 
hung  —  die  Zucht  —  betrifft,  so  ist  dem  Knaben  nicht  tu  ge- 
statten, dass  er  sich  seinem  eigenen  Belieben  hingebe;  er  moss 
gehordien,  um  gebieten  zu  lernen-.  Der  Gehorsam  ist  der  An- 
fkng  aller  Weisheit;  denn  durch  denselben  lässt  der  das  Wabi*^ 
das  Objective  noch  nicht  erkennende  und  zu  seinem  Zwecke  nva- 
cbende,  desshalb  noch  nieht  wahrhaft  selbstständige  und  freie; 
vielmehr  unfertige  WiUe  den  von  aussen  an  ihn  komn^enden  ver* 
nüttfligen  Willen  in  sich  gelten,  und  macht  diesen  nach  und  nadi 
ZQ  dem  seinigen.  Erlaubt  man  dagegen  den  Kindern  zu  thun; 
was  ihnen  beliebt,  —  begeht  man  noch  obenein  die  Thoiiieft, 
ihnen  Grunde  für  ihre  Beliebigkeiten  an  die  Hand^  zu  g^efl;  se 
verfällt  man  in  die  sehlechtesfe  Weiee  der  Erziehung,  —  so  en^^' 
steht  in  den  Kindern  ein  beklagenswerthes  Sichekihansen  in  bcK 
scnderes  Beheben,  in  absonderhehe  Gescheidtheit,  in  selbslsüchti-^ 
ges  Interesse,  —  die  Wurz-eP  alles  Bösen.  Von  Pfetiir  ist* 
das  Kind  weder  böse  noch  gut,  da  es  anfänglich  wedißr  vom  G«^' 
ten  noch  vom  Bösen  eine  Erkenntniss  hat.  Diese*  iHiwisäende  IStf^ 
schuld  für  ein  Ideal  zu  halten  und  zu  ihr  sich  zurückzusehnen 
würde  fäppisch  sein;  dieselbe  ist  ohne  Werth*  und  von  kurter 
Danen  Bald  thut  sich  inr  Kinde  der  Eigenwille^  und<  das^BÖSr 
hervt)r.  Dieser  Eigenwille  muss  durch  die  Zucht  gebrochen',  «-^ 
dieser  Keim  des  Bösen  durch  dieselbe  vernichtet  werden.  InB^L,. 
zug  auf  die  andere  Seire  der  Erziehung  —  den  Unterricht',  iut 
zu  bemerken,  dass  derselbe  vernünftigerweise  mit  dem  Abstracte»' 
sten  beginnt,  das  vom  kindlichen  Geiste  gefasst  werden  kann. 
Dies  sind  die  Buchstaben.  Dieselben  setzen  eine  Ab^raction  voN 
aus,  zs  welcher  ganze'  Völker,  zum  Beispiel  sogar  die  Gbineseti, 
nicht  gekommen  sind.  Die  Sprache  überhaupt  ist  died  lu^tig6^ 
Element,  dies  skinlich-llHsinnliche,  durch  dessen  sich  erweiterffde' 
Kenntnis«  der  Geist  ded  Kindes  imdier  mehr  über  das  Sinniidie, 
Einzelne  zum  Allgemeinen,  zum  Denken  erhohen  wird.  Diei^' 
Befähigtwerden  zum  Denken^  ist  der  grösste  Nutzeh  des  erstiefn 
Unterridits.  Der  Knabe  kommt  jedoch  nur  zum  v erste llen-*- 
den  Denken;  die  Welt  ist  ntilr'für  seine  Vorstellung;  er  lernt  die» 
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Qescbaffenbeiten  der  Dinge,  wird  mit  den  VerbiUnissen  der  na-' 
türliclien  und  geistigen  Welt  bekannt,  interessirt  sich  für  die  Sa- 
chen ,  erkennt  indess  die  Welt  noch  nicht  in  ihrem  inneren  Zu- 
sammenhange. Zu  dieser  Erkenntniss  kommt  erst  der  Mann. 
Aber  ein  unvollkommenes  Verständniss  des  Natürlichen  und  Gei- 
stigen kann  dem  Knaben  nicht  abgesprochen  werden.  Man  muss 
daher  als  einen  Irrthum  die  Behauptung  bezeichnen:  der  Knabe 
verstehe  noch  gar  nichts  von  Religion  und  von  Recht,  man  habe 
ifin  deshalb  mit  diesen  Gegenständen  nicht  zu  behelligen,  müsse 
ihm  überhaupt  nicht  Yorstellungen  aufdrängen,  sondern  ihm  eigene 
Erfahrungen  verschaffen,  und  sich  damit  begnügen,  ihn  von  dem 
sinnlidi  Gegenwärtigen  erregt  werden  zu  lassen.  Schon  das  Al- 
terthum  hat  den  Kindern  nicht  lange  beim  Sinnlichen  zu  verwei- 
le gestattet.  Der  moderne  Geist  aber  enthält  eine  noch  ganz 
andere  Erhebung  über  das  Sinnliche,  —  eine  viel  grössere  Ver- 
tiefung in  seine  Innerlichkeit,  als  der  antike  Geist.  Die  über- 
sinnliche Welt  muss  daher  jetzt  schon  früh  der  Vorstellung  des 
Knaben  nahe  gebracht  werden.  Dies  geschieht  durch  die  Schule 
in  weit  höherem  Grade,, als  in  der  Familie.  In  der  letzteren  gilt 
das  Kind  in  seiner  unmittelbaren  Einzelnbeit,  wird  geliebt,  sein 
Betragen  mag  gut  oder  schlecht  seyn.  In  der  Schule  dagegen  ver- 
liert die  Unmittelbarkeit  des  Kindes  ihre  Geltung;  hier  wird  das- 
selbe nur  insofern  geachtet,  als  es  Werth  hat,  als  es  etwas  lei- 
stet ;  —  hier  wird  es  nicht  mehr  bloss  geliebt,  sondern  nach  all- 
gemeinen Bestimmungen  kritisirt  und  gerichtet,  nach  festen  Re- 
geln durch  die  Unterrichtsgegenstände  gebildet,  überhaupt  einer 
allgemeinen  Ordnung  unterworfen,,  welche  vieles  an  sich  Unschul- 
dige verbietet,  weil  nicht  gestattet  werden  kann,  dass  Alle  dies 
tbun.  So  bildet  die  Schule  den  Uebergang  aus  der  Familie  in  die 
bürgerliche  Gesellschaft.  Zu  dieser  hat  jedoch  der  Knabe  nur 
erst  ein  i^nbestimmtes  Verhällniss;  sein  Interesse  theilt  sich  noch 
zwischen  Lernen  und  Spielen.  .  Zum  Jüngling  reift  der  Knabe, 
indem  beim  Eintritt  der  Pubertät  das  Leben  der  Gattung  in 
ihm  sich  zu  regen  und  Befriedigung  zu  suchen  beginnt.  I^er 
Jüngling  wendet  sich  überhaupt  dem  substantiellen  Allgemeinen 
zu;  sein  Ideal  erscheint  ihm  nicht  mehr,  wie  dem  Knaben,  in 
der  Person  eines  Mannes,  sondern  wird  von  ihm  als  ein  von  sol- 
cher Einzelnheit  unabhängiges  Allgemeines  aufgefasst.    Dies  Ideal 
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hat  aber  im  Mnglrng  noch  eine  m^hr  oder  weniger  sobjective 
Gestalt;  möge  dasselbe  als  Ideal  der  Liebe  und  Freundschaft,  oder 
eines  allgemeinen  Weltzustandes  in  ihm  leben.  In  dieser  Sub- 
jectivität  des  substantiellen  Inhalts  solchen  Ideals  liegt  nicht  nur 
dessen  Gegensatz  gegen  die  vorhandene  Welt,  sondern  auch  der 
Trieb,  durch  Verwirklichung  des  Ideals  diesen  Gegensatz  aufzu- 
heben. Der  Inhalt  des  Ideals  flösst  dem  Jüngling  das  Gefühl  der 
Tbatkraft  ein;  daher  wabnt  dieser  sich  berufen  und  befähigt,  die 
Welt  umzugestalten  i  oder  wenigstens  die  ihm  aus  den  Fugen  ge- 
kommen scheinende  Welt  wieder  einzurichten.  Dass  das  in  sei- 
nem Ideal  enthaltene  substantielle  Allgemeine,  seinem  Wesen  nach, 
in  der  Welt  bereits  zur  Entwicklung  und  Verwirklichung  gelangt 
ist,  wird  vom  schwärmenden  Geiste  des  Jünglings  nicht  einge- 
sehen. Ihm  scheint  die  Verwirklichung  jenes  Allgemeinen  ein  Ab- 
fall von  demselben.  Deshalb  fühlt  er  sowohl  sein  Ideal  als  seine 
eigene  Persönlichkeit  von  der  Welt  nicht  anerkannt.  So  wird  der 
Friede,  in  welchem  das  Kind  mit  der  Welt  lebt,  vom  Jüngling 
gebrochen*  Wegen  dieser  Richtung  auf  das  Ideale  hat  die  Ju- 
gend den  Schein  eines  edleren  Sinnes  und  grösserer  Uneigen- 
nützigkeit,  als  sich  in  dem  für  seine  besonderen,  zeitlidien  Inter- 
essen sorgenden  Manne  zeigt.  Dagegen  muss  aber  bemerklich 
gemacht  werden,  dass  der  Mann  nicht  mehr  in  seinen  besonde- 
ren Trieben  und  subjectiven  Ansichten  befangen,  und  nur  mit 
seiner  persönlichen  Ausbildung  beschäftigt  ist,  sondern  sich  in 
die  Vernunft  der  Wirklichkeit  versenkt  hat,  und  für  die  Welt  thä- 
tig  sich  erweist.  Zu  diesem  Ziele  kommt  der  Jüngling  nothwen- 
dig.  Sein  unmittelbarer  Zweck  ist  der,  sich  zu  bilden >  um  sich 
zur  Verwirklichung  seiner  Ideale  zu  befähigen.  In  dem  Versuch 
dieser  Verwirklichung  wird  er  zum  Manne.  Anfangs  kann  dem 
Jünglinge  der  Ueb€»*gang  aus  seinem  idealen  Leben  in  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  als  ein  schmerzhafter  Uebergang  in's  Phili- 
sterleben ersdieinen.  Bis  dahin  nur  mit  allgemeinen  Gegenstän- 
den beschäftigt  und  bloss  für  sich  selber  arbeitend,  soll  der  zum 
Manne  werdende  Jüngling,  indem  er  in's  practische  Leben  tritt, 
für  Andere  ^älig  seyn  und  sich  mit  Einzelnheiten  befassen.  So 
s^r  dios  nun  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  —  da,  wenn  g^an- 
delt  w^den  soll,  zum  Einzelnen  fortgegangen  werden  muss, -^' 
so  kann  dem  Menschen  1  die  beginnepd«  Beschäftigung  mit  Einzeln*  ' 


heiteA  doch  sehr  peinlich  »eyn,  und  die  Unindglldlkeil  einer  un- 
niittelharen  VerwirkticbuBg  seiner  Ideale  ihn  hypochondrisch  ma- 
chen« Dieser  Hypochondrie,  —  wie  unscheinbar  sie  auch  bei  Vie* 
l^n  seyn  mag,  —  entgeht  nicht  leicht  ieiniand.  Jfe  später  der 
Mensch  von  ihr  befallen  wird,  um  desto  bedenkhcher  sind  ihre 
Symptome«  Bei  schwachen  Katuren  kaM  sich  dasselbe  durch 
i^  ganze  heben  hindurchiiieheiL.  In  dieser  krankhaften  Stimmung 
will:  der  Mensch  seine  Suhjectivität  nicht  aufgeben,  vermag  den 
Widerwillep  ge^en  die  Wirklichkeit  nicht  zu  überwinden«  und  be* 
findet  sich  eben  dadurch  in  dem  Zustande  relativer  Unfäbigkeif, 
die  leicht  zu  einer  wirkjid^en  Unfähigkeit  wird.  Will  daher  der 
Mextöch  nicht  uiptergeheip^,  so  muss  er  die  Welt  als  eine  selbst- 
ständige, iiot  Wesentlichen  fertige  anerkennen,  —  die  von  der-^ 
selben  ihm  gestellteii  Bedingungen  annehmen,  und  ihrer  Sprödig- 
keit  Dasjenige  abringen,  was  er  für  sich  selber  haben  will.  Zu 
dijeser  Fügsamkeit  glaubt  sich  der  Mienscb  in  der  Regel  nur  aus 
Noth  v^rsiteben  zu  müssen.  In  Wahi^eit  aber  muss  diese  Ein- 
heit mit  der  Welt  nicht  als  ein  Verhältniss  der  Noth,  sondern  als 
da»  vernünfüge  VerhäJtniss  .erkannt  werden.  Das  Vernünftige, 
G^ttliqhe  besitzt  die  absolute  Macht,  sich  zu  verwirklichen,  und 
hat  sich  yw  jeher  V4>lll>racht ;  es  ist  nicht  so  obnmäehtig,  dass 
es  erst  auf  den  Beginn  seiner  Verwirklichung  warten  müsste« 
Die  Welt  ist  diese  Verwirklichung  der  göttlichen  Vernunft;  nur 
auf  ihrer  Oberfläche  herrscht  das.  Spiel  vernunftloser  Zufälle.  Sie 
kann  daher  wenigstens  mit  ebensoviel  und  wohl  noch  mit  grosse*- 
rem  Rjechte,  als  das  zum  Manne  werdende  Individuum,  die  Prä- 
tension ms^chen,  für  fertig  und  selbstständig  zu  gellen;  und  der 
Mann  handelt  deshalb  ganz  vernünftig,  indem  er  den  Plan  einer 
gänzlichen  Uoigestaltung  der  Welt  aufgiebt,  und  seine  persönlichen 
Zwecke,  Leidenschaften  und  Interessen  nur  in  seiner  ÄnsohJjiesr^ 
sung  an  die  Welt  zu  verwirklichen  strebt.  Ajudi  so  bleibt  ihm 
Baum  zu  ehrenvoller,  weitgreifender  und  scliöpferiscber  Thätigkeiil} 
übrig.  Denn,  obgleich  die  Welt  als  kn  Wesentliehea  fertig  aneirn 
kannt.  weirden  muss,  so  ist  sie  doch  kein  Todtes,  kein  ab^plui^ 
Buhendes,  sondern,  —  wie  der  Lebenspirooesfr,  — :.  ^n  skhi  iuin. 
mer  von  Neuem  Hervorbringendes,  ein,  —  indem  es.  sioh  nur* 
erhält,  -rr  zugleich  Fortschreitendes^  In  dieser  erhaUenden  Hefi* 
vorbringung  upd  Weiterfuhrunf  dec  Welt  besteht  die  Atb^  de% 
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Mafloee.  Wir  könne«  daiier  «inerseits  sagen,  dass  der  Mann 
nur  Das  hervorbringt,  was  schon  da  ist.  Andererseits  mass  je- 
doch durch  seine  Thätigkeit  auch  ein  Fortschritt  bewirkt  werden. 
Aber  das  Portrücken  der  Welt  geschieht  nur  in  ungeheuren  M)assen 
und  fällt  erst  in  einer  grossen  Summe  des  Hervorgebrachten  auf. 
Wenn  der  Maim  nach  funfzigjäbriger  Arbeit  auf  seine  Tergangen- 
heil;  zurdekblickt,  wird  er  das  Fortsebreken^  schon  erkennen.  Diese 
Erkenntniss,  sowie  die  Einsicht  in  die  Yernilnftigkeit  der  Welt 
befreit  ihn  von  der  Trauer  über  die  Zerstörung  seiner  Ideale. 
Was  in  diesen  Idealen  wahr  ist,  erhält  sich  in  der  practischen 
Thdtigkeit;  ncrr  das  unwahre,  die  leeren  Ahstractionen  muss  sich 
dor  Man»  abarbeiten.  Der  Umfang  und  die  Art  seines  Geschäfts 
kann  sehr  verschieden  sej»;  aber  das  Substaniielle  ist  in  aHcn 
menschlichen  Geschäften  Dasselbe ,  —  ndmlich*  das  Rcchtlidie;  das 
Sittliche  und  das  Religiöse.  Die  Menscbcn  können  daher  in  allen 
Sphären  ibrer  practischen  Thätigkeit  Befriedigung  und' Ehre  finden, 
wenn  sie  überall  Dasjenige  leisten,  was  in  der  besonderen  Sphäre, 
welch«*  sie  durch  Zu£iU,  äusserliche  Nothwendigkeit  oder  freie 
Wahl  angehören,  mit  Recht  von  ihnoo  gefordert  wird.  Dazu  ist 
vor  allen  Dingern  notbwendig,  dass  die  Ritdung  des  zum  Blanne 
werdende»  Jünglings  vollendet  sei,  dass  derselbe  ausstudirt  habe, 
undi  zmeitenss  dass  er  sich  eatscfaliesse^  selber  für  sein«  Subsistenr 
dadurch  zu  sorgen^  dass  er  für  Andere  thäüg  2»  w^erden  beginnt. 
Die  blosse  Bildung  macht  ihn  noch  nicht  zu  einem  vollkommen' 
fertigen  Menschen;  dies  wird  er  erst  durch  die  eigene  verständige 
Sorge  für  seine  zeitKeben  Interessen;  -^  gieiehwie  auch  Völker 
erst  dann  als  mündig  erseheineoi,  vrenn  sie  es  dabin  gebracht 
haben^  von  der  Wahrnehmung  ihrer  materiellen  und  geistigen 
Interessen  nicht  diireh  eine  sogenannte  väteriiche  Regierung  aus- 
geschlossen zu  seyn.  Indem  nun. der  Mann  ins  practische  Leben 
übei^ehti  kann  er  wohl,  über  den  Zustand  der  Welt  verdrüsslich 
und  grin»lich  seyn,  und  die  HoQiiHiig  auf  ein  Besserwerden  des» 
selben  verKeren ;  trotz  dessen  haust  er  sich  aber  in  die  objectiven* 
VerbaHnisse  ein,  und  lebfe  in  der  Gewohnbeit  a«  dieselben  und- 
an  seinem  Geseifte.  Die  Gegenstände ,  mit  weldien  er  sich  zu 
beschäftigen  bat,  sind  nmr  einzelne,  wechselnde,  in  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  mehr  oder  weniger  neue.  Zugleich  aber  haben  diese 
Einzelnheiten  ein  Allgemeines,    eine  Regel,  etwas  Gesetzmässiges 
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in  8kh.     Je  länger  der  Mann  nun  in  seinem  Geschifte  tbätig  isU 
desto  mehr  bebt  sich  ihm  diess  Allgemeine  aus  allen  Besoadei^ 
heilen  heraus.     Dadurch  kommt  er  dahin,  in  seinem  Fache  vQllig 
zu  Hause  zu  seyn,  sich  in  seine  Bestimmung  vollkommen  einzu- 
leben.    Das  Wesentliche  in  allen  Gegenständen  seines  Geschälte 
ist  ihm  dann  ganz  geläufig,  und  nur  das  Individuelle,  Unwesent- 
liche kann  mitunter  etwas  für  ihn  Neues  enthalten.     Gerade  da- 
durch aber,  dass  seine  Thätigkeit  seinem  Geschäfte  so  voUkommen 
gemäss  geworden  ist,  —  dass  dieselbe  an  ihren  Objecten  keinen 
Widerstand  mehr  findet,  —  gerade  durch  dies  vollendete  Ausge^ 
bildetseyn  seiner  Thätigkeit  erlischt  die  Lebendigkeit  derselben; 
denn  zugleich  mit  dem  Gegensatze  des  Subjeots  und  des  Objeets 
verschwindet  das  Interesse  des  Ersteren  an  dem  LeUteren.     So : 
wird  der  Mann  durch  die  Gewohnheit  des  geistigen  Lebens  ebene, 
wie  durch   das  Sichabstumpfen  der  Thätigkeit  seines   physischen 
Organismus,  zum  Greise.     D^r  Greis   lebt  ohne  bestimmtes: 
Interesse,  da  er  die  Hoffnung,  früher  gehegte  Ideale  verwirklichen 
zu  können,  aufgegeben  hat,  und  ihm  die  Zukunft  überhaupt  nichts 
Neues  zu  versprechen  scheint ,   er  vielmehr  von  Allem ,   was  ihm 
etwa  noch  begegnen  mag,  schon  das  Allgemeine,  Wesentliche  zu 
kennen  glaubt.     So  ist  der  Sinii   des  Greises  nur  diesem  Allge- 
meinen und  der  Vergangenheit  zugewendet,  welcher  er  die  Erkenitt- 
niss  dieses  Allgemeinen  verdankt.     Indem  er  aber  sa  in  der  Er- 
innerung an  das  Vergangene  und  an  das  Substantielle  kbt,  verliert 
er  für  das  Einzelne  der  Gegenwart  und  für  das  Willkürliche,  zu« 
Beispiel  (ür  die  Namen,  das  Gedächtniss  ebenso  sehr,  wie  er  um- 
gekehrt die  weisen  Lehren  der  Erfahrung  in  seinem  Geiste  fest-;  • 
hält,  und  Jüngeren  zu  predigen  sich  für  verpflichtet  hält.     Diese" 
Weisheit  aber,  —  dies  leblose  vollkommene  Zusammengegangen-! 
seyn  der  subjeetiven  Thätigkeit  mit  ihrer  Welt,  —  führt  zur  ge- 
gensatzlosen  Kindheit  nidit  weniger  zurück,   als  die  zur  process- 
losen Gewohnheit  gewordene  Thätigkeit  seines  physischen  Organis^ 
mus  zur  abstracten  Negation   der  lebendigen  Einzelnheit  —  zum 
Tode—  fortgeht.    So  schliesst  sich  der  Verlauf  der  Lebensalter . 
des  Menschen  zu   einer   durch   den   Begriff  bestimmten  Totalität 
von  Veränderungen  ab,  die  durch  den  Process  der  Gattung  mit  der 
Einzelnheit  hervorgebracht  werden.  . 
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Es  i^t  die  Weise  der  Jugend,  ^cb  in  Ab$traetioften  herum- ^^  1*^- 

zuwerfpp. 

Der  Mann  handelt  nach  hestiminten  Zwecken,  nicht  mit  ganzer 
Seele  und  ganzem  Gemütfa,  sondern  zersplittert  sich  in  eine  Menge 
von  abstracten  Eiilzelnheiten ;  das  Kind,  der  Jüngling  handeln  aus 
voller  Brust.  —  Der  Zweck  des  Mannes  ist  allerdings  abstract}**"'  **• 
aber  er  trägt  zn  einem  grossen  objectiven,  organischen  Ganzen 
bei,  da  in  den  Handlungen  des  Kindes  nur  ein  kindisches  Ich,  - 
und  zwar  momentan,  in  den  Handlungen  des  Jünglings  Haupt- 
zweck seine  subjective  Bildung  ist,  oder  ein  Schlagen  in's  Blaue. 

Das  unbefriedigte  Streben  verschwindet,  wenn  wir  erkennen, 
dass  der  Endzweck  der  Welt  eben  so  vollbracht  ist»  als  er  sich 
ewig  vollbringt.      Dies   ist   überhaupt   die  Stellung   des  Mannes.  VI,  407. 
während  die  Jugend  meint,  die. Welt  liege  schlechthin  im  Argen 
mid  es  müsse  erst  ein  ganz  Anderes  aus  ihr  gemacht  werden. 

^erliiMt]it00  von  I<eib  und  Seele  imd  Unterwerfun« 
des  üelbes  unter  die  Seele;  BEneht  der  C^wolinlieit. 

Die  menschliche  Gestalt  ist  nicht,  wie  die  thierische,  die 
Leiblichkeit  nur  der  Seele,  sondern  des  Geistes.  Geist  und 
Sieele  nämlich  sind  wesentlich  zu  unterscheiden.  Denn  die 
Seele  ist  nur  dieses  ideelle  einfache  Fürsichseyn  des  Leib*- 
lichen  als  Leiblichen,  der  Geist  aber  das  Fürsichseyn  des  be- 
wnssten  und  selbstbewussten  Lebens  mit  allen  Empfindungen, 
Vorstellungen  und  Zwecken  dieses  bewussten  Daseyns.  Bei  diesem 
enormen  Unterschiede  von  bloss  thierischer  Lebendigkeit  und  von 
geistigem  Bewusstseyn  kann  es  befremdlich  erscheinen,  dass  sich 
die  geistige  Leiblichkeit,  der  menschliche  Körper,  dennoch  dem 
thierischen  so  homogen  erweist.  Der  Verwunderung  über  solche 
Gleicfaartigheit  können  wir  dadurch  begegnen,  dass  wir  an  die 
Bestimmung  erinnern,  welche  den  Geist,  seinem  eigenen  Begriffe 
nach,  sieh  entschliessen  lässt,  lebendig  und  an  sich  selbst  d^^dbalb 
zugleich  Seele  und  Naturexistenz  zu  seyn.  AI9  lebendige 
Seele  nun  giebt  sich  die  Geistigkeit  durch  denselben  Begriff, 
welcher  der  thierischen  Seele  einwohnt,  einen  Körper,  der,  dem 
Grundcharakter  nach,  dem  lebendigen  thierischen  Organismus  über-  , 
bimpt  gleichkommt.     Wie  h^ch  deslMilb  der.Geitit  auch  übei:  dem. 


^  blom  Leb^frfigen  «teM,  ^  maditi  er  si«ili  doch  seinen  Leift,  welcher 
mit  dem  thierischen  durch  ein  und  denselben  BegrifT  gegliedert 
lind  beseelt  erseheint.  Indem  nun  aber  ferner  der  Geist  nicht 
nur  die  das ey ende  Idee,  die  Idee  als  Natürlichkeit  und  Ihieri- 
sches  Leben  ist,  sondern  die  Idee,  die  för  sich  selbsl  in  ihrem 
eigenen  freien  Elemente  des  Inneren  als  Idee  ist,  so  erarbeitet 
sich  die  Geistigkeit   auch   jenseits   des   sinnlich  Lebendigen   iiire 

^^'  370— eigenthümliche  Objecüvität  —  die  Wissenschaft,  die  keine  andere 
Realität  als  die  des  Denkens  selber  an  ihr  hat.  Ausser  dem 
Denkea  und  dessen  philosophischer  systematischer  Thfitigkeit  i&hrt 
der  Geist  jedoch  noch  ein  volles  Leben  der  Empfindung,  Neigung, 
Vorstellung,  Phantasie  u.  s.  f. ,  d^s  in  näherem  oder  weiterem 
Zusammenhange  mit  seinem  Daseyn  als  Seele  und  Leibliohkeit 
steht,  und  daher  auch  am  menschlichen  Körper  eine  Realität  hat.' 
In  dieser  ihm  selber  angehörigen  Realität  macht  sich  der  Geisl 
gleichfalls  lebendig,  scheint  in  sie  hinein,  durchdringt  sie,  und 
wird  durch  sie  für  Andere  offenbar.  Insofern  bleibt  daher  der 
menschliche  Körper  keine  bfosse  N&turexistenz^,  sondern  bat  sich 
in  seiner  Gestalt  und  Struktur  gleichßilh  als  das  sinnliche  und 
natfirliGhe- Diaeeyn  des  Geistes  kucidztigeben ,  doch  als  Aosdruck 
eines  höheren  Inneren  sich  dennoch  von  der  thierisehen  Leiblich"* 
keit,  wie  sehr  auch  der  menschliche  Körper  im  Allgemeinen  mit 
derselben  übereinstimmt,  ebensosehr  zu  unterscheiden.  Indem 
aber  der ,  Geist  selber  Seele  und  Leb^n,  animalischer  Leib  ist,  sind 
es  und  können  es  nur  Modificationen  seyn,  welche  der  eiäem 
lebendigen  Leihe  inwohnende  Geist  in  diese  Leiblichkeit  bringt. 
Als  Erscheinung  des-  Geistes  daher  ist  die  mensdilicbe  Gestalt 
diesen  Modilicationen  nach  von  der  thierischen  yerschieden,  ob-» 
schon  die  Unterschiede  des  menschlichen  Organismus  vkwi  tiiie*> 
rischen  ebenso  dem  bewusstlosen  SdlafHin  des  Geistes  angehösrett, 
wie  die  animalische  Seele  sich  iti'bewusetloser  Thätigfc#it  ä^eti' 
Leib  bildet. 

Die  Seele  ist  die  substantiell  Einheit  aller  Bestimmtheiten 
des  Leibes;  beide,  Leib  und  IScele,  sind  Hiebt  Cnlerscbiedene,  welche 

^■'|^^°- zusammenkommen,  sondern  eine  undf  dieselbe  Totalität  derselbeir 
Bestimmungen,  und  wie  die  Idee  überhaupt  nur  ais  der  in  seiner 
Realität  för  sich  als  Begriff  seyende  Segriff  gefasst  werden  kann^ 
wozu  der  Unterschied,  wie  die  l^nlieis* beider,  4es  Begrilfe  und 
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seiner  Uealfiät  gebort,  ao  u|<,  «Uf(b  d»  Lebeq  i^r  Ab  cüe  Einheit 
dejr  Seiele  uad  ihres  Leibes  zu  eiieosen« 

Wird  der  Kor{>er  nicbt  in  s«inein  ordAoUiobeQ  Zustande  er- 
balten,  wird  er  in  einer  seiner  Fiincüonen  v^rleUitf  so  muse  map 
ihn  zum  Zweck  seiner  Bescbäftiguag  machen,  vodurcb  er  ejfcwasxviiu  63 
Gefährliches ,  Bedeutendes  für  den  Geist  wird.  Ferner  hat  die  °*  ^ 
Ueberschreituog  des  Maasses  im  Gebrauch  der  physiscben  «nd 
geistigen  Kräfte,  entweder  durch  das  Zuviel  oder  Zuwenig,  Ab- 
stumpfung und  Schwäche  derselben  zur  Folge. 

Die  Lebenctigkeit  meines  Kdrp^rs  besteht  darin,  dass  seine 
Materialität  nicht  für  sich  zu  seyn  verraag,  mir  keinen  Wider- 
stand leisten  kann ,  sondern  mir  unterworfen ,  von  meiner  Seele 
überall  durchdrungen  and  iur  dieselbe  ein  Ideelles  ist.  Durch  VII  b,  132 
diese.  Natur  meines  Körpers  wird  die  Verleiblichung  meifver  Em- 
pfinjdungen,  m^icb  und  nothwendigt  werden  di^  Bewegungen 
meiner  Seele  ummittelbar  zu  Bewegung^  meiner  Körperlichkeit.. 

Die  yermüteliingsioseste  Magie  ist  diejenige  weldie  der  indi- 
viduelle Ge^st  öbe^  seine  eigene  Leiblichkeit;  ausübt,  indem  erdi^-VUb,  156. 
.selbe  zum  unterwürfigen,  widerstandslosen  Vollstrecker  aeines  Wil- 
lens 0»acht. 

Die  Seele  bemächtigt  sieh  des  Körpers  and  hat  sieb  d^rio 
unmittelbar  objectivirt.     Die  menschliche  Seele  hat  viel  damit  zu 
thun,  sich  ihre  Leiblichkeit  zum  Mittel  zu  machen*     Der  MensohVl,  383. 
muss  seinen  Körper  gleichsam  erst  in  Besitz  nehmen»  damit  er 
das  Instrufn^nt  seiner  Seele  sei. 

Die  Bemächtigung  der  Leiblicbkeit  bildet  die  Bedingung  d(p 
Freiwerdei^  der  Seele«  ihres  Gelac^ens  zum  objectivea  Bewusstr 
sqyut  Allerdings  ist  die  indiWdaelle  Seele  an  sich  schon  körper- 
lich abgeschlossen;  als  lebendig  habe. ich' einen  organischen  Kör- 
per; und  dieser  ist.  mir  nicht  ein  Fremdes;  er  gebort  vielmehr 
zu  meiner  Idee,  ist  das  unmittelbare,  äusserliche  Daseyn  meines 
B^rifib,  macht  mein  einzelnes  Naturleben  aus.  Man  muAS  ddt 
her,  —  b^iläafig  gesagt,  —  för  vollkommen  leer  die  Vorstellung 
Derer. erklären^  welche  meinen:  eigentlich  soUle  der  Mensch  kei- 
nen organisichen  Leib  haben,  weil  er  dorch  denselben  zur  Sorge 
für  (die  ftefriedigui^;  seiner  pbrsischen  Bedürfnisse  gefiöüiigt,  so-  / 

mit  voll  Siftinem  rein  geis^tigep  Leben  abgezogen  und  ziur  WJihren 
Frdh^  imfähig  MßKie.     Von  «Ueser  boblen  hnskubf.  WM  9(^W 


der  unbefangene  religiöse  Menseb  fern,  indem  er  die  Befriedigung 
seiner  leiblichen  Bedärfnisse  ffir  wfirdig  hUi,  Gegenstand  seiner 
an  Gott,  den  ewigen  Geist,  gerichteten  Bitte  zu  werden.  Die 
Philosophie  aber  bat  zu  erkennen,  wie  der  Geist  nur  dadurch  für 
t  sich  selber  ist,  dass  er  sich  das  Materielle,  —  theils  als  seine 
eigene  Leiblichkeit,  theils  als  eine  Aussenwelt  überhaupt,  —  ent- 
gegensetzt, und  diess  so  Unterschiedene  zu  der  durch  den  Gegen- 
satz und  durch  Aufhebung  desselben  Vermittelten  Einheit  mit  sich 
zurückführt.  Zwischen  dem  Geiste  und  dessen  eigenem  Leibe 
findet  natürlicherweise  eine  noch  innigere  Verbindung  statt,  als 
zwischen  der  sonstigen  Aussenwelt  und  dem  Geiste.  Eben  wegen 
dieses  nothwendigen  Zusammenhangs  meines  Leibes  mit  meiner 
*    '  Seele  ist   die   Ton    der   letzteren  gegen  den  ersteren  unmittelbar 

ausgeübte  Thätigkeit  keine  endliche,  keine  bloss  negative. 
'Zunächst  habe  ich  mich  daher  in  dieser  unmittelbaren  Har- 
monie meiner  Seele  und  meines  Leibes  zu  behaupten,  —  brauche 
ihn  zwar  nicht,  wie  z.  B,  die  Athleten  und  die  Seiltänzer  thun, 
zum  Selbstzweck  zu  machen,  —  muss  aber  meinem  Leibe  sein 
Recht  widerfahren  lassen,  —  muss  ihn  schonen,  gesund  und 
stark  erhalten,  —  darf  ihn  also  nidit  yerächtlich  und  feindlich 
behandeln.  Gerade^  durch  Nichtachtung  oder  gar  Misshandlung 
meines  Körpers  würde  ich  mich  zu  ihm  in  das  Verhältniss  der 
Abhängigkeit  und  der  äusseren  Nothwendigkeit  des  Zusammenhangs 
bringen;  denn  auf  diese  Weise  machte  ich  ihn  zu  etwas  —  trotz 
seiner  Identität  mit  mir  —  gegen  mich  Negativem,  folglich 
Feindseligem,  und  zwänge  ihn,  sich  gegen  mich  zu  empören, 
an  meinem  Geiste  Rache  zu  nehmen.  Verhalte  ich  mich  dagegen 
den  Gesetzen  meines  leiblichen  Organismus  gemäss,  so  ist  meine 
Seele  in  ihrem  Körper  frei.  Dennoch  kann  die  Seele  bei  dieser 
unmittelbaren  Einheit  mit  ihrem  Leibe  nicht  stehen  bleiben. 
Die  Form  der  Unmittelbarkeit  jener  Harmonie  widerspricht  dem 
Begriff  der  Seele,  —  ihrer  Bestimmung ,  sich  auf  sich  selber  be- 
ziehende Idealität  zu  seyn.  Um  diesem  ihrem  Begriffe  entsprecliend 
2VL  werden,  muss  die  Seele  ihre  Identität  mit  ihrem  Leibe  zu  einer 
durch  den  Geist  gesetzten  oder  vermittelten  machen,  ihren  Leib 
Vllb,2S6— in  Besitz  nehmen,  ihn  zum  gefügigen'  und  geschickten 
^^'  Werkzeug  ihrer  Thätigkeit  bilden,  ihn  so  umgestalten,  dass  sie 
in  ihm  sich  auf  sieb  selber  bezieht,  dass  er  zu  einem  mit  ihrer 


Siibslan2 ,  der  Freflieit,  in  iÜBklang  gebrachten  Aceidens  wird. 
Der  Leib  ist  die  Mitte,  durcb  weiche  ich  mit  der  Au&senwelt 
überhaupt  zusammenkomme.  Will  ich  daher  meine  Zwecke  Ter- 
wirklichen ,  so  mnss  ich  meinen  Körper  ühig  machen,  diess  Sub- 
jeclive  in  die  äussere  Objectiyität  öberzuföhren^  Dazu  ist  mein 
Leib  nicht  von  der  Natur  geschickt;  unmittelbar  thut  derselbe 
vielmehr  nar  das  dem  animalischen  Leben  Gemässe.  Die  bloss  or- 
ganischen Verrichtungen  sind  aber  noch  nicht  auf  Veranlassung 
meines  Geistes  vollbrachte  Verrichtungen.  Zu  die  sein. Dienst 
müss  mein  Leib  erst  gebildet  werden.  Während  bei 
den  Thieren  der  Leib,  ihreär  Instinkte  gehordiend,  alles  durch  die 
Idee  des  Thieres  Nötbigwerdende  unmittelbar  vollbringt;  hat  da* 
gegen  der  Mensch  sich  durcb  seine  eigene  Thdtigkeit  zum  Herrn 
seines  Leibes  erst  zu  machen,  Anfangs  durchdringt  die  mensch- 
liche Seele  ihren  Körper  nur  auf  ganz  unbestimmt  allgemeine 
Weise.  Damit  diese  Durchdringung  eine  bestimmte  werde,  dazu 
ist  Bildung  erforderlich.  Zunächst  zeigt  sich  hierbei  der  Kör» 
per  gegen  die  Seele  ungefügig,  hat  keine  Sicherheit  der  Bewegungen, 
giebt  ihm  eine  für  den  auszuführenden  bestimmten  Zweck  •  bald 
zu  grosse,  bald  zu  geringe  Stärke.  Das  richtige  Maass  dieser 
Krafit  kann  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  der  Mensdi  auf 
alle  die  mannigfaltigen  Umstände  des  Aeusserlichen ,  in  welchem 
er  seine  Zwecke  verwirklichen  will,  eine  besondere  Reflexion  riobtet, 
und  nadi  jenen  Umständen  alle  einzelnen  Bewegungen  seines  Kör- 
pers ahmisst.  Wenn  die  im  Dienste  des  Geistes  zu  vollbringenden 
Thätigkeiten  des  Leibes  oftmals  wiederholt  werden,  erhalten  sie 
einen  immer  höheren  Grad  der  Angmnessenheit,  weil  die  Seele  mit 
allen  dabei  zu  beobachtenden  Umständen  eine  immer  grössere 
Vertrautheit  erlangt,  in  ihren  Aeusserungen  somit  immer  heimischer 
wird,  folglich  zu  einer  stets  wachsenden  Fähigkeit  der  unmittel- 
baren Verleiblichung  ihrer  innerlichen  Bestimmung  gelangt,  und  so- 
nach den  Leib  immer  mehr  zu  ihrem  Bigenthum,  zu  ihrem  brauch- 
baren Werkzeuge  umsdiafll,  so  dass  dadurch  ein  magisches  Ver- 
.hältniss,  ein  unmittelbares  Einwirken  des  Geistes  auf  den  Leib 
entsteht.  Indem  aber  die  einzelnen  Thätigkeiten  des  Menschen 
durch  wiederholte  Uebung  den  Character  der  Gewohnheit  er- 
halten, bringt  die  Seele  in  ihre  Aeusserungen  eine  auch  Anderen 
zu  überliefernde  allgemeine  Weise  jdes  Thmis,  eine  Re^geL 


Dies  AUgemeine  ist  ei«  dennaassen  tnr  £ioracbhe|il  in  m 
ZusauuDengefas&tes,  dass  ich  mir  in  demselben  der  beso öderen 
Ua^erschiede  meiner  einzelnen  TbAtigkeit  nicht  mehr  bewusst  bin. 
Dass  dem  so  sei,  sehen  wir  z.  B.  am  Schreiben.  Wenn  ivir 
schreiben  lernen,  müssen  wir  dabei  unsere  Aufmerksamseit  auf 
alles  Einzelne,  auf  eine  ungeheure  Menge  von  Vermittelungea  rich- 
ten, ist  uns  dagegen  die  Thätigkeit  des  Schreibens  zur  Gewohn- 
heit geworden,  dann  hat  unser  Selbst  sich  aller  betrefilichen  Ein- 
d^lßbeiten  so  vollständig  bemeisterl,  sie  so  sehr  mit  seiner  Aligs- 
meinheit  angesteckt,  dass  dieselben  uns  als  Einzelnheiten  nicht 
mehr  gegenwartig  sind,  und  wir  nur  deren  Allgemeines  im  Au^pe 
haben.  So  sehen  wir  folglich,  dass  in  der  Gewohnheit  unser 
Bewttsstseyn  zu  gleicher  Zeit  in  der  Sache  gegenwärtig«  für  die- 
selbe interessirt,  and  umgekehrt  doch  von  ihr  abwesend,  gegen 
•sie  gleichgültig  ist,  dass  unser  Selbst  ebenso  sehr  die  Sache  sich 
aneignet,  wie  im  Gegentheil  sich  aus  ihr  zurückzieht,  dass  die 
Seele  einerseits  ganz  in  ihre  Aeusserungen  eindringt  und  anderer- 
seits dieselben  verlässt ,  ihm  somit  die  Gestalt  eines  Mechanischen, 
einer  blossen  Naturwirkung  giebt.  » 

Die  Gewohnheit  ist,  wie  das  Gedächtnias,  ein  schwerer  Punct 
in  der  Organisation  des  Geistes;  die  Gewohnheit  ist  der  Mecha- 
nismus des  Selbstgefühls,  wie  das  Gedächtniss  der  Mechanismus 
der  Intelligenz.  Die  natürlichen  Qualitäten  und  Veränderungen 
des  Alters,  des  Schlafens  und  Wachens  sind  unmittelbar  nar 
türlich;  die  Gewohnheit  dagegen  ist  die  zu  einem  Natürlichseyen- 
den,  Mechanischen  gemachte  Bestimkntheit  des  Gefühls,  auch 
der  Intelligenz,  des  Willens  u.  s.f.,  insolern  sie  zum  Selbstgefühl 
gehören.  Die  Gewohnheit  ist  mit  Recht  eine  zweite  Natur  genannt 
Vlib,  230,  worden,  —  Natur,  denn  sie  ist  ein  unmitteU)ares  Seyn  der 
Seele,  -^  eine  zweite,  denn  sie  ist  eine  von  der  Seele  ge- 
setzte Unmittelbarkeit,  eine  Ein-  und  Durchbildung  der  Leib^- 
üchkeit,  die  den  Gefuhlsbestimmttngea  als  sofchen  nnd  den  ¥or- 
steHuQgs- Willens -Bestimmtheiten,  als  verieiblichten ,  zukommt. 
Der  Mensch  ist  in  der  Gewohnheit  in  der  Weise  von  Natura 
£xistenz,  und  darum  in  ihr  unfrei,  aber  insofern  frei,  als  dieMi^ 
turbeslimmtheit  der  Empfinduag  durch  die  Gewohnheit  zu  sei^ 
üem  Jklottien  ^ayn  henÄgesetzt,  w  jüebt  mehr  in  Difierena  und 
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damit  nicht  mehr  in  Interesse,  Beschiftigung  und  in  Abhingigkeit 
gegen  dieselbe  ist. 

Die  Form  der  Gewohnheit  umfasst  alle  Arten  und  Stufen 
der  Thäligkeit  des  Geistes;  die  äusserlichste ,  die  räumliche  Be- 
stimmung des  Individuums,  dass  es  aufrecht  steht,  ist  durch 
seinen  Willen  zur  Gewohnheit  gemacht,  eine  unmittelbare,  be- 
wusstlose  Stellung,  die  immer  Sache  seines  fortdauernden  Willens 
bleibt.  Ebenso  Sehen  und  so  fort  ist  die  concrete  Gewohnheit, 
welche  unmittelbar  die  vielen  Bestimmungen  der  Empfindung,  des 
Bewusstseyns,  der  Anschauung ,  des  Verstandes  u.  s.  w.  in  Einen 
einfachen  Act  vereint.  Das  ganz  freie,  in  dem  reinen  Elemente ^'^^«^^^ 
seiner  selbst  thätige  Denken  bedarf  ebenfalls  der  Gewohnheit  und 
Geläufigkeit,  dieser  Form  der  Unmittelbarkeit,  wodurch 
es  ungehindertes,  durchgedrungenes  Eigenthum  meines  einzelnen 
Selbsts  ist.  Erst  durch  diese  Gewohnheit  exi stire  Ich  als 
Denkendes  för  mich.  Selbst  diese  Unmittelbarkeit  des  denkenden 
Bei- sich -seyns  enthält  Leiblichkeit  (Ungewohnheit  und  lange 
Fortsetzung  des  Denkens  macht  Kopfweb);  die  Gewohnheit  ver- 
mindert diese  Empfindung,  indem  sie  die  naturliche  Bestimmung 
zu  einer  Unmittelbarkeit  der  Seele  macht. 

Von  der  Gewohnheit  pflegt  herabsetzend  gesprochen  und  sie 
als  ein  Unlebendiges,  Zufälliges,  und  Particuläres  genommen  zu 
werden.  Ganz  znMiger  Inhalt  ist  allerdings  der  Form  der  Ge- 
wohnheit, wie  jeder  andere,  fähig.  Aber  zugleich  ist  sie  für  die 
Existenz  aller  Geistigkeit  im  individuellen  Subjecte  das  Wesent- 
lichste, damit  das  Subject  als  concrete  Unmittelbarkeit,  als 
seelische  Idealität  sei,  damit  der  Inhalt,  religiöser,  moralischer ^1^^'  ^33. 
U.S.W,  ihm  als  diesem  Selbst,  ihm  als  dieser  Seele  ange- 
höre, in  ihm  weder  bloss  an  sich  (als  Anlage),  noch  als  vor* 
fibergehende  Empfindung  oder  Vorstellung,  noch  als  abstracto, 
von  Thun  und  Wirklichkeit  abgeschiedene  Innerlichkeit,  sondern 
in  seinem  Seyn  sei.  In  wissenschaftlichen  Betrachtungen  der  Seele 
und  des  Geistes  pflegt  die  Gewohnheit  entweder  als  etwas  Ver-  , 
ächtliches  fibergangen  zu  werden,  oder  vielmehr  auch  weil  sie  zu 
den  schwersten  BestimmCmgen  gehört  *). 

*)  Wie  bedeutungsvoll  und  wichtig 'ist  diese  Theorie  der  Gewohnheit  für  Er- 
tiebnog  and  Unterricht,  wie  wenig  ist  sie  gekannt! 


Thatilow,  Begelt  AnHchten  etc. 
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Dritter  AXisclmltt. 

üiiheik  iih&e  v«rschiiedene  padagogiscb«  Ptincla,  c.fi.  über 
M'ethod«;  Uiiterrvehtsg^genstgiifle;  Beliandlung  des  l6g\m^, 

DiscipKn  a.  s.  w. 


OH  iraigtd  M*,  dass  «nere  fiberkifige  Zeit  ^IleiB  dorcb  Ht 
iIeCtiad'6,  «reil  sie  d«n  Gedenken  bSndigeand  z«ir  Sache  fähr», 
b^riedigt  werden  könne  (aus  Hegel'«  Leben  Wim  R#eenlmf)C 
f.  SOS). 
VI, Vorrede  Die  Methode  allein  vermag  den  Cedank«A  «u  -bindigeft  uttd 
tim  -mr  8a«he  ^n  lubpen  und  dem  fen  erhalten. 

Die  Methode  ist  als  die  ohne  Einechränkung  «ttgememe,  innetw 
liehe  iund  dneseriiehe  Weise,  und  ale  die  sehkohthin  «nendliehe  Kraft 
MHKoeitkeiinen,  weleber  kein  Object,  iBsefern  es  «ich  als  ein  A^evs- 
.  V,  SSO.seiüdwrs,  der  Vernunft  fernes  «nd  von  ihr  nnabhäiigiges  prisenlirt, 
1Kf4dttiHilaod  leisten,  gegen  sie  ven  einer  besendera  N<ator  seyn,  und 
'?on  ihr  mcht  durchdrungen  werden  Munte.  Sie  ist  darum  die  Seele 
tmdSabstans,  ind  irgend  etwas  ist  nnr  begriffen  und  jn  eeinerWahr^ 
faeil  gewneet,  als  es  der  Methode  yollkommen  «nterwiepfeqfi  ist^,  «ie 
i»t  die  eigene  Methode  jeder  Sache  seligst,  weil  ifave  Thätig* 
keit  der  Begriff  ist. 

Dds  Scbwich-ere  kann  Yom  Stirke4*en  nur  insofern  ge-«- 
,  101. f^B^  «nd  durchdrungen  werden,  «ale  es  das8«)()e  aufnimmt   und 
ie4  n  e  Sph^i*«  neifit  ihm  ausmacht. 

Was  an  sich  ist,  mussidem  Menschen  Bum  Gegenstand  wev* 

dep>  fEttio  Bewußstseyn  kommen ;  so  wird  e»  für  den  Menseben.  — 

xm,  84.  All  es  Erkennen,  Lernen,  Wissenschaft,  eelbst  Haar 

dein  beabsichtigt  weiter  nichts,   als  das,  was  inner- 
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t^i^^!^^s^^d^ch  zu  werd^q. 

j^l^  ^ii^f?ickeU  sich  fius  d^ia  ii^if/ereB  Q^ste  $ßlbsf  j^ef^^iff 
9^  ;|Uf;^  pfiq^  Wei^e  ^ii^^  nfifurlich^n  fußllig  »cheioep4#n  p^r- 
yorgeh^^^  ivie  ia  der  Natur,  ip  der  SUife  der  Entwicl^elui^^  der 
^If^ig^,  der  Blätter,  ^luth^,  Frui^bt  jedes  für  sich  hervorgebt,  ab^ 
diif  if^D^ß  Idee  das  ]LeifeA(|ß  uo^  ßesiifinnefi^e  dieser  ^ufeipaoderr 
b^^Sß  '^l^  .->-  9dervv|f^  imjünde  nacheja^mder  die  )iörperlich^ 
yejfS}Ji§/^n ,  upd  vprff ehipal|cb  d^e  gei^i^igen  Tbaligk^iteu  zur  Err  ^^^  ^ 
^cb^nuQig  .]fj929P9e^ ,  einfach  .Mp<^  unbef^Pft«? ,  so  üass  die  EUe^p^ 
d|f  d^^  f^^^  |kfal  fipß  i^o^cbe  Erj^rung  piaph^,  wie  eip  Wuor 
der  y<Hr  ^c^l^  s^^hen,  wo  df\f  Al|es  herkommt,  von  ^ppen  für  sic^ 
^a,  pa<|  jetzt,  sich  ^eigt,  und  di^  ganze  Fplge  dieser  Ersch^nupgei) 
omf  die  (j^qstalt  der  Apfj^ipaf djerfolge  ip  dpf*  Z^it. 

Sc)^oA  depi  Kiode  wird  das  Naclidenj^en  geboten.  Es  wird 
flup;^  ;;,  ß.  ^tf^^pep ,  /k^^tive  mit  Substf ntiv^p  zu  yei^ipd^. 
Hier  bfi|t  ef  au,l^piperken  und  ^u  unterscheiden;  es  hat  (sicb  eiperyu  40. 
Regel  fu  frip^ern  und  den  besonderen  Fall  darnach  einzuricbtep* 
pie  Hegel  ist  nichts  Anderes,  als  ein  ^llgei^ein^f^ 
fipd  diepep)  Allgemeipen  soll  das  Kind  das  Qesopdere 
geip^^f  fn,ach?n^ 

Die  Aofordjerupg  der  Yerarheitupg  upd  Ausbildung  de^  ß^9^^9  *'''  ^* 
wird  in  unserer  Zeit  um  so  dringender. 

;^s  fst  ^in  für  alle^ial  yergebens,  wepn  die  substantie^e  Form  111,  6. 
d^^  Geisfes  sich  ugige^taltet  hat,  die  Formen  früherer  Bildung 

^^alteo  zu  wollen. 

In  einem  Belehren,  worin  bloss  belehrungsweise  Etwas  herr 
y9rgf^raf;t\t  up4  ui^f^f  ^pwpbl  bewiesen  wird,  liegt  ^pe  Albernheit 
und  .<$twfis  Un^r^cbtigtes.  Die  Bildung  und  Zucht  des  Denken^;, 
durch  welche  ein  plastisches  Verhalten  desselben  bewii^kt  und  die  111»  ^« 
JUpged^^  ,der  eipfalle^pd^n  Re^xiop  überwunden  würde,  wird  allein 
ilprqb  0as  Weitergehen^  das  Studium  und  die  Production  der  ganzen 
l^pfwi^kelppg  yers(^afit. 

^Ißs  hat  sein  bestimmtes  lyia^^s,  dessen  UeberS|ChreitMpg  zpip 
Verderben  und  zum  Untergange  führt.  —  Wenn  eine  qu^nti^tiya 
.Vii^lnflprwg  s^ttf^){l<^ty  so  cjrscbeint  dies  zunäcb.^t  als  etwa^  ganz 
U^^fapgi^^ ,  a^leiip  ps  steckt  noch  etwas  ^nder.es  dahinter,  up^ 
dieses   scheinbar    unbefangene   Verändern   d^s  Qp^pMta^yen  jft 
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gteichsaih  eine  List,  wodurch  das  Qualitative  ergriffen  wird.   -  Die 
hierin  liegende  Antinomie  des  Maassi33  haben  bereits  die  Griedie» 
unter  mancherlei  Einkleidungen  veranschaulicht.     So  z.  B.  in  der 
Frage,  ob  ein  Weizenkorn  einen  Haufen  Weizeri,  oder  in  jenei* 
Vli,  216— andern,  ob  das  Ausreissen  eines  Haares  aus  dem  Schweif  eines 
^^®*      Pferdes  einen  Kahlschweif  mache  ?     Wenn  man  im  Hinblick  auf 
die  Natur  der  Quantität,    als  gleichgöltfger  und  äusserlicher  Be^- 
stimmtheit  des  Seyns,  vorerst  geneigt  seyn  wird  Jene  Fragen  ver- 
neinend zu  beantworten,  so  wird  man  'doch  demnächst  zugeben 
müssen,  dass  dieses  gleichgültige  Vermehren  und  Vermindern  auch 
seine  Grenze  hat  und  dass  hierbei  endlich  ein  Punct  erreicht  wird; 
wodurch  das  fortgesetzte  Hinzufugen  immer  nur  eines  Weizen« 
korns    ein  Haufen  Weizen   und   durch   das  fortgesetzt«  Auszieheii 
immer  nur  eines  Haares  ein  Kahlschweif  entsteht.     Ebenso  mi 
mit  diesen  Beispielen,   verhält   es   sich   mit  jener  Erzählung  von 
einem  Bauern,  welcher  die  Last  seines  munter  einherscfareitenden 
'    Esels  so  lange  um  einLoth  nach  dem  andern  vermehrte,  bis  dass 
derselbe   endlich  unter  der  unerträglich  gewordenen  Last  zusam- 
mensank.   Man  wurde  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  dergleichen 
bloss  für  ein  mussiges  Scbulgeschwätz  erklären  wollte,  da  es  sich 
dabei  in  der  That  um  Gedanken  handelt,    mit  denen  vertraut  zu 
seyn  auch   in  practischer   und  näher  in   sittlicher  Beziehung  von 
grosser  W^ichtigkeit  ist. 

Lernen    ist    diese    Bewegung    des    Geistes,   dass    nicht   ein 
XIV,  203. Fremdes   in  ihn  hineinkommt,    sondern    dass  nur   sein   eigenes 
Wesen   für  ihn  wird,   oder  dass  er  zum  Bewusstseyn  desselben 
kommt. 

Die  Vorstellung,  dass  das  Wissen  ganz  von  aussen  komme, 
XIV,  215.  findet  sich  in  neuerer  Zeit  bei  ganz  abstracten,  rohen  Erfahrungs- 
philösophen. 

Es  ist  so   wichtig,  dass    die  Jugend  vom  blossen  Auffassen 
zurselbstthätigen  Beschäftigung,   zur  eigenen  Bemühung  überge- 
XVI,  163. leitet    werde;    denn    das   Lernen    als    blosses    Empfangen    und 
Gpdächtnisssache    ist   eine    höchst   unvollständige    Seite    des  Un- 
terrichts. 

Allerdings  muss  das  eigene  Denken  der  Kinder  geweckt  wer- 
Vilb,  96. den,  aber  man  darf  die  Würde  der  Sache  ihrem  unreifen,   eiteln 
Verstände  nicht  preisgeben. 


'85 

Waft  der  Knid»e  lernen  eoU,  niuas  ibm  mil  und  auf  Aiuctoritltvub,  05. 
|[egebeQ  werden» 

b. 

Bedeutaiiif  de«  üebrers  und  «eiii  Brust. 

Da  der  Knabe  noch  auf  dem  Standpunct  der  UnmiUelbarkejt 
stebt,  erscheint  ihm  das  Höhere,  zu  welchem  er  sich  erheben  soll, 
nicht  in  der  Form  der  Allgemeinheit  oder  der  Sache,  sondern  in 
der  Gestalt  eines  Gegebenen,  eines  Einzelnen»  einer  Auoto- 
rität.     Us  ist  dieser   und  jener  Mann,  welcher  das  Ideal  bildet,        .vil 
das  der  Knabe  zu  erkennen  und  nachzuahmen  strebt;  nur  in  dieser        ^ 
concreten  Weise  schaut    auf  diesem  Standpunct   das  Kind  sein 
einenes  Wesen  an.    Was  der  Knabe  lernen  soll,  muss  ihm  daher 
auf-  und  mit  Auctorität  gegeben  werden ;  er  hat  das  Gefühl,  dass 
dies  Gegebene  gegen  ihn  ein  Höheres  ist.     Dies  Gefühl  ist  bei 
der  Erziehung  sorgfältig  festzuhalten.    Deshalb  muss  man  für  eine 
völlige  Verkehrtheit    die  spielende  Pädagogik  erklären,    die   das 
Ernste  als  Spiel  an  die  Kinder  gebracht  wissen  will,  und   an  die 
Erzieher  die  Forfl^rung  macht,  sich  zu  dem  kindischen  Sinne  der 
Schüler  herunterzulassen,  anstatt  diese  zum  Ernste  der  Sache  her« 
aufzuheben.    Diese  spielende  Erziehung  kann  für  das  ganze  Lt^ea^ni^^  95  ^ 
des  Knaben  die  Falge  haben,  dass  er  Alles  mit  verächtlichem  Sinne      ^' 
betrachtet.     Solch  trauriges  Resultat  kann  auch  durch  ein  von  un- 
verständigen   Pädagogen   empfohlenes   beständiges  Aufreizen   der^.  •   •   ,y^ 
Kinder  zum  Raisonniren  herbeigeführt  werden;  dadurch  erhalten 
diese  leicht  etwas  Naseweises.    Allerdings  muss  das  eigene  Denken 
der  Kinder  geweckt  werden ;  aber  man  darf  die  Würde  der  Sache, 
ihrem  unreifen,  eiteln  Verstände  nicht  preisgeben. 

C. 

Zartheit   und  Vorsieht   des  Iiehrers,    wenn   er    steh 
einmlsetaeii  nuiM  in.dai  Terb&ltniss  flswisehen  WMem 

und  Hindern« 

Im  Allgemeinen  kann  hierüber  nicht  viel  gesagt  werden ;  denn 
es  kommt  Alles  auf  die  Art  dieses  Eindringens  an.    Dieses  Eindrin- 
gen  ist  in  einzelnen  Fällen  nothwendig;  im  Ganzen  hat  es  nicht    ' 
statt  zu  finden,   am  wenigsten  wenn   eine  zufällige  Privatperson 
sich  dasselbe  erlaubt.    Die  Kinder  müssen  das  Gefühl  der  Einheit 


I ' 


88" 

die  Anschauung  bloss  die  gediegene  Foim,  in  welche  seine  voll- 
ständig entwickelte  Erkeontniss  sich  wieder  zusammenbringt.  In 
der  unmittelbaren  Anschauung  habe  ich  zwar  die  ganze  Sache  vor 
mir;  aber  erst  in  der  zur  Form  der  einfachen  Anschauung  zu- 
rückkehrenden, allseitig  entfalteten  Erkenn tniss  steht  die  Sache  als 
eine  in  sich  gegliederte,  systematische  Totalität  vor  meinem  Geiste. 
Ueberhanpt  hat  erst  der  gebildete  Mensch  eine,  von  der  Masse 
des  Zufälligen  befreite,  mit  einer  Fülle  des  Vernünftigen  aus- 
gerüstete Anschauung. 

f. 

Bedeutang  der  Krf»hriu»|f« 

Es  ist  richtig,  dass  der  Mensch  bei  der  Erfahrung  anfängt, 
wenn  er  zu  Gedanken  kommen  will.  Alles  wird  erfahren,  nicht 
bloss  das  Sinnliche,  sondern  auch,  was  meinen  Geist  bestimmt, 
bewegt:  d.h.  ich  muss  das  selbst  haben,  seyn;  und  das  Bewusst- 

XV,  428.  ^^^^  ^^^  ^^*  ^^^  ^^^  bab^t  bin,  ist  Erfahrung.,  Es  ist  absurd, 
dass  man  etwas  wisse,  was  nicht  in  der  Erfahrung  sey.  Aber 
das  betrifft  bloss  den  psychologischen  Weg  des  Geistes.  Ein  g«iz 
Anderes  ist  es  zu  fragen:  ist  dies,  was  in  uns  ist,  wahr? 

Bedeutuni^  de«  üesen  -  and  Selireilieiüeraeiui« 

Das  Lesen-  und  Schreibenlernen  einer  Buchstabenschrift  ist 
für  ein  picht  genug  geschätztes,  unendliches  Bildungsmiitel  zu 
achten,  indem  es  den  Geist  von  dem  sinnlich  Concreten  zu  der^ 
VII  b,  345.  Aufmerksamkeit  auf  das  Formellere  • —  das  tönende  Wort  und 
dessen  abstracte  Elemente  —  bringt,  und  den  Boden  der  lnner<^ 
liebkeit  im  Subjecte  zu  begründen  und  rein  zu  machen,  ein  We- 
sentliches thut. 

Maclit  des  ISprechens  und  der  Slprache« 

Die  Stimme  ist  die  Hauptweise,  wie  der  Mensch  sein.Inne-«. 
vilb,  97.  res  kund  thut;  was  er  ist>  das  legt  er  in  seine  Stimme.    In  dem 
Wohlklange  derselben  glauben  wir  daher  die  Schönheit  der  Seele 
des  Sprechenden,  in  der  Rauhigkeit  seiner  Stimme  ein  rohes  Ge«>. 
fühl  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
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Sprache  tberhsapt  ist  du»  luftig  Elemtot,  dies 'sinn-   • 
lidi  Hosimilrobe ,    durch    dessen    sidi  erweiternde  Kenntnis«  dervilb,  97. 
Geiet  des  Kindes  immer  mehr  über  das  Sinnliche,  Einzelne  zum 
Allgemeinen,  zam  Denken  erheben  wird. 

Es  ist  die  Kraft  des  Sprechens,    als  eines  solchen,  welche  < 

des  aosffihrt,  was  auszuführen  ist.  Denn  sie  ist  dasDaseyn  des 
reinen  Selbsts,  ab  Selbsts;  in  ihr  tritt  die  fär  sich  seyende 
Einzelnheit  des  Selbstbewuestseyns  als  solche  in  die  Existenz, 
so  dass  sie  für  Andere  ist.  Ich  als  dieses  reine  Ich  ist 
sonst  nicht  da;  in  jeder  andern  Aeusserung  ist  es  in  eine  Wirk« 
lichkeit  versenkt,  und  in  einer  Gestalt,  aus  welcher  es  sieh  zi^röck« 
ziehen  kann;  es  ist  aus  seiner  Handlung  wie  aus  seinem  physio- 
gnomischen  Ausdrucke  in  sich  reflectirt,  und  lässt  solches  unvoll- 
ständiges Daseyn,  weriir  ifnmer  eben  so  srinr  zu  viel  als  tu  wenig 
ist,  entseelt  liegen.    Die  Sprache  aber  enthält  es  in  seiner  Rein-  ^ 

heit,  sie  allein  spricht  Ich  aas,  es  selbst.  Dies  sein  Daseyn 
ist  als  Daseyn  eine  G.egenstSndiichkeit,  welche  seine  wahre  Na<* 
tnr  an  ihr  hat.  Ich  ist  dieses  Ich  —  aber  eben  so  Allge-ir,  870  n. 
meineä;  sehi  Ersdbeinen  ist  ebenso  antnittelbar  die  Eniäusser  ^^^* 
rang  und  das  Verschwinde  dieses  Ichs,  Und  dadurch  sein  Bleir 
ben  in  seiner«  Allgemeinheit«  Ich,  das  sich  ausspricht,,  ist  verv 
nommen;  es  ist  eine  Ansteckung,  worin  es  unmittelbar  in  die 
Binbeit  mit  denen,  för  welche  es  da  ist,  übergegangen  und  all« 
gemeines  Selbstbewusstseyn  ist« —  Dass  es  vernommen  wird, 
darin  ist  sein  Daseyn  selbst  unmittelbai^  verhallt;  dies  aein 
Andersseyn  ist  in  sich  zurüsckgenommen ;  und  eben  dies  ist  s^& 
Daseyn,  als  sdbstbewusstes  Jetzt,  wie  es  da  ist»  nicht  da  za 
seyn  und  dnrch  dies  Verschwinden  da  zu  seyn*  Diess  Versdiwin- 
den  ist  also  selbst  unmittelbar  sein  Bleiben;  es  ist  sein  eigenes 
Wissen  von  sich,  und  sein  Wissen  von  sich  als  einem,  das  in  eiQ 
anderes  Selbst  übergegangen»  das  v^nommen  worden  und  allge«*.  r. 

mehies  ist«  ' 

1. 

Bcäleatatts  «le«  Iiesens  imil  Sfllntllelieii  HeelanUrcnflü 

Das  dffendiche  Dedamiren  ist  eine  injleressante  Uebiing  un^ 
we»a  der  Unterricht  dftrin  erst  mehr  betbatigt  sein  wird»  so  ia 
sieh  mehr  änsserer  Anschein  und  viele  innere  Wirkung  Ku.ver- 
sptecfaeii» 


90^ 

Ein  ricbtigat ,  ter«tttidig«i  LeBän  erfoMeli  ▼«A^UbMHgeHv  fei- 
MH  SiHn  mi  Tfelc«  Stodiuiki)  es  laut  sidh  debr  viel  4arati  a*^ 
knäptei  oder  es  setat  TtelmalMf  sehr  viel  vor^usv  Die  ntU  fie^ 
flexion  verbundene  Uebung  darin  ist  bei  näherer  Erivifusg  ^^**- 
X\\,  180.  die  jedoch  hier  nielrt  aitsgeHlbrt  werdmi  kann  -«  so  hodi  zu 
acbdCzen  i  dUss  vielleicbt  der  grösste  Tbeil  des  gewöbiilioben  Be^ 
lehrens  und  firklirens,  in  Volks*«  wie  in  StudiedtcbBleA ,  dadurch 
ersparl»  und  ganz  die  Gestalt  jenes  Unterrichts  annehmen  könnte, 
find  diiss  wir  wünschen  und  bofifisn  dürfen,  diesen  Unterrichts-^ 
gegenständ,  wenn  er  erst  mehr  stodirt  worden,  ate  eiii  Haupl^ 
bildüngsnliltel  bebanddt  und  ^eübl  zu  sehen« 

SeAentuiifi^  iler  OriMnaiatlk  uimI  «ien  Ovamvuiilaiel»^]!» 

VII b,  841.  Das  Formelle  der  Sprache  ist  das  Werk  des  Verstandes, 
der  seine  &ategoi?ien  in  sie  einbildet;  dieser  logtsche  Iftstinct 
bringt  das  Grammatische  derselben  hervor. 

Der  Werth  des  grammatischen  Stodiims  kann  nicht  hoch  go« 
nug  angeschlagen  werden,  deod  e^  macht  den  An^g  der  legi*-: 
sehen  BiMung  aus;  eine  Seite,  die  beinahe  in  Vergessenheit  ge* 
kommen  ui  s«yn  scheint.    DieCttimitiatik  hat  nSmlt^h  die  Kate*« 
gerien ,  die  eigentbütntidien  Emeugniss^  und  Bestimmmigen  des 
Verstandes  >zn  ihrem  Inhalte ;  in  ihr  fängt  also  der  Verstand  seihst 
an,  getemf  za  werden.    Diese  geistigsten  Wesenheiten,  mit  de^ 
Aen  sie  om^  zuerst  bekannt  macht,   sind  etwas  hddist  FaseliehiBS' 
lir  die  Jugend,  und  wohl  nichts  Gekäges  faselidber  als  ste;  dönn 
di%  noch  nicht  umfassende  Kraft  dieses  Alters  vermag  das  Reicho' 
in  seiner  Mannigfakigkeit  nicht  aufranehmen ;  jene  ANtraetfonevi 
aber  eind  das  ^nz  Eintacbe.     Sie  sind  gleichsam  die  einzelnen^ 
B«ft;hitai»en  ^  und  zwar  die  Vooite  des  fimstigen^   mit  d>eneii  w^it 

XV(,  l43o.an(hhgen,  um  eft  4»uch0lahireD,  utsd  dann  lesen  eu  lernen.  -**  :Ahi^: 
dann  trägt  die  Grammatik  sie  auch  auf  eine  diesem  Aller  awge^'- 
messene  Art  vor,  indem  sie  dijß|elben  durch  äusserliche  Hülfe- 
mrhnilile,  iveksbe  die  SfttMbe  moiot  «elbst  onlhilt,  uniertektidtft. 
leltft;  um  €ftwas  be«ser>  als  Jedermami  rotb  tind  »Ueu  uoterschei- 
den-kanti,  ohne  die  Definitionen  dieser  IM^n  nach  der  tiewte«^' 
schefn  Sypotheee  oder  ^iner  sonstigen  Thectie  ayigeben  svlidtw 
nen,  reicht  jene  Kenntniss  vorerst  hin,  und  es  ist  hödwt  uMst-. 


tofefiii,  Wfenti  die  VörttaridösbestiÖinÄuta^feh ,  w«I  Wli*  fefttfiödlgiß 
W<iöert  kirtd,  in  uiii^  siöA,  litid  url^  diiWlbfeh  üttmittelbif  ter- 
stehen,  so  besteht  die  erste  Bildfong  A^riti,  sit  2ik  bäb^ir  d.h. 
sie  zum  Gegenstande  des  Bewusstseyns  gemacht  zu  haben,  und 
sie  durch  Merkmale  unterscheiden  zu  können. 

in  der  Sprache  vornehmlich  sind  die  logischen  Denkbestim- 
mungen niedergelegt,  so   hat  der  Unterriclit  in  der  Grammatik,    VI,  50« 
welcher  den  Kindern  erüieilt  wird,    das  Nützliche,  dass  mad  sie 
unbewusst  auf  Unterschiede  des  Denkens  aufmerksam  macht. 

Vorsaf  einer  htten  ülpraehe  vor  iler  Sliiiterspraehe 

Das  grammatische  Erlernen  einer  alten  Sprache  hat  zugleich 
den  VorthM)  anhafttende  awl  unaukgvsletztt  VeraanfttUligteit  seyn 
au  laftsven;  indem  Uler  nkbt,  wie  bei  der  Mvtttrsprabfae,  die  nli- 
fiiaMliHe  Gnw^hnheil  die  richtig«  Worttifuog  herheiföiirt  ^  soil- 
.4ern  es  notwendig  iet,  dlsn  dhrdi'd^ii  Veristatid  besttemteii  W^rtb 
dar  Bedetbeil»  vor  Abgeii  zu  nehmen,  und  die  Rcfgri  sii  ihror^Vl,  144a. 
VtobiMdliik^  tai  Häfe  zu  rttfea«  S«iMt  ^b%t  findet  ein  bestlhdigte 
fivbsiMBireü  des  BestMidern  «unter  das  AllgteoiBine  uod  Besonder 
raiig  im  AUgeaaeinita  SMt,  ab  w4>rin  ja  dk  Fi»rm  der  VerBBttft»- 
tb&tigkeil  besteht«  Dias  strengt  gi'amnteliBcbe  Studium  iergidiC 
ÜA  afato  als  eines  der  dligdlnciflst<in  imd  ledelsteti  BIldiiiigsimtteL 


mtlt  «iMWtaiteiilHiAs  der  «eftIteäkrMte  teiA  CMIrIm! 
A«r  Tremmxmg  devuelliea  heim  JünUmrhcUU 

Wir  Isind  «m  ^i»er  vergangiNteil  ;&eit  der  YtmtdUatog  ut^A 
.geiMmtj.Kopf  und  Hers  m  treimen,  md  fienkeii- ^nd  fiiifpflft^ 
den ,  oder  wre  dies^t*  UmerechiiM  «ooMt  genäniit  werden  m«^, 
4)8inaiiis  als  atreie^lei  anabhängige  und  f«gen  eimmder  gleicbgil«. 
ügia  Weato  m  iielrabbteta ;  dei*  BMdas  des  Unterriohts  auT  de« 
€lk^air«€ter  erselieitot  biernbch  entfernt  oder  aifflaig.  Oär  Men^^^i»  l^o« 
«diemgeiat  abi»-,  dir  ein  Bine  ist,  Ibiifaeitirevgt  in  di^r  Tbdt  idokt 
^b  TMchiadMie  INetaren  M  «di ;  trei  ^ii^  SibMifigkiKt ,  dk  ki 
%M  vO^ßnämii  «ild  4i«  sieh  «er  mt  dk^eMMtehMkui  «eteife»' 


ordoef^n,  fon/der  Wurzel  seines  Wesens  entfernteren  Krilfte  be- 
zieht, können  jene  tieferen  Unterschiede,  die  in  seinem  Innersten 
unmittelbar  zusanmientreffen ,  sich  nicht  bis  zu  jener  vermeint- 
lichen Absonderung  trennen. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Geistes  pflegen  für  vereinzelte, 
von  eiuander  unabhängige  Kräfte  oder  Vermögen  angesehen  zu 
werden.  Man  spricht  neben  dem  Vorsteilungsvermögen  über- 
haupt von  Einbildungskraft  und  von  Gedächtnisskraft,  und  be- 
trachtet dabei  die  gegenseitige  Selbstständigkeit  dieser  Geistesfor- 
men als  etwas  völlig  Ausgemachtes.  Die  wahrhaft  philosophische 
Xllh,  323. j^ugfaggmig  besteht  aber  gerade  darin,  dass  der  zwischen  jenen 
Formen  vorhandene  vernönftige  Zusammenhang  begriffen,  die  in 
ihnen  erfolgende  organische  £ntwlckelung  der.  Intelligenz  erkannt 
wird. 

Die  Untersdieidung  der  InielKgenz  von  dem  Willdn  hat  oft 
den  unrichtigen  Sinn,  dass  beide  als  eine  fixe,  von  einander  ge- 
trennte Existenz  genommen  werden,  .so  dass  das  Wollen  ebne .  fo- 
teUigenz,  oder  die  Tbätigkeit  der;  Ibtelligenz  willenlos  seyn  kömne. 
Die  Möglichkeit,  dass,  wie  es  genannt  wird,  der  Verstand  obbe 
das  Herz  und  das  Herz  oboe  den  Verstand  gri)iidet  «erden 
könne,  dass  es  auch  einseitigerweise  verstandlose  Herzen,  md 
herzlose  Verstände  giebt,  zeigt  auf  jeden  Fall  nur  dies  an,  dass 
schlechte,  in  sich  unwahre  Existenzen  Statt  haben.  — -  Das  Iso^ 
liren  der  Tbdiigkeiten  macht  den  Geist  nur  zu  einem  Aggregat- 
wesen  und  betrachtet  das  Verhältniss  derselben  als  eine  äussere 
VII,  392— zufällige  Beziehung.  «—  Nur  wenn  sie  isolirt  werden,  so  wird 
tbeils  vorgestellt,  dass  sie  für  etwas  Anderes,  als  filr  dte"Ei1ien- 
nen  nützlich  seyen,  theiis  class  sie  die  BefKedigung  desselben  für 
eich,  selbst  gewähren,  und  dabei  wird  das  Genussreicfae  des  An- 
scbauens,  der  Erinnerung,  des  Pbentasirens  u.  s.  w.  gerübml« 
Auch  isolirtes  d.  h.  geistloses  Anschauen,  Phantasiren  u«  s.  w.  kaän 
freilich  Befriedigung  gewähren;  die  wahre  Befriedigung  aber  gcl- 
vflhrt  nur  ein.  von  Verstand  und  Geist  durchdrungenes  Ansehaneb, 
vertünftiges.  Vorsiellen ,  von  Vernubft  dui^hdrubgene,  Ideen  dieuO- 
flellende  Productionen  der  Phantasie  u.  s.  w.,  d«h,  erkennen  des 
Anschauen»  Vorstellen  u.s»w.  Das  Wahre,  di(s  soleher  Befriedi-^ 
gi^Kg  laigeschrieben  wird»  liegt  darin,  däie  das  Aasebanenv  Vori- 


sfeilea  u.  s.  w.  nidit  isolirt,   Sondern  nnr  als  Mottieiit  der  TolaM^ 
tat,  des  Erkennens  selbst,  vorhanden  ist. 

BMr.PftdaK^gisciK»  dejr.  StaMeA  wiA  di«ii  nc^tacii«.' 

Indem  die  Zahlen  keine  specnlative  Anforderung  enthalten 
nnd  daher  leicht  erscheinen,  verdienen  sie  in  den  Lebrhöchem 
der  Elemente  angewendet  zu  werden.  —  In  pädagogischer  Ruck* 
sieht   ist  die  Zahl  für  den   geeignetsten   Gegenstand  des  innera  z 

Anschauens,  und  die  rechnende  Beschäftigung  mit  Verhältnissen 
derselben  für  die  Thätigkeit  des  Geistes  gehalten  worden,  worin 
er  seine  eigensten  Verhältnisse  und  überhaupt  die  Grundverbält* 
nisse  des  Wesens  zur  Anschauung  bringe.  —  Die  Zahlen  dienen 
zur  Bezeichnung  gut  beim  Unterrichte.  —  Was  es  mit  dem  Ge- 
brauche der  Zahlen  und  des  Rechnens  auf  sich  hat,  insofern  er 
eine  pädagogische  Hauptgrundlage  ausmachen  soll,  besteht  im  Fol- 
genden. Die  Zahl  ist  ein  unsinnlicher  Gegenstand,  und  die  Be- 
scbäftiguBg  mit  ihr  und  ihren  Verbindungen  ein  unsinnliefaes.  Ge* 
scbift;  der  Geist  wird  somit  dadurch  zur  Reflexion  in  sich  und  einer 
innerlicften  abstraeten  Arbeit  angehalten,  was  eine  grosse,  jedoch ^'«^^"^ 
einseilige  Wichtigkeit  hat.  Denn  auf  der  andern  Seite,  da  der 
Zahl  nur  der  äusserliche,  gedankenlose  Unterschied  zu  Grunde 
liegt,  wird  jenes  Geschäft  ein  gedankenloses,  mechanisches.  Die 
Kraftanstrengung  besteht  vornehmlich  darin,  Begriffloses  festzuhalten 
und  begrifflos  es  zu  verbinden.  Der  Inhalt  ist  das  leere  Eins; 
der  gediegene  Gehalt  des  sittlichen  und  geistigen  Lebens  und  der 
individuellen  Gestaltnngen  desselben,  mit  welchem  als  der  edelsten 
Nahrang  die  Erziehung  den  Jugendlieben  Geist  grossziehen  soll, 
ftoille  von  dem^  inhaltslosen  Eins  verdrängt  werden ;  die  Wirkung^ 
wenn  jene  Uebungen  zur  Hauptsache  und  Hauptbeschäftigung  ge* 
macht  werden ,  kann  keine  andre  seyn ,  als  den  Geist  nach  Form 
und  Inhalt  auszubdblen  und  abzustumpfen.  Weil  das  Rechnen  ein 
8o  sehr  äusserlicbes,  somit  mechanisches  Geschäft  ist,  haben  sich 
Maschinen  verfn^igen  lassen,  welche  die  arithmetischen  Opera* 
ttonen  aufs  vollkommenste  vollführen.  Wenn  man  über  die  Natur 
des  Rechnens  nur  diesen  Umstand  allein  kennte,  so  läge  darin  <  ^ 

die  Entscheidung,  v?as  es  mit  dem  Einfalle  für  eine  Bewaadtnisb         ' 
Imte,  daa  Rechnen  2um  flauptbildungsmittel  des  Geistes  zu  ma- 


H 

cli«p  und  ihn  mit  4ie  F%lifr>  mh  »ur  MmcHium»  ffu 
nen,  zu  legen. 


Man  kann  eine  Sprache  ganz ' regelrecht  inne  haben;  wenn 
man  aber  die  Bildung  nicht  hat,  se  ist  es  nieht  gut  sprechen. 
^^^«^^^•Dazu  gehört  die  Bildung,  dass  dem  Geiste  gegenwärtig  sind  die 
mannigfaltigen  Gesichtspuncle ,  dass  ihm  diese  sogleich  einfallen, 
dass  er  einen  Reichtfaum  von  Kategorien  hat,  unter  denen  ein 
Gegenstand  zu  betrachten  ist. 

P- 

l^ft^Af oflsclie  Bedeatang  der  milltairifchen  IJeliiuiffen« 

Der  Uolerrißbl  in  den  miUtoirischßP  JUebuogen  ist  «ebr  wi^tjftr 
Diese  Uebiuig  sßhoßli  auXsufMsen ,  mit  »einem  Sinaa  gegaoürärtig 
1«  seyB,  das  Befohlen«»,  Qhm  .si«h  er^t;  bin  und  her  zu  büdenken, 

^  auf  Afv  Stelle  mit  Präoisipo  auszurieht^o,  ist  das  directesle  MUtel 

gegen  die  Träf^eit  und  Zeratreuuog  des  Geisiß^,  4ie  sicih  ZfH 
■UBintf  bis  sie  das  Gahörie  in  dein  Sinn  hioeioci^hfn  14ft9t#  uml 
Boch  jnehr  Zeit,  bis  sie  wiisdßr  herausgobt  und  des  jObibgefsks^t« 
halb  attsrichlet.  Audi  ip  aaderer  Aucksickt  .wird  iiß  lEiBfubrudg 
ßekber  Uebungea  sehr  verlbeilhaft  ersoheinea.  Wir  aiwl  su  sebr 
g«wühnt  worien ,  jede  bpaeAdere  Kunst  und  Wiasenaebtft  al^  Hr 
was  Speoifisches  zu  betrachten.  Di^enige,  iHftf  die  wir  UUA  legten» 
erseheint  als  ei^ie  Natur ,  die  wir  npn  hab^ ,  «U^  andern ,  m  dor 
nen  xms  nicht  unsere  BfisAiaamung  u«d  eine  Mbore  Bildung  tßlktT. 
ten,  als  etwas  Fremdes,  in  das  Jene  uo$er.e  JMatur  niiebf  melw 
fliiixugeben  vermöge.  Ks  setxi  aich  .daher  die  Metpung  fest,  .daaii 
man  dergleichen  andere  Gfi«chieU«cbkeitea  oder  Wi3S0Qflfibaß»o 
nieht  mehr  erlernen  kdnae«  —  Wie  aber  das  niM  immani  a  mt 
4diemm  puio  in  moralischer  Büek^ipbt  ei«  jPfilMtaes  Wort  ist,  so 
liat  es  auch  zum  Tbeil  in  tecbuia^er,  aber  in  fm$^rmci^f{\uA\iff 

XVI,  151a. BeiiehuDg  seine  volle  Bedeutung.    £jn  soQ9t  g^biLAetor  U^JWk 

^^^     liat  in  der  That  seine  IXatur  niobt  zji  fttwas  itoeop jerum  b«»d«ä«kt» 

Mndom  sie  vielmehr  .zu  i41em  ttl^ig  .genifibt,    Ji}m  i«  mfi  UM 


f      f 


fremd«  Wissenschaft  oder  Geschicklichkeit,  wenn  es  nöthig  wird, 
hineinzukommen,  gehört  dann  eigentlich  nichts,  als,  statt  bei  der 
Vorstellung  der  Bdmierfgkeiten  und  der  UnfMiigkeit  dazu  stehen 
411  bl^bep.,  di«  $aeb^  oof  geradezu  ia  di^  Han4  m  ip^Simen  und 
«Hüfiimf^*  So  pflegen  WaSaavbuffgen  als  etwas  der  B&iümmmt , 
«na»  S^udiren  »abr  Hetßrpgenes  su  erscb^inea ;  ßhi^r  der  iiigendr 
liehe  Geist  ist  an  und  för  sich  nicht  entfernt  davon,  |i|i4  ^np 
solche  Probe  dient  am  meisten,  die  Vorstellung  der  Scheidewand, 
die  wir  um  unsere  Bestimmung  dehen,  niederzureissen.  —  Eine 
höhere  Rfick^icht  ist,  da^  diese  Defatingen,  indem  sie  nicht  den 
Zveok  Jbabe«.,  4iH  sjludireode  ^Mgend  von  ihrer  nadißien  Beßtim- 
IDUOf,  in  Sfffern  ^  f^i^ut  dazv  bai,  abfswsiebeo,  si^  ^  die  Mög'- 
Uebkeü  erpujiern,  dass  jeder,  welche^  Sjtemdes  er  sei ,  in  den  Fall 
kemmeQ  kte»e«  «ein  Vaterland  «nd  seinen  Fürsten  zu  vßrtbeidi^ 
gen,  «der  m  Veranstaltwgen  da;iu  Theil  zu  neboaen  i—  ,991  eine 
fäkhU  im  h  der  Natur  der  ^et^h^  lifugi,  welche  ebfnM^  alle 
Bfirgor  nll  die  Jbrifß  isi^kwa^ten,  den»  Uedapken  an  w(slch^  a)>^r 
Bach  lind  laeb  gan^e  Stande  TA^Uig  fr^nd  geworden  sind, 

ßher  Apch  ntcbt  bu  viel  befehlen  und  norallatren« 

£6  kann  nichts  Weeenttieberes  gebei)^  als  das  IJebcl  «der  Npcl^- 
Umigkdit,  der  VevsfiaUing  «der  dor  {Interlissaung  der  Arbßite«  wt  ivi,  153. 
allem  £rnate  au  verCidg^n,  und  auf  lunabioderlicbe  Ordnupg  zu 
halten,  so  .4»sa  das  Aufgeg^t^ne  f^ur  gesetaten  Zeit  zu  liefern, 
eliwas  wo  Unauablsihliflbfis  vwerdep  muss ,  als  das  WiederauCigßbßi» 
der  fionne. 

lüie  beale  Eraiehjai^  der  Kinder  ißt  das  gute  Beispiele  das  sie 
IfgHch  iim  sieb  sehen,  so  wie  sie  zum  Uogebors^m  ^nd  foürrir 
scban  £igeosian  desto  mehr  geneigt  werden ,  je  mehr  mj^n  ii^nep 
9tt  befabten  bat  (Aas  Rosenkranz  Leben  Hegels  p.467.)  Meur 
«eban,  frflke  in  dae  lodte  Meer  maraUsAben  GescbwiLtyses  jei^ucht, 
fifaan  Bwftr  auch  unvenwundbar»  wie  Achilles,  hßr^us,  aber  dji^ 
menaohlinhe  Kftft  ki  isoeh  darin  ersäuft  worden.  (£b?ndaaeU»st.^ 


(.  ( 
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Meäeutume  der  ttewotaaliett. 

Die  Foi^m  der  Gewohnheit  umfasst  alle  Arten  und  Stufen  der 
Vllb,2d2a,Th8tigkeit  des  Geistes  — jeder  Inhalt,  der  religiöse,  tnoraiische 
n. s*w.,  muss  dem  'Subject  als  diesem  ao gehören,  in   seinem 
Seyn  seyn. 

Bie  Anfnerksamkeit  uuA  Üuee  Bedeatmig. 

Ohne  Aufmerksamkeit  ist  kein  Auffassen  des  Objects  mög- 
lich; erst  durch  sie  wird  der  Geist  in  der  Sache  gegenwärtig; 
erhält  derselbe  zwar  noch  nicht  Erkenntniss  (denn  dazu  ge-' 
hört  eine  weitere  Entwickelung  des  Geistes),  aber  doch  Kennt-' 
niss  von  der  Sache.  Die  Aufmerksamkeit  macht  daher  den  An- 
fang der  Bildung  aus.  Näher  muss  aber  das  Aufmerken  so  gefassl 
werden,  dass  dasselbe  ein  sich  Grfnllen  mit  einem  Inhalt  ist, 
welcher  die  Bestimmung  hat,  sowohl  objectiv,  wie  subjectiv 
zu  seyn,  oder  mit  andern  Worten,  nicht  nur  für  mich  zu  seyn» 
sondern  auch  selbstständiges  Seyn  zu  haben.  Bei  der  Auf- 
merksamkeit findet  also  nothwendig  eine  Trennung  und '^ne 
Einheit  des  Subjectiven  und  des  Objectiven  Statt,  ein  Sich-in- 
sich-reflectiren  des  freien  Geistes  und  zugleich  eine  iden- 
tische Richtung  desselben  auf  den  Gegenstand.  Darin  liegt 
schon,  dass  die  Aufmerksamkeit  etwas  von  meiner  Willkür  Ab* 
hangendes  ist,  —'  dass  ich  also  nur  dann  aufmerksam  bin,  wenn 
ich  es  seyn  will.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  die  Aufmerk- 
samkeit etwas  Leichtes  sei.  Sie  erfordert  vielmehr  eine  Anstren- 
gung, da  der  Mensch,  wenn  er  den  Einen  Gegenstand  erfassen 
will,  von  allem  Anderen,  von  allen  den  tausend  in  seinem  KopC 
Vllb, 812a. sich  bewegenden  Dingen,  von  seinen  sonstigen  Interessen,  sogar 
von  seiner  eigenen  Person  abstrahiren  —  und,  mit  Unterdrückung 
seiner  die  Sache  nicht  zum  Worte  kommen  lassenden,  sondern 
vorschnell  darüber  aburtheilenden  Eitelkeit,  starr  sieh  in  die  Sadie 
vertiefen ,  dieselbe,  —  ohne  mit  seinen  Refleiionen  darein  zu  fahi- 
ren,  —  in  sich  walten  lassen  oder  sich  auf  sie  lixiren  muss. 
Die  Aufmerksamkeit  enthält  also  die  Negation  des  eigenen 
Sichgeltendmachens    und    das    Sich-Hingeben    an    die 


Sache;  — -  zitei  Momente,  die  zor Tächtigkeit  de» £ei$tee ebenso 
ne^w^dig  siod ,  Me  dieselben  fAr  die  sogenannte  vornehme  Bil«* 
düng  als  unnöthig  betrachtet  zu  werden  pflegen,  da  zu  dieser 
gerade  das  Fertigseyn  mit  Allem ,  —  das  Hinausseyn  über  Alles^ 
—  gehören  soll.  Dies  Hinausseyn  führt  gewissennassen  zamZu<^ 
stand  der  Wildheit  zurück.  Der  Wilde  ißt  fast  auf  Nichts  auf- 
merksam; er  lässt  Alles  an  sich  yorübergehen ,  ohne  sich  darauf 
zu  fixiren.  Erst  durch  die  Bildung  des  Geistes  bekommt  die  Auf- 
merksamkeit Stjirke  und  EriüUung.  Der  Botaniker,  zum  Beispiel, 
bemerkt  an  einer  Pflanze  in  derselben  Zeit  unvergleichlich  viel 
mehr,  als  ein  in  der  Botanik  unwissender  Mensch.  Dasselbe  gilt 
natürlicherweise  in  Bezug  auf  alle  übrigen  Gegenstande  des  Wis- 
sens. Ein  Mensch  von  grossem  Sinne  und  von  grosser  Bildung 
hat  sogleich  eine  vollständige  Anschauung  des  Vorliegenden;  bei 
ihm  trigt  die  Empfindung  durchgängig  den  Gharacter  der  Er- 
ionerung  *)• 

t. 
Werth  des  ISctawelffens;  das  Oefätarliche  des 

Ratsonnirens« 

Das  von  Pylhagoras  während  der  Lernzeit  auferlegte  Still- 
schweigen (ixsfivd-ia  f  die  Pflicht,  das  Geschwätz  zurückzuhalten) 
kann  man  überhaupt  sagen,  ist  eine  wesentliche  Bedingung  für 
jede  Bildung.  Man  muss  damit  anfangen,  Gedanken  Anderer  auf- 
fassen zu  können;  es  ist  das  Yerzichtleisten  auf  eigene  Vorstel- 
lungen, und  dies  ist  überhaupt  die  Bedingung  zum  Lernen,  Stu- 
diren. Man  pflegt  zu  sagen,  dass  der  Verstand  ausgebildet  werde XUr.^o, 
durch  Fragen,  Einwendungen  und  Antworten  u.  s.  w. ;  es  wird  aber  ^^* 
hierdurch  in  der  That  nicht  der  Verstand  gebildet,  sondern  äus- 
serlich  gemacht.  Die  Innerlichkeit  des  Menschen  wird  in  der  Bil- 
dung erweitert,  erworben;  dadurch,  dass  er  an  sich  hält,  durch 
das  Schweigen  wird  er  nicht  ärmer  an  Gedanken,  an  Lebhaftigkeit 
des  Geistes.  Er  erlernt  vielmehr  dadurch  die  Fähigkeit  aufzufas- 
sen, und  erwirbt  die  Einsicht,  dass  seine  Einfalle  >  Einwendungen 
nichts  taugen;  dadurch,  dass  die  Einsicht  wächst,  dass  solche 
Einfalle  nichts  taugen,  gewöhnt  er  sich  ab  sie  zu  haben. 


*)  Die  Tbcorte  der  Aofinerksanikeit  in,  wie  die  oben  angegebene  der  6e- 
woh&heit,  die  eingreifendste  in  eine  richtige  Behandlang  des  Zöglings. 


Di«  ftpieleade  Eriiehiing  kann  ftir  da»  ganze  Lebm  d^  Koa-^ 
ben  die  Folge  haben,  dass  er  Alles  mit  verächtli^em  Biilne  be^ 
Iraohlet.  Solch  iraiiriges  Resultat  kann  aneh  dnrch  «in  trän  un-« 
Terständigcn  Pädagogen    empfohlenes    beständiges   Anfreizen   def 

VUb,  96*  Kinder  zum  Raiaonniren  berbeigefährt  werden;  dadurdi  erhalten 
diese  leicht  etwas  Naseweises.  Allerdings  mus8<das  eigene  Nach* 
denken  der  Kinder  geweckt  werden;  aber  man  darr  die  WArde 
der  Saohe  ihrem  unreifen  eiteln  Verstände  nicht  preisgeben. 

Die  Richtung  auf  eigenes  Reflectiren  und  Raisonniren  der  iu^ 
gend  ist  einseitig  und  sorgfältig  von  ihr  abzuhallen«  Die  SchQler 
Aes  Pythagorasmussten  ihre  vier  ersten  Lehrjahre  hindurch  schwei- 
gen,  d.h.  keine   eigenen  Einfälle  und  Gedanken  haben  oder  tu 

XIV,  153  n.  Tage  bringen ;  denn  dies  ist  der  Hauptzweck  der  Erziehung,  iiass 
diese  eigenen  Einfälle,  Gedanken,  Reflexionen,  welche  die  Jugend 
haben  und  machen  kann,  und  die  Art,  wie  sie  solche  aus  rieh 
haben  kann,  ausgereutet  werde.  —  Geht  die  Richtung  äberwie» 
gend  nach  dem  eigenen  Raisonniren,  so  kommt  nie  Zucht  und 
Ordnungen  das  Denken,  kein  Zusammenhang  und . Consequenz  in 
die  Erkenntniss. 


9mm  Verkehrte  «Ie0  Formalisiiiiifi  In  4er  Brttielmiiir« 

Die  Pythagoräer  hatten  eine  sehr  bestimmte  Tagesordnung, 
gleiche  Kleider  u.s.w.  Des  Morgens  gleich  bei  dem  Aufstehen  war 
ihnen  auferlegt,  die  Geschichte  des  vorhergehenden  Tages  sich 
ins  Gedächtniss  zu  rufen,  indem,  was  in  dem  Tage  zu  thun  ist, 
Xlll,2k$u.ii^it  ^^^  ^^s  gestrigen  eng  zusammenhängt  Wahre  Bildung  ist 
^'  nicht,  auf  sich  so  sehr  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  sich  mit 
sich  als  Individuum  beschäftigen,  —  Eitelkeit ;  sondern  sich  ver- 
gessen, in  die  Sache,  das  Allgemeine  vertiefen,  —  Selbstverges- 
senbeit.  —  Die  zur  Pflicht  gemachte  häufige  Reflexion  über  sich, 
gefährliche,  unnütze  Aengstlichkeit  benimmt  die  Freiheit,  so  wie 
eben  Alles >  was  sich  auf  das  Moralische  bezieht,  förmlich  wird. 

V. 
MeheTiain  unA  SBueht. 

XVI»  IM.         Wie  der  Wille»  so  muas  auch  der  Gedanke  beim  Gedborsam 
anfangen.  ' 


.      B^  GUmüaiil  isi  der  Abfang  aller:  W^skit.  viib,  96. 

Es  giebt  Verhältnisse ,  in  denen  es  die  moralische  Seite  ver- 
langt, gerade  aus  Gehorsam  und  nach  AutoritSt  Anderer  zu 
handeln.  UrsprQnglich  folgt  der  Mensch  seinen  natärlichen  Nei- 
gungen ohne  Ueberlegung  oder  mit  noch  einseitigen  schiefen  und 
unrichtigen,  selbst  unter  der  Herrschaft  der  Sinnlichkeit  stehen- 
den Reflexionen.  In  diesem  Zustande  muss  er  gehorchen  lernen»  xvill,  80 n. 
weil  sein  Wille  noch  nicht  der  vernQnftige  ist.  Durch  dies  Ge-  ^O* 
Rorchen  kommt  das  Negative  zu  Stande,  dass  er  auf  die  sinnliche 
Begierde  Verzicht  thun  lernt  und  nur  durch  diesen  Gehorsam 
gelangt  der  Mensch  zur  Selbstständigkeit.  —  Altein  auf  der  andern 
Seite  ist  er  scibstständige  Bestimmung  aus  sich  selbst;  denn  eben 
dieses  Gesetz  hat  seine  Wurzel  in  meinem  Wesen. 

^       Dem  Knaben  ist  nicht  zu  gestatten»  dass  er  sieb  seinen  ^-   vilb,  96. 
genen  Belieben  bingebe,    er   muss   gehorchen,  um   gebieten   zu 
lernen. 

Was ulbar  die  eine  Seite  der  Erziehung,  die  Zucht  betriff!, 
$0  Lst  dem  Kaaben  nicht  zu  gestatten ,  dass  er  sich  seinem  eige^ 
neu  Belieben  hingebe;  er  muss  gehorchen,  um  gebieten  za  ier*' 
iien«  Dar  Gehörsam  ist  der  Anfang  aller  Weisheit;  denn  durch 
dieselbe  Iflsst  ^er  4as  Wabra,  das  Objeetive  noch  nicht  erkennende 
und  zn  seinem  Zwecke  machende,  deshalb  noch  nicht  wahrhaft 
aalbslsitadige  und  freie,  vielmdir  unfertige  Wille  den  von  aussen 
an  ihn  kämmenden  vernünftigen  Willen  in  sich  gelten,  und  madit 
diesen  nach  und  nadb  zu  dem  seinigen.  Erlaubt  man  dagegen 
den  Kindern  zu  tlinn  was  ihnen  beliebt,  begeht  man  noch  ofien« 
ein  die  Thorhait,  ihnen  Grftnde  ffir  ihre  Beliebigkeiten  an  die  vilb,  06. 
Hand  zu  geben,  so  verfällt  man  in  die  schlechteste  Weise  der 
Ertiahttng,  so  entsteht  in  den  Kindern  ein  beklagenswerthes  Sich* 
einbanseo  in  besonderes  Belieben,  eine  absonderliche  Gescheidt-* 
heit,  ein  selbstsüchtigea  Interesse,  die  Wurzel  alles  Bösen.  Von 
Natui*  ist  ^s  Kind  weder  böse  noch  gnt ,  da  es  anAnglicfa  weder 
vom  fiilten  nocb  vem  Bösen  eine  Erkenntniss  hat.  Die  un*  '° 
wissende  Unschuld  fär  ein  Ideal  zu  halten  und  zu  ihr  sich  zu- 
rftdiansefanen ,  würde  Uppisch  seyn;  dieselbe  ist  ohne  Werth 
und .  v(Hi'  kimer  Dmar«  Bald  Ibnt  sidi  im  Kinde  der  Eigen- 
wilb  waA  das  Böae^  henret .    OieMr  BigewwUle  nniss  durch  die^ 
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Zucht  gebrochen  Y  dieser  Keim  des  Bösen  durch  dieselbe  Teniich- 
tet  werden. 

Die  Begriffe ,  was  unter  Zucht  und  Schulzucbt  insbesondere 
zu  verstehen  sei,  haben  sich  im  Fortgange  der  Bildung  sehr  geän- 
dert. Da  die  Erziehung  immer  mehr  aus  dem  richtigen  Gesichts* 
puncte  betrachtet  worden  ist,  dass  sie  wesentlich  mehr  Unter- 
stützung als  Niederdrückung  des  erwachenden  Selbstgefühls»  eine 
Bildung  zur  Selbstständigkeit  seyn  müsse;  so  hat  sich  in 
den  Familien  ebensosehr  als  in  den  Erziehungsanstalten  die  Ma« 
nier  immer  mehr  verloren,  in  Allem,  was  es  sey,  der  Jugend  das 
Gefühl  der  Unterwürfigkeit  und  der  Unfreiheit  zu  geben,  auch  in 
dem,  was  gleichgültig  ist,  sie  immer  Andern,  als  ihrer  eignen 
Willkür  gehorchen  zu  machen,  Lehren  um  des  Gehorsams  willen 
zu  fordern,  und  durch  Härte  zu  erreichen,  wozu  bloss  das  Gefühl 
der  Liebe,  der  Achtung  und  des  Ernstes   der  Sache  gehört.    So 

XV1,172q.  muss  also  auch  von  den  Studirenden  einer  Anstalt  Ruhe  undAuf- 
^  merksamkeit  in  den  Lehrstunden,  gesittetes  Betragen  gegen  die 
Lehrer  und  Mitschüler,  Ablieferung  der  aufgegebenen  Arbäten  und 
überhaupt  der  Gehorsam  gefordert  werden,  der  zur  Erreichung 
des  Studienzweckes  nothwendig  ist.  Aber  es  ist  damit  zugleidi 
verbunden,  dass  das  Benehmen  über  gleichgültige  Dinge,  die  nidit 
zur  Ordnung  gehören,  freigelassen  wird.  In  der  Geselligkeit  des 
Studirens,  in  dem  Umgange,  dessen  Band  und  Interesse  die  Wh-* 
senschaft  und  die  Thätigkeit  des  Geistes  ist,  passt  am  wenigsten 
ein  unfreier  Ton;  eine  Gesellschaft  von  Studirenden  kann  nicht 
als  eine  Versammlung  von  Famulis  betrachtet  werden,  noch  seilen 
sie  die  Miene  und  das  Benehmen  von  solchen  haben.  Die  Er- 
ziehung zur  Selbstständigkeit  erfordert,  dass  die  Jugend  frühe  ge- 
wöhnt werde,  das  eigene  Gefühl  von  Schickliehkeit  und  den  ei- 
genen Verstand  zu  Rathe  zu  ziehen  und  dass  ihr  eine  Sphäre 
freigelassen  sei,  unter  sich  und  im  Verbältnisse  zu  filteren  Perso- 
nen, worin  sie  ihr  Betragen  selbst  bestimmen. 

So  sehr  die  Eltern  mit  dem,  was  ihre  Söhne  leistma,  zufrie- 

XVI,  H^ii.  den  seyn  und  ein  so  gutes  Zutrauen  sie  zu  ihnen  haben  können, 

^^'     so  wichtig  ist  es  dennoch,  ihnen  die  Zügel  nicht  in  die  Hand  zu 

geben  und  die  fortgesetzte  nöthige  Aufsicht  und  Zucht  nicht  ßlr 

entbehrlich  zu  halten.    Diese  ihnen  aus  Zutrauen  gelassene .  Frei* 

h^t  ft^brt  am  meisten  die  (iefehr,  in  Tborheiten ,  üble  Gtwohn- 
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heitea  und  sfikst  m  Ausaehweiftitigen  und  Vergehen  zu  ▼«rMen, 
mit  siob, 

Zudit  kommt  her  von  ziehen  zu  etwas  bin,  und  es  ist  irgend 
eine  feste  Einheit  im  Hintergrunde,  wohin  gezogen  und  wozu  er-  IX,  389. 
sogen    werden  soll,  damit  man  dem   Ziele  adäquat  werde.     Es 
ist  eni  Abtbun,  ein  Abgewöhnen  als  Mittel  der  Hinfübrung  zu  einer 
absoluten  Grundlage. 

Ein  Hauptmoment  der  Erziehung  is(  die  Zucht,  welche  den 
Sinn  bat,  den  Eigenwillen  des  Kindes  zu  brechen,  damit  das  bloss 
Sinnliche  und  Natürliche  ausgerottet  werde.    Hier  muss  man  nicht  ^ 

meinen  bloss  mit  Güte  auszukommen;  denn  gerade  der  unmittel- 
bare Wille  handelt  nach  unmittelbaren  Einfällen  und  Gelösten, 
nkhi  nach  Gründen  und  Vorstellungen.  Legt  man  den  Kindern  Vlll,  231. 
Gründe  ror,  so  überüsst  man  es  denselben,  ob  sie  diese  wollen 
gelten  lassen  und  stellt  daher  Alles  in  ihr  Belieben.  Daran,  dass 
die  Eltern  das  Allgemeine  und  Wesentliche  ausmachen,  schliesst 
nidb  das  Bedürfliiiss  des  Gehorsams  der  Kinder  an.  Wenn  das 
Gdubl  der  Unterordnung  bei  den  Kindern ,  das  die  Sebnsudit 
gross^  zu  werden  hervorbringt,  nicht  genährt  wird,  so  entsteht 
vorlautes  Wesen  und  Naseweisheit. 

Das  Erzittern  der  Einzelnheit  des  Willens,   das  Gef&hl  der 
Niobtigkeit    der  Selbstsucht,    die  Gewohnheit  des  Gehorsams,  ist 
ein  nothwendiges  HimenC  in  der  Bildung  jedes  Menschen.     Ohne  Vllb,  289. 
diese  den  Eigenwillen  brechende  Zucht  erfahren  zu  haben,  wird 
Nienasd  frei,  vernünftig  und  zum  Befehlen  fähig. 

•telluiig  der  ifilcliale  Bor  Zucht  und  DUcipUia« 

leb  unterscheide  in  der  Disciplin  die  Zucht  der  Sitten  und 
die  Bildang  derselben.  Die  eigentlidie  Zucht  kann  nicht  Zweck 
der  Studieninstitute  seyn,  sondern  nur  die  Bildung  der  Sitten,  und 
auch  diese  nicht  in  dem  ganzen  Umfange  der  Mittel.  Ein  Studien- 
ittstitut  hat  bei  seinen  Schülern  die  Zucht  nicht  erst  zu  bewirken, 
sondern  vorauszusetzen.  Wir  haben  zu  fordern,  dass  die  Kinder 
schon  gezogen  in  unsere  Schule  kommen.  Nach  dem  Geiste  der 
flttten  unserer  Zeit  ist  ohnehin  die  unmittelbare  Zucht  nicht,  etwa  wie  '  ^  • 
bei  den  Spartanern,  eine  üffentliche  Sache,   eine  Veranstaltung 
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4e$  SftHU»  »ondefD  Ge$ohirt  und  Pflidit  d«#  Elftni^fta««r  ii 
Waisenhäusern  oder  in  Seminarien,  überhaupt  in  solchen  Alistiillfiii, 
urelcfa»  die  ganze  Existenz  einea  jungen  MenfMbeii  umfassen« 
Studienanstalten  sind  tb^ils  Institute  deaf  Unterrichts,  niobt  unmit- 
telbar der  Erziehung,  theils  fangen  sie. nicht  von  den  ersten  El««- 
menteyn  der  Bildung,  weder  der  Crkenntnisi^  noch  del*  SitlM  all. 
Zum  Besuche  unserer  Schulen  gehört  ruhiges  Verbalten,  Gewöh- 
nung an  fortdauernde  Aufmerksamkeit,  ein  Gefühl  des  Bespects 
und  Gehorsams  gegen  die  Lehrer,  ein  gegen  diese  wie  gegen  die 
ZVI,  löön.giitgcbuler  anständiges,  sittliches  Betragen.  Bei  Kindiern,  in 
welche  die  häusliche  Erziehung  diese  Bedingungen  nicht  pfiapMi 
konnte,  sollte  unserer  Anstalt  das  Geschäft  anheimfallen,  erst  diese 
Zucht  zu  bewirken,  die  Rohheit  zu  bändigen,  die  Zerstreuungfl- 
sucbt  zu  foiren,  und  die  Kinder  mit  dem  Gefühle  der  Achtung 
und  des  Gehorsams  «u  erfüllen,  das  ihnen  ihie  Eltern  gegen  sieh 
«elbst,  und  abo  auch  gegen  die  Lehrer,  nicfat  ni  geben  vermooh- 
tep.  Wir  haben  zwar  bei  der  weit  grosseren  Anzahl  jene  Eigen- 
sobafteO)  Früchte  einer  sorgsamai  häusliehen  Erfeiebeng,  oder 
vielmdir  nur  eines  guten  bäusJüchen  ExempeU,  vorgelunden,  u^ 
bei  den  wenigen  Beispielen  des  Geg  entheils  auch  die  erfreuttebe 
Wirkung  der  Scbuizudit  erfahren.  Zuitl^^eb  aber  ist  e»  wesent- 
lich, w  erinnern,  dass,  indem  die  Natur  ein^  Studienanstalt  einen 
büberen  Zweck  in  sieb  scbliesst,  und  aui  einer  höheren  Stufe  an- 
fängt, als  eine  «ligemeine  Volkeschiüe,  die  Uebemaime  j^ner  ersttei 
Zucht,  wo  sie  versäumt  worden  i  nur  als  ein  Versuch  abzusehen 
ist,  und  wenn  bei  Subjecten,  welche  jene  Bedingungen  nicht  er- 
füllen, das  Besserwerden  nicht  bald  eintritt,  und  Rohheit,  Un- 
botmässigkeit ,  Unordentlichkeit  nicht  bei  Zeiten  weicht,  sie  den 
Elterti  zurückgegeben  werden  müssen,  um  ihre  Pflichten  erst  an 
denselben  zu  ?oUe&den,  und  dass  sie  aus  eiioer  Ao^tnlt  zu  ent- 
fen»en  sind,  deren  Unterricht  auf  einem  uogesehlaohtcii  ioden 
nicht  gedeihen  kann. 

Ceber  die  HU:mte. 

•  ♦ 

Zucbi  geht  auf  Besserung,   Straf«  inyolrirt  eine  eigentlicbe 
n,  157.  Imputabililat.     Bei  der  Züchtigung  ist  der  Abbaltungsgrund  im* 
Furcht  vor  der  Strafe,  nicht  die  Ii|i|erli<d^eit  dee  Unmci^ts« 


Eisa(^m,  ÜB  Mob  im  Stond^  d#r  Natur  sind,  kaoo  «an  addi  ^viii,  23* 
k«i{ie  HandHuic  iaiptttireD* 

.  Hßr  Zwmjk  vqa  B^strafapgen  der  Kinder  durch  die  Eltern 
ifti  nicbl  die  Gerach tigkeit  als  aplchet  sondern  subjectiver,  mora« 
üHber  Natur,  Abeobreckung  der  noch  in  Natur  befangenen  Frei^vill,  230. 
heit  und  Erhebung  des  Allgemeinen  in  ihr  Bewusstseyn  und  ihren 
lOraiefl.  -r-  Das  Redit  der  Eitern  über  die  Willkür  der  Kinder 
Jkatimast  eich  durch  deii  Zweck,  sie  in  Zucbi  zu  halten  und  st 
enleben. 

fet  auch  Gewalt  und  Zwang  abstract  genommen  unrecbtiioh, 
ao  iat  der  pädagogische  Zwang    oder  Zwang  gegen  Wildheit  und  VIlI,  128  q. 
ft^boil  aiug^Dbt  es  nicht.  ^^' 

Bei  der  Bestrafitng  ist  aber  eine  vom  subjeetiven  Intereaaiviii,  141. 
befreite,  so  nicht  rächende  sondern  strafende  Gerecfatig««!/  371. 
keit  eefoiderlicli* 

Urthetl  filier  Frühreife  hei  Kfnderji* 

Häufig  haben    Kinder    eine    geistige    Entwickekii]^  geseigl» 
welclie  ihrer  kßrperii(4iQn  Aushildung  weit  yorangeeilt  war*    Vor- 
nebmlidi  ist  dies  bei  entscbiededoken  künstlerischen  Talenten ,  tta^p 
m^ntüdi.  Wi  mujsiikaAischen  «Genies ,  d^  Fall  gewesen.     Auch  in 
.Bezug' aul  leichte^  Auffassen  von  mancherlei  Kmntnissen,  beeon«.    ^ 
jderß  iai  wathematiscben  f^cbe^  so  wie  in  Besug  auf  ein  verstau^ 
diges  Baisonnement,  sc^r  über  sittliche  und  religiöse  GegeHständei  viib,  90« 
hat  «leb  solcbe  Frühreife  nidit  laelten  gezeigt.     Im  AUgemeinei 
Wtisa  jedoch  siigesUndBu  werden,   dass   der  Verstand  nicht  Yor 
den  Jahren  kommt.     Fast  nur  bei   den  künstlerischen  Talenten 
hat  die  Frühteitigkeit  ihrer  Eraeheinnng  eine  VoraüglicMeit  an- 
fekündigt.     Dligegea  kt  die  bei  manchen  Kindern  sich  seigeade 
VQfieitige  Entwicklung  der  Intelligenz  überhaupt  in  der  Regel  irieM 
4er  Keim  eiitee  im  Mannesalter  zv  grosser  Ausgezeichnetheä  9^.\  ' 
linsenden  Geialefl  fswesen» 

Bit  Jugend  halt  niobt  zufälligerweise  ein  heiseres  GedAcbtoiss 
«b  die:  Allen  nnld  ihr  Gedkhlntss  wird  nicht  nur  um  4er  i<(äls^ 
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lidikeit  willen  geübt;  sondern  $i%  hat  das  gute  CMIMitnto«,  weil 
sie  sich  noch  nicht  nachdenkend  verhält,  und  es  wird  absicbüieü 
oder  unabsichtlich  geöbt,  um  den  Boden  ihrer  Innerlichkeit  zum 
reinen  Seyn,  zum  reinen  Räume  zu  ebnen,  in  welchem  die  Sache, 
der  an  sich  seyende  Inhalt  ohne  den  Gegensatz  geg^  eine  sub* 
jective  Innerlichkeit,  gewähren  und  sich  expliciren  könne«  Ein 
gründliches  Talent  jxQegt  mit  einem  guten  Gedächtnisse  in  der 
Jugend  verbunden  zu  seyn.  Aber  dergleichen  empirische  Angaben 
VUb,  352.  helfen  nichts  dazu,  Das  zu  erkennen,  was  das  Gedächtnis»  #n  ihm 
selbst  ist.  Es  ist  einer  der  bisher  ganz  unbeachteten  und  in  der 
That  der  schwersten  Puncte  in  der  Lehre  vom  Geiste,  in  der 
Systematisirung  der  Intelligenz  die  Stellung  und  Bedeutung  de6 
Gedächtnisses  zu  fassen,  und  dessen  organischen  Zusammi»nhang 
mit  dem  Denken  zu  begreifen.  Das  Gedächtniss  als  solches  ist 
selbst  die  nur  äusserliche  Weise,  das  einseitife  Moment*  der 
Existenz  des  Denkens;  derUebergang  ist  für  uns  oder  an  sich 
die  Identität  der  Vernunft  und  der  Weise  der  Existenz;  welche 
Identität  macht,  dass  die  Vernunft  nun  im  Subjecte  existirt,  als 
seine  Thätigkeit  ist;  so  ist  sie  Denken. 

Auch  im  Gebiet  der  geistigen  Welt  hat  der  Mechanismus  seine, 
jedoch  gleichfalls  nur  untergeordnete  Stelle.  Man  spricht  mit  Recht 
von  mechanischem  Gedächtniss  und  von  den  allerhand  mediani'^ 
VI,  d70.adien  Bethätigungen,  wie  z.  B.  Lesen,  Schreiben,  Musiciren  u«  s.w. 
Was  hierbei  näher  das  Gedächtniss  anbetrifft,  so  gebOrt  die  me* 
.  chanische  Weise  des  Verhaltens  sogar  zum  Wesen  derselben;  ein 
Umstand,  der  nicht  selten  zum  grossen  Sdiaden  der  Jugendbüdung, 
im  missverstandenen  Eifer  für  die  Freiheit  der  Intelligenz  ton  der 
neueren  Pädagogik  übersehen  worden  ist. 

Ceberhaupt  pflegen  die  grossen  Individuen  sich  fast  immer 
durch  ein  grosses  Gedächtniss  auszuzeichnen.  Denn  was  dea 
Menschen  interessirt,  das  behält  er,  und  ein  tiefer  Geist  braitei 
X«,  854.  das  Feld  seiner  Interessen  über  unzählige  Gegenständ«  aua«  Diese 
Gabe  und  dieses  Interesse  einer  bestimmten  AufCsflsmg  des  Wirk«* 
liehen  in  seiner  realen  Gestalt,  so  wie  das  Festhalten  des  Er- 
schauten, ist  das  nächste  Erfordemiss. 

Die  vor  einiger  Zeit  wieder  aufgewärmte  und  billig  wieder 
vergessene  Mnemonik  der  Alten  besteht  darin,  die  Namen  in 
Bilder  zu  verwandeln  und  hiermit  das  Godlcbiniss   voifeder  iiur 
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fliilbiltengritpaft  berlibsiJMetEeD.  Die  Stelle  der  Kraft  des  de- 
^iehtiitsses  vertritt  eia  in  der  Einbildungskraft  befestigtes,  bl^ben- 
&tß  Tableau  dner  Reihe  von  Bildern,  an  weldie  dann  der  aus- 
wendig ztt  lemende  Aufeatz,  die  Folge  seiner  VorsteHungen,  an- 
geknöpft wird.  Bei  der  Heterogeneitit  des  Inhalts  dieser  Vor- 
steHungen und  jener  permanenten  Bilder,  wie  auch  wegen  der 
Creschwindigkeit,  in  der  dies  Anknöpfen  geschehen  soll,  muss  das- 
selbe nicht  anders,  als  durch  scbaaje,  alberne,  ganz  zuflUlige  Zu- 
sammenhSnge  geschehen.  Nicht  nur  wird  der  Geist  auf  die  Folter 
gesetzt,  sich  mit  verröcktem  Zeuge  zu  plagen;  sondern  das  auf 
solche  Weise  Auswendiggelernte  ist  eben  deswegen  schnell  wieder 
vergessen ,  indem  ohnehin  dasselbe  Tableau  für '  das  Auswendig-  Vil  b,  847 
ienren  jeder  andern  Reihe  von  Vorstellungen  gebraucht,  und  daher  "* 
die  vorher  daran  geknöpften  wieder  weggewischt  werden.  Das 
mnemonisch  Eingeprägte  wird  nicht,  wie  das  im  Gedächtniss  Be- 
haltene, answendig,  d.h.  eigentlich  von  Ihnen  heraus,  aus 
dem  tiefen  Schachte  des  Ich  hervorgebracht  und  so  hergesagt, 
sondern  ^s  whrd  von  dem  Tableau  der  Einbildungskraft,  so  zu 
eagen,  abgelesen.  —  Die  Mnemonik  hängt  mit  den  gw6hnlichen 
Vomrtheilen  zusammen,  die  man  von  dem  Gedächtniss  im  Ver- 
hiftniss  zur  Einbildungskraft  hat,  als  ob  diese  eine  höhere,  gm* 
Utigere  Thätigkeit  wäre,  als  das  Gedächtniss.  Vielmehr  hat  das 
CSedfebtniss  iriciit  mehr  mit  dem  Bilde  zu  thun,  welches  aus  dem 
unmilteibaren ,  ungeistigen  Bestimmtseyn  der  Intelligenz,  aus  der 
AMcbauung,  hergenommen  ist,  sondern  mit  einem  Daseyn,  welches 
das  Product  der  Intelligenz  selbst  ist,  einem  solchen  Auswen- 
digen, welches  in  das  Inwendige  der  Intelligenz  eingeschlossen 
Ueibt,  und  nur  innerhalb  ihrer  selbst  deren  auswendige, 
'Oiistirettde  Seite  ist. 


Mtm  ¥«MciaM0eM  wid  «011«  Ctematlb 

Dass  eine  Verschlossenheit  von  Werth  und  Interesse  sei,  dam 
gehört  coli  innerer  Reichtbum  des  Cremöihs,  der  seine  unendUebe 
Tiefe  und  FöUe  aber  nur  in  wenigen,  so  ait  sagen  stummen  Aeus- 
semiigen  i^rade  durch  diese  Stille  erkennen  Usst.  Solche  ein- 
ÜMbe,  ihrer  anhewoaste  schweigende  Naturen  J&önaen  Ma  höchste 
Amiebung  dben.     Ihr  ScbWwgM  mnU  dann  jedoch  die  auf  der 
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OhßTiUch^  utubewegte  Sliile  des  Neare$t  'd?s  *  uii«i|r<NMib' t|«h 
foQ  sayn »  niobt  das  Schweigen  des  Seiditen,  fl^Uen,  SUnDpCm. 
Dean  es  kann  einem  Menschen,  der  sehr  pUtt  isl,  suweil^  ger- 
ungen, durch  ein  sich  wenig  äusserndes  Betragen»  das  nur  hie 
und  da  dieses  oder  jenes  halb  2u  verstielian  giebt,  die  Ifeintng 
einer  grossen  Weisheit  und  InoerUcbkeit  von  sich  zu  erweofceD, 
so  dass  man  Wunder  glaubt,  was  Alles  in  (jlieseis  Herxea  und 
Geist  Ternteckt  sei,  während  sich  am  Ende  zeigt,  da«s  Niobts  da^ 
hinler  ist.  —  Für  ein  in  sich  selbst  geschlossenes  Gemätb  umiss 
aber  ebensosehr  eine  Zeit  kommen ,  in  welcher  es  an  einem  be^ 
stimmten  Puncl  seiner  Innern  Wek  ergriffen  wird,  in  eine  föi^ 
Leben  bestimmende  Empfindung  seine  wgetbeilte  Krait  game  bpnr 
einwirft,  mit  unzersplitterter  Starke  . hieran  Uingt  ui^d  glvicl^l^ck 
wird  oder  haltungslos  untergeht.  Denn  zur  Haltung  bedarf  dwr 
^^*  ^^0— j|||i9eh  einer  entwickelten  Breite  sütbcber  SubetanZt  welche  aU^ 
Aine  objeclive  Festigkeit  giebt.  —  Solch  ein  tiefes,  stiUes  GeuMM 
nun  aber,  das  die  Energie  des  Geistes  wie  den  Funken  im  Ki^ikf^ 
verschlossen  hält,  sich  picht  ausgestaltet«  sein  Dasejm  und  sejw 
jj^exion  über  dasselbe  nidit  ausbildet,  bat  sich  denn  an^.  mbH' 
durch  diese  Bildung  befreit  Es  bleibt  dem  grausamep  VfiAm- 
Spruch  ausgesetzt,  wenn  der  Hisston  des  Ungläcks  in  sein  Lebe« 
hineinklingt,  keine  GeschicfcUchkeil,  ikeine  Bracke  zu  bellen «  s^in 
Herz  und  die  Wirklichkeit  zu  vermitteln,  und  ebenso  die  äuaeerqi 
Verhältnisse  von  skh  abzuwehren,  gehalten  dagegen  z4  sey«  m4 
an  sich  zu  halten.  GerSth  es  in  CoUisioa,  so  weiss  es  sidi 
deshalb  nicht  zu  helfen,  geht  rasch,  besinnungslos  ^mr  Tbitjgkeü 
heraus*,  oder  lasst  sich  passiv  verwickeln.  -^  Beso^derfi .  afa^r 
kommt  diese  Stellung  in  der  modernen  Zeit  bei  Mqns#he4  eu§ 
niedern  Ständen  vor,  welche  ohne  Bildung  zu  .e|Ugeiqei9e4i;j(i^fiekiA 
ohne  die  Mannigfaltigkeit  objectiver  Interessen  sind,  und  deshalb, 
wenn  ein  Zweck  verloren  geht^  itnn  in  keinem  andern  einen  Halt 
ihres  Inneren -und  einen  StüUfonkt  ibret  IWMgfceit'Alden  können. 
Difjie  BUdwf'iefllgkeit  Üsst  vertckloeaene  Gemdlber,  je  ilnent- 
wichelter  sie  ist,  niur  deaio  steifer  und  hertof  ckiger  an  Bern  fiMr 
baiteo,  was  sie,  mag  es  auch  noch  so  ei)asfliti(  aeyn,.  gloidi  ifanär 
ganzen  Individnalitat  nach  in  Anspruidi  genommen  hat.  firieh 
•ine  Eintiftnigkeii  in  aieb  worllos  züsamBMngelaiBalec  Menacbei 
liegt  vernehmlich  in  dentscfae» Gteiraflliehiii, .melchn idahefriiii' ikn# 


Verschlossenbeit  ieiebi  störrisch,  wideitorstig,  knurrig,  uoziiginglich 
und  in  ihren  Handlangen  and  Aensserungen  vollkommen  unsicher 
und  widersprechend  Isrschein^n; 

« 

SellifltyefaUlglceU, 

Itos  ^ubge^iive  als  »9lcb«s,  dio  bloss  auf  sich  beanfene  sui»- 
i^tiv«  Peratoticbkeii  verffllt  bei  der  Ueberhebung  über  das  8ub^ 
•tänüelU  in  dfe  abstracto  Bodonderliftt  der  Neigang,  in  die  Wülkär 
oäi  ZufäUigkeJit  4er  fintpfiadungen  und  Triebe,  wodurch  es,  bei 
der  BaHmglicMmt  in  bestiainiten  Thaten  und  Handlungen,  der  Ab- 
hiogigkelt  ^mn.  beaümaaten  Umständen  und  deren  Wecbscl .  anheim 
iiilt  und  sich  6berha«pt  der  Bsriehbarketl  auf  Airferos  nicht  ta 
ottlsdiiagcn  vennagi  Das  Subject  steht  damit  als  diebtosse  end*-  Xb,  397 
iiobe  Subjeetitkit  der  wahrhaften  Geistigkeit  gegenAber.  HU8^ 
1  Sr  nun  in  dieäeni  Gegenaatjee  mit  dem  Bewusstseyn  desselben  in 
isciiMm.  WiUen  imd  Wissen  dennoch  nur  an  sich  selber  fest,  so 
fevilh  es,  ausser  dor  Leei^ett  der  üänbHdungen  und  Seilwtbes^ 
-gdung,  weiterhin  in  die  Hiaslichkeit  der  LeidQn9chaft.en  umi  des 
ObträcterS)  in  Lasisrhattigkeii  und  Sünde,  in  Tdoke,  Bosbeil, 
4iikiusMDkeit,  Tröta»  Neid,  Hochmoth,  Hofiahrt  udd  aUe  die  aUf 
^eren  Kehvaeilen  der  mensaUieken  Natur  and  deren  gAeMese 
Aidichkait. 

Die  SeliAiiflliuiif  der  SluftJeetlviMt  und  den 

ChariHatere. 

'  -  •  In  dem  reinen  Strahle  der  Sefigkeit  ist  die  Besonderheit  auf^ 
gehoben,  vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich,  oder  vielmehr  die 
Vrtaifaiigheil  machl  sie  wirkliöh'  gieidi.  —  Wenn  man  daUer  in 
■Dserer  Zeit  die  Rflcksi At  auf  den  Unterschied  der  Subjdctifilit  x  d ,  87« 
iieeChafaictfers'  sn*  Benplsadie  in  der.  EraiebnQg  und  in  dem,  i«M 
der  MsBsek  an  aieb  selbst  zu  fondem  bat,  asaelien  kört,  werans 
der  Gnwdsatz  felgt,  dsss  Jeder  anders  bebandelt  werdsn  iind  sidi 
edbet  andern  behnndeln  misse,  so.  steht  die  Sitiiieswefae  gane  im 
fiegea^s  m  der  rdigiAsen  Lidke,  i«  welcher  <krgleicbea  Ver* 
ühieAmtläten  zirfidilMen. 
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dd. 

Die  Freundschaft  In  der  Joyettd. 

Die  Freundschalt,  als  dereu  sdiönstes  Vorbild  unter  den  Al- 
ten Achill  und  Patrodus  und  inniger  noch  Orest  und  Pylades 
galten,  die  Frenndschafl  in  diesem  Sinne  des  Worts  hat  die  Ju- 
gend Yornehmlich  zu  ihrem  Boden  und  ihrer  Zeit.  Jeder  Mensch 
hat  seinen  Lebensweg  TQr  sich  zu  machen,  eine  Wftrdigkeit 
sich  zu  erarbeiten  und  zu  erhalten.  Die  Jugend  nun,  wenn  die 
Individuen  noch  in  gemeinsamer  Unbestiromibeit  ihrer  wirliiioheii 
Verhaltnisse  leben,  ist  die  Zeit,  in  welcher  sie  sich  an  einander 
sdiliessen  und  so  eng  zu  einer  Gesinnung,  einem  Vl^ületf  und 
einer  Thatigkeit  verbinden,  dass  dadurch  jedes  Unternehmen  des 
Einen  zugleich  zum  Unternehmen  des  Andern  -  wird.  Dies  ist  schon 
\  in  der  MännerTreundschaft  nicht  mehr  der  Fall«    Die  Verhältnisse 

Xb»^n«||0a  Mannes  gdien  für  sich  ihren  Gang  und  lassen  sich  nicht  in 
so  fester  Gemeinschaft  mit  einem  andern  durchffthren,  dass  der 
£ine  nichts  ohne  den  Andern  Yollbringen  kOnnte.  Männer  finden 
and  trennen  sidi  wieder,  ihre  Interessen  und  Genohäfte  lainien 
aUsriaander  und  vereinen  sich,  die  Freundschaft,  die  Innigkeit  der 
Gesinnung,  der  Grundsätze,  allgemeinen  Richtungen  bleibt,  abw  es 
ist  nicht  die  Jänglingsfreundscfaaft ,  bei  welcher  Keiner  Etwas  be- 
scfaäesst  und  ins  Werk  setzt,  was  nicht  unmittelbar  zu  einer  An- 
gelegenheit des  Andern  würde.  Es  gehört  wesentlicb  zum  Mn- 
cipe  unseres  tieferen  Lebens,  dass  im  Ganzen  Jeder  fftr  sich 
sorgte  d.  h.  selbst  in  seiner  Wirklichkeit  tüchtig  ist 


Ute  Stoniwatli  onaerer  modernen  jrfinsUnfe  imd  ilur 

A1>pr»Ilen  »n  der  WirUIeblceit. 

Die  Junglinge  müssen  sich  durch  den  Weltlauf,  der  sieh  statt 
ihrer  Ideale  realisirt,  durchschlagen,  und  halten  es  nur  für  ein 
Unglück,  dasa  es  überbaiipt  Familie,  bjiirgerlaßhe  GeseUsitea, 
Staat,  Gesetce,  Bemfegeaohälte  u«s.w.  giebt,  weil  diese  snbstail«' 
tiellen  Lebensbeziehungen  sidi  mit  ihren  Schranken  graniam  <hli 
Idealen  und  dem  unendlichen  Rechte  des  Herzens  entgegensetzen. 
Nun  gilt  es  ein  Loch  in  diese  Ordnung  der  Dinge  hineinso^loasen, 
die  Weit  zu  verändern,  zu  verbessern i  oder  ihr. zum  trolz  aick 
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w^DigsteiM  einen  Rimmd  auf  Erden  herauszusdineiden ,  das  Mifd'^ 
ehen,  wie  es  seyn  soll,  sich  za  suchen,  es  zu  finden  und  esnun^  *a|i^^ 
den  sehlimmen  Verwandten  oder  sonstigen  MissTerhältnissen  ab* 
Zugewinnen,  abzuerobern  und  abzutrotzen.  Diese  Kämpfe  nun 
aber  ünA  in  der  modernen  Welt  nichts  Weiteres,  als  die  Lehr- 
jahre, die  Erziehung  des  Individuums  an  der  vorhandenen  Wirk-  > 
Kehkeit,  und  erbalten  dadurch  ihren  wahren  Sinn.  Denn  das  Ende 
sekher  Lehrjahre  besteht  darin,  dass  sich  das  Subject  die  Börner 
ablättft,  mit  seinem  Wünschen  und  Meinen  sich  in  die  bestehen- 
dten  Verhfiltnisse  und  die  Vernfinftigkeit  derselben  hinetnbildet,  in 
die  Verkettung  der  Welt  eintritt,  und  in  ihr  sich  einen  angemes- 
senen SlandiNinkt  erwirbt. 

ir. 

Bjum  fUe  Relisle«  i^delirt  wertest 

Es  ist  hier  der  Ort  (beim  Begriff  der  Religion)  die  pädago- 
gische Frage  der  neuern  Zeit  zu  berühren,  ob  die  Religion  ge- 
lehrt werden  könne.  Lehrer,  die  nicht  wissen,  was  sie  mit  den 
Lehren  der  Religion  anOingen  sollen,  halten  den  Unterricht  in 
derselben  Jür  ungehörig.  Allein  die  Religion  hat  einen  Inhalt, 
der  aur  gegenständliche  Weise  vorstellig  seyn  muss.  Darin  liegt 
es,  dass  dieser  vorgesteHte  Inhalt  mitgetheilt  werden  kann,  denn 
VorsteUungen  sind  mittheilbar  durch  das  Wort.    Ein  Anderes  ist  * 

es,   das  Herz  erwärmen,   Empfindungen  aufregen;   das  ist  nicht 
lehren,  das  ist  ein  Interessiren  meiner  Subjectivität  für  Etwas  und 
kann  wohl  eine  rednerische  Predigt  geben,  aber  nicht  Lehre  seyn. 
Wenn  man  zwar  rom  Gefühl  ausgeht,  dieses  als  das  Erste  und 
Ursprüngliche  setzt  und  dann  sagt,  die  religiösen  Vorstelhmgen 
kommen  aus   dem  Gefühl,  so  ist  das  einerseits  richtig,   insofern 
die  ursprüngliche  Bestimmtheit  in  der  Natur  des  Geistes    *         ' 
selbst  Megt*    Aber  andrerseits  ist  das  Gefühl  so  unbestimmt,  dass 
Alles  darin  seyn  kann  und  das  Wissen  dessen/  was  im  Gefühl xi,  144»« 
liq;t,  gebort  sieht  diesem  selbst  an,  sondern  wird  durch  die  Bll«*     ^^* 
dang  und  Lehre  gegeben,  welche  die  Vorstellung  mittheilt.    Jene 
Ertieber  wollen,  dass  die  iUnder  und  überhaupt  die  Menschen  in 
ihrer  siib]ectiven  Empfindung  der  Lid>e  bleiben ,  und  dte  Liebe 
Gotten  steilen  sie  mh  «o  vor,  wie  die  der  tMwn  zu  den  Kkidern, 
die  sie  lieben  und  lieben  sollen,  wie  sie  sind)  rühitien  sich,' ikr 


der  Liebe  G(»Ue$  «ibleib^m  und  treten  alle  gMHichea  und  :meiitKti- 

•n  ^licbeo  Geeetxe  aiit  Fuseen  uod  meinen  und.  sagen,  eie  htUep  die 

Liebe  oidit  verletzt,  Soll  aber  die  Liebe  Tein  seyn,  so  muss  sie 
sich  vorher  der  Selbstsucht  begeben,  sich  befreit  haben»  und  be* 
freit  wird  der  Geist  nur,  indem  er  ausser  sich  gekoaamen  ist 
und  das  Substantielle  einmal  als  ein  gegen  ihn  Anderes« 
Höheres  angeschaut  hat«  Erst  dadurch  kehrt  der  Geist  wabrbatt 
au  sieh  zurück,  dass  er  gegen  die  absolute  Macht,  .gegen  da», 
ungeheure  Object  sich  verhalten  hat,  in  diesem  Sinne  ausser 
sich  gekommen  und  sich  von  sich  befreit  und  sich,  auigegeboia 
hat  D.h.  die  Furcht  Gottes  ist  die  Voraussetzung  der  wah«, 
ren  Liebe.  Was  das  an  und  für  sich  Wahre  ist,  muss  dem  G^r 
müth  als  ein  Selbstständiges  erscheinen,  in  welchem  es  auf  sich 
Verzicht  leistet  und  erst  durch  ■  diese  Vermittelung,  durch  die  Wie- 
derherstelliiDg  seiner  sdbst  die  wahre  Freiheit  gewinnt. 

Wir  wissen  unmittelbar  von  Gott,  das  ist  eine  OSenbUrung 
in  uns,  dies  ist  ein  grpsser  Grundsatz,  den  wir  wesentUeh  fest- 
haken müssen ;  es  liegt  das  darin,  dass  positive  Offenbarung  ni^bti 

XI,  160.  ^Q  Religion  bewirken  kann,  dass  sie  ein  mechanisch  Hervorge*i 
brachtes ,  von  aussen  Gewirktes  und  in  den  Menschen  Geselzliss 
wäre. 

Soll  die  Religion  nur  das  Gefühl  seyn,  so  verglimmt  sie  zum* 

XI,  180.  Vcfrsiellongslosen ,  wie  zum  Handlungslosen  und  verliert  so  allso 
bestimmten  Inhalt» 

,  Der  Knabe  kommt  nur  zum  vorstellenden  Denken;  die 
Welt  ist  nur  für  seine  Vorstellang ;  er  lernt  die  Beschaffenheit  der! 
Dinge ,  wird  mit  den  Verhältnissen  der  natürlichen  und  gaisdigeni' 
Welt  bekannt,  interessirt  sich  für  die  Sachen,  erkennt  indess  die^ 
Welt  noch  nicht  in  ihrem  Innern  Zusammenhange.    Zu  dieser  Er- 

^>  b,  97.  kenntniss  kommt  ^st  der  Mann.  Aber  ein  unvoUkonunenes  Ver«> 
ständniss  des  Natürlichen  ond  Geistigen  kafta  dem  Knaben  niehi. 
abgesprochen  werden«  Man  umss  daher  als  einen  farthunL  die  Be^. 
hauflung  bezeichnen:  der  Knabe  verstehe  nach  gar  nichts  tw 
Eelifion  und  Recht,  man  habe  ihn  deshalb  mit  diesen  Gegen«^ 
^oden  nicht  zu  behelligen,  müsse  ihn  überhaupt  nicht  Vorstei^ 
hwgefi  aufdrängen ,  sondern  ihm  eigene  Erfahrungen  veradiaSan 
u^  sich  damit  iH^aOgea »  ihn  von  d«m  «imdich  Gegenwärügea 
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Ek  ist  «189  der  VomMi^e  der  fiettef n  Zeh,  dass  der  Jugeilff 
iiidrikHsohe  Begriffe  imd  Sitee,  wie  iiucb  religiöse  Lehren  nicht 
früh  (beigebracht  werden  tnIMen,  darum,  weil  die  solche  nicht 
?eP6tehe  und  nnr  Worte  ins  Gedlk^htniss  bel(omme.  Die  Sache 
aber  n^her  betrachtet,  so  ist  leicht  tu  bemerken ,  dass  die  silt-^ 
liehen  Begriffe  von  dem  Kinde,  dem  Knaben,  dem  Jünglinge,  nach  ^^'>  1^^< 
HaasBgabe  ihres  Alters  wohl  verstanden  werden;  und  unser  gan- 
ftes  Leben  ist  nichts  weiter,  als  ihre  Bedeutung  und  ihren  Um- 
fang imm«r  tiefer  verstehen  zu  lernen,  aus  neuen  und  immer 
neuen  Beispielen  und  Fällen  sie  herausspiegeln  zu  sehen  und 
nur  das  Vielberassende  ihres  Sinnes,  das  Bestimmte  ihrer  Anwen- 
dung immer  entwickelter  zu  erkennen.  In  der  That,  wenn  man, 
•m  den  Heitschen  damit  bekannt  zu  machen,  warten  wollte,  bis  er 
die . shtKehen  Begriffe  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  zu  fassen  völlig 
fiMg  wAre,  Ic  wfinien  Wenige  und  diese  Wenigen  kaum  vor  dem 
iMe  ihres  Leben»  diese  Ffibigkeit  besitzen. 

Wi« iMligiM  Oberhaupt  eine  Sache  desHerzens  ist,  so  könnte 
es  eine  Frage  eeyn,  wie  weit  sich  Raisonnement  einmischen  darf, 
um  Religion  au  bleiben?  Denkt  man  viel  nach  ikber  die  Ent«^ 
stehung  der  Empindungenl,  Aber  die  Gebräuche,  die  man  mitzu^ 
Aachen  hat,  durch  weiche  firomme  Gefühle  erweckt  werden  sollen, 
Aber  ihren  historisehen  Drspmng,  Aber  ihre  Zwedcmässigkeit  u.  dgl., 
80  vertiereii  sie  gewiss  von  dem  Nimbus  der  Heiligkeit,  mit  dem 
wir  sie  immer  zu  schien  gewohnt  waren,  wie  die  Dogmen  der 
Theologie  von  ihrem  Ans^n  verKeren,  wenn  wir  sie  mit  der 
Rircbengescbiehte  beleuchten.  Aber  wie  wenig  ein  soldi  kaltes 
Nachdenken  dem  Menschen  gewährt,  sehen  wir  häufig,  wenn  er 
in  Lagen  kommt ,  wo  die  VerzweiBung  des  zerriss.enen  Herzend 
#ft  wieder  nacb  dem  greift,  was  ihm  ehemals  Trost  gewährte  und 
was  «r  jetzt  desto  testet  und  ängstlicher  umfasst.  Weisheit  ist 
niehl  Wissensi^aA.  Weisheit  ist  eine  Erhebung  der  Seele,  die  sich 
dllreli  Erfahrung,  verbunden  mit  dem  Nachdenken,  über  Abhängigkeit 
i^ott  Meinungen  wie  von  den  Eindrücken  der  Sinnlichkeit  erhoben 
bat  und  nothwendif ,  wenn  es  praktische  Weisheit,  nidht  blossä 
selbsl!gefllli0B  oder  prahlende  Wieisheit,  voti  einer  ruhigen  Wärme', 
einem  sanften  Feuer  begleitet  seyn  muss.  Sie  raisonnirt  wenig. 
'  Sie  iai  vuch  nicht  m^thodo  nuUhemalica  von  Begriffen  ausgegangen 
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und  durch  eine  Reibe  von  Scblfissen  x«  dem »  w««  «ie  fOr  wahr 
hält«  gekommen.  Sie  hat  ihre  Ueberzeuguog  nidit  4uf  dem  alt> 
gemeinen  Markt  gekauft,  wo  man  das  Wiaaen  für  Jeden,  der  rich- 
tig bezahlt,  hergiebt.  Bildung  des  Verstandes  und  Anwendwig 
desselben  auf  Gegenstände ,  die  unser  Interesse  auf  sich  .aieben» 
Aufklärung  bleibt  deswegen  ein  schöner  Vorzug,  sowie  deutliche 
Kenntniss  der  Pflichten,  d,h.  Aufklärung  über  praktische  Wahr* 
heilen,  aber  sie  stehen  im  Werth  unendlich  gegen  Gate  und 
Reinheit  des  Herzens  zuräck;  sie  sind  damit  eigentlich  incommen* 
surabel.    (Aus  Rosenkranz  Leben  HegeFs  p.462.) 

Volksreligion  unterscheidet  sich  von  Privatreligion  voniehmUch 
dadurch,  dass  jene,  indem  sie  mächtig  auf  Einbildungskraft  und 
Herz  wirkt,  der  Seele  überhaupt  den  Enthusiasmus  eiahauiGht,  der 
zur  grossen  und  erhabenen  Tugend  unentbehrlich  ist.  Die  Aus- 
bildung des  Einzelnen,  seinem  Character  gemäss,  die  Belehrung 
über  Collisionslalle  der  Pflichten,  die  besonderen  Beförderungs- 
mittel der  Tugend,  Trost  und  Aufrichtung  in  einzelnen  Leiden 
und  Unglücksfällen,  müssen  der  Bildung  zur  Privatreligion  Aber* 
lassen  werden.  Dass  sie  nicht  zu  einer  öffentlichen  Volksreligion 
qualificiren,  erhellt  daraus:  a.  Die  Belehrung  über  CollisionsQUe 
der  Pflichten  kann  nicht  im  öffentlichen  Pnt^richt  gegeben  wer- 
den. Sie  ist  zu  trocken  und  wird  nicht  vermögen,  .dass  das  Ge- 
müth  in  dem  Augenblick  des  Handelns  sich  von  feinen  oasulsti- 
sehen  Regein  bestimmen  lasse ;  oder  es  würde  eine  ewige  Scra- 
pulosität  erzeugt,  die  der  zur  Tugend  erforderMcheo  Entschlos- 
senheit und  Kraft  ganz  entgegengesetzt  ist.  b.  Wenn  die  Tugend 
kein  Product  der  Lehre  und  des  Geschwätzes  ist»  sondern  eme 
Pflanze,  die,  obzwar  mit(  gdiöriger  Pflege,  doch  ans  -eigenen 
Trieb  und  eigener  Kraft  gebildet  wird,  so  vcirderben  die  vielen 
Künste,  die  man  erfunden  haben  will,  sie  wie  im  Treibhaus  zu 
ziehen,  wo  es  gleichsam  nicht  soll  fehlen  können,,  mehr  am  Hell- 
sehen, als  wenn  man  ihn  verwildern  lässt.  Mensdien,  (irOhe  »a 
das  todte  Meer  moralischen  Geschwätzes  getaucht,  gehen  zwar 
auch  unverwundbar,  wie  AcbiUes,  heraus,  aber  die  menschUcbe 
Kraft  ist  auch  darin  ersäuft  worden.    (Eb^aselbst  p.467.) 
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WmBmmmemhmm^  der  allgemelAen  Blldani^  mit  der 

■»•railsclieA  Mlttaag. 

Wir  sind  aus  vergangener  Zeit  noch  gewohnt,  Kopr  und  Herz 
zu  trennen  und  Denken  und  EmpGnden,    oder  wie  dieser  Unter- 
schied sonst  genannt  werden  mag,  beinahe  als  zweierlei  unabhän-  XVl,  157. 
gige  und  gegen  einander  gleichgültige  Wesen  zu  betrachten;  der 

EinDuss  des   Unterschieds  auf  den   Character  erscheint  hiernach 

* 

entfernt  oder  zufällig.    Der  Menschengeist  aber,  der  ein  Eins  ist, 
beherbergt   in  der  That  nicht  so  verschiedene  Naturen  in  sich. 

Man  muss  die  gewöhnliche  Vorstellung  aufgeben,  nach  wel-    x\  13a. 
eher  Wille  und  Intelligenz  zweierlei  Fächer  sind.  ^  VIU,  65. 

lill« 

laüi  Uvthell  Meger«  vea  (ieine«  vielen  Üher  die 

M«flM»Aler». 

Lassen  wir  es  gelten,  dass  überhaupt  vom  Yortrefllicben  aus- 
zugehen ist,  so  hat  för  das  höhere  Studium  die  Literatur  der 
Griechen  vornehmlich,  und  dann  die  der  Römer,  die  Grundlage  zu 
seyn  und  zu  bleiben.  Die  Vollendung  und  Herrlichkeit  dieser 
Meisterwerke  muss  das  geistige  Bad,  die  profane  Taufe  seyn,  welche 
der  Seele  den  ersten  und  unverlierbaren  Ton  und  Tinctur  für 
Geschmack  und  Wissenschaft  gebe.  Und  zu  dieser  Einweihung 
ist  nicht  eine  allgemeine,  äussere  Bekanntschaft  mit  dem  Alten 
hinreichend,  sondern  wir  müssen  uns  ihnen  in  Kost  und  Woh- 
nung geben,  um  ihre  Luft,  ihre  Vorstellungen,  ihre  Sitten,  selbst,  XVI,  iSSo. 
wenn  man. will,  ihre  Irrthümer  und  Vorurtheile  einzusaugen,  und  ^^^* 
^  in  dieser  Welt  einheimisch  zu  werden,  —  der  schönsten,  die  ge- 
wesen ist.  Wenn  das  erste  Paradies  das  Paradies  der  Men- 
scbennatur  war,  so  ist  das  zweite,  das  höhere,  das  Paradies 
des  Menschen geiiStes,  der  in  seiner  schönen  Natürlichkeit, 
Freiheit,  Tiefe  und-  Heiterkeit,  wie  die  Braut  aus  ihrer  Kammer 
hervortritt.  Die  erste  wilde  Pracht  seines  Aufgangs  im  Morgen- 
lande ist  durch  die  Herrlichkeit  der  Form  umschrieben  und  zur 
Schönheit  gemildert;  er  hat  seine  Tiefe  nicht  mehr  in  der  Ver- 
worrenheit, Trübseligkeit  und  Aufgeblasenheit,  sondern  sie  liegt  in 
unbefiingener  Klarheit  offen;  seine  Heiterkeit  ist  nicht  ein  kindi- 
Behes  Spielen,   sondern  über  die  Webmuth  hergebreitet,  welche 

Tktku iQw^  B^gtU  AntidUm  ttc,  ^ 
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die  Härte  des  Scfaicksals  kennt,  iber  durch  sie  nicht  aus  der 
Fretf^  uti^r  sie  u^4  aus  4m  tfaasM  «ttrieheii  wird,  leb  «Imbe 
nicht  zu  viel  zu  behaopteo,  wen»  ich  sage^  dass  wer  die  Werke  der 
Alt^Q  nicht  gekannt  hat,  gelebt  hat,  ohne  die  Schönheit  zu  kennen. 

Velbev  die  Bedentans  de«  MndteiiKi  der  Eioglli. 

In  Rücksicht  auf  die  Bildung  und  das  Verbältniss  des 
Individuums  zur  Logik  merke  ich  schliesslich  noch  an, 
dass  diese  Wissenschaft  wie  die  Grammatik  in  zwei  verschiedenen 
Ansichten  oderWerthen  erscheint.  Sie  ist  etwas  Anderes  für  den,  der 
zu  ihr  und  den  Wissenschaften  überhaupt  erst  hinzutritt,  und.  etwas 
Anderes  für  den»  der  von  ihnen  zu  ihr  zurückkommt.  Wer  die  Gram- 
matik anfängt  kennen  zu  lernen,  H^t  in  ihren  Gesetzen  und  Formen 
troct^f ne  Abstr^ctiionen ,,  zufäiUge  Bii^gelii  und  uberhaniit  «na  iso- 
lirte  Menge  von  Bestimmungen,  Ha  aar  den  Werth  und  die  Be- 
deutung dessen  zeigea,  was  in  ihreip  unmitt^acen  Sinne  liegt; 
das  Erkennen  erkennt  in  ihnen  zunächst  nichts  als  sie.  Wqr  da* 
gegen  einer  Sprache  mächtig  ist  und  zugleich  andere  Sprachen 
in  Verbindung  mit  ihr  kennt,  dem  erst  kann  sich  der  Geist  und 
die  Bildung  eines  Volkes  in  der  Grammatik  seii^^  Sprache  ^v 
fahlen  geben;  dieselben  Regeln  und  Formen  haben  nunmehr  e^ 
nen  erfüllten,  lebendigen  Werth.  Er  kann  durch  die  GrammatUi 
hind^irch  den  Ausdruck  des  Geizes  überhaupt,  die  Logik,  erken- 
nen. So  wer  zur  Wissenschaft  hinzutritt,  findet  in  der  Logiii 
zunächst  ein  isolirtes  System  vqn  Abstractionen,  das  auf  sich  selbft^ 
beschränkt,  nicht  über  die  anderen  Kenntnisse  und  Wissenscbaf'* 
ten  übergreift.  Vielmehr,  giebalten  gegen  dea  Hei^tbiun  d^r 
Weltvorstellung,  gegen  den  real  erscheinenden  Inh^U  der  anderen 
Wissen^haßen ,  und  verglichen  mit  dem  Versprechen  der  a|>«e|li|-  ' 
ten  Wissenschaft,  das  Wesen  dieses  Reichithuiip^,  die  ioner<e 
Natur  des  Geistes  und  der  Welt,  die  Wc^hrbeift  zu  enthüUei^ 
h^t  diese  Wissenschaft  in  ihrer  a)»s(racten  Gestalt ,  in  der.  färb* 
losen  kalten  Einfachheit  ihrer  rei^n  Bestii^mungen  vi.el9»^hr  das 
Ans^hqn,  Alles  eher  zu  leisteii  als  diess  Versprechen»  uqd  gefiait^ 
los  jeneiA  Reichthum  gegenüber  ^u  stj^hen.  Die  ^rste  Bf^kwttr 
Schaft  mit  der  Logik  schränki  ibr«\  BedeuUing  aul  sie  selbst  ein;, 
ihr  labalt  gilt  nur  für  eine  i^plirt^  Ses^h^f^guog  mit.  dj^fik.Q^nk« 
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bestiinfliiUDg«!! ,  neben  der  dk;  anderen  wiMenschafdichen  Be- 
sebaftigungen  ein  eigener  Stoff  and  Gehalt  für  eiob  sind,  auf 
welche  das  Logische  etwa  einen  formellen  EinDnss  hat,  und  zwar 
mnen  solchen,  der  sich  mehr  von  selbst  macht,  und  fQr  den  die 
wissenscbaftitche  Gestalt  und  deren  Studium  allerdings  auch  zur^^«^^^*^®* 
Notb  entbehrt  werden  kann.  Die  anderen  Wissenschaften  haben 
die  regelrechte  Methode,  eine  Folge  von  den  Functionen,  Axiomen, 
Theoremen  und  deren  Beweisen  u.  s.  f.  zu  seyn,  itn  Ganzen  ab«- 
geworfen;  die  sogenannte  natflrliche  Logik'  macht  sich  für  sieb 
in  ihnen  geltend,  und  hilft  sieb  ohne  besondere,  auf  das  Denken 
selbst  gerichtete  Erkenntniss  fort.  Vollends  aber  hält  sich  d«r 
Stoff  und  Inhalt  dieser  Wissenschaften  für  sich  selbst  vom  Logi^ 
sdien  Töllig  unabhängig,  und  ist  auch  flir  Sinn ,  ^efubl ,  Vorstel^ 
lang  und  practisches  Interesse  jeder  Art  entsprechender.  So  muss 
denn  allerdings  die  Logik  zuerst  gelernt  werden,  als  etwas,  das 
man  wohl  versteht  und  einsieht,  aber  woran  Umfang,  Tiefe  ütid  wei- 
tere Bedeutung  anfangs  vermisst  wird.  Erst  aus  der  tieferen  Kennt-* 
niss  der  anderen  Wissenschaften  erhebt  sich  für  den  subjectiven 
Geist  das  Logische  als  ein  nicht  nur  abstract  Allgemeines,  sondern  als 
das  den  Reichlhum  des  Besonderen  in  sich  fassende  Allgemeine;  — 
wie  derselbe  Sittenspruch  in  dem  Munde  des  Zöglings ,  der  ihn 
ganz  richtig  versteht,  nicht  die  Bedeutung  und  den  Umfang  be- 
sitzt, welchen  er  im  Geiste  eines  lebenserfahrenen  Mannes  ^at, 
dem  sich  damit  die  ganze  Kraft  des  darin  entfaltenen  Gehaltes 
ausdrückt.  So  erhält  das  Logische,  ert  dadurch  die  Schätzung 
seines  Werths,  wenn  es  zum  Resultate  der  Erfahrung  der  Wissen- 
schaften gewoi*den  ist;  es  stellt  sich  daraus  als  die  allgemeine 
Wahrheit,  nickl  als  eine  besondere  Kenntniss  neben  anderem 
SlaSe  und  Reriitäten,  eondern  als  das  Wesen  alles  dieses  sonsti- 
gen Inhalte  dem  Geiste  dar.  Ob  nun  das  Logische  zwar  im  An- 
fange dieses  Studiums  nicht  in  dieser  bewussten  Kraft  für  den 
Geist  vorhanden  ist,  so  empfängt  er  durch  dasselbe  darum  nicht 
weniger  die  Kraft  in  sieb ,  die  ihn  in  alle  Wahrheit  leitet.  Das 
System  der  Logik  ist  das  Reich  der  Schatten,  von  aller  sinnlichen 
Concretion  befreit  Das  Studium  dieser  Wissenschaft,  der  Aufent-^ 
halt  und  die  Arbeit  in  diesem  Schattenreich. ist  die  absolute  Bil- 
dmg  und  Zucht  des  Bewusstseyns.  Es  treibt  darin  ein  von  sinn-^ 
liehen  AneAaunngen  und  Zwecken,  von  Gefühlen,  von  der  blesa 

8» 
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gameiDten  Vorstellaiigswelt  fernes  Geschäft.  Von  seiner  negativen 
Seite  betrachtet,  besteht  dies  Geschäft  in  dem  Fernhalten  der  Zu- 
fliUigkeit  des  raisonnirenden  Denkens  und  der  Willkür  ^  diese  ader 
die  entgegengesetzten  Gründe  sich  einlalien  und  gelten  zu  lassen. 
Vornehmlich  aber  gewinnt  der  Gedanke  dadurch  Selbstständigkeit 
und  Unabhäi^igkeit.  Er  wird  in  dem  Abstracten  und  in  dem 
Fortgehen  durch  BegrifTe  ohne  .sinnliche  Substrate  einheimisch, 
wird  zur  unbewussten  Macht,  die  sonstige  Mannigfaltigkeit  der 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  in  die  vernünftige  Form  aufzu- 
nehmen, sie  in  ihrem  Wesentlichen  zu  erfassen  und  festzuhalten, 
das  Aeusserliche  abzustreifen  und  auf  diese  Weise  aus  ihnen  das 
Logische  auszuziehen,  —  oder  was  dasselbe'ist,  die  vorher  durch 
das  Studium  erworbene  abstracto  Grundlage  des  Logischen  mit 
dem  Gehalte  aller  Wahrheit  zu  erlüllen,  und  ihm  den  Werth  eines 
Allgemeinen  zu  geben^  das  nicht  mehr  als  ein  Besonderes  neben 
anderem  Besonderen  steht,  sondern  über  alles  dieses  übergreift 
und  dessen  Wesen,  das  Absolut -wahre,  ist. 

Ble  <}nuidlage  ccliter  Erkenntiitss* 

Die  Einigkeit  des  Gemülhs  mit  sich  selbst  und  seiner  Lage, 
ist  die  innere  Gesundheit  des  Geistes,  welche  wohl  für  das  Indi- 
XVII,  520.  y](]quui  die  Grundlage  echter  Erkenntniss  ausmacht,  während  beim 
Gegentheil  das  Nachsinnen  leicht  in  ein  krankhaftes  Grübeln  aus- 
gehen kann,  das  kein  Ende  und  keinen  Anfang  findet,  —  und  zu- 
nächst darum,  weil  es  in  der  That  keinen  finden  will. 

IL 

Bie  wiMeascliAflliclAe  Wmrüevmmg. 

Ueberblicken  wir  den  totalen  Inhalt  unsers  Daseyns,  so  finden 
wir  schon  in  unserem  gewöhnlichen  Bewusstseyn  die  grösste  Man- 
nigfaltigkeit der  Interessen  und  ihrer  Befriedigung.  Zunächst  das 
weito. System  der  physischen  Bedürfqisse,  für  welche  die  grossen 
Kreise  der  Gewerbe  in  ihrem  breiten  Betrieb  und  Zusammenhang, 
Handel,  Schifffahrt  und  die  teclinischen  Künste  arbdten;  höher 
hinauf  die  Welt  des  Rechts,  der  Gesetze,  das  Leben  in  der  Fa- 
milie, die  Sonderung  der  Stände,  das  ganze  umfassende  Gdl>iet  des 
Staats;  sodann  das  Bedürfniss  der  Religion,  das  sich  in  jedem 
Gemüthe  findet,  und  in  dem  kirefalicfaen  Leben  sein  Genfigen  er- 
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biit ;  flndlich  die  mlfacb  geschiedene  und  TerscUungene  Tbätigkeil 
in  der  Wiseenschait,  die  Gesammtheit  der  Kenntniss  und  Erkennt- 
Utas,  welehe  Alles  in  sich  fasst.  Innerhalb  dieser  Kreise  thut  sich 
nun  audi  die  Thätigkeit  in  der  Kunst,  das  Interesse  für  die  Schön- 
heit und  die  geistige  Berriedigung  in  deren  Gebilden  hervor.  I^axa,  121  n, 
fragt  es  sich  nnn  nach  der  inneren  Nothwendigkeit  solch  eines  1^* 
Bedürfnisses  im  Zusammenhange  der  übrigen  Lebens-  und  Welt- 
gebiete. Zttnichst  finden  wir  diese  Sphären  nur  überhaupt  als 
Toi^andene  vor..  Der  wissenschaftlichen  Porderung  nach  handelt 
es  sich  aber  um  die  Einsicht  in  ihren  wesentlichen  inneren  Zu- 
sammenhang und  ihre  wechselseitige  Nothwendigkeit.  Denn  sie 
stehen  nicht  etwa  nur  im  Verhältniss  des  blossen  Nutzens  zu  ein- 
ander» sondern  vervoUständigen  sich,  insofern  in  dem  einen  Kreise 
höhere  Weisen  der  Thätigkeit  liegen  als  in  dem  anderen,  weshalb 
der  untergeordnetere  über  sich  selbst  hinausdrängt,  und  nun  durch 
tiefere  Befriedigung  weitergreifender  Interessen  das  ergänzt  wird, 
was  in  einem  höheren  Gebiete  keine  Erledigung  finden  kann.  Erst 
diess  giebt  die  Nothwendigkeit  des  Innern  Zusammenhangs. 


MeMaeimh^M  der  Pliil«««plAle  utäl  Bedingnag  fOr  die. 

(leite;  dAfl  walure  Wfsden. 

Sittlichkeit  im  Princip  ist  Befreiung  der  Seele  von  dem 
Fremd  -  und  Stoffartigen,  Erhebung  zum  Bestimmtseyn  durch  reine 
Vernunft  ohne  andere  Beimischung.  Dieselbe  Reinigung  der  Seele 
ist  die  Bedingung  zur  Philosophie.  Die  sittliche  und  die  intel- 
lectueOe  Beziehung  aller  Dinge  ist  insofern  wieder  Eine  und  die- 
selbe; es  ist  die  Beziehung  auf  die  reine,  schlechthin  allgemeine 
Vernunft,  ohne  Stoff,  ohne  Dazwischentretendes  oder  fremde  Ter- 
mjttelung.  Die  wahrhaft  sittliche  Betrachtung  der  Natur  ist  dem- 
natih  auch  die  wahrhaft  intellectuelle ,  und  umgekehrt.  Die  sitt- 
liehe  Beziehung,  welche  die  intellectuelle  ausschliesst ,  ist  auch 
keine  sittliche  mehr.  Beide  sind  Eins  im  Princip,  keine  geht  der 
anderen  wahrhaft  vor  oder  nach;  nur  empirisch  erscheint  es  so: 
das  Sittliche  ist  unserem  Werden  in  der  Zeit  nach  das  Erste; 
wodureh  wir  in  die  Inteilectualwelt  eingreifen,  und  uns  in  ihr  er- 
kennen. Das  angeborene  Wissen  ist  nur  eine  Einbildung  des  lin- 
der AHl^emeinen  in  das  Besondere  unserer  Natur :  die 


Mttli^e  Afifordenmg  gekt  aQniilleiliar  durch  sich  seibsl  «uf  4t« 
lUDeiobiidung  unseres  Besonderen  in  das  rein  Allgemeine,  das 
Wesen,  das  Unendliche;  .aber  dieser  Gegensatz  des  Wissens  nit 
dem  SiiUichen  besteht  auch  nur  für  das  Wissen  und  Handeln  in 
der  Zeit.  Das  wahre  Wissen  wendet  sich  Ton  dem  blossen 
Widerscbeio  des  Unendlichen  im  Endlichen  ab  und  su  dem  An-» 
sich  oder  Urwissen;  und  in  dieser  Richtung  ist  es  nicht  ahn« 
£e  Tollendete  Einbildung  öder  Auflösung  des  Besonderen  im  All* 
gemeinen,  d.  h.  ohne  die  sitliche  Reinheit  der  Seele.  Hinwiedemm 
ist  die  wahre,  nicht  bloss  negative,  Sittlichkeit  nicht,  ohne  dass 
die  Seele  in  der  Ideenwelt  einheimisch  und  in  ihr  wie  in  ihrem 
Eigentimm  sei.  Die  Sittlichkeit,  welche  vom  Intellectuaien  sich 
trennt,  ist  nothwendig  leer;  denn  nur  aus  diesem  nimmt  sie  den 
Stoff  ihres  Handelns.  Derjenige  also ,  der  nicht  seine  Seele  bis 
zur  Theilhahme  an  dem  Urwissen  geläutert  bat,  ist  auch,  nkht  zur 
letzten  sttttichen  Vollendung  gelangt»  Das  Reine,  schlechthin  All- 
gemeine ist  für  ihn  ein  Ausserihm;  er  selbst  demnach  steckt  neefa 
in  dem  Unreinen,  und  ist  im  Besonderen  und  Empirischen  be« 
fangen.  „Die  Reinigung,''  sagt  Plato,  (Phaed.  p.  152)  „besteht 
darin,  die  Seele  so  viel  als  möglich  von  dem  Leib  abzusondern, 
und  zu  gewöhnen,  sich  in  sich  sdbst  von  allen  fieiteo  aus  deor 
Leib  zu  sammeln  und  zurückzuziehen,  und  nach  Vermögen  in  sich 
selbst  zu  wohnen  ....  Tod  heisst  eine  solche  Lösung  der  Seele 
von  dem  Leib.  Am  Meisten  streben  nach  dieser  Lösung  die 
1,  317— wahrhaft  Philosophir^nden/'  In  diesem  Streben  nach 
^^^'  Reinigung  begegnen  sich  also  die  sSittlichkeit  und  die  PhUpsopbie* . 
Der  Weg  zu  jener  Befreiung  ist  nicht  der  bloss  negjativ^e  Asfriff 
der  Endlichkeit,  dass  sie  nämlich  eine  Schranke  der  3o«ile  ^; 
denn  hierdurch  wird  sie  nicht  überwunden.  Es  bedarf  eines  por* 
sitiven  Begriffs  und  einer  gleicben  Anschauung  des  Aosich;  demi 
derjenige,  der  weiss,  dass  nur  ffir  den  Schein  das  Natürliche  ^on. 
dem  Göttlichen  getrennt,  der  Leib  nur  in  der  unvoUkomnieubeii 
Erkenntniss  Leib,  und  ton  der  Seele  verschieden,  in  dem-  Ansich ' 
aber  dasselbe  mit  ihr  ist^  wird  sich  auch  am  Heistoo  oben,  jiinen 
von  Sacrates  gepriesenen  Tod  zu  sterbeui  der  der  Eingang  su*  der 
einigen  Freiheit  und  dem  wahren  Leben  ist.  Die  aber  zwischen 
das  reine  Allgemeine  oder  Unendliche,  und  die  Seele,  auf  welche 
WmsQ  es  sei,  —  entweder  das»  sie  sich  Jibekrli«^^  fuit  ihreiP  Be^ 
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vvvßatseyt  liicbl  darüber  erbeben,  oiHr  iiii(Be#u0Bt9eyn  -^  etwas 
Fremdartige»,  ewe«  Stoff  nder  dergloidien>  einechieben,  werden  nie 
wnbriida  voB  Jener  Schranke  befreit  werden,  und  dae  EndKcbe  und 
den  Leib,  als  ein  Positives  und  wahrhaft  Wirkliches,  immerfort 
mit  sich  schleppen.  Der  wahre  Triumph  uod  die  letate  Befreiiwg 
der  Seele  liegt  allein  im  absoluten  Idealismus,  im  absoluten  Tod 
das  Reellen  ala  solchen.  Die  Lästerer,  welche  das  sittlicbe  Princip 
der  Philosophie  verleumden,  kennen  weder  das  Ziel  noch  die 
Stufen  der  Seele,  durch  welche  sie  znr  Läuterung  gelängt.  I>as 
ErstQ,  was  ^ie  erfährt,  ist  die  Sehnsucht;  denn  die  Natur,  um  in 
sich:  den  Abdruck  des  unterblieben  Wesens  m  exspfaiigen,  ist 
uolh wendig  zugleich  das  Grab  der  Vollkommenheit.  Die  Seele, 
welche  den  Verlust  des  höcbsle«  Gutes  gewahr  wird,  eilt,  der 
Geres  gleich,  die  Fackel  an  d^m  flammenden  Berg  %a  entzAnden, 
die  Erde  ;^^  dufchfprschen,  alle  Tiefen  und  Höhen  zu  durdi* 
jsjiäiiien,  -t-  uffiisonst,  bis  sie  ermüdet  endlich  inEleusis.  anlangt. 
Dieses,  ist  die  zweite  Stufe ;  allein  nur  die  allsehende  Sonne  offen- 
hart dep  Hades  als  den  Ort,  der  das  ewige  Gut  vorenthält  Die 
Seele,,  welcher  diese  Offenbarung  widerfährt,  geht  zur  leisten  Er- 
kenntniss  über,  sieh  zum  ewigen  Vater  zu  weqden.  Die  nnauf* 
lösliche  Verkettung  zu  lösen,  vermag  auch  der  König  der  Götter 
nicht;  abei^  er  verstattet  der  Seele,  sich,  des  verlorenen  Guljs.  in  den 
Bildungen  9U  freuen ,  welche  der  Strahl  des  ewigen  Lichts  durch 
ihre  Yermitteluog  dem  finsteren   Schooss  der  Tiefe  entreisst. 

Der  tiefer^  E^rnsl^,  der  in  das  Gemüth  überhaupt  gekommen 
iat,  ist  denn  aucb  dar  wahrhafte  Boden  der  Philosophie.     Wai;  der 
PbMQfike|»hie  en^gensteht,  ist  einerseits  das  V^^rsenhtaejyn  in  ditvi.xxxvtl. 
bA^r^iSisea  der  Nnth  und  des  Tages,  andererseits  die  Eitelkeit  der 
Meinu^Ben. 

Der  Mulb  der  Wahrheit,  Glauben  an  die  Macht  des  Goistes^yi  Vorrede 
ist  die^  erste  Bedjingmig  des  philesophischen  Studiums.  40. 

Uli^  I^hlUinonlite  nothweiidlff  'für  Jede  waJirc  wiasen- 
«eli^Ulelie  BUduiig:  and  für  das  Beraffl-fittadium. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  dass  zu  unserer  Zeit  die  Philo;- 
Sophie  sich  keiner  besendern  Gunsi  und.  Zuneigung  zu  erfreuen 
habe ,  wenigstens  iMpbti  4er.  ebßOMligen!  Anerkennung  i  d  a  s  s  das 
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Vüa,  3.studium  der  Philosophie  die  unentbehrliche  Ein- 
leitung und  Grundlage  fAr  alle  weitere  wisaenschaft- 
licbeBildung  und  Berufsstudium  ausmachen  müsse. 

CO. 

Urtlaetl  Üher  Selitllera  Briefe  Ober  ftstkettwlie  Br- 

Btehnii^* 

Schiller  geht  darin  von  dem  Hauptpunkte  aus,  dass  jeder 
individuelle  Mensch  in  sich  die  Anlage  zu  einem  idealischen  Men- 
schen trage.  Dieser  wahrhafte  Mensch  werde  repräsentirt  durch 
den  Staat,  der  die  objective,  allgemeine,  gleichsam  kanonische 
Form  sei,  in  der  die  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Suhjecte 
sich  zur  Einheit  zusammenfassen  und  zu  verbinden  trachte.  Nun 
liessen  sich  zweierlei  Arten  vorstellen,  wie  der  Mensch  in  der 
Zeit  mit  dem  Menschen  in  der  Idee  zusammentreffe;  einerseits 
nämlich  in  der  Weise,  dass  der  Staat  als  die  Gattung  des  Sitt- 
lichen, Rechtlichen,  Intelligenten  die  Individualität  aufhebe,  ande- 

Xa  79»P  ^^'^^^^^  ^^'  ^^^^  ^^^  Individuum  sich  zur  Gattung  erhebe,  und 
'so.'  der  Mensch  der  Zeit  sich  zu  dem  der  Idee  veredle.  Die  Vernunft 
nun  fordere  die  Einheit  als  solche,  das  Gattungsmässige,  die  Na- 
tur aber  Mannigfaltigkeit  und  Individualität,  und  von  beiden  Legis- 
laturen werde  der  Mensch  gleichsam  in  Anspruch  genommen. 
Bei  dem  Conflict  dieser  entgegengesetzten  Seiten  soll  nun  die 
ästhetische  Erziehung  gerade  die  Forderung  ihrer  Vermiltelung 
und  Versöhnung  verwirklichen,  denn  sie  geht  nach  Schüler  darauf, 
die  Neigung,  Sinnlichkeit,  Trieb  und  Gemüth  so  auszubilden,  dass 
sie  in  sich  selbst  vernunftig  werden,  und  somit  auch  die  Vernunft, 
Freiheit  und  Geistigkeit  aus  ihrer  Abstraction  heraustrete,  und  mit 
der  in  sich  vernünftigen  Naturseite  vereinigt,  in  ihr  Fleisch  und 
Blut  erhalte.  Das  Schöne  ist  also  als  die  Ineinsbildung  des  Ver- 
nünftigen und  Sinnlichen  und  diese  Ineinsbildung  als  das  wahr- 
hafte Wirkliche  ausgesprochen.  Im  Allgemeinen  ist  diese  schiller- 
sche  Ansicht  schon  in  Anmuth  und  Würde,  wie  in  seinen  Ge- 
dichten darin  zu  erkennen,  dass  er  das  Lob  der  Frauen  beson- 
ders zu  seinem  Gegenstande  macht,*  als  in  deren  Character  er  eben 
die  von  selbst  vorhandene  Vereinigung  des  Geistigen  und  Natür- 
lichen erkannte  und  hervorhob. 


Halle,  Urnck  von  H.  W.  Schmidt. 


Hefters  Anislehteft 

aber 

Erziehung  und  Unterricht 

Als  FenneBte  für  wisseBsehaftliehe  Pfidagogik, 

sowie  zur  Belehmog  und  Anregung 

Ittr  gebildete  Eltern  nnd  Lehrer  aller  Art, 

■QS 

Hegel'8  s&mmtlicheB  Schriften 

gesammelt  and   systematisch   geordnet 


von 


Dr.  GuMtav  Tlkotf lutr, 

Profeiior  an  der  UnWenitit  zu  Kiel. 


Zureiter  Theil. 

Zur  Geschichte  der  Eriiehang. 

Erste  Abfheilnng. 


Kiel, 

Akademische  BuclihaDdlung. 

1854. 


„Ihm  giiiK^s  aber  wie  Spinoza^  4ie  Meisten  warfej^  ihn  in  den  Winkel, 
Die  ihn  stndirlen,  batleo  anfangs  Widerwillen,  aber  ftlulh  dazu,  diesen  zu 
aberwinden  und  erhielten  AafkUruog  und  Erkenntnisiüe." 

Daub  über  Hegel  in  seiner  Anthropologie,    p.  182. 
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Vorwort. 


,,  Philosophie  aber  ist,  ihrer  Natnr  nach, 
f&hfg,  allgemein  zo  seyn,  denn  ihr  Boden 
ist  das  DeDk«D,  und  eben  dadurch  ist  der 
Mensch  Mensch. "  Hegels  Geschichte  der  Phi- 
losophie Bd.  XV.  p.  655. 

fielleicbt  isl  es  sehr  zu  beklagen,  dass  dieser  zweite 
Tbeil  (welcher  hiermit  der  Oefientlichkeit  übergeben  wird 
uttd  mit  Rücksicht  auf  eine  passende  GonfoiiDität  mit  dea 
üdirigen  Theilen  des  Werks  in  zwei  Bänden  erscheint)  nicht 
unter  einem  anderen  Titel  erscheint.  Bei  einem  anderea 
Titel  würde. er  wohl  eine  grössere  Verbreitung  zo  gewinnen 
geeignet  seyn«  Es  käme  nendich  diese«  zweiten  Tbeil  mit 
yallstein  Recht  eben  so  gut  folgender  Titel  zu:  ,,Des 
Pbilosophetn  Hegel  gesammte  Wellanschauung 
ganz  in  seinen  eigenen  Worten  und  in  einer 
ganz  populären  für  jeden  Gebildeten  durchaus 
fasslichenSprache  dargestellt^^,  und  hätte  er  dem- 
nach eine  viel  weitere  Beziehung  als  bloss  auf  die,  welche 
sieb  fiir  die  Erziehungsfrage  interessiren ,  ja  er  hat  eine 
ganz  allgemeine  Beziehung  auf  alle  Gebildeten  ohne  Aus- 
nahme, welche  bisher  Hegel  zu  sludiren  weder  Zeit  noch 
Gelegenheit  fanden. 

Nehmen  wir  Hegels  Werke,  wie  sie  nun  einmal  sind, 
und  die  Lage  des  grössten  Theils  der  Gebildeten  unter 
uns,  wie  sie  nun  einmal  ist. 

Hegels  Werke  sind  nun  einmal  so  beschafien,  dass  der- 

a» 
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jenige,  welcher  nicht  auf  Universitäten  Philosophie  studirte 
und  zwar  nicht,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  bloss  durch 
ein  beliebiges  philosophisches  Gollegium  hindurchiaufend, 
sondern  recht  gründlich  und  ausdauernd,  kaum  eins  unter 
ihnen  ohne  die  grösste  Mühseligkeit  obenhin  durchzulesen 
aushalten,  die  meisten  aber  nach  den  ersten  Seiten  schon 
wegwerfen  wird.  Worin  das  seinen  Grund  hat,  und  wie 
es  dabei  dennoch  wahr  ist,  dass  Hegel  nicht  bloss  verstan- 
den hat,  ganz  populär  zu  schreiben ,  sondern  fast  Alles, 
was  er  gedacht  hat,  wirklich  zugleich  auch  ganz 
populär  ausgedrückt  hat,  darüber  später'*'). 

Aus  der  Universität  gehen  hervor  die  Staatsmänner,  die 
juristischen  und  der  grösste  Theil  der  Administrativ -Beam- 
ten, die  Prediger^  die  Gymnasiallehrer  und  die  Lehrer  an 
andern  beeren  Bildungsanstaiten ,  die  Aerzte,  Advocaten, 
und  ein  grosser  Theil  solcher  freier  Männer,  die,  ohne  sich 
dem  Staatsdienste  widmen  zu  wollen,  eine  höhere  wissen- 
schaftliche Bildung  sich  anzueignen  beabsichtigen.  Daneben 
giebt  es  andere  Bildungsanstaiten,  wie  die  Militairakademien, 
Bergakademien  u.  s.  w.,  die  in  gleicher  Weise  neben  dem 
Studium  der  Fachwissenschaft  gleich  den  Universitäten  hö- 
here allgemeine  Bildung  zum  Zweck  haben. 

Aber  die  Fachwissenschaften  sind  überall  allmahlig  so 
ungeheuer  umfangreich  geworden,  dass  im  Ganzen  Jeder 
seine  liebe  Noth  damit  hat,  das  Erforderliche  in  ihnen  sich 
anzueignen,  um  in  dem  Staatsexamen  bestehen  zu  können ^'^). 

So    bleibt   den  Meisten   für   die  Philosophie  zunächst 

*)  Wie  hätte  er  denn  wohl  mit  so  grossem  Erfolg  akademisoher 
Lehrer  seyn  können,  wenn  er  dies  Talent  nicht  in  einem  hohen 
Grade  gehabt  hätte! 

**)  Und  manche  Staatsexamina  lassen  es  zu,  dass  Jemand  sogar 
den  Isten  Charakter  erhalten  kann,  ohne  dass  hei  einem  solchen 
eminenten  jungen  Manne  mit  dem  Isten  Charakter  sich  die  geringste 


fecnie  Zdit  übrig.  Es  wird  wohl  dks  oder  jenes  pbfloso- 
pbiscbe  Collegroin  gebort^  aber  die  Fäbigkeit,  die  eige- 
»eii  Werke  der  deutschen  Philosophen,  beson- 
ders seit  Fichte,  lesen  zu  kdnnen,  wurde  dadurch 
und  konnte  auch  dadurch  nicht  gewonnen  werden.  Des- 
halb lasst  der  gröbste  Theil  der  Staatsmänner,  der  juristi- 
schen und  Adoiinistrali? - Beantten ,  der  Prediger,  der  Leh- 
rer, der  Aente,  Ad?ocaten,  der  Militairs  und  sonstigen  ge- 
bildeten Minner  das  Studium  der  Philosophie  liegen  —  sie 
können  bei  dem  besten  Willen  nicht  die  reinpbilosophischen 
Werke  eines  Fichte,  ScbeUing,  Hegel  u.  s.  w.,  so  wie  sie 
nun  einmal  geschrieben  sind,  lesen  und  verstehen^  weil  sie 
keine  Zeit  haben,  die  dazu  eiforderlidien  Studien  nachzu- 
holen mid  auf  der  Universität  es  nicht  lernten,  in  den  Wer- 
ken der  deutschen  Philosophen  die  Form-  und  Sprach - 
Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Aber  wie  unbillig  wäre  es,  deshalb  glauben  zu  wollen, 
dass  nicht  im  Grunde  der  Herzen  jener  Männer  der  Wunsch 
als  solcher  lebte,  sich  mit  der  freiesten  und  edelsten  Wis- 
senschaft, die  es  giebt,  zu  beschäftigen,  mit  dieser  Wis- 
senschaft ,  von  der  schon  Aristoteles  sagt :  „ nothwen- 
diger  sind  wobi  alle  anderen  Wissenschaften ,  keine  aber 
ist  vortrefflicher^^  und  „unwürdig  ist  es  des  Menschen, 
die  Wissenschaft,  die  schlechthin  den  Menschen  an  und 
iur  sich  betrifft,  (die  ihm  gemäss)  nicht  zu  suchen  ^^*)!  — 

Man  sciiliesst  daraus,  wenn  diese  Männer  keine  Werke 
d^  Philosophen  lesen,  so  häutig,  dass  sie  deshalb  die  Phi- 


Spiir  i^utesopliiscber  Bildaag  findet!  Staatsexamina  besiegein  es,  dass 
Jemand  ein  gebildeter  Mann,  ja  ein  eminenter  Mann  seyn  kann  obne 
jeglicbe  allgemeine  und  philosophische  Bildung.  Wenn  alle  Staats- 
examina ihre  Pflicht  thäten,  dann  stände  es  anders  um  die  philosophi- 
schen Studien  in  unserer  Zeit« 
*)  Metaphysik  I,  2. 


n 

loMfkie  sdfot  y^ackteo.  fiietor  SeMttss  til  gmriss  ab* 
gruttdfaUeh ;  dafiii  in  ibren  Hussestunden  sehnen  ticfa  diflie 
Männer  sieherlich  oft  dar  Aach,  die  Werke  der  deutadien 
Philosophen  wie  die  ihrer  Faokwisaendehaft  lese»  md  yeiv 
stehen  zn  können  >  so  wie  man  auf  seinem  Zianidr  sitat 
und  in  mancher  Slunde  die  heisseste  Sehnsucht  nach  Rom, 
Athen  u.  s«  w. ,  den  grandiosen  Mowimenten  am  iNil,  len 
Ausgrahungen  Niniye's  u.  s.  w«  hat,  sich  aber  sagt^  daae 
man  aus  Mangel  an  Zeit  und  Geld  diese  Sehnsucht  nnteiS 
dröcken  müsse.  Jedenfalls  ist  aber  die  Seknsucbt  da 
(das  erste  Requisit  der  Verbindung  eines  Meiisehen  mit 
dem  Geistigen,  Grossen  und  Schonen)  und  wird  diese  nor 
iii  der  Voraussicht  der  quasi  Unmfigltehkeit,  sie  hefriodigeti 
asu  können,  mit  Gewalt  und  durch  Gewohnheit  gek&dM« 
Eän  absoluter  Verlust  sdeber  Sehnsucht  irt  aber  «nnatör^ 
lieh,  Widerspruch  gegen  die  Natur  des  Geistes,  welcher 
dies  ist,  alles  Gegedstindltche  kennen  und  begreifen  zu 
miügeii. 

Wenn  nun  gar  in  der  eigenen  Nation  und  unter  den 
Zeitgenossen  ein  Mann  aufsteht,  der  in  der  Philosophie 
Epoche  machte,  der  alle  Wissenschaften  in  den  Kreis  sei- 
oes  Wissens  und  Denkens  ?og,  der  die  Muttersprache  selbst^ 
schöpferisch  wie  Keiner  erweiterte,  der  allen  WiaseMchnfi- 
%m  neue  Bahnen  brach,  der  der  Nation,  welober  man  au* 
gehört^  eine  eigene  Metaphysik  gab,  —  wenn  einer  Nati(^ 
ein  solcher  Heros  auf  dem  Gd)iele  des  G^tes  zu  Theil 
ivafd,  wer  könnte  bezweifeln,  dass  da  nielit  die  GebiMeMn 
unter  den  Zeilgenossen  eines  solchen  Philosophen  ganz  von 
selbst  den  lebhaftesten  Wunsch  haben  sollten,  ihn  kennen  zn 
lernen?!  Hegel  ist  aber  der  meisten  Jetzt  lebenden  Gebit- 
deten  Zeitgenosse.  Es  wäre  daher  unnatürlich  und  auch 
gegen  die  Wahrheit,  von  irgend  einem  Slaatsmanue,  irgend 
einem  Juristen,  irgend  einem  Prediger ^  irgend  einum  Arzt, 


ifgirfd  aiAen  kdifiwJm,  wd  ioml  irfiBud  Eiia^m  itBler  Aa 
GebiidMeii  der  ifonUicheB  Natioli  den  Gedattken  zu  fassen^ 
dftis  sie  voi^eltzlich  den  EntsGhiuss  gefas9t  batlen,  iha 
nickt  kentefi  leroed  w  wellen.  E»  kam  ikiciit  fehlen, 
dass  im  Grunde  seines  Herzens  jeder  Gebiklete  wfinscfatei 
daes  er  ibn  kennete. 

Aber  —  w^den  dieee  sagen  -^  macht  uns  den  Philo^ 
aopben^  dbr  soldie  Rblle  ge3|>ieU  bat,  auf  ded  unsere  Na- 
tied  so  stolz  siyn  kann>  zugänglich;  wir  sind  nicbt 
pbfloldphiseh  geschult,  um  sdde  schwere  and  aplirte(?) 
Spnche  zu  versMhen^  wir  haben  auch  in  unsere  zeitrau«* 
beüdm  JBehifethatigkelt  die  Zeit  nicbt,  s^'ne  Wcirke  zu  te-> 
8e%  Und  bei  welcbeib  sollen  wir  anfangen  ?  roaoht  üjlis  dodi 
erst  IIb  Gro^ssen  und  Ganzen  mit  diesem  gewaltigen 
G4i«te  bekaobt,  gebt  uns  zuvor  seine  Weltanscbaubi%  idd 
Grossen  iiitd  Ganzen,  seyd  praktisehe  und  verstau« 
di|^e  Fnbrer,  und  smiki  uns  erst  in  dem  colossajeii  Reibb 
dieses  PBilosephen  zA  orientiren! 

So  werden  diese  spreohen  und  mit  Recht,  und  es  ist 
h^Rmtlich  ganz  wuhr  und  zuverlässig,  wenn  ihnen  erwies 
dert  wird,  dass  sie  in  diesem  hier  veröSenllicfaten  zweite« 
Tfadle  grade  das  finden  werden,  was  sie  zunächst  sudieii^ 
die  erste  allgemeine  Bekanntschaft  mit  Hegels  Welten« 
»ebaiHing  im  Grossen  und  Ganzen.  Darum  ist  es  Jam« 
Bim^ade,  dass  dieser  zweite  Tbeil  nicbt  einen  andere» 
Titel  M}  difnn  „  Erziehung '%  dieser  Name  ist  ein  zu  wen* 
nig  anziehender.  Was  Hegel  über  Erziehung  gedacht  hat, 
das,  wird  man  sagen,  ist  zu  speciell  für  uns,  damit  er- 
langen wir  keine  Einsicht  in  Hegels  gesatnmte  Welt- 
anschauung, und  ausserdem  ist  die  Erziehung  ein  Ge- 
biet, wo  wir  selbst  wissen,  worauf  es  ankommt  und  wo 
wir  nicbt  zu  lernen  braueben,  was  Andere  darüber  sageur 
Wer  unter  den  Staatsmännert»,  Jurtsisn,  Ih*edigert),  Aer2teB^ 


TN! 

Aihoeahio  u.  s.  w.  liest  wohl  efn  Werk  über  Enidmng, 
d.  h.,  da  es  gewiss  ketiie  Regel  okne  AMnafame  giebt,  ist 
es  im  Ganzen  ein  Verstoss  gegen  die  Wabrjieit;  wenn  be« 
hanptet  wird,  -dass  es  so  gut  wie  gMr  K^ie  i^d,  die  nnter 
ihnen  dies  thun? 

Nun  handelt  aber  dieser  zweite  Theil  ei* 
gentlich  gar  nicht  von  Erziehung? 

Wovon  denn  ?  Er  handelt  von  der  Weltgeschichte,  von 
der  Geschichte  des  Menschengeschlechts.  Und 
da  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  alle  Gebildeten  wohl  wis* 
sen  möchten,  wie  Hegel  die  Weltgeschichte  betrachtet, 
(denn  nichts  interessirt  gemeinschaftlich  ohne  Unterschied 
alle  Gebildeten  mehr  als  die  Weltgeschichte),  wenn  ihnen 
von  vornherein  das  Versprechen  gegeben  wird,  dass  Alles,  was 
Hegel  hier  aber  die  Weltgeschichte  lehrt,  durchaus  popolat 
und  v^^tandlich  und  in  unserer  ganz  gewöhnlichen  deut* 
sehen  Muttersprache  abgefasst  ist^).  Und  dieses  Versprechen 
kann  in  Bezug  auf  diesrni  vorliegenden  zweiten  Theil  auf 
das  Gewissenhafteste  gegeben  w^en,  da  ei^  sogar  auf 
Volksscknllehrer  und  anf  Fraoen  berechnet  nnd  für  diese 
so  geeignet  ist,  wie  irgend  ein  Boch  nur  seyn  k«in.  Ver* 
steht  sich,  dass  ein  gediegener  Sinn  in  dem  Leser  vor- 
ausgesetzt wird,  eine  Empfänglichkeit  für  grossartige  An- 
schauungen,  eine  Begeisterung  flur  alles  Hohe  und fidele, 
ein  Durst  nach  Erkenntniss;  sonst  sind  audi  hier  diirehaim 
die  Worte  der  Dante'schen  Hölle:  LudatO  9pA  speraBXa^ 


*)  Wie  dasjenifie  Werk  yob  Ilegel,  welches  >,  Pbitosepliie  der  Oe- 
scbiclite"  heisst,  nicht  seine  Philosophie  der  Gescbidite  ist»  uad  wie 
es,  wenn  auch  alier  Schein  dagegen  ist,  dennoch  partienweise  för  Laien 
unverständlich  ist,  daröber  handelt  ausfQhrlich  später  die  Einleitung. 
Hegels  Werk,  welches  Philosophie  der  Geschichte  betitelt  ist,  ist  nur 
seine  Philosophie  der  Geschichte  ffir  diejenigen,  die  alle  seine  fihri- 
gea  Werke  kennen  and  präsent  baHa. 


fii  dt^Mrtnt0,  ^kex^  diiseiB  Budi6  gsesdmben;  demi  okM 
ditae  EigenscbBA«  des  Geistes  und  des  Geomthes  ist  je« 
der.  Unigaag  mk  Hegel  fiberhaopt  unmöglich. 

Wie  aber  demioeh  dieser  Eweite  Tbeil,  obwoU  er  io 
Wahi*heil  nur  von  der  Wei^esdiichle  bandelt,  dennoch  von 
der  Erziehung  handelt,  darüber  giebt  die  Einleitung  nahe» 
ren  Aufschluss.  Wer  indess  nicht  bezweifelt,  dass  der 
Weltgeschichte  innerster  Sinn  und  K^^n  die  Erziehung  des 
Mefiscbengeachlecfats  durch  Gott  ist,  und  dass  keine  parli» 
enlare  Erziehung  eine  wahre  seyn  kann,  die  nicht  ein  Äb^ 
bild  von  dieser  wäre  und  aus  der  Erziehung  des  Menschen« 
geschlechts  ihre  Ridilschnur  nähme,  der  hat  von-  vom* 
berein  das  Vertrauen,  dass  eine  Gesdiichte  der  Erziehung 
und  eine  philosophische  Darstellung  d^  Weltgeschidile 
nidst  weit  auseiBattder  liegen ,  und  wird  daher  «ich  von 
Anfang  an  nach  de«  Titel  „  Zur  Ges«ihidite  der  Erziehung  '^ 
erwarten,  dass  dieser  zweite  Theil  Hegers  philosophische 
Aü^Tasaung  der  Weltgeschichte  enthalten  wird. 

Hegel  ist  nun  bald  23  Jahre  todt,  und  wenn  auch  er^ 
neeh  seinem  Tode  seine  Gesantmtwerke  herauskamen,  so 
hatte  er  docJi  schon  von  1801  bis  zu  seinem  Todesjahr 
1831  mehrere  Schriften  selbst  herausgegeben,  aas  denen 
jed^i  Philosophen  von  Fach  klar  werden  muaste,  dass  He- 
gels Werke  in  der  Form,  wie  sie  vorlagen,  nie  Eigen- 
thum  der  Gebildeten  werden  konnten.  Auch  die  Heraus- 
gabe der  H^ei'schen  Vorlesungen  nach  seinem  Tode 
(ein  unrterblidies  Verdienst  seiner  edlen  Schüler)  konnte  die 
Brücke  nicht  schlagen,  obwohl  sie  selbstverständlidi  viel 
zugänglicher  sind,  als  Hegels  fibrige  Werke.  Das  haben 
die  Schaler  Hegels  auch  sehr  wohl  gewusst  und  sich  Mühe 
gegeben^  durch  Einleitungen  und  Erläuterungen  eine  beque- 
mere Brücke  zwischen  des  Meisters  Werken  und  dem  ge- 
bildeten Publikum  zu  errichten.     Aber  wenn  man  ihnen 


mdh  mtkk  yon^attn  kann  5  dem  m  QÄprakMdh  verMra^ 
M  kann  deoBoch  ohne  Widdirede  behaiqitot  werdbo,  dass 
sie  noch  nicht  weil  genüg  gegangen  sind)  dws  für  daa 
gebildete  Publikum  im  Grossen  und  Ganzen  alle 
bisherigen  BemubiiDgen  der  Schüler,  des  Meisters  Werke 
raganglich  zu  machen,  nicht  ausgereicht  haben.  Selbst 
das  Werk  Ton  Frantz  und  Hill  er t  ,>Hegel8  Philosophie 
IQ  wörllichen  Auszäg^,  für  Gebildete  aus  dessen  Werken 
rastQimeogesteUt  und  mit  einer  Einleitung  herausgegehsn  ^^ 
ist  nicht  praktisch  genug  abgefasst.  Einerseits  berilat 
gleich  die,  Einleitung  in  diesem  Werk  schon  Gegnnstäfide 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant,  die  Tiel  an 
esoterisch  sind,  d.  h.  viel  zu  viel  das  innere  Wesen  der 
Philosophie  selbst  berühren,  und  dann  muss  Eegels  Logik 
und  Naturphilosophie  dmrchaus  da  gar  nicht  genannt  wer« 
den,  geschweige  in  Auszügen  mitgetbeilt  werden,  wo  el 
sich  darum  handelt,  bei  Gebildeten  zunächst  das  erste 
Interesse  ffir  Hegel  und  das  erste  Verständmss  f&r  seme 
Weltanschauung  zu  erschliessen.  FAr  solche,  wdcfae  vor- 
her eine  Vorlesung  über  Gesohidite  der  Philosophie  und  aber 
Hegel  gehört  haben,  ist  dies  Werk  von  Frantz  und  HiH0i4 
sehr  empieblenswerth  und  fruchtbar,  ebenso  Rosenkranz' 
vortreffliche  kritische  Eriäutemngen  des  Hegel'schen  Systoms^ 
sowie  Gabler's  Arbeiten,  sowie  Micbelet^s  Einleitung 
in  Hegels  philosophisdie  Abhandlungen,  und  die  Specialar- 
beiten der  Schüler,  wie  z.  B.  die  verschiedenen  Psycbolo'« 
gien  und  Bearbeitungen  der  Geschidite  der  Ph^^epbtey 
werden  für  solche,  die  vorher  schon  in  Hegel  etwas  einge-^ 
fuhrt  werden  sind,  erwänschte  Werke  seyn*). 

■■1*1      im         !■  I     ■    ■         Ml 

*}  Am  geeignetsten  unter  allen  bisherigen  Werken,  um  zunächst 
mit  Hegel  und  seinen  Leistungen  vertraut  zu  machen ,  würde  unstrei- 
tig das  „Leben  Hegels  von  Rosenkranz*^  seyn,  worüber  auch  spä- 
ter in  der  Einleitung  zu   diesem  zweiten  fbeil  itr  htstr  Mherei» 


Üt 


Mafn  Mis$  rw  AHem  mw  dem  gebitdisteD  PaWkliiii  g^ 
gMobm*  nidil'die  Frage  ueh  dw  Haltkorkat  und  ÜBfaidfc- 


♦♦- 


frlaJireii  wird.  Aimt  Rojeakranz  bemerkt  scboti  selbst  mit  AtcU» 
dass  »»Vielen  ia  dieser  Biographie  viel  zu  viel  Philosophie  seyn  wird/' 
Und  so  ist  es,  d.  h.  es  kann  in  einer  Biographie  Hegels  nicht  anders 
seyn.  Diese  Biogr.iphie  wird  erst  fOr  diejenigen  wahren  Werlh  und 
iinaussprechllehen  Genuss  hab^n,  dh  vortier  schon  einigermaassen 
ii  Heget  oritntirt  sind  ^  ilurdi  irgend  «ii«  Scüe  an  ihm  ffir  Ihn  In- 
terdsse  g«iwoi|iieii  btb^fi.  Die  Fr«ge»  mit  wtlcbem  Werk  vm  iia^il 
selbst  J«m9nd  beginne«  mSsste,  Usst  sich  nur  durch  eine  aiisilGtt)!- 
liehe.  Untersuchung  beantworten.  Leicht  ist  es  aber  einleuchtend  fu 
machen,  dass  schliesslich  immer  nur  seine  „Geschichte  der  Philoso« 
phie  in  3  Bänden*'  (Bd.  Xlff,  XIV  u.  XV  der  Gesammlwerke)  der 
Schlflssel  ffir  alte  übrigen  Werke  Hegels  ist.  Denn  1)  ist  die  Ge- 
Mhiebte  Aer  PhlKosophie  die  allgemeine  und  Hie  «ifliöreiide  Qiieih 
^Uer  Smdien  in  der  Philosophie i  2)  ist  e^  die  Ge^btohl«  4er  M»- 
l^^epbte,  welohe  Hegel  ihrer  SuHunf  und  ihrem  Wegen  ttoh  imM 
unter  allen  PhiLosoplien  richtig  gewürdigt  und  erkannt  hat;  3)  ist  es 
die  Geschichte  def  Philosophie,  durch  deren  Entwickelung  Hegel  selbst 
sefnen  eigenen  Standpunkt  erarbeitet  und  erkennt,  sey  es  nun  wahr 
oder  fslsch,  dass  er  selbst  die  letzte  und  höchste  Stufe  in  der  bis* 
lievigen  Goseiiiclile  der  Pbilosopkief  eimiimmt;  4)  ist  es  seine  Ge- 
schichte der  Philosophie,  wodurch  er  zu  der  Einsicht  kommt ^  dass 
selbige,  eptkleidet  ihrer  äusseren  Verhältnisse  und  in  ihren  reioen 
Principien  erfasst,  das  System  der  Logik  sey  (sie  ist  also  noth wen- 
dige Voraussetzung  seiner  Mgik);  5)  ist  seine  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  innerste  Kern  seiner  Philosophie  der  Geschichte.  Aber  da 
Hegels  Geschichte  der  Philosophie  sich  seibstversländlich  mit  der  Philo* 
Sophie  &elbst  beschäftigt,  so  ist,  wie  bewundrungswürdig  propädeutisch 
auch  die  Einleitung  ist,  wie  zu  Hülfe  kommend  die  Einlheilung  und 
die  Uebersichten ,  wie  häu6g  das  Werk  auch  durch  Reflexionen 
über  Zeilvcrhällnisse  und  Volkszustände  Pause  machend  ist,  es  den- 
noch  nur  für  Solche,  die  wirklich  Philosophie  selbst  studiren  wollen 
und  schlechthin  die  Energie  besitzen,  sich  durch  keine  Schwierigkeit 
besiegen  zu  lassen !  Da  aber  Hegel  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
so  recht  in  seinem  Elemente  ist,  so  ist  er  in  diesem  Werk  auch  so  recht 
in  seiner  ganzen  Kraft  und  Grossartigkeil.  —     Ganz   rein   betrachtet 


Das  PaU&nin  bdkämmert  sieh  nickt  um  iKe  PUlosa« 
phen,  die  Philosophen  hab^n  arich  «her  um  das 
Puhlikmn  so  hekänmerD,  das  ist  ihre  Pflteht  und 
SehuMigkeit^  das  ist  zum  Tbeil  itve  Lebensrafgabe.  Und 
diese  muss  sich  in  doppelter  Weise  kund  tliuii :  1 )  in  dem 
Streben  nach  dem  Beweis,  dass  das,  was  die  Phttoso^iie 
traibt,.  dem  Inhalte  nadi  gar  nicht  rersehieden  ist  tob 
iemy  was  der  gesunde  Menschenverstand  uihI  jedes 
edle  Herz  täglich  zu  seinem  Inhalte  macht  uad  in  sieh 
hefwegt;  2)  in  dem  Streben  nach  dem  Beweis,  daas  die 
Philosophie  ganz  und  gar  in  das  praktische  Leben  eio!« 
greift,  dass  sie  durch  und  durch  religiös  und  ethisch  ist 

Sey  es  erkiubt,.  ober  diese  beiden  Pimkte  ein  Näheres 
SU  bemerken,   wie   sie  ja    wirklich  auch  a»f  das  faitMWse 
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eines  jeden  Menschen  Anspruch  machen  können. 

Die  Philosophie  zehrt  noch  immer  von  dem  stolzen 
Satz  des  Cicero:  „philosophia  paucis  contenla  est  judi- 
dbus^^    d.  h«   auf  deulscb:    „die  Philosophie   ist   nur  für 
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dienst,  \m  diesen  Versuche,  wenn  auch  bioM  dts  2iei  trmcfat,  doob 
die  Bahn  eröffnet  %n  haben,  auf  der  es  »nein  za  errekhea  ist.  Wi« 
mfissea  behanpten,  dass  da«  Grondpriaeip  4er  ikf^el'schea  Pbile«»» 
phie :  die  fintwicklang  des  Denkens  aus  sid»  setiisi  9\»  aus  seiaer  imf 
maaenlea  NothweBdigkeit  der  aUeia  wahre  Begriff  d«r  fiiilot«pbte 
ist,  dass  jedes  andere  Streben  hinter  dem  Begriffe  zoracLbleibt,  d,  Ji« 
gar  nicht  philoftophiseh  ist,  und  dass  also  nicht  Hegeis  Priacip  (das 
Subslantielle  seiner  Fhilos^phie) ,  sond^n  nmr  die  DorcfaföhriMig  deat 
selben  (die  Dediiction)  d.  h.  die  Form  und  Nelbede,  die  er  mü 
Principe  maehl,  d«B  MangtUtafte  ist;  dass  aiier  andferseits  gradiü  mü 
vnd  dupch  Uegei  jedes  fMmlose  Phikisophinen  sehJeohtbin  iMHtodftieh 
geworden,  und  mithin  das  Interesse  alfer  piukisoplilscheB  Tküigktit 
fortan  nur  dara«  sieh  drehe»  kann,  di«  adMoInCe  Mtd^de  jener  EmV 
Wicklung  zu  finden,  ein  Ziel,  zu  welebem  die  Hegel-'sche  PknkMioplbe 
den  Weg  gewiesen ,  md  ehe»  deshalb  den  nothweiidigea  Durebeangs^ 
pttdkt  büdel^f' 


Wenige  uod  »t  mit  eiiier  kleiBen  ZaM  Beurdnler  aofrie« 
dasu^^  hk  emein  gewissen  Sinn  ist  dieser  Satz  des  Gioere 
wehr  luid  wisd  immea  wabr  bleiben,  ki  welchen  gewiss 
sen  SiDii?  6oU  hat  quo  emmal  die  Meoschea  mit  ?er« 
3ohiedeaeu  Anlagen  ond  Neigungen  gesdiaffen;  nicht  Jeder 
kann,  nicht  Jeder  mag  Alles.  Daher  eolstehen  die  ver« 
jsckiedenen  Bemfslhäligkeiten  witer  den  fileiisofarai.  Es  kana 
c.  B*  nteht  Jeder  ein  Diobter  und  Kunstler  werden,  weil  nicht 
Jeder  ein  Diobter  und  Künstler  von  Natui*  ist  Um  nun 
<fie  Pfaüosopbb  als  ganz  specifisebe  Wissenschaft  zur  be- 
i9onderen  aussobliesslichon  Berufstbätigkeit  zu  machen^  dazu 
ist  auch  eine  ganz  besondere  Natur  in  einem  Heasdieu  er^ 
4iefdeflicb»  die  kein  Mensch  sicA  selber  geben  kann,  so  we« 
m§  wie  ein  Dichter  und  Kanstler  sich  seine  Natur  durch 
einen  eigenen  WiUensact  verschaflle«  Es  konnte  nun  stotssen» 
wenn  gesagt  wird,  dass  die  Philosophie  wohl  die  hochsie 
Form  des  menecbliehen  Geistes  ist  und  mit  die  reichsten  At>- 
lagen  des  Geisles  rerlangt ;  aber  dadurch  wird  sieb  kein  v«r'* 
nmftiger  Mensch,  stosse«  lassen^  da  er  sogleich  festhält» 
dass  nicht  der  Phtlosepli  selbst  sich  diese  Natur  gab.  Uefaer* 
bebt  sieb  in  Folge  dieser  Natur  ein  Pbüosoph  über  A»* 
dere,  als  wäre  er  als  Mensch  deshalb  mehr  ais  Andere^ 
so  kann  man  ibn  eben  nur  veiacbten  und  sage«,  dass  er 
seine  Natur  missbrauefat  In  dem  Gesammtl^en  der  Men^ 
sehen  ergänzen  sich  Alle  gegenseitig,  und  kein  Miansdi 
ist  da  mehr  als  ein  anderer,  wenn  arudi  seine  geistl'* 
g<en  Fähigkeiten  sehr  Tiel  grosse  sind,  als  die  Anderei^ 
Es  kommt  darauf  an,  dass  Jeder  seine  Anlagen  volfstän- 
dig  ausbildet  und  anwendet,  seinen  Beruf  als  wirklich  sei- 
nen>  d,  h.  in  ihm  wirklich  angelegten,  ergreift  und  aus- 
füllt» dann  ist  die  Harmonie  des  Ganzen  da,i  und  in  der 
fiarnnfmiG  ist  bekanntlieh  jeder  Ton  gleich  wichtig  und 
nothwendig.  —   Die  eigentbämliche  Natur  des  PWeeofibM 
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bestellt  dariii,  dass  er  einerseits  in  setnem  Gemulh  ganz  den 
Ideen  ld)t,  (aber  das  kann  Jeder  und  soll  Jeder),  dass 
w  aber  andrerseits  getrieben  wird ,  Alles ,  was  er  aBschaiit 
und  denkt,  in  der  Form  reiner  Begriffe  dacanstelleO) 
so  wie  besonders  drittens  dieses  Angeschaute  und  Gedadite^ 
das  nicht  dieses  oder  jenes  Einzelne  betriSIt,  sondern  Al- 
hsy  das  Gesammte,  in  einen  innern  and  systeoiati* 
sehen  Zusammenhange  darzustellen.  Dieses  systema«» 
tische  Bewusstseyn  ist  des  Philosophen  eigenthnmlicbe 
Natur.  Der  Philosoph  hat  somit  einerseits  eine  ganz  uni« 
verseile  Natur  (es  giebt  nichts,  was  ihn  nidit  inteies- 
sirt),  andrerseits  die,  Alles  in  den  reinen  Gedankra  erher 
bM  zu  mfissen  (alles  Empirische,  Angeschaute,  Vorge- 
stellte  löst  er  auf  in  die  Form  des  Begriffs,  der  dteseia 
zu  Grunde  liegt)  und  endlich  ruht  er  nicht,  bis  er  Alles 
in  einen  innern  logisdien  Zusammenhang  bringt.  Das  gaaae 
Weltall  ist  ihm  Ein  grosses  vernünftiges  und  weil  vernünf- 
tiges darum  auch  zu  erkennendes  Ganze '*')•  Die  Philoso- 
phie schlingt  um  Alles  und  um  alle  Wissensdbaften  ihr  dia* 
mantnes  Netz  der  inneren  Einheit  und  Zusammeilgehdrig- 
keit,  sie  ist  nicht  eine  Wissenschaft  neben  anderen  Wis- 
senschaflra,  sondern  die  Einheit  der  Ideen  aller  Wissen* 
Schäften.  —  „Sie  ist  die  Seele  aller  Wissenschaften,  hebt 
alle  empor,  treibt  alle  weiter.  Ohne  Regsamkeit  erschlaf- 
fen die  einzelnen  Wissenschaften,  diese  erhalten  sie  durch 
den  Begriff,  der  von  der  Philosophie  ausgeht ,  die  die  Wis- 
senschaften in  ihr  Eigentimm  verwandeln,  sowie  sie  wie- 

*)  Besonders  diese  dritte  Eigenschaft,  dass  der  Philosoph  Alles 
in  einem  innern  logischen  Zusammenhang  darzustellen  sich  bem&ht, 
trennt  ihn  von  dem  Publikum.  Denn  durch  diese  Eigenschaft  entsteht 
die  Form  der  Darstellung,  dass  erst  am  Schluss  eines  Werks  der 
Anfang  klar  wird  und  diese  Form  ist  so  sehr  ermüdend  und  unge» 
dnldkr  machend. 
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derum  von  ihnen  ihre  Nahrang^  Materie  und  Reidilbum  er- 
halt ^^*).  Mit  dieser  besonderen .  Natur  der  Philosophie  ist 
es  nun .  verbunden ,  dass  sie  sich ,  da  der  reine  Begriff  im* 
mer  das  Schwerste  ist  und  gleichsam  von  der  sinnlichen  Welt 
und  Yorstdlung  Abschied  nimmt^  sobald  sie  sich  für 
sich  in  ihrem  wahren  Element  erfasst,  fiber  die 
gewöhnliche  Sprache  erhebt  Dadurch  wird  sie,  in  die- 
ser neuen  Form  ihrer  Sprache,  den  Meisten  ziemlich 
unverständlich,  und  Cicero  hat  daher  Recht,  wenn  er  sagt, 
dass  sie  (als  solche)  mit  wenigen  Beurtheiiern  zufrieden 
ist  und  furlieb  nehmen  muss.  Es  ist  ja  fiberall  so ,  dass 
Gleiches  nur  von  Gleichem  ganz  vollständig  und  recht  be- 
urtheilt  werden  kann. 

Aber  der  menschliche  Geist  ist  nur  Einer  und  die  Wahr- 
heit ist  nur  Eine;  es  giebt  wohl  viele  Gaben,  aber  es  ist 
nur  Ein  Geist,  und  so  wäre  es  ein  innerer  Widerspruch, 
wenn  die  Philosophie  sich  eine  aparte  Wahrheit  aneig- 
nen wollte  oder  eine  aparte  Wahrheit  wäre.  Nur  in  der 
Form  hat  sie  etwas  Eigenthflmliches,  ihr  Inhalt  aber  ist 
nicht  verschieden  von  dem  Inhalt  der  Religion,  von  dem 
Inhalt,  den  jede  tiefe  menschliche  Brust  in  sich  bewegt, 
und  daher  muss  sie  auf  das  Kräftigste  dafür  sorgen,  dass 
jeder  Mensdi  das  erfahre,  und  deshalb  muss  die  Philo- 
sophie den  Satz  des  Cicero,  „dass  sie  mit  wenigen  Beur- 
theiiern zufrieden  ist^S  wiederum  ganz  zu  uichte  machen, 
indem  sie  ihre  Resultate,  die  Resultate  ihrer  For- 
schungen, auch  in  gewöhnliche  fassliche  Sprache 
einkleidet  und  dem  gesammlen  gebildeten  Publicum  zum 
Genüsse  giebt.     Daher  das   Motto  oben:   „Philosophie  ist 


*)  Was  soDst  Philosophie  an  ihr  selber  sey,  kann  nicht 
TOr,  noch  ausser  ihr  erklärt  oder  gelernt  werden;  denn  sie  ist 
sor  in  ihrer  Entwicklang  und  in  dem  Wissen  yon  ihr« 

b 
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HirerNaUir  nach  fabig  allgemein  zu  seyo;  denn  ihr  Bo- 
den ist  das  Denken  und.  eben  dadurch  ist  der  Mensch 
Mensch/^  Die  Philosophie  ist  daher  schlechthin  midioa^ 
der  wahre  Philosoph  schlechthin  menschlich  und  httmao, 
Feind  von  allem  Aparten  und  sich  nicht  übo'bebend  über 
Andere.  Es  wird  ihm  nur  so  schwer,  seine  Sprache  zu 
ändern»  Dies  thut  er  so  ungern,  weil  die  Atistpengvng 
dabei  so  ungeheuer,  die  Resignation  dabei  so  gross  ist^). 
Wer  einmal  Philosoph  von  Natur  ist,  der  (und  das  katt» 
ihm  Keiner  übel  nehmen)  spricht  und  schreibt  am  liebsten 
in  der  Sprache  der  reinen  Philosophie,  und  fuhtt  sieh  be- 
engt, wenn  er  das  nicht  darf,  wie  der  Fisch,  welcher  in 
einem  grossen  Meer  zu  leben  gewohnt  ist,  sich  darin  woh- 
ler fQhlt,  als  in  einem  kleinen  Teich.  Wenn  man  gar 
meint,  dass  es  dem  Philosophen  eine  Erholung  und  ein 
Leicb^s  seyn  müsse,  populär  zu  sprechen  und  zu  schrei- 
ben, so  ist  das  eine  grosse  Täuschung  —  ganz  wohl 
föhlt  sidi  der  Philosoph  nur,  wenn  er  in  seiner  schwierigen 
d.  h«  dem  reinen  Gedanken  yollständig  adäquaten  Sprache 
spricht  und  schreibt.  Das  wird  ihm  leicht,  d^n  das  ist 
seine  Natur,  darin  ist  er  zu  Hause.  — 

Aber  ferner  nun,  wie  man  und  mit  Recht  den  Men- 
schen für  keinen  ganz  durchgeUldeten  anerkennt,  der  nicht 
mit  Jedermann  umzugehen  Tersteht,  so  ist  auch  der  Phi- 
losoph kein  ganz  durchgebildeter,  der  nicht  auch  gsm:  po- 
pulär sprechen  und  schreiben  kann.  Der  Philosoph  sblt 
auch  populär  sprechen  und  schreiben  können,  und  et  soll 
es  aus  Respect  vor  dem  Publikum  auch  wollen.  Die 
grössten  Philosophen,  die  wir  gehabt  haben,  verstanden  es 


*)  Daher  giebt  es  auch  keine  grössere  Anstrengung  des  Geistes^ 
als  die  ist,  vor  der  akademischen  Jugend  Vorlesungen  Aber  Philoso 
phie  2tt  hahea. 
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denn  auch  mhm  der  bddisteQ^  speculalivsten  iMid  abstrus 
sesten  Form  iomerhajb  ihres  esoterischen  Pbilosophireii^» 
gaoz  wunderbar  einfach  and  populär  zu  schreiben.  Sie 
waren  wahrhafte  Muater  zugleich  audi  des  einfachsten  Styls. 
So  Pia  ton  an  so  vielen  Stellen  seiner  Dialogen,  so  Arir 
stoteles  durchweg  partienweise  in  seinen  Werken ^  ao 
Kant  in  seinen  kleinen  Abhandlungen,  so  Fichte,  in  sei- 
ner Wissenschaftslehre  fär  Nicht  -  Philosophen  vollende  un*- 
verständlich,  in  seinen  populären  Schriften  dagegen,  seinei^ 
Reden  an  die  deutsche  Nation,  seiner  Bestimmung  des  Ger- 
lehrten u.  s.  w»,  Meister  der  schönsten  und  einfachsten 
Sprache,  so  Sc  belli  ng,  wie  meisterhaft  schön  und  ein* 
fach  in  seiner  Abhandlung  z.  B.  über  das  Yerhältnisa  dar 
bildenden  Künste  zur  Natur,  so  Hegel  (glaubt  es),  wie 
unübertrefflich  populär,  einfach  und  versländ- 
lich, wenn  sein  fiewusstseyn  sich  dem  gebildeten  Publikujgpi 
als  solchem  zuwendet,  was  er  in  den  meisten  seiner  Schrif- 
ten auf  jeder  Seite  fast  einmal  ihul. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  man  sich  über  die  Verfassung 
der  Hegel'schen  Werke  ganz  klar  werden  muss.  Davo^ 
hängt  Alles  ab,  besonders  der  Werlh  und  die  Wabiiicit 
dieses  Unternehmens.  Hegel  hat  durchaus  die  Ansicht,  wie 
das  Motto  auch  angiebt,  dass  die  Philosophie  bestimmt  sey 
allgemein  zu  seyn,  für  jeden  Gebildeten  zu  seyn,  weil  da3 
Wesen  des  Menschen  überhaupt  das  Denken  ist,  und  des- 
halb hat  er  sich  wie  bisher  kein  Philosoph  Mühe  gegeben, 
populär  zu  sprechen  und  hat  das  mit  unendlichem  T|Jent 
gethan.  Gut,  dann  sind  ja  aber  auch  seine  Werke  ver*- 
ständlich  und  Jedermann  müsste  sie  lesen  können.  Nein^ 
es  giebt  gar  keine  schwierigeren  Werke ,  auf  der  ganzen 
Welt,  als  die  von  Hegel.  Aber  daran  ist  er  nicht  Schuld» 
sondern  die  Philosophie  selbst,  die  in  ihrer  reinen  Crestait 
das  Schwierigste  ist^  was  es  giebt,  und  in  Hegel  eben  bia^ 


ber  die  fadcbste  und  reinste  Gestalt  gefunden  hat.  Das 
weiss  er  von  sieb  selbst.  Dabei  bat  er  nun  die  feste  lieber- 
Zeugung,  dass  die  Philosophie  dennoch  allgemein  sey^  von 
jedem  freien  Manne,  der  dazu  die  Vorbedingungen  erfallt, 
begriffen  werden  könne.  Dabei  hat  er  femer  den  heissesten 
Wunsch,  allgemein  verstanden  zu  werden^  wird  öffentlicher 
Lehrer.  Dabei  hat  er  wie  Keiner  von  früh  an  sich  geübt, 
als  Hauslehrer,  als  Gymnasiallehrer,  als  Docent,  die  scbwie* 
rigsten  Gedanken  durch  neue  und  vielfache  Wendungen, 
durch  Beispiele,  durch  Bilder  u.  s.  w.  anschaulich  zu  machen« 
Hat  er  nun  den  Gedanken  in  reiner  philosophischer  Form 
abgehandelt,  wo  er  so  schwierig  ist,  nicht  weil  er  schwie« 
rig  ist,  sondern  weil  der  Gedanke  in  solcher  Form  an  und 
für  sich  schwierig  ist,  so  steigt  er  herab,  wie  er  sich  aus- 
druckt ,  zur  Vorstellung,  d.  h.  zum  gebildeten  Bewusst- 
seyn,  und  da  wird  er  für  Jedermann  verstandlich.  Und  der 
Inhalt  ist  da  ganz  derselbe,  wie  vorher  in  seiner  schwie- 
rigen Darstellung.  Nehmen  wir  ein  Bild,  um  das  an- 
schaulich zu  machen.  Stellen  wir  uns  vor,  dass  ein  Ter- 
rain von  vielen  Meilen  vor,  uns  liegt  und  wenn  wir  eine 
Meile  gegangen  sind,  so  kommt  ein  breite  Fluss,  bei  dem 
wir,  weil  keine  Brücke  darüber  geht,  wieder  umkehren 
müssen.  Nach  einer  Heile  käme  etwa  wieder  ein  Fluss 
u.  s.  w.  So  sind  die  Hegerschen  Werke*  Und  weil  sie  so 
sind,  gesetzt,  dass  unter  400  Seiten  200  zerstreut  ganz 
verstandlich  sind,  so  werden  auch  diese  200  nicht  gelesen, 
weil  die  andern  200  unverstandlich  sind.  Soll  darum 
nun  das  Verständliche  bei  Hegel,  wo  es  die  tiefsten  In- 
teressen betrifll,  nicht  Eigenthum  der  deutschen  Nation 
werden?  Und  des  allgemein  Verständlichen  bei  ihm  ist  so 
viel,  dass  das,  was  der  Herausgeher  davon  in  den  4  Bän- 
den dieses  vorliegenden  Werkes  bekannt  macht,  bei  weitem 
nicht  Alles  ist.     Denn  Alles  muss  sein  Maass  haben  und 


namentlich  musste  die  Einheit  der  Idee  entscheiden» 
weil  sonst  wieder  der  ganze  Zweck  zerstört  worden  wäre. 
Eine  solche  Arbeit ,  eine  allgemein  zugängliche  Brücke 
zwischen  Hegel  und  dem  gebildeten  Publikum  zu  schlagen, 
kdnnte  wohl  als  eine  ganze  Lebensaufgabe  eines  jetzt  leben» 
den  deutschen  Philosophen  bezeichnet  werden,  jedenfalls 
aber  muss  sie  als  eine  nothweudige  Vorbedingung  in 
der  Lebensaufgabe  aller  jetzt  lebenden  deutschen  Philoso- 
phen ohne  Ausnahme  betrachtet  werden.  Man  muss  sich 
über  die  Situation  ganz  klar  seyn.  Ein  neues  philosor 
phisches  System  als  herrschendes  existirt  seit  Hegel 
ja  noch  nicht.  Alle  jetzt  lebenden  Philosophen  ohne  Ausk 
nähme  sind  Epigonen  und  sind  ohne  irgend  eine  Be- 
ziehung auf  Hegel  gar  nicht  denkbar  oder  realiter  vorhan- 
den ;  entweder  ein  jetzt  lebender  Philosoph  bekämpft  Hegel, 
oder  setzt  ihn  weiter  fort,  oder  baut  ihn  aus;  befruchtet 
sind  alle  durch  ihn  und  nehmen  Stellung  zu  ihm  ein. 
Ihn  ignoriren  kann  Keiner.  In  jeder  Beziehung  ist  es  aber 
noth wendig,  dass  Hegeh  der  entweder  bekämpft  wird,  oder 
weiter  fortgesetzt  wird,  von  dem  Publikum  gekannt  sey, 
weldies  die  heute  lebenden  Philosophen  beirren  wollen. 
iedec  rechtschaffene  Professor  der  Philosophie  und  philoso- 
phischen Wissenschaften,  der  heute  auf  einem  deutschen 
Katheder  sitzt,  wird  dieses  einräumen  und  wünschen.  Schon 
attein  unserer  studirenden  Jugend  gegenüber  ist  es  also 
Pflicht,  auf  Hegel  hinzuweisen,  und  da  muss  vor  Allem 
ihnen  der  Muth  eingefldsst  werden,  dass  sie  werden  Hegel 
mit  der  Zeit  verstehen  können,  und  dafür  muss  vor  Alldip 
wieder  ihnen  gezeigt  werden,  dass  Hegel  ein  bewundrung9- 
würdiges  Taknt  besitzt,  auch  ihr  ganz  unmittelbares 
gebildetes  Bewusstseyn  anzufassen,  damit  sie  Ver.- 
trauen  zu  ihm  als  Lehrer  gewinnen. 

DieiB  (httt  namentlich  dieser  vorliegende  zweite  Theil 


ses  Werkes.  Ersteä^  allgemein  genommen  «die  FacultSten 
ohne  Ausnahme  in  ihrer  rein  menschlichen  Beziehung,  die 
Philosophie  der  Weltgeschichte  umfasst  uns  ja  Alle.  Oder 
lemand  ist  Theologe,  es  ist  grade  die  Religion,  die  Hegel 
bei  allen  Völkern  zur  Hauptsache  macht.  Oder  Jemand  ist 
Philologe,'  das  Epos,  die  Tragödie,  der  Homer  u.  s.  w. 
sind  Ton  Hegel  mit  besonderer  Meisterschaft  überall  abge- 
handelt. Oder  Jemand  ist  Jurist,  das  Recht  in  der  römi- 
schen Welt  ist  von  Hegel  vielleicht  zum  ersten  Mal  auf  seine 
principieDe  Entstehung  zurückgefährt.  Es  ist  keine  Branche, 
worin  nicht  ein  Jeder  Bedeutendes  fände  und  zwar  einfach 
vermittelst  seiner  modernen  Bildung,  ohne  specielle  phi- 
losophische Studien  gemacht  zu  haben«  Jeder  wird  hier 
^riumen,  dass  Hegel  es  verstanden  hat,  auch  populär  zu 
schreiben,  und  dies  Bewusstseyn  zu  erwecken  thtit  notb, 
abgesehen  von  dem  praktischen  Nutzen  darin,  schon  des- 
halb, damit  erkannt  werde,  dass  Hegel  es  ernsthaft  ge- 
ineint  habe  mit  dem  vorangestellten  Motto,  dass  die  Pliiio- 
sophie  die  Aufgabe  habe,  allgemein  zu  seyn,  dass  die 
Philosophie  nicht  bochmütbig  und  exclusiv  ist  und  dass 
Hegel  ein  wirklich  ganz  durchgebildeter  Äfann  gewesen 
iM.  So  lange  das  Publikum  in  dem  Glauben  belassen  wird, 
dass  die  Philosophie  etwas  Apartes  vorhabe,  wird  es  nie 
von  ihr  Notiz  nehmen ;  so  lange  nicht  thatsächlich  bewiesen 
wird,  dass  Hegel  überall  auch  zu  dem  unmittelbaren  Be- 
wusMseyn  spricht,  wird  das  Publikum  nie  von  ihm  Notii 
nahmen«  Mit  dem  fjxirlen  Ausdruck  „Hegel  ist  absolut 
unverständlich**  hat  man  in  dummer  Weise  oder  in  bös- 
iiviniger  H^gel  absolut  vom  Publikum  abgetrennt.  Man  muss 
einmal  einen  Punkt  gleich  von  vornherein  zum  Beweis  bieten, 
wie  Hegel  sich  an  das  unmittelbare  Bewusstseyn  zu  yvtUr 
den  versteht  und  in  welcher  Sprache.  So  beginnt  er  sein 
Werit  über  die  Beligionsphilosopbie  mit  folgeaden  Worten : 


um 

,, Zuerst  ist  im  Allgemeinen  daran  zu   erinnern,  welchen 
Gegenstand  wir  in  der  Religionsphilosophie  yor  uns  haben 
und  welches  unsere  Vorstellung  von  der  Religion  ist.     Wir 
wisse»)  dass  wir  uns  in  der  Religion    der   Zeillichkeit  ent- 
rucken  und  dass   sie  diejenige  Region'  fiir  unser  Bewusst- 
seyn  ist,  in  welcher  alle  Räthsel  der  Welt  gelöst,  alle  Wi- 
dersprikhe  des  tiefer  sinnenden  Gedankens  enthällt  sind,  aUe 
Schmerzen  des  Gefühls  verstummen,  die  Region  der  ewigen 
Wahrheit,  der  ewigen  Ruhe,  des  ewigen  Friedens.     Wo- 
durch der  Mensch  Mensch  ist,  ist  der  Gedanke   überhaupt, 
der  conerete  Gedanke,  näher  dies,   dass  er  Geist  ist;  von 
ihm  als  Geist  gehen  dann  die   vielfachen  Gebilde  der  Wis- 
senschaften, Künste,  Interessen  seines  politischen  Lebens, 
Verhältnisse,  die  sich  auf  seine  Freiheit,  auf  seinen  Willen 
beziehen,  aus.     Aber  all  diese  mannichfachen  Gebilde  und 
wetteren  Verschlingungen  der  menschlichen  Verhältnisse,  Thä- 
tigkeiten ,  Genüsse ,  Alles ,  was  Werth  und  Achtung  für  den 
Menschen  hat,  yrrnn  er  sein  Glück,  seinen  Ruhm,  seinen 
Stolz  sucht,  findet  seinen  letzten  Mittelpunkt  in  der  Religiop, 
in  dem  Gedanken,  Bewusstseyn,   Gefühl  Gottes.      Gott  ist 
daher  der  Anfang  von  Allem  und  das  Ende  von  Allem ;  wje 
Alles  aus  diesem  Punkte  hervorgeht,  so  geht  auch  Alles  in 
ihn  zurück;  und  eben  so  ist  er  die  Mitte,  die  Alles  beldb^t, 
begeistet  und    alle  jene  Gestaltungen  in  ihrer  Existenz,  sie 
erhaltend,  beseelt.     In  der  Religion  setzt  sich  der  Mensch 
in  Verhaltniss  zu  dieser  Mitte,  in  welche  alle  seine  sonsti- 
gen Verhältnisse  zusammengehen,  und  er  erhebt  sich  damit 
auf  die  höchste  Stufe  des  Bewusstseyns  und  in  die  Region^ 
die  frei  von  der  Beziehung  auf  Anderes,  das  schlechthin  Ge- 
nügende ,  das  Unbedingte ,  Freie  und  Endzweck  für  sich  sel- 
ber ist.      Die  Religion  als  die  Beschäftigung    mit  diesem 
letzten  Endzweck  ist  darum  schlechthin  frei  und  ist  Zwe^k 
für  »kb^  demi  in  diesen  Endzweck  laufen  alle  anderen  Zwecke 
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praktisofae  I^ebeo  eitizugreifen ,  so  muss  sie  ganz  »atüriioh 
auf  sich  den  Vorwurf  laden ,  dass  sie .  irreligiös  ^  uomora- 
lisch  und  unpraktisch  ist«  Und  bekanDUtch  wird  der  Phi- 
losophie von  allen  Seiten  dieser  Vorwurf  gemacht,  obwohl 
er  durchaus  unbegründet,  fade  und  ungerecht  ist* 

So  viel  aber  die  Stelluug  der  Philosophie  zum  PuUikum 
im  Allgemeinen. 

Hegel  hat  leider  nicht  wie  Fichte  Zeit  gewonnen,  sidi 
in  Schriften  an  das  gebildete  Publikum  zu  wenden,  was 
sehr  zu  bedauern  ist.  Hätte  er  wie  Fichte  Reden  an  die 
deutsche  Nation,  aber  die  Bestimmung  des  Gelehrten  u.  s.  w. 
geschrieben,  er  wärde  sie  in  einem  eben  so  einfachen,  po- 
pulären und  grandiosen  Styl  geschrieben  haben  wie  Fichte. 
So  giebt  es  denn  keine  Schrift  bei  Hegel,  die  durchweg 
populär  ist  und  diese  muss  erst  geschaffen  werden,  da  He- 
gel seinerNatur  n-ach  hinreichend  populär  ist  und  alle 
seine  Schriften  von  populären  Darstellungen  durchwdit  sind. 

Hier  nun,  in  diesem  vorliegenden  zweiten  Thdl,  wel- 
cher Hegels  Ansicht  aber  die  Weltgeschichte  in  seinen  ei- 
genen populären  Worten  darstellt,  ist,  was  die  Gegenstände, 
den  Inhalt  betrifft,  überall  das  Bewusstseyn  eines  je- 
den Gebildeten  von  vornherein  zu  Hause,  und  nur 
die  Form  des  schon  Bekannten  ist  neu.  Da  nun  ausser- 
dem die  Weltgeschichte  nicht  ein  specieller  Punkt  des 
Wissens,  sondern  der  allgemeinste  und  umfassend- 
ste, ausserdem  ein  durchaus  einheitlicher  ist,  so  ist 
für  den  Zweck,  jeden  Gebildeten  ohne  Schwierigkeit  und 
zu  seinem  unendlichen  Genüsse  mit  Hegels  Wettanschauung 
zunächst  im  Grossen  und  Ganzen  bekannt  zu  machen  bis- 
T  her  wohl  nichts  Planvolleres  erschienen,  als  dieser  hier  vor- 
tiegende  zweite  Tlietl,  und  diesen  Lohn,  d^  ja  kdn  ego- 
istischer ist,  möchte  der  Herausgeher  für  seine  allerdings 
sehr  mühevolle  vieljährige  ktheU  gerne  erndtM. 
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Heute,  .23  Jahre  nach  dem  Tode  Hegels,  sind  denn 
auch  die  Leidenschaften  ihm  gegenüber  so  ziemlich  ver- 
stummt. Er  ist  nunmehr  in  diejenige  erforderliche  Entfer- 
nung  gerückt,  wo  nieder  ein  objectives  unbefangenes  ür- 
tbeil  über  ihn  möglich  wird,  und  man  findet  jetzt  wohl 
wieder  Gehör,  wenn  man  bittet,  sich  vor  Hegel  nicht  zu 
furchten  und  ihn  mal  wieder  unparteiisch  zu  betrachten, 
wenn  auch  nicht  als  Mann  des  geschlossenen  Systems,  so 
doch  als  Mann  der  Umfassendsten  grossartigsten  Anschau- 
ungen, und  wie  Stahl  sich  ausdrückt,  „als  wissenschaft- 
lichen und  sitth'chen  Förderer  unseres  Zeitalters  in  ausge* 
dehnten  Gebieten,  als  Träger  unserer  Zeit  und  ihres  Wen- 
depunkts, als  einen  der  ersten  und  bedeutendsten  Vertre- 
ter bei  vielen  und  gewichtigen  sittlichen  und  politischen 
Wahrheiten."  Alle  gebildeten  Manner  der  deutschen  Na- 
tion, welche  schon  längst  in  Amt  nnd  Würden  sind  und 
es  in  Folge  von  Zufälligkeiten  bisher  nicht  haben  «*reichen 
können,  sich  mit  Hegels  Weltanschauung  bekannt  zu  machen, 
werden  sicherlich  in  diesem  Werke  eine  so  bequeme  und 
übersichtliche  erste  Anleitung  dazu  finden,  dass,  wüssten 
sie  dies,  sie  sich  vielleicht  beeilen  würden,  das  nachzuho- 
len, was  entweder  das  Vorurtheil  gegen  Hegeln  oder  Man- 
gel an  Zeit  oder  die  immense  Schwierigkeit  seiner  Werke 
ihnen  zu  erreichen  bisher  unmöglich  machte.  Es  soll  so- 
gleich ein  Näheres  ufoer  den  Inhalt  dieses  Werks  gesagt 
werden,  wenn  nur  vorher  verhütet  ist,  dass  nicht  ange- 
nommen werde,  es  sey  die  Herausgabe  dieses  Werkes  bloss 
auf  die  schon  in  Amt  und  Würden  Stehenden  berechnet. 


Weshalb  nämlich  die  Gebildeten,  welche  schon  in  Amt 
und  Würden  sind,  sich  so  wenig  mit  Philosophie  bescbäf- 
ligen,  das  kommt  daher,  weil  sie  nicht,  während  sie  noch 
auf  Ußiversitäteii  waren,    die   Schwierigkeiten  uberwindw 
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lernten,  die  ihnen  nicht  die  Philosophie  selbst,  sondern 
die  philosophische  Terminologie  entgegenstellte.  Def 
Unterschied  eines  Gebildeten  und  eines  Philosophen  ist 
nemlich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  eigentlich  nur 
die  Form,  die  Terminologie.  An  und  für  sich  ist  ja  der 
ganze  Inhalt  der  Philosophie  in  dem  Bewusstseyn  eines 
jeden  Gebildeten,  besonders  eines  Protestanten,  yorhanden« 
Aber  der  Inhalt  ist  in  dem  gebildeten  Bewusstseyn  nur 
unmittelbar  vorhanden  oder  in  Form  des  Räsonne- 
ments  oder  der  Geistreichigkeit,  dabei  zugleich 
auch  ausgeweitet  durch  die  Fälle  von  Anschauungen  und 
Erfahrungen  und  erfasst  in  aUen  möglichen  Gesichtspunkten 
des  eigenen  Urlheils.  Die  Philosophie  besteht  nun  darin^ 
dass  sie  dieses  ganze  gebildete  Bewusstseyn  zu  einem 
neuen  Object  iiir  das  Bewusstseyn  macht,  es  .sich  als 
ein  Fremdes  gegenüberstellt,  die  bekannte  Sprache  ab 
eine  nicht  bekannte  und  erkannte  ansieht,  und  wieder 
ganz  Yon  vorne  an  beginnt,  als  wüsste  man  noch 
gar  nichts.  Wenn  nun  die  durch  das  Grossgeworden- 
seyn  in  der  deutschen  Muttersprache  Einem  schon  be- 
kannte Sprache,  als  z.B.  Seyn,  Werden,  Begriff,  Idee, 
Ansichseyn,  Fürsichseyn,  Andersseyn,  immanent,  unmittel- 
bar, Gefähl,  Anschauung,  Vorstellung,  Gedachtniss,  Ver- 
stand, Vernunft,  wahr,  Einheit,  abstract,  concret,  Ent- 
wicklung, Begriff,  Urtheil,  Schluss,  Moment,  Dialectik, 
Speculalion,  (Rauben,  Wissen  und  tausend  andrer  solcher 
jedem  gebildeten  Bewusstseyn  ganz  bekannte  Worte  auf 
einmal  zu  ganz  unbekannten  herabgesetzt  und  neueß 
Object  iiir  das  Denken  werden^),  so  ist  es  einleuchtend, 

*)  Dadurch  werden  diese  Ausdrucke  erst  Begriffe  und  um  die  han- 
delt es  sich  in  der  Wissenschaft«  Hegel  sagt  in  dieser  Beziehung  ia 
der  Vorrede  p.  44  zu  seiner  Phänomenologie  des  Geistes«  ,» Worauf 
es  hei  dem  Studiam  der  Wissenschaft  aBkommt,  ist»  die  Anstrengiiag 
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dass  die  ErklärtiDg  dieser  Worte  in  der  Philosophie 
(denn  die  Philosophie  erklfirt  sie,  indem  sie  sie  begreift) 
nicht  eine  Tautologie  enthalten  kann ,  als  z.  B. ,  Seyn 
ist  Seyn,  Werden  ist  Werden,  Begriff  ist  Begriff,  Aufmerk- 
samkeit ist  Auftnerksamkeit  u.  s.  w.,  sondern  neue  Aus* 
drücke,  neue  Worte  im  Pradicate  hat,  und  durch  diese 
neuen  Worte,  welche  durch  die  Explication  der  Begriffe  in 
der  Philosophie  erforderlich  werden,  entsteht  die  sogenannte 
eigenihumliche  philosophische  Terminolo'gie,  welche 
dem  gebildeten  Bewusstseyn  selbstverständlich',  so  wie  es 
steht  und  geht,  nicht  bekannt  ist.  Dass  der  Philosoph, 
um  so  bekannte  Worte,  wie  z.  B.  Entwicklung  oder  Wer- 
den, klar  zu  machen,  stundenlange  Untersuchungen  ge- 
braucht, scheint  dem  gebildeten  Bewusstseyn  unbegreiflich, 
Wortklauberei'*^),  und  die  Sprache  in  der  Explication 
gesucht  und  apart.  Wenn  Hegel  sagt:  „Die  Aufmerk- 
samkeit ist  die  abstract  identische  Richtung  des  Geistes 
im  Geffihl,  wie  in  allen  andern  seiner  weiteren  Bestimmun- 
gen, ohne  welche  nichts  für  ihn  ist^^  und  Daub  in  seiner 
Anthropologie   14  Seiten  nöthig  hat,  um  diese  Definition 


des  Begriffs  auf  sich  zu  nehmen.  Sie  erfordert  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihn  als  solchen»  auf  die  einfachen  Bestimmungen  z.  B.  des  Ansich- 
seyns ,  des  FQrsichseyns ,  der  Sichselbstgleichheit  ii.  s.  f. ;  denn  diese 
sind  solche  reine  Selbstbewegungen ,  die  man  Seelen  nennen  könnte, 
wenn  nicht  ihr^  Begriff  etwas  Höheres  bezeichnete  als  diese.  Sich 
des  eigenen  Etnfallens  in  den  immanenten  Rhythmus  der  Begriffe  ent- 
schlagen ,  in  ihn  nicht  durch  die  Willkür  und  sonst  erworbene  Weis- 
heit  eingreifen,  diese  Enthaltsamkeit  ist  selbst  ein  wesentliches  Mo- 
ment der  Aufmerksamkeit  auf  den  Begriff."  —  Diese  Enthaltsamkeit^ 
wie  sie  das  ganze  Wesen  des  philosophirenden  Geistes  ausmacht,  ist 
aber  zugleich  das,  wozu  sich  der  menschliche  Geist,  besonders  bei 
seiner  reichen  modernen  Bildung,  am  schwierigsten  entschliesst. 

*)  Dies  ist   der  beliebte  Ausdruck   derer,   die  yon  Philosophie 
nichts  wissen,  gegen  die  Philosophie. 


kbr  za  macbeQ  und  atte  Philosophen  über  iksen  wichtigste 
Moment  in  der  Natur  des  theoretischen  Geistes  stundenlangB 
Vorträge  halten,  schliesslich  aber  noch  versichert  w^dea 
kann,  dass  diese  Definition  der  Aufmerksamkeit  von  Hegel 
schlechthin  in  jedem  Buchstaben  vollendet  ist  und  ganss  das 
Wesen  der  Aufmerksamkeit  erschöpft,  was  Jedem  leicht 
klar  gemacht  werden  könnte,  so  wird  man  vielleicht  sagen, 
so  viel  Kraftaufwand  sey  höchst  überflüssig  und  gesucht. 
Die  Philosophie  sagt  nun  ab^  nicht  nur,  dass  dies  nicht 
überflüssig  und  gesucht  sey,  sondern  dass  ein  solcher  Be- 
griff, wie  z.  B.  Aufmerksamkeit,  gar  nicht  einmsd  für  sich 
allein  ordentlich  abgehandelt  werden  kann,  sondern  erst 
durch  die  Totalität  der  ganzen  Lehre  des  theoretischen  Gei- 
stes erkannt  werden  könne  '^).  Indess  hier  soll  ja  nicht  gen 
lehrt  werden,  was  Philosophie  ist,  sondern  es  sollte  nur 
einleuchtend  gemacht  werden,  dass  die  Philosophie  eine 
eigene  Terminologie  bilde,  die  nicht  jedes  Bewusst- 
seyn,    wie  vertraut*"^)    es  auch  sonst  mit  der  . deutschen 


*)  Dies  ist  der  FaU  in  Folge  des  oben  erwähRten  „sysUmali- 
sehen  Bewusstseyns  *%  wonach  es  für  den  Philosophen  nichts  Einzelnes 
giebt,  was  w9re  ohne  Beziehung  auf  die  Totalität,  oder  verstanden 
.werden  kdnnte,  wenn  nicht  das  Ganze  verstanden  ist. 

**)  Das  Meiste  wird  ja  im  Leben  angewandt,  ohne  dass  es  e  r  - 
kannt  ist»  vor  Allem  aber  unsere  Muttersprache.  Die  Muttersprache 
liegt  uns  nemlich  zu  nah,  und  es  ist  NaUr  des  Menschen,  dass  er 
sich  um  das  am  wenigsten  bekümmert,  was  ihm  nahe  liegt.  Daher 
das  höchst  tiefsinnige  und  bezeichnende  Wort  ,^es  ist  nicht  weit  her, 
er  ist  nicht  weit  her^'  oder  „der  Prophet  gilt  am  wenigsten  in  sei* 
nem  Vaterlande."  Jeder  Act  des  Erkennens  beruht  darauf,  dass  man 
den  Gegenstand,  den  man  erkennen  wiU^  zuerst  sich  gegenüberstellt, 
von  sich  entfernt.  ])d  nun  das  Ferne  und  Fremde  von  selbst  schon 
Einem  gegenüber  steht,  so  wird  es  daher  auch  leichter  erkannt. 
Sehr  gut  spricht  darüber,  wie  sich  ,,  jene  umgekehrte  Kurzsicbtigkeit, 
welche  wohl  entfernte   Punkte,   aber  nicht  die  ganz  naheliegenden 


Sfpradbe  kt,  vim  selbst,  so  wie  es  sUki  uiici  geht»  uiie 
^i.  Im  Graode  bat  ja  jeder  Mensch,  jeder  Schriftsteller 
^wntgsleifö,  seine  eigene  Sprache,  woher  das  franzosische 
Wort:  le  style  c'est  rhoiome.  Will  man  also  mit  einem 
Schriftstelier  sich  vertraut  machen,  so  muss  man  seine 
Sprache  studiren^)*  Daher  besteht  die  Gewissenhaftigkeit 
in  den  Vortragen  aber  Philosophie  aaf  Universitäten  darin, 
einerseits  bis  zu  dner  fast  pedantischen  Gewissenhaftigkeit 
in  dem  Vortrag  keinen  Ausdruck  der  Bildung,  welcher  phi- 
losophisch erfasst  ganz  neu  und  unbekannt  ist  und  wird^ 
m  gebrauchen,  ohne  ihn  zu  erklaren,  und  allen  Fleiss 
darauf  zu  verwenden,  dass  die  Sprache  der  modernen 
Philosophie  versftafiden  wird.  Es  ist  unglaublich,  was  hierin 
gesündigt  wird.  Es  ist  ja  nun  einmal  gewiss,  dass  mit 
Hegel  und  besonders  nadi  seinem  Tode  durch  die  Macht 
seiner  Philosophie  mit  seiner  T^minologie  die  ganze  wis* 
senschafUiche  deutsche  Sprache  geschwängert  worden  ist^  so 
dass  in  allen  Vorträgen  über  speculative  Gebiete,  wie  Dog* 
matik  ^^) ,  Ethik ,  Religionsphilosophie  u.  s.  w.  diese  Tenui- 


wahrnehnDeii  läast,  im  {(eisiigen  Sinne  am  Memchen  vortQglieh  rOdk- 
sichilich  der  Kennlniss  seiner  Multerspraclie  offenbart'*  PoU  in  sei^ 
nen  elymologisehen  Forsohungen  auf  dera  Gebiete  der  Indo-Germa* 
nischen  Sprachen  UrS.  w.  Ist  das  schon  in  etymologischer  Beziehung 
der  Fall,  wie  viel  mehr  in  Bezug  auf  die  Worte  als  BegrifiTsbeslim- 
mungen ! 

*)  tlegel  sagt  beim  Pythagoras:  „Man  muss  damit  anfongen,  6e« 
danken  Anderer  anffas&en  zu  können;  es  ist  das  Verzichtleisten  mif 
eigene  Vorstellungen  und  dies  ist  Oberhaupt  die  Bedingung 
zum  Lernen,  Studirea." 

**)  Viele  Theologen  meinen  ja  freilich,  dass  die  Theologie  ohne 
Philosophie  studirt  werden  könne.  Wo  bleibt  denn  aber  Scbleier- 
macher?  Oder  wollen  wirklich  theologische  Professoren  die  Theolo- 
gie «Studirenden  dazu  aufiTordern,  Schleiermacher  zu  ignoriren?  Oder 
wollen   wirklich  theologische  Professor?n  die  Theologie -Studirwieii 


fiologie  fortwabrend  herrscht»    Bei  Vortragea  über  Dogma« 
tik,  Ethik,  Religioospbilosophie  u.s.  w.  hatte  der  Docent 
das  Recht  zu  yerhagen,  dass  kein  Studirender  solche   Vor- 
ksangeo  belege,  ohoe  vorher  soweit  Philosophie  studirt  zu 
haben  (Eänleitnng  in  die  Philosophie,  Geschichte  der  Philo- 
sopiiie),  dass  er  mit  der  philosophischen  Terminologie    im 
Grossen  und  Ganzen  vertraut  ist.     Das  geschieht  aber  nichts 
und  so  werden  solche  Vorlesungen  nicht  nur  nicht  gehört, 
ohne  dass  sie  verstanden  werden  (das  wäre  das  Schlimmste 
Dodi   nicht,   denn  etwas  nicht  verstehen  ist   schon  eine 
bedeutende  Lehre  und  ein  mächtiger  Ansloss  zum  Fortschritt), 
sondern  die  Zuhörer  bilden  sich  ein,   dass  sie  sie  ver- 
stehen,  und   das  ist  ein  entsetzliches  Unglück  fär  die  Ju- 
gend.    Wenn  Jemand  von  der  Schule  kommt  und  Student 
wird,  so  weiss  er  (das  Wort  wissen  im  wissenschaiUichen 
d.|h.   seinem   einzigwabren   Sinne  genommen)   grade  noch 
gar  nichts.     Aber  alle   Methode  ist  aus  dem  akademi- 
schen  Studium    verschwunden.     Es  ist  doch  einleuchtend, 
dass,  wenn   Jemand   Student  wird,   er  sich  baldmöglichst 
zu  befähigen  suchen  mfisste  für  das  Yersländniss ,  iur 
das  Hörenkönnen   der   speculativen  Wissenschaften,    als 
da  sind :  Logik  und  Metaphysik,'  Gescbichte  der  Philosophie, 
Philosophie  der  Geschichte,  Anthropologie  und  Psychologie, 
Rechtsphilosophie,  Religionsphilosophie,   Dogmatik,  Ethik, 
Aesthetik,  Naturphilosophie,  Pädagogik«     Das   erste  Mittel 
zu  einer  solchen  Befähigung  wäre  eine  Vorlesung  unter  dem 
Titel  „Einleitung  in  die  Philosophie^^     Bei  einer 
solchen  Vorlesung  ist  auf  Seiten  der  Zuhörer  urfd  des  Do- 
centen  von  vornherein  ein  ganz  wahres  Verhältnisse);  der 

aafforderD,  Rothe's  Ethik  lu  ignoriren?     Kann   die  aber  ohne  Kennt- 
niss  Schleiermachers  und  Hegels  verstanden  werden? 

*)  Ein  solches  wahres   Verhaitniss   ist   sehr  selten.     Es  gehört 
tiel  Muthi  viel  Talent,  viel  Tact  dazti,  in  Vorlesungen  Ober  Philo« 


Zofcörer  zeigt  an,    dass  er   von  Piiilosopbie   noch   nichts 
wisse,  der  Docent  bat  die  Pflicht  und  das  ^ Glück  so  su  ver- 
fahren, als  ob  der  Zahörer  von  Philosophie  noch  gar  nichts 
wisse«     In   einer   solchen  Vorlesung   muss   erstens   eine 
vorläufige  Erklärung  aller  derjenigen  philosophischen  termini 
gi^eben  werden,    mit  denen    die   philosophische    Sprache 
vorzugsweise  operirt;   zweitens   eine  Uebersicht  der 
Geschichte  der  Philosophie  mit  Angabe  ihrer  Bedeutung  (ur 
das  Studium  der  Philosophie  überhaupt,  ihrer  Hauptepochen, 
ihrer  besondern  Schwierigkeiten,    ihrer  Hülfsmitlel ;   drit- 
tens eine  systematische  Uebersicht  aller  Wissenschaften  in 
ihren)  inneren  Zusammenhange,  damit  erkannt  werde,  welche 
Wissenschaften   es   überhaupt  giebt  und  besonders  welche 
Stellung  sie  zu  einander  einnehmen;  was  man  Methode  des 
akademischen  Studiums  genannt  hat.     Und  da  es  in 
der  Wissenschaft  überhaupt  darauf  ankommt,  die  Täuschung 
zu  entfernen  und  deü  Eigendünkel  zu  vernichten,  die  Stu- 
direnden  dahin  zu  bringen,   dass  sie  sich  selbst  aufrichtig 
gestehen,  dass   sie  noch   nichts  wissen,   so  mussle  darauf 
ein  philosophisches  Buch  wie   ein  alter  Classiker  Wort  für 
Wort  unter  Leitung  des  Docenten  von  den  Zuhörern  inter- 
pretirt  werden.     Dann  würde  die  Welt  der  Redensarten 
«md  philosophischen  unverdauten  Floskeln  ein  Ende  ha- 
ben, und  es  wurde  ein  für  alle  Mal  die  Erfahrung  gemacht 
seyn,    welch    ungeheure    Anstrengung    ein   philosophisches 
Studium  mit  sich    bringt  und    wie   schwer    und  ernst  jede 
Wissenschaft  ist,  wenn  sie  um  ihrer  selbst  willen  ge- 


sophie  vor  Studenten  ganz  wahr  zu  seyn.  Ei,  wird  man  sagen,  was 
i&t  das  ffir  ein  eigenthOmliches  Gesländniss !  Aber  dennoch  nochmals, 
es  gehört  viel  Hutb^  viel  Talent,  viel  Takt  dazu,  in  Vorlesungen  fiber 
Philosophie  vor  Studenten  ganz  wahr  zu  seyn.  Denn  es  soll  ihnen 
ia  gesagt  werden,  dass  sie  nichts  wissen,  sonst  ist  man  kein 
wahrer  Lehrer  der  Philosophie« 

c 


tridkn  trJrd.  Wie  ist  es  ab^r  jetftt?  Gaoz  ohbe  Am 
kolnmt  die  Jugend  von  <)en  Gymilasien  auf  die  Uoivelsitil. 
Entweder  es  wird  gar  kein  [^hiiosopbkehcis  GoH^g  .gehört 
oder  ein  ganz  beliebiges.  Es  kommt  vor,  dass  die  Gü- 
schiebte  der  neueren  Philosophie  oder  der  sogenantitefa 
christiithen  Phibsophie  belegt  wird,  ohne  däss  Vot*her  difc 
<Si6scliicht^  der  ^Iten  Philosophie  gehört  yfi^,  j»  es  ktttHüft 
Tor,  dass  Metaphysik ,  Ethik,  Reiigionsphitesopfaiti^ ,  Dögmar- 
tik  belegt  werden,  ohne  dass  vorlier  irgend  ein  sotret^S 
philosophisches  Geileg  gelidrt  war^).  Das  ist  das  grOsstb 
Ungl&ck  der  Universitäten,  diese  Planlosigkeit;  HfiUe  dk 
nicht  der  Staat  ein  tlecbt,  zu  verlangen,  dass,  wie  Scfclfeiet^^ 
mach  er  in  seiner  Schrift  über  die  Universitäten  das  schon 
veriangt,  jeder  Studirende  das  erste  Jahr  teüglicfa  Pftiltyso^ 
phie  Mudiren**)  mässe,  tmd  zwar  zuerst  Einleilong  iu  die 


*)  Es  iät  einleacfclead,  dass  solche  Torlesungen  demi  attck  aidil 
ver^laaden  werden.     Der  Herausgeber  eriunert  sich,  wfe   in   eiA^in 

Semester  ein  Studcnl  bei  ihm  eine  Vorlesung  über  speculalive  Ethik 
hörte  und  zu  gleicher  Zeit  über  Dogmatik  bei  einem  seiner  Collegeli, 
der  als  speculaliver  theolog  durch  die  neuere  Philosophie,  besonders 
durch  Schlei^riuächer  und  H^gel  gebildet  ist  und  sfeibstverständlicfli 
thö  in  einer  Vol-ksong  Aber  Dogmalik  sehr  schwer  zu  verstehen  lieyl 
Wird.  Ditser  SitudiBut  hospilirte  in  demsetbett  S«mH(er  ip  ietder  anidcn 
VetitesuBg  des  Herausgebers,  die  er  Ober  Einleitung  in  dafs  Studiml 
der  Philosophie  hielt  und  zwar  in  einer  Stunde,  in  welcher  der  £e- 
griff  y,  uiiraittelbär '^  abgehandelt  wurde.  Nach  dieser  Stunde  kain  der 
Student  zu  dem  Herausgeber  und  gestand  ihm,  dass  ihm  das  Alles 
ganz  neii  gewesen  sey,  Was  er  in  der  Stunde  gehört  batie,  was  iSeHr 
begreiflich  ist,  da  der  Ausdruck  „unmittelbar",  „unmittelbares  M« 
Wusarts6yn''  ein  fOr  die  Naiur  des  Geistes  ganz  besrondens  leibgfeifieii«- 
der  Begriff  ist.  Dabei  hörte  er  nun  ücgmalik  und  Ethik ,  die  tiiVl 
zu  verstehen  er  eben  so  bereitwillfg  gestand. 

*^)  Philosophie  selbst  würde  damit  freilich  iricht  stüdirt  W^ifiif, 
die  känii  erst  Wirklich  von  EfAem  studirt  Werden,  wenn  ^r  in  seinett 
Fach  das  Meiste  schon  absolvirt  hat  uftd  i^m  trthei!  gereift  ist;  nhik 


an 

ftiilöSföphiä  hdrefii  mfiss^,  dann  Geschichte  der  PhiloHophi^ 
und  Log'ik  Und  Metaphy^k,  daneben  Vurlesun^n  über 
Geschichte  ^  äowie  über  griechische  und  römische  Glassiker 
üiid  dfö  Nältlrwifesenschaften  ? !  Warft  das  irgend  eirt  Ver- 
stoss g6gen  die  akademische  Fi'eiheil?  Soweit  ist  es  schoil 
^ekommefi,  dass  Medicther  es  rund  heraus  erklären^  si« 
fnÖsslen  bei  dem  Umratng  ihres  medicinischen  StudiinDs  auf 
AHeS,  ^as  Phtlö^phie  dntl  Geschichte  und  Glassiker  biesse, 
foü  Vornherein  rerzichten;  und  doch  ist  Wissenschaft^ 
lieh  betrachtet  das  medicinische  Studium  als  solches,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  der  Mediciner  zugleich  auch  allge^ 
inein^r  Htänsdh  ist,  ohne  Naturphilosophie,  Anthropologie 
und  Psychologie  nicht  wohl  denkbar.  Was  ist  das  doch 
mit  dftn  Gymnasien  unserer  Zeit,  dass  aus  ihnen  Jängliiige 
hef Vorgeliett ,  die,  s'obaM  sie  das  Gymnasium  hiMer  sich 
bafien,  ihre  Glassiker  wie  einen  Ballast  wegwerfen  und  mt 
iHerf^r  ansehen,  Geschtclite  und  Philosophie  als  Gebiete  1^ 
Iräthten,  dte  nicht  für  sie  da  sind?I 

Es. Tst  nun  schon  oft  genug  gesagt  worden,  uftd  Alle 
sind  darin  einig,  dass  ein  heutiges  Studium  der  Philosophie 
um  Hegel  nicht  herum  kann.  Hegel  ist  nun  aber  grade 
^er  schwicrigsle  Philosoph,  der  Je  gelefbt  hat,  eben  so  der 
ümfasi^eriidste.  Da  es  nun  ausserdem  seine  Terminologie 
ipsty  ^velcbe  dk  heutige  höliere  wissenschaflUehe  Sprache 
liehteritstiht ,  i$o  keifunl  ei^  darauf  an,  die  Studireadeo  mit^ 
ihr  V€frb*aut  ixx  mercheft.  Es  ist  ungemein  schfWierig,  St** 
difertde  dählri  zti  bringen,  steh  ffif  Hegel  zu  inl^rfessireli, 
weil  die  Arbeit,  sich  in  ihn  hineinzuversetzen,  so  sehr  viel 
Anstrengung  und  Ausdauer  verlangt.  Selten  ereignet  es 
siokf  .dass,  wenii  ein  Studirender  nur  erst  so  weit  gebracht 
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dfie  lPilikf|(k^it,  PhiUise^hi«  iHiidirett  tu  kdnAes»  würde  darck  4ie8Sft 
Vorschlag  yon  Schleiermadier  allgemein  erworben  werden« 


c» 
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ist,  uiit  Hegels  Anschauungen  auf  irgend  einem  Gebiet^ 
yerUraut  zu  seyn,  das  Interesse  für  ihn  und  damit  für  die 
Philosophie  überhaupt  nicht  ein  für  alle  Mal  in  einem  sol« 
eben  sich  festgesetzt  hätte.  Aber  grade  diese  erste  Be- 
kannlsdiaft  mit  llegel  heiTorzurufen ,  das  ist  die  schwierige 
Aufgabe.  Wie  schon  erwähnt^  das  W^k  von  Frantz  und 
Hillert  ,, Hegels  Philosophie  in  wörtlichen  Auszügen^'  oder 
Rosenkranz'  kritische  Erläuterungen  des  Hegel'schen  Systems 
und  andere  Schriften  der  Art  wirken  erst  dann,  wenn  schon 
die  erste  Bekanntschaft  mit  Hegel  Torangegangen  ist  Vor"* 
lesungen  über  Hegel  und  seine  Philosophie  allein  sind  für 
die  Studirenden  im  Allgemeinen  zu  speciell*),  die  schon 
yiel  leisten , 'wenn  sie  eine  Vorlesung  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  hören,  die  dann  aus  Mangel  an  Zeit  in  der 
Regel  nur  bis  auf  Hegel  geht.  In  Erwägung  dieser  Yer« 
bältnisse  möchte  nun  schwerlich  für  die  Studirenden,  um 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  mit  Hegel  bekannt  zu  macbeoi 
etwas  Besseres  und  Bequemeres  geliefert  werden  können,  als 
dieser  hier  Torliegende  zweite  Theil  von  Hegels  Ansichten 
über  Erziehung  und  Unterricht.  Er  bietet  nemlich  nirgends 
erhebliche  Schwierigkeiten,  und  da  er  die  höchste  Form 
des  Geistes  enthält,  nemlich  die  Weltgescliichte,  wo  alle 
übrigen  Offenbarungen  des  Geistes  in  ihrem  geschichtlichen 

*)  Der  Herausgeber  hSit  allerdings  solche  VorlesuDgen ,  nni 
wenn  auch  nar  vor  einer  kleinen  Anzahl ,  $9  bleibt  der.Ldhn  docli 
nichl 'aus.  Daneben  lAsal  er  die  Zuhörer  ein  Werk  von  Hegel  Wori 
f&r  Wort  iolerpretiren.  Diese  Erfahrung  hat  ihn  gelehrt,  dass  es  das, 
beste,  ja  eigentlich  das  definitiv  einzigste  Mittel  ist,  wirkliches  selbst- 
ständiges Studium  in  der  Philosophie  hervorzurufen.  Es  ist  dabei 
eine  ganz  eigenthamliche,  wenn  gleich  natfirliche  Erscheinung,  welche 
Freude  dieses  Interpretiren  verursacht ,  diese  Selbst« rbeil,  und 
diese  Erfahrung  hat  den  Herausgeber  veranlasst,  fortan  jedes  Seme* 
ster  eine .  solche  Interpretation  eines  Werkes  von  Hegel  weB^jsteos 
attzuk&ndigen. 


Xixrn 

Prozess  zum  Vorschein  kommen^  die  Religion,  die  Kunst, 
das  Recht  y  so  eröffnet  er  nach  allen  Seiten  bin  für  alle 
Fachstudien  den  Zugang  zu  deu  einzelnen  Werken  Hegels 
und  seiner  ganzen  Philosophie "*").  £s  ist  dieses  Werk  nach 
der  eignen  Vorschrift  Hegels  der  wahren  Methode  eines  äch- 
ten Studiums  gemäss  abgePasst,  wonach  der  Forschende 
wie  Jemand,  der  eine  Landschaft  bereisen  will,  erst  eine 
Höhe  besteigt,  um  die  Landschaft  im  Grossen  und  Gan« 
zen  zu  übersehen,  bevor  er  in  die  einzelnen  Details  der 
Landschaft  hinabsteigt.  Leider  wird  nun  aber  wohl  der 
Titel  dieses  Werkes  lange  und  vielleicht  immer  davon  ab* 
halten,  die  Bedeutung  desselben  in  diesem  M aasse  so  zu  er- 
kennen. Wie  sollten  sich  wohl  Studirende  um  eine  Ge- 
schichte der  Erziehung  bekümmern?! 


So  wird  denn  dieser  zweite  Theil  auch  nur  bei  Denje- 
nigen Eingang  finden,  die  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Erziehungsfrage  haben,  und  dankbar  entgegen  nehmen, 
was  ein  so  grosser  Mann  und  ein  so  edler  und  herrlicher 
Mensch,  wie  Hegel  es  war,  darüber  gelehrt  hat.  Der  Her- 
iausgeber  hat  wohl  Ursache,  seine  Freude  über  die  Auf- 
nähme,  welche  der  erste  Theil  gefunden  hat,  auszusprechen, 
da  er  mit  einer  Angst  den  ersten  Theil  veröffentlichte,  dass 
man  vielleicht  überhaupt  keine  Notiz  davon  nehmen  werde; 
ftir  die  Anerkennung  des  Inhalts,  wenn  er  nur  gelesen 
würde,  fürchtete  er  nicht.      Alle    Recensionen   aber  -ohne 


^)  Denn  auch  die,  \te1che  die  Naturwissenschaften  studiren,  wer* 
den  in  der  Periode  der  Auflösung  des  Mittelalters  und  der  Nachwir-^ 
kung  der  Reformalion  (im  zweiten  Bande  dieses  zweiten  Theils)  die 
80  unübertrefflich  schdneii  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Na* 
iurwissenschaflen  und  den  Werth  der  Empirie  in  dem  zu  sicher  sel- 
ber kommenden  Geiste  nach  der  Abstraction  im  Mittelalter  begründet 
und  aulgeschlossen  finden. 


Au^tlQlbip^  >.  soweit  sie  wenigsten?  ;;a  Ge^i^t  de^s  Hf^qi^ 
g^bers  gekommen  sind,  sprechen  [ibre  grosse  Fv^^fi  i\htf 
dieses  Unternebipen  aus,  über  die  Notbwend^k^ik  wA  dap 
Fruchtbringende  desselben.  Sollte  nicht  auch  gerne  Jegjer^ 
welcher  den  erslen  Tbeil  liest,  das  Ur^heil  de^r  ^IVationdür 
SJeitung  vom  26.  September  v.  J."  über  den  ersten  Tbeil 
unteradireiben ;  ,|Man  braucht  nqr  eine  Seite  dieser  tö^- 
geren  oder  kürzeren  apboristiscbm  S^lze  und  ßetracbtaii- 
^en,  dieser  prächtigen  Kei*nstellen ,  dieser  mäditigen  Ge- 
danken-Lapidarschrift  zu  lesen  3)  um  wieder  gani;  von  d^ 
nHen  Ehrfurcht  vor  dem  erhabenen  Philosppben  durd)4rui|*- 
^en  zu  seyn,  vor  dessen  Standbild  die  ToUh^t  p^er  Bor* 
pirtheit  der  Neuheit  manchen  böch^t  un3aqbwen  GaQC9|i 
aufzuführen  beliebte  -—  leijJer  zu  ifareir  eigenen  ßcbande/^ 
Und  war  es  nicht  endlich  an  der  Zeit,  durch  die  That  zu 
beweisen,  wie  grenzenlos  fade  und  ungereclU  das  über 
jHegel  verbreitete  Urlheil  ist,  dass  über  solche  Fragen^ 
wie  Erziehung  und  Unterricht,  ,, dieser  in  höheren  Me^ior 
hen  schwebende  Geist '^  sich  ^u  bekümmern  nicht  herabgelas- 
sen habe?!  Die  gebildete  deutsche  Nation  sollte  sich  noqb 
nach  23  Jahren  nach  seinem  Tode  durch  i;plches  fade, 
nichtswürdige  Geschwätz  in  dieser  Stellung  dem  edlen  \\i\A 
ganz  besonders  grade  für  die  Frage  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  fühlenden  und  wirkenden  {legal  gegenüber 
zum  Besten  halten  lassen?!  Besonders  hat  es  auch  den 
Herausgeber  freuen  müssen,  da$^  einstimmig  hervorgeho- 
ben worden  ist,  wie  durchaus  der  Inhalt  des  ersten  Theils 
für  alle  Lehrer,  grade  auch  für  die  Volkfisahnllebrer  geeig- 


rr-»* 


*)  Möchten  doch  die  VqlksscbuIIehrer  ^ll^eqiiein  ^)(Q;ii;ieB^  ^a^ 
es  ihre  Pflicht  ist,  solche  W^rke  m  scMl^eij,  welche  di^  .pJiJu^pgiT 
$cben  Gedanken  der  ^rössten  G^ißter  ei^lh^lten  in,  allpin^i^  f^^^T 
lieber  Weise. 


N^  dßpi  güps^en  Au^jdsa,  iinter  de^ien  der  erft§ 
Tiieit  ^iii^90g  gefunden  hat,  ist  HolfBuog  vorb^ndeni,  d^sisi 
e$  di^a^in  ;(W0itep  Tbei)e  qiciH  scbl^t^r  geben  wird.  Er 
iat  &o  up^ndücb  vjd  rQitbbaltiger  als  der  erste.  Und  igf\i 
ist  Gei^br  dabei.  Er  macbt  oemlidi  eine  besondere  Anfor- 
deriing«  dje  bei  dß^  berrscbepden  pädagogiscben  Bicbtqqg 
yieUeicht  auf  Hifiderni^se  stoßsen  könnte.  Der  Kern  in  ihw 
ist  nemlicb  der^  dass  e^  ein  In'tbum  unserer  Zeit  ist^  zu 
wäbpep^  man  köope  zu  irgend  einem  sicberec^  ResiiUate 
jiber  d\ß  Frsige  nacb  d^F  Erziebung  d^  beutigen  Menscheii 
gelangen  obne  lUnniniss  der  Gescbicbte  der  {Irziebiffigf 
^\ß  weiter  Umweg,  wird  man  sagen ^  und  ganz  g^en  die 
Gewobnlieit  des  berrscbemtep  pädagogischen  Studiums*  iß, 
allerdiag^;  aber  ^rsteaß  ist  der  käreeste  Weg  nicbt  inmieir 
der  beste  uiid  sicher^  und  zweitens  ist  dieser  Umweg 
üb^fttts  groi^sartig  und  schön,  besonder^  alier  is4  er  not^t 
wendig  und  ia^  i&t  die  |I^uptsacbe*); 

y,Wsi8  ist  beilig  ?^  fragt  Götbe  einmal  in  einepi  Dit 
^ticbon  ynd  antwortet  ^^das  ist's,  was  vielq  Seelen  zuyam»^ 
menbindet ^^  Giebt  es  nun  aber  etwas  Heiligeres,  als  d\^ 
Yo;*slelluitg,  d^ss  die  ganze  Weltgeschichte  die  Erziehung 
des  Measpbenge^cbleGfats  zur  Wahrheit  und  Freiheit  dqrcb 
dott  ist^  und  dass  alle  erwachsenen,  alle  Ellern  und  I^ehn 

*)  WeoD  es  ab^r  auch  Solche  giebt,  welche  nicht  wollen,  dass 
4i^  Pädai^Ogik  einen  höheren  wis^enscharUichen  Standpunkt  ei^nehi^, 
^nd  leugne«,  da»»  4ie  Geschichte  der  Ercielmng  mothweDdig  sey, 
iiIj^^o  iiiiUnn,  dass  eine  Philosophie  der  Geschichte  die  ahsolutf 
Na^iWjmdigVeit  für  eine  wi^sepschaftliche  Qfstsfltung  der  GescbietiM 
4er  fi^ie)uiJ9£  «ey«  so  verlöre  nai^h  einer  anderen  Seite  hin  de^nf^ch 
4ieft^f  zweite  Tbeil  mcht  seinen  Werth^  da  er  jedenfalls  eine  popiv* 
Ufe  Pfl^^ke  auim  VerstAiidpi«s  yop  Hagels  Weltanschaiiimg  im  Grassf(9 
^pAd  (^in^nist  tti^d  hieib^B  md  und  kei«  G^jldeter  sich  d;i^  fm$f 
j^efii  ^|it,  i^f^  diese  ^^  Ifc^of»  ^iqe  Zierde  wo  mU  ^iPf  ^M^ 
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rer  mitten  in  dieser  Geschichte  stehend  daza  berufen  sind 
diese  Erziehung  des  Menscbengeschlecbts  nach  Gottes  Ratb- 
schluss  und  Willen  Haod  in  Hand  mit  Gott  zu  fördern? 
t¥as  ist  es,  wodarch  die  Hiniaturschrift  von  L  es  sing  in 
100 Paragraphen  ,,die  Erziehung  des  Menschengeschlechts^^ 
einen  solchen  Eindruck  macht ,  ivenn  es  nicht  dieser  eben 
angeführte  Gedanke  wäre?!  Alle  unsere  Erziehungsgedan- 
ken und  Erziehungsplane  sind  voreilig  und  steril,  wenn 
sie  nicht  vorher  mit  dieser  grossen  Erziehung,  dieser  gött- 
lichen Erziehung  des  Menschengeschlechts  sich  beschäf- 
tigt und  durch  sie  die  Taufe  erhalten  haben.  —  In  der 
später  folgende  Einleitung  zu  diesem  zweiten  Tbeile  wer- 
den mehrere  Werke  genannt,  die  unter  dem  Titel  „Philo- 
sophie der  Geschichte"  denselben  Gedanken  von  Lessing 
enthalten.  Es  konnten  aber  dort  nur  diese  Werke  bis  auf 
Hegel  betrachtet  werden,  da  die  Aufgabe  nicht  weiter  fährte. 
Um  so  mehr  ist  es  Pflicht,  hier  an  diesem  Ort  eines  Man- 
nes zu  gedenken,  der  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie 
der  Gescbichte  Bedeutendes  geleistet  hat  und  dort  nicht  ge- 
nannt werden  konnte,  des  Philosophen  Krause.  Klagten 
wir  das  Publikum  der  Ungerechtigkeit  gegen  Hegel  an,  wie 
dürften  wir  ia  denselben  Fehler  verfallen,  ungerecht  gegen 
andere  grosse  Männer  zu  scheinen*')?     Es  gab  nicht  leicht 

*)  Es  muss  doch  eine  gar  schwere  Tugend  seyn,  ganz  objectiv 
und  gerecht  in  der  Beurlheilung  Anderer  zu  seyn.  Wie  buchst  merk* 
würdig  ist  es,  dass  die  Anhänger  Krause's,  welche  mit  so  grosser 
Energie  för  ihn  in  die  Schranken  treten,  Hegel  gegenüber  so  ver- 
fahren, als  Wenn  jede  EmpfSnglichkett  für  die  Grössen  Hegels  form« 
lieh  bei  ihnen  wie  erstorben  Jst.  Es  ist  dies  um  so  merki/^ilrdiger, 
dl&  die  Schüler  Krause's  eben  so  bedeutende  wie  persSnIicb  höchst 
vortreffliche,  edle  und  liebenswürdige  Männer  sind,  wie  Ähren s, 
Lindemann,  Leonhardi.  Diese  MHgift  des  Unglücks  scheint  mit 
dem  Glück  verbunden  zu  seyn,  wenn  aufstrebende  junge  Mümier  1^ 
einem  Philosophen  von  eminentem  Suf^  wAhrend   er  noch  lebt»  ein- 


eioen  edleren  l^ensclien  als  Krause  tind  nieht  leicht  ist 
ein  grosser  Philosoph  je  schändlicher  bebandelt  worden  als 
er.  In  der  philosophischen  Auffassung  der  Weltgeschichta 
ist  nun  auch  bei  ihm  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
so  red)t  durchgreirend,  der  Grundgedanke,  wie  die  Mensch* 
heit  sichtbar  Immer  einer  höheren  Lebensordnung  entge- 
genschreite, und  das  feste  Vertrauen  erfQllt  ihn,  dassj  wie 
fern  auch  der  Zeitpunkt  noch  sey,  schliesslich  doch  eine 
Vollendung  in  der  Menschheit  als  ein  Leben  der  Einheit 
erzielt  werden  wfirde.  Mit  Redtt  sagt  Leonhardi  in 
seinem  Vorbericht  zu  Krause's  Vorlesungen  über  „die  Phi- 
losophie der  Geschiebte '^'  Krause  wolle  durch  seine 
Schriften   aller  Welt  eine   Grundfiberzeugung  nahe   legen, 


s eilig  ihre  Bildaog  erhielten  —  kurz  dies  scheint  der  Plach  einer 
„Schute"  zu  seyn.  Da  hat  denii  nach  diesen  Schfilern  Krause^s 
eimig  o«d  ^  aUein  nalöriieb  nur  Krause  eine  ordentliche  Pbttosopbie 
der  fiesehichle  geliefert,  Hegels  I'hilosophie  der  Gesdiichte  ist  naeh 
ihnen  natürlich  ,, ungenjügend  und  liiotcr  allen  Erwartungen  zurfick- 
bleibend".  Woher  diese  unglückselige  Einseiligkeit  bei  uns  Menschen? 
Man  sieht  das  schon  bei  jungen  Studirenden.  Ohne  dass  sie  einen 
Docenten  gehört  oder  Werke  voii  ihm  gelesen  haben,  verdammt  eine 
Partei  den  einen  Docenten,  während  die  andere  ihn  verehrt,  und 
Doig«kehrt»  Wie  utia  Menschen  da  die  Bienen  bcaeiilfflen !  Die  setzen 
sieh  auf  jede  Blume  nieder,  die  Honig  giebt  und  saugen  den  Honig 
aus  jeder  Blume  heraus.  Wir  wollen  hier  an  eine  wenig  bekannte 
Stelle  aus  einer  Abhandlung  von  Hegel  schon  aus  dem  Jahre  ISOl 
erinnern:  „Die  wahre  Speculalion  kann  sich  in  den  verschiedensten 
sich  gegenseitig  als  Dogmatismus  und  Geistesverirrungen  verschreien- 
den Pbilosophteen  Onden.  Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  allein 
Werth  und  Interesse,  wenn  sie  diesen  Gesichtspunkt  festhält/*  So 
liat  auch  die  Wissenschart  nur  dann  einen  Werth,  wenn  sie  bei  Allen 
das  Gute  anerkennt  und  die  unglückselige  Parteiwuth  nicht  aufkom- 
men iSsst.  Aber  man  muss  sich  fast  hflten,  solche  Sätze  auszusprechen, 
da  unser  Zeitalter  dies  ffir  Schwäche  hält,  ffiir  lauen  Ekleclicismus. 
Den  woUen  wir  denn  freilich  amCh  nicht 


(«peqi  ^i^  ^es  Gut^n,  und  «oinit  d^r  Mqth  und  dj«  Pf^ 
IgoMwaag  d»s  Bvigen^  päd)  di^^sem  Siag  Q^u  hf^\e}^\,  npA 
Pf|^^^i  die  jn  trwep  ]S^wip|en  erlioge^ij,  'f'rfst  m(\  Erl^t 
iwiig  J^emte^  wuurde.  Er  ^igt  |S|owal4  im  AJtgem^ii^eQi 
4a3f  d^  A^itöch  über  $eine  ewige  uad  ai^iUicbe  Sesliixt« 
pjiß^  etiyas  wi^sea  kann^  ^h  aucli  iq  j^^ndereq,  da$ui( 
djß  t^k^hiobte  4iB$  Erdeolebens  ^  i¥mD  4ifse|bt9  im  rec^t/ei| 
Jl^jabte  d^r  Ideen  betr^clMiet  wird^  trolz  allen  noch  vorba^ 
^en^K^  deJT  Efiqsiebt  de$  Besseren  noch  imfper  ^icbt  g^^ 
wjcifienfin  Grioelo  k^nesweg^  bQffqpr^gsIf«  ^st^  ind#m  «r 
^leiqb  4te  Grunde  wo^  Bßwusstseya  bripgt,  wariiip  daf 
^(^riäteolbmi^  bisher  nicii(  tißfefe  Wurzeifi  ge^cbliagftiii  okji^ 
reifere  Fruchte  gebracht  hat  ^^  Es  ist  besonders  das  gjn- 
beitfiphi^^  wßs  Krause  auszeichnet  und  weshalb  wir  ^eir 
ner  hier  erwähnen.  Nioht  von  dieser  oder  jener  eini^elT 
aen  Besirebung  efwartet  er  die  Heilung  des  gegenvvarli^ 
Keitatters^  wie  wichtig  ihm  auch  und  zeitgemäss  alfe  aus* 
seren  Hülf&n  und  die  auf  einzelnes  Wesentliche  ge- 
richteten Bestrebungen  sind^  sondern  es  komn^t  ihm  vo)* 
A\\exsi  darauf  ßn,  den  ganzen  Mensoben  zu  erfassen ,  dif 
Jd^e  der  ^Menschheit  als  de»  höheren  Gao^ea  im  Ber 
wQsatseyn  zu  wecken«  «—  Bei  solcher  Ansicht  geht  weh 
der  Glaube  an  die  absolute  Macht  der  sogenannten  Erztehung 
und  des  Unterrichts  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  Grunde^ 
und  der  muss  erst  zu  Grunde  geben^  bevor  eine 
U^ideibliche  JIr?iielning  und  ein  ächter  V^ferr 
ficht  geboren  werden  kann*).    Ni<^t  die  Eri»ebuftg 


rr*- 


^}  Wi$  ^M  man  4i9  Worte  Schleiermacher'ii  yi^r^^hf^n  if 
si^nff^ruetiungslqhre  p,  7ä0:  „Die  iifgei^d  foH  gefril#<sf  wewÄw»  im 
das  iehj^a^K  ahec  Qi<:ht  für  die  UayollkoqomeDlifiit  (^§f^Ui<^  Wef  sol^ 
j^nf^  4ier  diSfühejr  entj^ebeideo,  was  liier  das  R^lH^  fe^^  ^s  ^  4»^sk' 
aus  noüiwendig,   dass   die  i;in(#i(M  i*  «IW^mW^Oi  4«W  W>.4» 


mi  uflglücMigP.  Verblendung  dtfrei?»  di*  4«»  gla»jbwi! 
Vfd  <(ieÄ<i  VfirJ>lwMJui>Ä  wi«  g«r  weit  ist  sie  bentigep  T«r 

ges  verbreitet  ? !     Am  meisteo  erzieht  das  Leben ,  4*  b^  die 

Tptalilst  der  «nil»  i<^  Idee  der  MflnsQjjbeü  gegebenen,  AU 
1^^  mit  sic|i  fortfei$se»d«p  Facteran  der  Weliges^bickite*), 

auf  wissen s?haflli(5ji ein  SljiniJpiink^  ^teh^n,  lhn|jn  i?^  ^jis  G^- 
^iet  d^r  Gesc|ii.ch\e  erdfTuel*,  59  ist  es  il)Den  gegel^en  da^  Blev- 
bende  und  Unvollkommene  zu  unterscheiden  und  sich  zu  der  wahr- 
hafl  li])«paleB  Ansieht  des  Lebess  zu  erheben.  Es  ist  daher  kaum 
KU  ienlDtBi  das»  dii^  ErKlshiing  ^n  PortschyilteH  eines  Vülkea  zuflAlta 
l^mm  ve9|4  aimür  4nt#r  dlMen  Bedimunyqq«  M  4«9  Vdk  f«i|||r 
Tisch,  so  bedarf  es  grosser  Institute,  die  i^t^oj  voi|  »i^sj^fis^f^^i^l^f 
Mjl^nerif  gekilel  ^.ewleQ  «i^ss^ps  ij5^  d^^  VoJlf  liberal,  d,a%n  treten 
die  Familie!)  h^rvqr«  und  von  ihn^n  aus  eeht  der  Ejnfluüs  ai|f  die 
iSrziebung.  Was  aber  auch  die  Püdagogik  aufslellen  mag,  immer  ist 
^abei  zu  berüeksiditigeu.,  dass  das  Wesentliche  der  Anwendung  nur 
beruht  auf  der  Anschauung  und  nur  in  einer  sittlichen  Seele  aep 
kanu^  difi  mi(  {-lebe  in  ^s  Qj^Uciie  dringt. '?  Li^^t  ifi\qhi.  Jjieri^^, 
dfss  nach  Schleiermficher  dje  Keqp.t|[)js^  un(i  Gc[$(;)|ic{LlM''hk9ite|l  d^f 
l<ehr^K«  nur  ein  MQmept  pjodt  eip  L^lirer  ?bef  n\ü\\  ein  w^ibfÄX  h^h; 
rer  seyn  kann,  wenn  er  i^iciU  mit  s^npu^  {L^f^^^.\\  Ve^u^^tsfp  yf  ^eif^ 
Ideal  der  Ers^i^hupg  des  Menschengeschlechts  lebt.  D^ss  ipjin  jmmer 
Neuerungen  im  Erziehungsweseq  anstellt  uiid  deq  yn(errich^  und  die 
Unterrichtsmethode  zum  Mittelpunkt  der  Bestrebungen  m.icht^  beweist^ 
dass  eine  ganz  mec|iainsche,,  von  der  Einheit  dqs  ||ensjchenge- 
schlechts  un4  der  Weltgeschichte  ablenkende  Betracjitun^sweise  obep? 
ansteht.  Was  sipd  all^  Kennt|iisse  obne  patiQpale^  iind  geschichtliches 
Bewusstseyn? 

*)  p^f^\m  9]iöp|)^  ^epp  piifl^  cinl^uphteq,  d^s.s  ^iQ  ^*e^^fw  der 
JP^da^^ogi^  iJ.igh^  1^]^^  sp  ginar  ij^»,  mkUfir  ap.piefet,  m^  j^j^n  fli^^f) 
i^i^d  jeq^if  Jiinpp  J>rt«^\lel«  ppHi  wi^  dü^  Jfethpi^  bei  ^i^^fj^  IJntpfi^ 
richts^c^^pst^jjjl  js^  ^f^^  b^i  ^^wn^, ,  Das;  jst  ip  d§r  Jhat  nicbi  Al)$fl 
J)ei  einefu  ^ehrftr  jj^r  ^^J^agogik.  tjr  IP^^Sß  PMlpsp^  sfiJFP*  ffift 
Plalo,  Ar^^pli^Igji^Jlajja^  Fjcljte^  ^t^^il^i^fffl^cl^,  fe^m»^^  t)f^|^,.  4jfy 
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oder  was  dasselbe  sagen  will,  am  meisten  erzieht  jeden 
Üinzelnen  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  Der  Un- 
terricht'ist  viel  werth  und  ilas  fJbtert'ichten  ist  eine  grosse 
Kunst ;  aber  es  ist  nur  ein  Moment  im  Begriffe  der  Er- 
Ziehung. 

Dieser  Gedanke  ist  aber  keineswegs  heutigen  Tages  un- 
ier denen;  die  sich  mit  der  Erziehungsfrage  beschäftigen, 
der  herrschende.  Ware  er  es,  so  wurde  das  Studium  der 
Geschichte  der  Erziehung  allgemein  seyn,  während  es  bis- 
her kaum  Werke  über  Geschichte  der  Erziehung  giebt*). 
Es  wird  also  das  bisherige  pädagogische  Studium  durch 
dieae  ÄDsioht  so  zi«mUch  auf  den  Kopf  gestellt  oder  fiber 
den  Haulen  geworfen  und  es 'ist  die  Frage,  ob  man  sich 
das  wird  gefallen  lassen**). 

Jedenfalls  ist  es  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts, 
welche  in  diesem  vorliegenden  zweiten  Theil  dem  Leser 
vorgeführt  werden  wird  in  der  Weise,  wie  Hegel  sie  sich 


was  die  Aufgabe  der  Pädagogik  belrilTt,  Musterbilder  für  die  wissen- 
scbaftlicbe  Stellung  der  Pädagogik  sind,  das  bewiesen  baben.  Es 
sage  aucb  mal  Jemand,  was  Zucht,  Disciplin,  Regierung,  Methode 
tt«  8.  w.  ist,  ohne  Studium  der  Philosophie?! 

*)  Wie  das  zu  verstehen  ist,  setzt  spüter  die  Einleitung  genauer 
auseinander.  Dabei  sey  bemerkt,  dass  manche  vortreffliche  Blono« 
graphie  nicht  genannt  ist,  nicht  aus  Geringschätzung,  sondern  weil 
es  in  der  Einleitung  nicht  darauf  ankam,  eine  tJebersicht  aller  Werke 
über  Geschichte  der  Erziehung  zu  geben.  So  ist  z.  B.  die  Schrift 
von  Krause  „über  die  Erziehung,  den  Unterricht  und  die  Bildung  bei 
den  Griechen,  Etruskem  und  Römern,  1351 'S  nicht  erwähnt  worden« 

**)  Der  Herausgeber  hat  schon  1846  in  seiner  Schrift  „Einlei- 
tung  in  die  Philosophie  der  Pädagogik"  diese  Stellung  der  Geschichte 
der  Erziehung  ausführlich  behandelt,  aber  allerdings  mit  sehr  gerin- 
gem Erfolg.  Wie  jetzt  nach  10  Jahren  Hoffnilng  vorhanden  seyn 
muss,  dass  diese  Ansicht  mehr  Anklang  finden  werde,  darüber  führt 
die  Einleitung  gleich  Im  Anfang  mehrere  triftige  Gründe  an« 


Torstollte''').  Die  Erziehung  des  Meflsohen^c^bieclits  war 
überhaupt  der  Gentraigedauke  bei  Hegel.  Nach  ihm 
^iebt  es  auf  der  Welt  nichts  und  er  selbst  bat 
auch  nichts  gedacht,  was  nicht  in  diesen  Ei«* 
men  Zweck  der  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts einmündete.  Die  Weltgeschiclite  ist  ihm. 
nichts  Anderes,  als  was  in  folgender  einfachen  Yorstellung 
enthalten  ist :  Gott  schaSle  ein  Menschengeschlecht  oiil  der 
reichsten  Anlage,  denn  sich  zum  Ebenbilde  schuf  er  e$j| 
und  unter  dem  höchsten  Zweck,  dass  es  ein  freies,  volU 
kommenes ,  seliges  werden  solle ;  aber  dieses  höchste  Ziel 
ist  ungeheuer  schwer  zu  erreichen,  kann  nur  durch  lange 
schwere  Arbeit^  durch  Erziehung  des  Einzelnen  und  die 
j^rziehung  des  Menschengeschlechts  und  demgemass  nur 
in  langer  Zeit  errungen  werden;  die  Menschheit  selbst  soll 
es  selbst  erringen,  Gott  leistet  aber  immer  dabei  bülfreiche 
Hand,  dies  ist  die  Vorsehung**).  — 


*)  Wenn  denimcii  4er  Name  Brzieboag  ia  dkntm  W«rk  so  seK 
len  vorkommt,  so  kommt  daa  dpher,  iveü  Uegel  ja  nicht  eine  eigeai«; 
liehe  Geschichte  der  Erziehung  selbst  geschrieben  hat^  sondern  Jas 
Princip,  wie  das  Bewusstseyn  der  Menschheit  in  der  Weltgeschichla 
immer  mehr  zii  sich  selber  gekommen  isl>  för  ihn  in  seiner  Philo- 
sophie der  Geschichte  das  Leitende  war. 

**>  Möge  der  Leser  denn  mit  eigenen  Augen  luseheu,  ob  er 
irgendwo  in  He^filB  Weltanschasung  Patalismts  ilnd  ÜernichM 
tung  des  Individuums  finde.  Die  Weltgeschichte  ist  Hegel  der 
Prozesa  im  Bewusstseyn  der  Freiheit.  Besonders,  die  Bars^lloiig, 
des.  Cbristenthums,  der  Rerormation  und  der  Neuzeit  wird  zeigen,  wie, 
es  flegel  einzig  und  allein  aul  die  Freiheit  des  Suhjects  ankommt. 
Und  wo  der  Atheismus  Hegels  steckt,  das  möge  dann  auch  der  Leh- 
rer selbst  entscheiden.  Wir  sollten  aber  doch  bedenken,  welche 
Schuld  wir  Deutsche  den  Nachbarvölkern  gegenüber  durch  solche 
leichtsinnige  und  labelhafte  Anschuldigungen  auf  uns  laden.  Die  Fran* 
zosen  wissen  freilich  so  gut  wie  nichts  von  deutscher  PhMoaof  hie^ 


Nill*  wdl  Äege!  Allßs,  Wa«  ef  däihle,  unlef  ^di«S61i' 
hochsteh  Gedanken  sübsumirte,  war  eS  möglich,  ein  Solöh^S 
Werk,  wie  diesen  ^Weiten  Theil,  zu  SchafiTän.  ÖeftA,  1;^«ii* 
^ei*  Lfeser  auf  dön  Titel  hinsieht,  däfes  dieses  Wörk  atl^ 
allen  Werket!  Hegets  2usatnmeögeset2t  isd,  l^rird  ei-  da  niclil' 
^efthuthen,  dasS  es  ihm,  „  utnherschwiüfiftieiid  in  dem  Welt- 
meei*  voh  Bruchstücken,  ohne  Licht  zü  seiilef  Leitung^,  ef- 
gehefi  *ird  gleich  Mütoü's  Teufel,  der  sich  diifrch  düi 
Ürgemisch   hindurcharbeitet, 

„Werfer  Heer 
Nddi  gutes,  irdcknes  Und,  hsi  tilnkehd  strebt  er  fönt "^ 

Def  Leser  braucht  das  Indess  durchaus  nicht  m  t&tch- 
teri;  es  ist  ein  ei Yi hei t lieber  Cedanke,  tJer  ^lle  Brü(ih- 
stucke  verbindet,  and  kaum  wird  er  empfinden^  das§  ei^ 
Bruchstücke  sind.  Sonst  liegt  aber  grade  daHn,  däss  däü 
vorliegende  Wei-k  kein  systematisches  Kn  strefigslett  Sitirie 
des  Wortes  ist,  sein  eigentlicher  Werth^).  Dehn  wfeÄ  ei 
kein  System  ist,  tritt  es  Keinem  in  den  Weg.  Ks  wiil~ 
NienMnddfi  gegeiüibtr  Recht  kaben^  sondeni  liur  aft regen 
ofid  befruchteti^  Mch  dem  GrüttdäAt%  de«  edfeti  Dmib: 
„Selig  sind,  die  Andern  ihr  Wissen  üicbt  aufdr^ingeö  Wollen." 
£!s  muss  dem  Leser  eine  höchst  willkommene  i^usage  Seyii, 
dass  an  ihn  gar  nicht  die  Anforderung  gemacht  wird,  ent- 
wedir  AUfis  aniuAehmeii  oder  Alks  m  verw^fen,  aoodern 
duss  e«  beitsst  ,$  Prüfet  Alks  wd  imMUi  4m  Giife^'y  uod: 


*  >< 


aber  t^ard«  wdfal  die  ttcjtlie  ^^'s  ^evtx  Ht^deH  (A^ffftttH  185r9f  p.  SB»)* 
vofil  ,;fitii]iith^s  d«  l*aätid^6  hergf^tteto ''  gatri  sthhffkweg  »Is  ih^klt/^^ 
tx!t  fhatsrdcltd  i^prech^a ,  Wem  iiicM  tfiä  Bietit^chefr  stihii  deto  Praih 
zöseii  dies  \irelssf  getoadit  b^Tttdntf 

^  Um   kein   Missverstiindpiss   oäen  zii   latsseii,   sey   schliesslicii 
nochmals^  oLwöhl  das  i^thon  früher  !)emerKt  ist,  gesägt,  däss  fliescis 
Werk  nur  die   erste   Bekanntschaft  mit  ffegels  Weltaiiscl^üuh^  iM' 
<hebs^efi  mi  Gaüzeil  zu  ermigTrcbeif  teirtÜfiinit  ist       "  " 
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iiichi  tohdi^  ei r  äng^ndbnres  Bewnsstseyn  y  dftsd ,  umm  ti 
Ibi»  au  Zeit  fehlte ,  Hegels  Werke  selbst  durcbzustudiirieii^ 
diese  uogebeure  Arbeit  ihm  so  erleichtert  worden  ist«  Viel« 
ieicbt  füllet  es  Manchen  dahin,  Hegels  W^rke  selbst  zu  le- 
sen. Ils  ist  sicherlich  ein  unbeschreiblich  grosses  Geschenk 
vom  Humuel,  so  in.seiuer  Natur  angelegt  und  so  in  ^ei« 
nem  Ldl»6ii  gefubii  worden  zu  seyii,  dftsa  man  mit  den 
Hegei'sdMm  Werken  äberftll  so  vertiüttt  ist^  wie  ein  Freunll 
mit  seinem  besten  Ffeunde.  Hegel  ist  in  steine*  Werkeü 
ein  colossal^r,  ein  acht  deutscher  gothischei*  Paläst  Vöti 
i;aaz  wunderbarer  Architektonik,  das  f'undament  von  ge* 
wjiltiger .  Solidität  und  Weile ,  Werk  des  unermüdlichsten 
«ttd  UflerniiBsdNli8ten  Fldsses.^  im  Grundriss  in  jeder  Linie 
i}epr&ge  di^s  Genie's,  in  den  Zugfingen,  Gorridoren  und 
Säl^i  tiöli'^chWenfderiischste  Tracht  und  riiaäfesvoHsle  Schön-» 
heit,  in  den  einz^hen  Geniächern  und  Räumen  heimath- 
liche  Gemuthlichkeit^  in  dem  Ganzen  Erhabenheil  und  mit 
ulrerall  in  den  Himmel  hinaufstrebenden  und  zum  Uinunel 

m 

^iiiaüffährmden  j^ilsoeiiy  gleieh  d^tt  •  Spitzfaogefi  und  Trhär* 
fiien  des  gothiseiien  Demes^.  In  solehem  Pe4as(  od&t  BoiA 
sich  tu  Hanse  zu  fühlen ,  ist  allerdings  eine  unbei^clif ei b^ 
liehe  Wonne  und  ein  d.is  Höri  stets  mit  Dank  iiftd  Ef- 
jienntlichkeit  erwärmendes  und  läuterndes  Feuer;  allerdings 
wob  groi^se  Arbeit,  aber  eine  Arbeit,  die  königlichen  Lohit 
tragt,  w<obei  da»  Maessi  eben,  die  Messbarkeit  vidiert»  wa4 
4er  Lehm  geiMig  und  tmermessHch^  die  Arbeit  j^i^lbst  abe# 
nur  ?eitfg  nnd  messhtrr  ii^t.  Kann  nun  rneht  leder  iri  ditft-» 
sem  Riesengebäude  bis  in  alle  Details  hin  sich  ergehen,  ^6 
jsey  es  ihm  denn  wenigstens  willkommen,  iSich  in  selbigeiu 
MnlM^hst  an  der  Hand  eines  Führers  umherführen  und  Bkh^ 
von  dem  Seböoaten  und  Besten  dM-ia  ^gen  zu  lassen« 

•StMt  «Ne  MeRsebtet  damit  b«  ^uÜeB»  vb  Hegt^s  Sf« 
SWril  hnKhät  ttdjt  itotealJtwff,  Volfetwfet  odw  mf<MkM0it 
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ebristlich  oder  uochrisüich ^  siUlicii  oder  unsittlich  ist,  ob 
Hegel  der  grösste  oder  zweitgrösste  Philosoph*)  ist  —  $latt 

*)  Solcher  Slreit  wird  nicht  eotschieden,  solange  Zeitgenossen 
der  Philosophen   unseres  Jahrhunderts  zu  entscheiden  hahen«     Wagt 
doch  Heinrich  Ritter  sein  Werk  fiber  die  Geschichte  der  Phüoso« 
phie  nur  bis  auf  Kant  zu  fflhren,  „weil  eine  rein  geschiehtliehe  Kri- 
tik da  nicht  mehr  anwendbar  sey,   wo  die  Bewegungen  der  neueslan 
Philosophie  beginnen,   Bewegungen,   in  welchen  wir  noch  begriflen 
sind,  deren  Absichten  daher  durch  den  Abschhisa  ihres  Verlaufes  aich 
noch   nicht  verrathen   haben/'!     Wa«   soll  man    z.  B«   davon   sagen, 
wenn   ein  bedeutender   Historiograph    der  Philosophie   in   einem  vor 
Kurzem  erschienenen  Werk  sagt,  „dass  kein  Philosoph  unseres  Jahr- 
hunderts an  Tiefe  und  Umfang   des  Geistes  dem  Aristoteles  nft- 
her  siehe  als  Schelling.**  —  (Brandis  ,, Handbuch  der  Gesehichle 
der  griechisch-römischen  Philosophie  '  zweiten  Theiles  zweite  Abthei- 
lung erste  Hälfte  p.  Y).     Wer  könnte  den  Namen  Sehelling's  an* 
ders  als  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  aussprechen,   wer  wollte  ihm  das 
unsterbliche  Verdienst  der    Entdeckung  der  neueren  Philosophie   ab- 
sprechen, wer  wollte  Anstand  nehmen,  ihn  zu  den  grössten  Philoso- 
phen zu  rechnen,  die  je  gelebt  haben?!     Aber  dass   heutigen  fa* 
ges  noch  ieroand  sagen  kann,   dass   kein  Pyios€4>h  unseres  Jabrlran- 
derts  an  Tiefe  wA  Umfang  Aristoteles  nflher  stände   als  Scheliing, 
das  ist  mehr,  als  man  hat  erwarten  dürfen*     Es   h^i^t  nun  überhaupt 
der  Vergleich  eines  Philosophen  mit  einem  anderen  etwas  sehr  Missf 
liebes  und  Bedenkliches/   Bisher  verglich  man  Sehe  Hing  mit  Pia- 
ton und  Hegel  mit  Aristoteles.     Aber   auch   der  Vergleich   ist 
Iricht  stichhaltig  und  von   dem   Gesichtspunkte  aus,   aus   weleliem  ^ 
grade  entstanden  ist,  völlig  unwahr*     Man  verglidi  neulich  Scfael* 
iing  mit  Piaton,  weil  in  beiden  die  PbanUisie  und  die  „schöiüe 
foitn'^  vorherrschte,   Hegel   mit  Aristoteles,  weil  beide  einzig 
in  ihrer  Art  durch  den  immensen   Umfang  ihres  Wisseos  dastehen. 
Letzteres  ist  nun  gewiss  richtig,   dass  nur  Aristoteles  und  Hegel  un- 
ter allen  Philosophen,  was  den  grossen  Umfang  des  Wissens  be- 
trifft, mit  einander  verglichen  werden  können.     Wenn  man   aber  d»- 
mit  zugleich  sagen  will,   dass   Hegel  nicht  die  Phantasie  des  Plaloi 
und  setine  schöne  Form  besitze,  so  ist  das  grundfalsch,   denn  bei 
|h||^l  i^l  die  schöpferischeste  Phantasie  und   d^e  sphönsie  Form  der 
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mit  solehem  rein  esoterischen  Fragen,  die  nur  innerhalb 
der  Philosophie  selbst  ihren  Platz  haben,  die  Menschheit 
isu  qaalen,  ist  es  zunächst  nothwendig,  dass  sie  in  Stand 
gesetzt  werde,  selbst  und  mit  eigenen  Augen  und  eigenem 
Urtheil  einsehen  und  })estimmen  zu  können,  was  sie  an 
Hegel  habe,  ob  sein  Gebäude  gleich  spanischen  Schlössern 
ist,  ein  Luflgebäude,  oder  ob  dieser  Mann  heimathliche 
Wohnungen  zu  bereiten  verstanden  habe.  Dass  der  Her- 
ausgeber die  Ueberzeugung  bat,  dass  das  vorliegende  Werk 
dazu  besonders  geeignet  ist,  einen  Ariadnefaden  abzugeben, 
ist  sdhon  gesagt;  es  kommt  aber  bekanntlich  nicht  darauf 
an,  was  ein  'Verfasser,  oder  ein  Herausgeber  von  einem 
Werke  meint,  sondern  was  das  Publikum  dazu  sagt  und 
dies  ist  demnach  erst  abzuwarten.  Der  Herausgeber  hat 
es  jetzt  als  ein  Gluck  zu  betrachten,  dass  dieses  Werk 
nicht  1847  herauskam  >  besonders  da  er  inzwischen  da* 
durch  Zeit  gewonnen  hat,  diesen  zweiten  Theil  ganz  neu 
umzuarbeiten  und  sehr  wesentlich,  wie  er  glaubt,  dadurch 
zu  Terbessem.  Diese  Erfahrung  hat  ihn  veranlasst,  auch 
den  dritten  Theil  einer  ganz  neuen  Redaction  zu  unterwer«» 
fea.  Sonst  freilich  ist  es  ja  sehr  die  Frage,  ob  wir  nicht 
am  Vorabende  von  Ereignissen  stehen,  bei  denen  ob  der 
Gewalt  der  harten  Wirklichkeit,  der  Wucht  der  realen  Welt^ 
begebeiiheiten ,  der  Noth  des  Tages,  die  ideale  Welt  d.  b. 


Sprache  eben  so  Torherrschend  wie  bei  Platoii,  so  wenig  sich  auch 
4tese  Ansicht  im  Publikum  festgesetzt  hat,  wo  es  vielmehr  heisst, 
dass  Hegel  ein.g^nz  abstruser  und  in  vollständigem  Kauderwelsch  re* 
dender  Philosoph  sey«  Das  beweist  aber  nur,  wie  wenig  Hegels 
Werke  gelesen  werden.  Es  ist  noch  sehr  die  Frage,  was  bei  Hegel 
bewaodrungswOrdiger  ist,  die  Tiefe  seiner  Gedanken  oder  die  Macjit» 
die  primitive  Schöpferkraft,  der  wunderbare  stets  wechselnde  Ton 
seiner  Sprache.  „Man  hat  diese  Seite  der  ,,Form*'  bei  Hegel  bis- 
her-viel  zu  oberflächlich  betrachtet'S  sagt  mit  Recht  Rosenkranz. 
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die  WisseoschsA  und  die  Phifos^pbie  fiir  eim  Zeil  ited 
wer  weiss  wie  lange  ganz  in  d^en  Hintergrund  und  in.  Vef^ 
gessenbeit  zu  versinken  bestiomit  sind.  Der  Kanonendcoif 
ner  der  vor  dem  Kieler  Hafen  liegenden  Bd^jestattsche« 
^gliscben  Flotte,  welcher  in  diesen  Tagen  die  Fenster  der 
Stadt  klirren  roacbte,  mahnt  sehr  ernsths^  dai^ad,  dass 
grosse  Wettereignisse  im  Anzüge  sind.  Wena  öbrigens 
das  des  Pudels  Kern  ist,  was  Lord  Clarendon  am  3L  März 
im  Oberbause  sagte:  ,,der  Kampf,  den  wir  h^ionen,  isA 
ein  gewaltiger,  es  ist  ein  Kampf  der  GivilisaUon  geg)en  dk 
Barbai'ei^S  so  wird  die  nicbste  Zeit  ja  ein  glantrader 
TrimBpb  der  Philosophie  der  Gescbiehte  sefn. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  dass  der  Leser  eine  Ueber- 
iidil  der  Hegel'schen  Werke  dem  Titel  nach  erlbalte,  auf 
wetehe  immer  nur  in  Zahlen  in  dieser  Arbeit  hingi^wiese*  i«L 
Ausser  der  Encyclopädie  im  Grundrisse  und  dem  ieben  Ho« 
gels  von  Hoseokranz  sind  es: 

Bd.  L    Hegels  pliilosopbiscbe  Abhandlungen. 

Bd.  IL     Hegels  Phänomenologie  des  Geisfes. 

lfd.  HI.  IV.  y.    Hegels  Logik. 

6d.  VI.  VII'-  VHb.    Hegels  Encyclopadie    der  pUIosopin« 

sehen  Wissenschaften. 
Bd«  VUL    Hegels  tirundlinieA  der  Philosophie  dee  fifcbU 

oder  Naturrecht  mä  Siaatswisseasehafi  im  Grumbisse. 
Bd.  IX.    Hegels  Vorlesungen  fiber  Philosophie  der  Geschichte. 
Bd.  X^'   X^'  X^*    Hegds  Vorlesungen  ober  Aßsihetik. 
Bd.  XL  XU.   Hegels  Vorlesungen  aber  Philosophie  der  ReligiinH 
Bd.  XIU.  XIV.  XV.    Hegels  Vorlesungen  Aber  Geschieht« 

der  Philosophie. 
Bd.  XVI.  X.VII.     Hegels  vermischte  Schriften. 
$dr  ^VIII.     Hegels  philosophische  Propädeutik. 

Kiel,,  den  2.  April  1554. 
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M«tto: 

Die  GeschicIOsichreiber  binden  ztuamoMn, 

was  flüchtig  YorüberraoBcht^   und  legen  es 

im  Tempel  der  Mnemosyne  nieder,  zur  Ün- 

9teitIlchkeiU 

a^giFi  PlUhtophii  dWr  ÜHMHUep.A. 

Bei  der  Neuheit  dcff  Geschichte  der  EnSiehung,  bei  ihrer 
bi«herigea  Uüfertigheit  und  der  allgemeinen  Unbekradtsehaft  des 
PttbMcuma  mit  ihr,  bei  der  dberaa»  grossen  Bedeutang,  welcba 
sie  für  eine  wissensohaAlieh«  GestalUuig  der  Erziehungtlebra  Aber* 
baupt  hat,  und  bei  dem  praktiscbea  Wertb,  dem  Rek  und  de» 
Fasslichlieit^  welche  sie,  i^hM  nior  die  aUgemeinste  BekUnotUdiaft 
mit  dem,  was  sie  wiU  und  was  sie  leistet,  eingeleitet  ist,  för  j<h 
den  gebildeten  Menschen  haben  muas ;  endlieb  und  Tor  Allem  fiUr 
tili  richtiges  Yerstliidniss  des  m  diesem  zweiten  Thtil  nied^r^ 
gelegteft  höobst  pskbhaUigen  Materiab,  dass  der  Leser  yellstandlg 
orienürt  und  ohne  irgend  eine  Furcht^  als  ob  elwsis  Co?erslä«d-^ 
liebes  darin  wäre»  an  sflbiges  berangeben  könne,  liegit  6^m  Her* 
ausgeber  die  Pflicht  ob,  eine  Einleitung  ?araasauscUckan*  Sei-» 
bige  wird  folgende  sechs  Abschnitte  enthalten: 

1)  Beweis  auf  Autoritäteni  wie  sieh  in  iinserm  Mrlmodert 
und  von  Tage  ai  Tage  immer  mehr  die  Ansicbt  bstsetati 
dass  ohne  Geschiebte  der  Erziehung  die  Erziebusiplekire 
selbst  keine  sicfapere  Basis  habe  und  olme  Keantniss  d«f 
Geschichte  der  Erziehung  ein  Lehrer  und  Eraiehef  mit 
Sicherheit  seinen  W^  niobt  rerMgpm  kanii^ 
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2)  Beweis  aus  der  Natur  der  Sache  in  populärer  Darstel- 
lungsweise, dass  ohne  Geschichte  der  Erziehung  die  Er- 
ziehungslehre selbst  keine  sichere  Basis  habe  und  ohne 
Kenntniss  der  Geschichte  der  Erziehung  ein  Lehrer  und 
Erzieher  mit  Sicherheit  seinen  Weg  nicht  verfolgen  kann. 

3)  Kurze  Auseinandersetzung,  wie  die  Geschichte  der  Erziehung 
auf  derjenigen  Wissenschaft  basirt,  die  man  Philosophie  der 
Geschichte  nennt. 

4)  Kurze  Zusammenfassung  dessen,  was  bis  auf  Hegel  in  der 
Philosophie  der  Gesehichte  geleistet'  ist. 

5)  lieber  Hegel's  Philosophie  der  Geschichte  und  wie  sich  diese 
zu  seinen  übrigen  Werken  und  seiner  gesammten  wissen- 
schaftlichen Anschauung  verhält. 

6)  Angabe,  wie  dieser  vorliegende  zweite  Theil  im  Einzelnen 
componirt  ist,  wie  er  sich  zu  den  bisherigen  Werken  der 
Geschichte  der  Erziehung  verhält,  und  welche  Winke  der 
Herausgeber  dem  geneigten  Leser  beim  Studium  dieses 
zweiten  Tbeils  zu  geben  sich  erlaubt. 

Der  Herausgeber  fühlt  selbst  zu  sehr  mit  denjenigen  Lesern; 
welche  an  den  wundervollen  Gedanken  HegePs  über  Erziehung 
und  Unterricht  im  ersten  Theil  ihre  Freude  gehabt  haben,  das  Be- 
dürfniss,  selbige  so  rasch  als  möglich  auf  die  liebliche  grüne 
kräftige  Au  dieses  so  unendlich  inhaltaifolleren  zweiten  Theils  zu 
Ähren,  als  dass  er  nicht  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  und 
Aengstlichkeit  sich  vorgenommen  haben  sollte,  in  dieser  Einleitung 
kein  Wort  niederzuschreiben,  das  nicht  nach  dem  Zwecke  der 
Herausgabe  des  gesammten  Werkes  unumgänglich  nothweAdig  ist 
Der  Herausgeber  hat  es  ja  überhaupt  bei  diesem  Werke  in  kei- 
ner Weise  mit  sich  zu  thun,  sondern  ist  ja  nur  von  dem  Einen 
Gedanken  erfüllt,  das  Hegel'n  gegenüber  gänzlich  irregeleitete 
Publicum  wieder  in  ein  richtiges  Yerhältniss  zu  diesem  herrli-* 
eben  Manne  zu  bringen  und  hier  zunädist  in  glücklicher  Weise 
durch  die  Yermittelung  derjenigen  Frage,  die  wohl  im  Stande  ist, 
alle  eitiBten  und  wohldenkenden  Menschen  zu  vereinigen,  und  zum 
Danke  gegen  solche  zu  veranlassen,  weldie  auf  diesem  Gebiete 
Tüchtiges  leisteten,  —  durch  eine  Frage  nadi  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  und  des  Einzelnen. 
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Bemm  oti/  AuloriiAt^n,   wie  tieh  in  wiserm  Jahrhundert   und  von  Tage   lu 

Tage  immer  mehr  die  Ansieht  feslietst,   dass  ohne  Geschichte  der  Erziehung  die 

Eriiehungslehre  selbst  keine  sichere  Basis  habe  und  ohne  Kennlniss  der  Geschichte 

der  Erziehung  ein  Lehrer  und  Erzieher  mit  Sicherheit  seinen  Weg  nicht 

verfolgen  könne. 

Der  Erste,  welcher  eine  Geschichte  der  Erziehung  zu  schrei- 
ben versucht  hat,  ist  Carl  Ehregott  Hangelsdorf,  im  Jahre 
1778.*)  Er  war  Lehrer  an  der  Königh  Friedrichs-Üniversität  zu 
Halle,  gerieth  in  Streit  mit  dem  damaligen  Neuerer  in  der  Päda- 
gogik, Basedow,  und  meinte,  „dass  es  wohl  keine  verlorene  Ar- 
beit sey,  zur  Beurtheilung  ;der  Neuerungen  etwas  beizutragen, 
wenn  man  in  Ordnung  darstelle,  was  seit  Jahrtausenden  im  Be- 
treff des  Erziehungswesens  gesprochen  und  gethan  worden  ist. 
Wenn  man  neue  Vorschläge  zu  Schulverbesserungen  richtig  be- 
urtbeilen  will,  muss  man  nicht  nur  wissen,  was  verschiedentlich 
gethan,  sondern  auch,  was  darüber  gesagt  worden  isf  Diese 
in  vieler  Hinsicht  für  den  Anfang  eines  solchen  Unternehmens 
recht  bedeutende  Schrift  scheint  damals  spurlos  vorübergegangen 
zu  seyn  und  weder  im  Publicum  noch  in  Gelehrten  die  natür- 
liche Ueberzeugung  hervorgerufen  zu  haben,  dass  man,  bevor 
Neuerungen  gemacht  würden,  erst  sich  umsehen  müsse,  ob  diese 
nicht  entweder  schon  dagewesen  wären  oder  gar  hinter  dem,  was 
schon  dagewesen,  weit  zurückstünden.  Man  kann  sich  aber  darüber 
nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Mann  wie  Basedow 
damals,  als  Mangelsdorf  mit  seiner  Schrift  hervortrat,  die  ganze 
gebildete  Welt  für  sich  in  Bewegung  setzen  konnte* 

Erst  im  Jahre  1813  finden  wir  darauf  wieder  den  Versuch, 
eine  Geschichte  der  Erziehung  zu  schreiben,  und  zwar  von  dem 
berühmten  Schwarz,  dem  Professor  in  Heidelberg,  dem  Ver- 
fasser des  grossen  und  vielfach  aufgelegten  Werkes  über  Erzie- 
hungswissenschaft. An  diesem  .Manne  kann  man  die  Entstehung 
der  Geschichte  der  Erziehung  studiren.     Denn  viele  Jahre  vor 


*)  Karl  Ebregolt  Mangelsdorfs  Versoch  einer  DarstelloDg  dessen,'  was  seit 
Jahrtaosenden  io  Beireff  des  Erziehungswesens  gesagt  und  gethan  worden  ist. 
M^st  einer  freien  Bearüieilong  der;  Basedowischen  AnstalteD  und  anderer  dahin 
g«WnfeD:AI«ie«to.    Leipiig  177%  iMSIS.  in  8. 


1813  hatte  er  nemliGh  schon  pädagogische  Werke  geachriebeii 
und  an  der  Heidelberger  Universität  Voriesungen  fiber  Pädagogik 
gehalten,  als  er  in  der  Vorrede  seines  Werks  über  Erriehangs* 
Wissenschaft  p.  9  — 10  im  Jahre  1813  ^unäch^t  folgende  Bemer- 
kungen machte :  ».Diese  Arbeiten  hatten  den  Verrasser  immer  wei- 
ter in  die  Litteratur  und  die  Geschichte  der  Erziehung  geführt 
und  ihm  war  zugleich  durch  seine  Vorlesungen  im  pädagogischen 
Seminarium  und  andere  academiscbe  Studien  die  inpere  Auffor- 
derung geworden,  einem  Bedürfnisse  so  gut  wie  möglich  ahzu- 
helfeo  und  sich  an  eine  bis  dahin  wie  übrigens  noch  bis  jetzt 
(anno  1813)  fehlende  Geschichte  der  Erziehung  zu  machen/' 
Schwarz'  Werk  der  Erziehungswissenschaft  selbst  bestand  aus  3 
Theilen,  und  nun  erschien  in  Folge  dieser  Einsicht  in  die  Nolh- 
wendigkeit  einer  Geschichte  der  Erziehung  1813  ein  vierter  Theil 
unter  dem  besonderen  Titel:  „Geschichte  der  Erziehung  nach 
ihrem  Zusammenhange  von  den  Völkern  der  alten  Zeit  her  bis 
auf  die  p^ueste  in  2  ßänden.  Dieser  vierte  Theil  erschien  gleich- 
sam als  ein  Appendix  seines  Werkes. 

Es  war  diess  allerdings  schon  ein  grosser  Gewinn  und  man 
liess  Schwarz  Zeit  genüge  sich  noch  grössere  Lorbeeren  auf  die- 
sem Gebiete  zu  erwerben.  Denn  15  Jahre  darauf,  1828,.  erschien 
die  zweite  Auflage  seines  Werks  mit  folgender  Bemerkung  p.  17 
in  der  Vorrede:  „Für  diese  Umarbeitung  ergab  es  sich  bald, 
erstens,  dass  der  bisherige  erste  Theil,  die  Bestimmung  des  Men- 
schen, ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  ausmachen  konnte,  und  so 
lässt  es  der  Verfasser  für  sich  nun  fortbestehen,  ohne  dass  er 
auch  etwas  daran  ändern  möchte;  zweitens ,  dass  die  Erziehungs- 
l^e  s^bst  am  schicklichsten  in  zwei  Bände,  den  einen  die  Er- 
ziehung im  eigentlichen  Sinne,  den  andern  den  erziehenden  (Jnter- 
richt  lehrenden  zu  vertheilen  war;  dass  aber  drittens  die  Ge- 
schichte d^r  Erziehung  voran  ^u  setzen  sey,  schon  aus  dem 
einfE^chen  Grunde,  weil  wir  erst  sehen  müssen,  was  bU 
jetzt  geschehen  ist  und  wie  wir  zi)  unserer  Bildung 
gelangt  sind,  bevor  wir  erkennen,  was  wir  zu  thun 
Jiaben,  um  unsere  Kinder  gut  zu  bilden  und  9if  er- 
ziehen«" 

Witt  nun  inzwiMhen  die  tu^toriscbe  Schule  ia  DeutsdilaBd 
siegreich  wurde,  und  wie  vor  ABem  Hegel  m  der  Methode  MHiee 
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«r  modht»  iMiiiftoMli  welches  ttegeiieUnd  ^  w<^llt#, 
jamfer  geediicbdiA  verfulir,  kaoti  hier  nur  als  «oe  TbaUeohe 
erwMifii  werden.  AlhaflMig  eher  unterwirft  sich  eine  herror» 
ragettde  wiegensehafUiche  Mchtan;  alle  .einteliieii  Bestrebungei 
mit  ANgewalt  -  nnd  so  häufen  sieh  tran  seit  den  Zwanzigerjabren 
bis  auf  uttsem  Tag  aneh  die  Forderungen  nach  der  Nothwendig* 
keit  ehler  OmdaAie  der  Erziidiaog. 

Hier  ist  nutf  etierst  hervorragend  Gramer  zu  nennen,  der 
in  den  /ahran  18lt4-^89  die  zwei  ersten  Bände  seines  grossen 
und  bedeutenden  Werks  der  Geschichte  der  Erziehung*)  heraus^ 
gab  und  1M3I  s^ioe  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts in  den  Niederlanden  wArend  des  Mittelalters.**)  Gramer 
bat  die  Geschichte  der  Erziehung,  wie  er  selbst  sagt,  zu  seinem 
irdischen  Tagewerke  erwählt  und  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht. 
Er  ist  es  nun  auch,  der»  wie  Schwarz  behauptend,  dass  die  Ge^- 
schichte  der  Erziehung  erst  ron  gestern  sey,  zum  ersten  Male  es 
ausspricht,  dass  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ohne  GescbicÜte 
der  Erziehung  nicht  denkbar  ist.  Sdhön  in  seinem  ersten  Werke, 
Bd.  I.  EifliMtung  B.  Ixr  und  Bd.  If.  S.  XX  hat  er  sich  in  der 
Weis6  fifeier  die  Bedeutung  der  Geschichte  der  Erziehung  auff- 
gesprochen,  besonders  merkwftrdlg  aber  sind  seine  Worte  in  sei* 
nem  Werke  über  die  Niederlande,  Einleitung  S.VIII:  „Wenn  nuh 
jetzt  die  Litteratur  überhaupt  in  Folge  eines  einseitigen  Küquen^ 
Wesens  oft  leidet,  so  namentlich  die  Pädagogik  und  besonders 
die  Geschichte  derselben ,  die  erst  von  gestern  ist  und  erst  in 
der  neuesten  Zeit  sich  wissensdiaftlicfa  zu  gestalten  gesucht  hat, 
▼Ott  der  also  ntancher  Beurtheiler  oft  so  gut  wie  gar 
nichts  weiss,  aber  doch  gern  ein  Urtheil  geltend  zu  machen 
audit.  B«f  der  Erziehuitgsgescirichte  des  Mittelalters ,  die  eigätf t- 
lich  so  gut  wie  gar  nicht  ezistirt,  muss  diess  im  gesteigerten 


»mk     ,t^ 


*)  fritdtith  Cnmtn^s  Geftebicbte  der  CnieliiiD^  aod  des  UDterrichts  in 
WfltbistOffecher  Batwitfirnog.  9  Binde.  Elberfeld  18S2.  Die  bis  jeUt  tof- 
liegeodeD  beiden  Binde  cHeses  Werira  omrasBen  nnr  die  Gescbicble  der  Pidif- 
g6gik  Im  Altertbutt. 

**)  Priedrith  Cramer's  Gescfaicbt«  der  Erziehung  und  des  Untetriclbts  tta 
den  Niederlanden  während  des  HiUelalters,  mit  Zarfickfahning  auf  die  i)f- 
geiaeioen  littdrarischeA  und  pidagü^i^chen  yerbtitnisse  jener  Steit. '  Stral- 
sund 1848. 
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Hasse  der  Fall  sejn.  Wie  nothwendig  lind  incbUg  aber  eine 
gründliche  Bearbeitung  der  Eraiehungaigesdiidile  i&t»  das  habe  ick 
schon  in  der  Einleitung  zu  den  beiden  ersten  Binden  dargelegl 
und  werde  immer  mehr  davon  überzengl»  dass  erst  dadureb 
die  Pädagogik  selbst  an  innerm  Halt  und  fester  Be- 
gründung gewinnen  kann,  ebenso  wie  die  Philosophie  erat 
eine  allseitige  wissenschafUiche  Basi#  erhielt,  als  nul  Aristoteles 
auch  die  Geschichte  der  Philosophie  henronutreten  begann  und 
wie  es  überhaupt  keine  wahre  WisseDsebaft  ohne  eine  Geschichte 
derselben  geben  kann/^ 

Das  Unternehmen  Cramer's  ist  grossartig  und  man  kann  es 
begreifen,  wenn  ein  Benrtheiler*)  bemerkt,  „dass  es  vielleicht  für 
die  Kralt  eines  Einzelnen  zu  umfassend  sey."  Darum  müssen 
sich  Viele  vereinigen  und  Beiträge  liefern,  besonders  bedeutende 
Monographien  lielern  und  einzelne  Perioden  gründlich  abfaandehi. 
Das  werden  aber  nur  solche  Männer  thun,  welche  von  der  Noth* 
wendigkeit  einer  G^chichte  der  Erziehung  iur  die  Wissenschaft 
der  Pädagogik  durchdrungen  sind. 

Hier  steht  in  erster  Reihe  Alexander  Kapp,  welcher 
1833  Platon's  Erziehungslehre**;  herausgab,  1837  Aristoteles' 
Erziehungsiehre***)  und  dazwischen  1834  eine  eigene  Abhand- 
lung t)  über  die  Bedeutung  der  Geschichte  der  Erziehung  schrieb. 
Keiner  hat  sich  wiederholt  bedeutungsvoller  über  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Geschichte  der  Erziehung  apsgesprochen ,  als  Kapp, 
wir  wollen  hier  nur  seine  Worte  von  p.  lU  in  dem  Vorwort  so 
Platon's  Erziehungslehre  mittheilen:  „So  lebendig  und  erfolgreich 
man  auch  in  unserer  Zeit  bestrebt  ist,  die  Entwicklung  unseres 
Geschlechts  zu  erforschen  und  wissenschaftlich  darzustellen  und 
soviel  auch  in  dieser  Rücksicht  nicht  bloss  für  deren  einen  Zweig, 


*)  Gostav  Baor,  Grnodzöge  der  Erziehongslehre.    Giessen  1849.    p.  19. 

**)  Alexander  Kapp^  Plalon's  ErziefaaDgslehre ,  als  Pidagof  ik  fär  die  Eiptelnen 
ond  als  StaaUpädagogik*  Oder  dessen  praklisclre  Philosophie,  ins  den  QiieUea 
dargestellt.    Minden  o«  Leipzig  1833.    XXV  and  474  S. 

***)  Alexander  Kapp,  Aristoteles*  Staatspädagogik  als  Erziehnogsiehre  far 
den  Staat  und  die  Einzelnen.  Aas  den  Qoellen  dargestellt.  Hamm  1837.  L.XU 
•Dd  312  S. 

t)  Alezander  Kapp,  Comnentatio  de  historia  edncalionis  et  per  nostram 
aetatem  colta  et  in  posteram  colenda.    Hamm  1884.    60  S.    gr.4.     • 
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die  sogenannte  politisehe  Geschidiie,  soadeni  inebesondere  aech 
(ur  die  andern  Zweige,  für  die  Religions-,  die  Wissenschafts -•, 
die  Kunst ^,  die  Sitten-  und  Rechtsgeechichte  geschehen  isl, 
se  ist  doch  nooh  sehr  fiel  Unbekanntes  aaCniführen,  noch  sehr 
Vieles  susammeBiustellen,  zu  ordnen  und  mit  philosophischer  Er^ 
kenntniss  zu  durdidringen.  Besondere  aber  hat  man  eines  um- 
fasbeMteren  und  tieferen  Studiums  zu  wördigen,  was  die  veraehie^ 
den<»i  Vtiker  yoo  dem  in  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst,  Sit^ 
ten  und  Staat  Erkannten  als  Bildungsstoffe  für  die  Jugend  und 
alle  BiMnngsQifaige  anwandten  und  wie  sie  es  anwandten,  d.h. 
worin  die  &ziehuog  und  der  Unterricht  der  Jugend  hei  den  ein- 
zelnen Völkern  bestand  nnd  was  sonst  jedes  Volk  in  und  mit  dem 
Staate  zur  Weiterbildung  des  Ganzen  tbat;  wobei  das  vorzfiglicfa 
zu  beröcksicbtigen  ist,  was  von  einzelnen  erleuchteten  Geistern 
jedes  Volks  über  die  bestehende  Erziehung  des  Einzelnen  und 
des  Staats  hinaus  nach  auf  theoretischem  Wege  gedacht  und  auf- 
gestellt worden  ist  und  somit  immer  anf  das  Leben  zuräckwirken 
musste*  Eine  Geschichte  der  Erziehung  in  dem  an- 
gegebenen Umfange  aber  wird  fär  die  Darstellang 
der  Weltgeschichte  unerl2sslich  seyn,  weil  diese  selbst, 
als  die  EnlwieUung  des  Lehens  und  Geschlechts,  dessen  durch 
sieb  und  Gottes  Providenz  bedingte  Erziehung  ist  und  ihre  Dar- 
stellong  in  ihren  einzebien  aof  einander  folgenden  Theilen  eigent- 
lich nichts  anders  schildern  sollte,  als  die  in  beschränkten  Volks- 
und  ZeitverbUinissen  stets  von  neu^m,  jedoch  nach  den  Gesetzen 
des  allgemein  sich  steigernden  Lebens,  wiederholte  Erziehung  des 
Ganzen.  So  wird  man  nicht  mit  Unrecht  die  Geschichte  der  Er- 
Biehmig  des  Einzelnen  nnd  des  Staats  als  der  Weitgeschichte  in*' 
nersten  nnd  wichtigsten  Theil  bezeichnen,  da  die  sogenannte  po- 
litische Geschichte,  mit  deren  Begebenheiten  die  Geschichtsbücher 
alter  Zeiten  angefüllt  sind,  nur  erst  die  Oberfläche  des  vollen 
LebeQQS  oder  der  Bildung  der  Völker  und  des  Geschlechts,  keines- 
wegs aber  deren  Charakter  und  erziehende,  durch  Zeit  und  Anlage 
bedingte  Kraft  erblieken  lässt.  Aber  nicht  allein  für  die  tiefere 
Bearbeitung  der  ganzen  Weltgeschichte,  sondern  auch  für  die 
besondere  Wissenschaft  der  Erziehung  erscheint 
deren  Geschichte  als  höchst  wichtig;  denn  die  ge- 
naue geschichtliche  Darstellung  einer  Wissenschaft 
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6^%r  Kansl  fAhrt  insofern  suin  klaren  Erkennen  des 
allein  wahren  Standpunktes,  den  diese  in  der  Zo*- 
kunft  einnehmen  soll,  als  sie  die  ideelle  €onstr«*- 
etion  der  Entwicklungsgesetse,  Ansehaanngen  nnd 
Erfahrungen  bietet,  ohne  welche  dieselbe  nur  un- 
sicher far  die  zukfinftigen  Erstrebongen  weiter 
hatten  wfirde.  Was  aber  die  Erziehnngslehre  unserer  Zek  be«- 
triffl,  so  hat  sie  kaum  angerangen  den  Charakter  einer  Wiseen«- 
Schaft  zu  gewinnen/'  — 

Das  grosse  Werk  ton  Carl  Ton  Räumer  in  Brtangen 
spricht  sich  allerdings  nirgends  direct  über  das  Verhältniss  der 
Geschichte  der  Ertiehung  zur  Wissenschaft  der  Erziehnngslehre 
aus*),  es  ist  aber  gaaz  in  diesem  Geiste  unternommen  und  hat 
auch  wegen  dieses  Geistes,  der  darin  lebt,  seine  bedeutende  Wtr> 
kung  gehabt  und  wird  immer  diede  Wirkung  behalten.  Es  zwingt 
diejenigen,  welche  über  die  heutige  Geslahnng  der  Erziehung 
mitsprechen  wollen,  auf  den  Anfiing  unserer  modet*nen  Erziehung 
nnd  unserer  heutigen  Gymnasien  und  Volksschulen  ttirAckzogehetf^ 
und  das  ist  der  ganze  Sinn  einer  GescMchte  der  Erziehung. 

In  ganz  klaren  und  entscheidenden  Worten  spriMhen  «ich 
zwei  andere  der  bedeutendsten  pädagogischen  SciriftsteUer  unsrer 
jftngstenZeit  aus,  Gräfe  und  Brzoska.  Ersterer,  eine  Zeitbng 
academischer  Lehrer  der  Pädagogik  zu  Jena,  ist  der  Verfasser 
eines  1845  in  2  starken  Bänden  erschienenen  Werks  unter  deUi 
Titel:  „Allgemeine  Pädagogik,'*  welches  sich  namentli«^  doreh 
Gründfichkeit,  Quellenstudium  und  praktischen  BHck  auszeichnet. 
In  einer  kleinen  Tendenzschrift,  die  Graefe  ein  paar  Jahre  Hühift' 
herausgab  unter  dem  Titel  „lieber  das  Bedfirfniss  einer  Mheren 
pädagogischen  Bildung  der  Geistlichen  und  der  Lehr^**  nagt  er 
p.  55:  „In  jeder  Wissenschaft  ist  der  gesehicbtilcbe  Thefl  in  ho>- 
hem  Grade  wichtig;  die  Geschichte  dient  wesentlich  daiju,  tfeler 
in  den  Geist  und  das  Wesen  einer  Wissenschaft  einzudrin^eil. 
Die  hohe  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  Kirchen-  nnd 
Dogmengescfaichte  für  den  Theologen,  der  Rechtsgeschicbte  zum 
tieferen  Eindringen  in  die  Rechtswissenschaft,  der  Geachichte  der 


*)  Carl  y. Räumer,  Geschichte  der  Pädagogik  vom  WiederanfbTflben  klassi- 
scher  Stadien  bis  aof  unsere  leir  in  8  Theüen,    Stottgait  1843-«I8i8« 
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MiHoflophi»  fBr  die  Stadlnim  dieser  DiBoipUii  tot  •Hgemeio  anarktmit 
worden.  Gleich  wicbtig  qd4  ttDentbelirlidi  ist  die  Geschiehte  der 
Erziehong  und  dee  GnterrichU  fflr  die  Pädagogik.  Sie  wflrde 
erst  dem  ganzen  Stadium  der  PAdagogik  die  rechte 
Bedeutung  und  Weiho  geben  und  vor  künftigen  Yer« 
irr«ngen  leiohter  sichern."  Brxoska  war  ebenhlls  Ph>« 
faaeor  der  Pidagogik  an  der  UniTeraitit  z«  Jena  und  einer  der 
nnemfidiiebsten  Kimpfer  ffir  diese  Wissenschaft,  dessen  zu  Irfther 
Tod  denn  auch  von  der  ganzen  damaligen  Lehrerwelt  anf  das 
Innigste  betrauert  wurde.  Besonders  durch  die  Redaction  einer 
das  ganze  europiische  Dnlerrichtswesen  umbssenden  Zritschrift 
hatte  er  sich  einen  allgemeinen  Namen  erworben.  In  einer  Schrift*), 
die  er  188(1  hemusgah,  nimmt  er  die  Worte  Grife's  fiber  die 
Bedeutung  der  Geschichte  der  Erziehung  als  seine  eigenen,  wie 
w  sie  nicht  bezeichnender  gehen  könne,  auf  md  fflgt  dann  p.  IM 
In  das  innere  Wesen  dieser  Wissenschaft  folgende  sehr  eindrin«^ 
gendo  Bemerkungen  hinzu:  „Qei  der  Darstellang  der  Geschichte 
der  Erziehiing  ist  auf  die  politischen  Ereignisse,  welche  dem 
Charakter  der  Volker  diese  oder  jene  Richtung  geben,  auf  den 
Zoitgeisl  der  einzelnen  Perioden ,  auf  den  Standpunkt  der  Cultnr 
in  ihnen  bei  jedem  einzelnen  Volke  strenge  ROckeicbt  zu  nehmen 
imd  hiebei  besonders  auf  die  Verfassung  des  Staats,  auf  die  herr- 
ftdranden  pbilosophtochen  Systeme  ond  religiösen  Ansichten^  in-^ 
den  von  diesen  dberall  die  pMagogisohen  Bemöbungen  abhihigig 
nind.  Daher  museen  bei  jedem  Abschnitte  der  Erziefaongs- 
geschichte  das  nöthige  Licht  verbreitende  Schilderungen  der  an* 
gegebenen  Pnnkto  vorangesohickt  werden.**)  Die  Behandlung 
von  keiner  Dodrin  der  Ptdagogik  ist  schwieriger ,  als  gerade  die 
ihrer  Geschichte.  Nicht  nur,  dass,  wer  sie  unternimmt,  für  sie 
das  Wenigsie  vorgearbeitet  findet,  er  mnss  auch  wirklich  mit 
olnem  hoben  pidagogischen  Talente  ausgerüstet  seyn,  die  grösste 


*)  Heiurick  Gustaf   Brcoska ,   Dm  Nolhwci»di(Jk«il  psdag«s»«her  SeSiiaara 
Mf  d«r  UafivartHit  «nd  ihre  nraokm&ftsisa  Eizricbtug.    Letpai«  1886.    XU  u, 

••)  Wenn  dfr  User  ton  der  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  überxeagi  isi, 
80   kOnneo  wir   von  voroberein   seiner  Zoslimoinng  bei   der  Heraosgabe   dieses 
zweiten  Tbeifs  ziemlich  gewiss  seyn.    Denn    dieser  zweite  Thcil  erfalU   gerade 
diese  BedfnssDg  besonders^ 
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Gefldiinmdigkeit  im  Denken  über  Gegenttfnde  der  Pfidegogik,  und 
dabei  die  grdsste  Selbstverieugnong  besitzen;  denn  er  mues  sieb 
aas  seinen  Ideen,  meist  auch  gaai  aus  seiner  Zeiii  in  alle  ver-^ 
gangene  Jahrhunderte  und  Jahrzehnte »  2«  allen  Völkern,  in  den 
Geist  und  die  Verhfiltnisse  aller  derer,  .die  über  Pidagogik  An» 
sichten  und  Systeme  aufstellten,  versetzen,  und  diese  unter  allen 
gemannten  Bedingungen  erklären  oder  richtiger  aas  sieb  selbst 
wirklich  nachempfinden  können.  Vor  Allem  aber  ist  das  niobt  lu 
vergessen,  dass  nur  dem  eine  solche  Geschichte  der  Erziehiiog 
zu  bearbeiten  vergönnt  ist,  welcher  die  Erziebung8«Ideen  auf  dem 
Gange  ihrer  Entwicklung  zum  Ideal  aufzuhissen  und  alle  einsel- 
pen  Erscheinungen  derselben  auf  ihrem  richtigen  Platze  zu  er** 
kennen  und  an  dem  Maasse  des  Ideals  zu.  messen  vermag.  Es  ist 
jedoch  noch  nicht  genug,  allein  die  Erziehungsideen  zu  entwerfe» 
und  das  Schulwesen  im  Allgemeinen  zu  schildern,  sondern  es  ist 
durchaus  unerlässlicb,  auch  die  Geschichte  des  Aeussern  der 
Schulen,  der  Didactik  und  Methodik  ausführlich  zu  bearbeiten,  die 
Art  und  Weise,  mit  welcher  man  die  einzelnen  Scbal^issen^ 
Schäften  zu  ihrem  pädagogischen  Gebrauche  bebandelte,  darsu-* 
stellen,  endlich  das  allmäblige  Entheben  der  Pädagogik  als  Wis^ 
senschaft  nachzuweisen." 

Andere,  wie  der  treffliche  Glanzow,  welcher  eine  „kurzg^ 
fasste  Geschichte  der  Pädagogik"  schrieb,  sprechen  sieh  direot 
über  das  angegebene  Verbaltniss  nicht  aus,  und  wollen  wir  unter 
denen,  die  in  entscheidender  Weise  sich  über  diese  Frage  haben 
vernehmen  lassen,  nur  noch  zwei  namhaft  machen,  Anhalt  und 
Wohlfahrt.  In  seiner  Schrift  „DarsteUung  des  Ersiehungs^ 
Wesens  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Culturgescliicbte ; 
Jena  1846,"  sagt  Ersterer  im  Vorwort  Folgendes«  „Es  muss  als 
ein  bedeutungsvolles  Zeichen  der  Gegenwart  betrachtet  werden* 
dass  sich  in  diesem  Augenblick  die  entge^ngesetzten  Parteien» 
politische  wie  religiöse,  mit  gleicher  Anstrengung  offen  oder  ge- 
heim der  Erziehung  zu  bemächtige  suchen.  Wenn  irgend  ein 
Gebiet,  so  ist  es  das  der  Erziehung,  wo  der  Geist  gezeugt  wird,  und 
Niemand  wird  die  Wichtigkeit  und  Consequenzen  eines  vernonft» 
gemäss  gestalteten  Erziehungswesens  verkennen  können*  Der 
Weg  aber,  auf  dem  die  pädagogische  Wissenschaft 
zur  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  ihrer  jetzigen  Stel- 
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long,  und  zum  yolleo  Bewasstse^ii  ihrer  gegenwSr^ 
tigen  Aufgabe  allein  gelangen  kann,  ist  der,  dasa 
sie  sieb  der  Vergangenbei t  des  Erziebungswesens, 
der  bisherigen  Bntwicklungsformen  desselben,  sie 
wahrhaft  dberwindend,  bemüchtigt,  das  heisst,  sie 
begreift.  Nur  dorch  diese  Erfüllung  mit  der  Ver^ 
fangenbeil,  die  zugleich  Befreiung  von  ihr  ist,  kann 
sie  innere  Sicherheit  und  organisirende  Potenz  ge» 
winnen/'  — •  Wohlfahrt,  der  sein  umfangreiches  Werk  über 
Geschichte  der  Erziehung*),  welches  filr  alle  Stände  abgefasst 
ist,  noch  Btcbt  beendet  hat,  sagt  in  der  Ankündigung  dieses 
Werks,  wie  folgt :  „^ie  es  bei  jeder  Wissenschaft  und  Kudst  und 
deren  Anwendung  im  praktischen  Leben  darauf  ankommt,  dass 
man  die  Geschiebte  derselben  durchdrungen  habe  und  durch 
alle  Stufen  der  Vorzeit  herauf  gestiegen  sey  zu  ihrem  gegenwär? 
tigen  Punkte,  also  kann  nur  der  ein  Pädagog  im  vollsten 
Sinne  des  Worts  genannt  werden,  welcher  der  Entr 
Wicklung  seiner  Wissenschaft  von  ihren  ersten  dun* 
kein  Anfängen  bis  zum  heutigen  Tage  mit  beurtbeir 
lendem  Geiste  gefolgt  ist,  welcher  die  verschiedet 
Ben  Verirrungen  der  Erziehungsweisheit  unter  den 
wichtigsten  Völkern  und  in  den  verschiedensten 
Zeiten  klar  erkennt,  das,  was  die  Vorzeit  Wärdiges 
angestrebt  und  geleistet,,  gerecht  würdigt  und  in 
einem  solchen  kritischen  Studium  der  Geschichte 
der  Pädagogik  seinürtheil  schärft  und  läutert.  Nur 
auf  diesem  Wege  können  Lehrer,  Erzieher  und  Elt 
tern  den  Standpunkt,  auf  dem  wir  jetzt  stehen^  klar 
beurlheilen  und  in  hellißm  Lichte  begreifen,  was  un$ 
noch  zu  leisten  übrig  sey.  Nur  auf  diesem  Wege 
werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  bisherigen 
Missgriffe  der  Pädagogik  zu  vermeiden,  uns  vor  uut 
Bäbligen  Fehlern  zu  beiwahren  und  auf  dem  Grunde 
des  Bewährten   und  Guten   mit  glücklichem  Erfolge 

*• ■        r  ■         ■  , 

*)  jQb.  Fr,  Tb.  Wohlfahrt,  Geschichle  des  gesammten  Erziehongs  -  und 
Schulwesens  io  )»esonderer  Rücksicbl  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  Ihre  For- 
derungen. Ffir  Schhlaufseher,  Geistliche,  Lehrer,  Erzieher  und  gebildete  EUera« 
QoedBakarg  enfl  Uipirlg  ISöS«    Bisher  sipd  ,4  JBtAe  ersehienen« 
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l«rtsobaaen«  Eift  Lehrer,  der  liit  der  Qeechicble 
seiner  Wissenschaft  nicht  Innig  ▼«rirattt  ist«  bleibt 
ein  schwankender  Theoretiker,  Wie  somit  dal  Stadiani 
der  GeeeUebte  der  Pädagogik  aber  an  nnd  fdr  si«b  Beb4n  aar 
Bildung  und  Fortbildong  jedes  Lehrer»  uneriäsalioh  ist,  der  sänen 
Beruf  gewissenhaft  erfüllen  will,  ao  rnnss  derselbe  dreiftch  drin«- 
gend  erscheinen  in  unserer  Zeit,  in  der  man  von  allen  Seiten 
hochgesteig^^e  Aospriehe  an  das  Wirken  der  Schnle  und  Enie^ 
hung  macht,  in  der  d^n  Lehrern  die  Aufgabe  gestellt  ist,  durch 
rine  Tordoppelte  Thitigkeit  in  der  Schule  der  Kirche  erlenditete 
nnd  fromme  Glieder,  dem  Staate  yerstiodige  und  wAvdige  Bfirg^ 
an  bilden,  welche  des  hohem  Haasses  der  Freiheit  empflklgltch 
atnd,  welche  der  politische  Neubau  bieten  soll.  £s  sqr  denn, 
dass  hier  der  Geist  der  tttschichte  dem  Lehrer  beralbend,  war- 
nend, ermnthigend  zur  Seite  wandele,  aonat  wird  er  dieaen  An^ 
Bpröcfaen  au  genflgen  nicht  Tennögen  ^  aonat  wird  der  Stand  der 
Lehrer  sich  Tergebens  in  dem  Höhepunkt  an  eiheben  streben, 
anf  welchem  er  in  der  neuen  Zeitira  geistig,  stehen  aoll»  Dieae 
Erwägungen,  so  wie  der  Umstand,  dass  unbere  Lifteralor  eine 
für  die  hier  ias  Ange  gefassten  praktischen  Zwecke  and  die  Be«- 
dürfnisse  der  Gegenwart  berechnete  Bearbeitung  des  so  wichtigen 
Gebiels  noch  nicht  beaikEt,  leiteten  den  VerAsser  cur  Vormiblne 
des  beieichneten  Gegenstandes  in  der .  beueichneten  Weise^  indett 
er  sich  der  Boflhung  hingab»  durch  diese  Arbeit  nur  Wesentlichen 
FOtdemng  einer  gedeihiibheren  hiUislichen  nnd  dffentlichen  Er** 
liebung  behnlragen,  dadurch  aber  daa  WeU  des  deutschen  Vater- 
lands au  fördern«^ 

Manche  hier  und  da  in  Zettschriften  in  ibnlicber  Weise  sich 
findenden  Aeusserungen  bofien  wir  nicht  nöthig  au  haben. hecbei'- 
anziehen,  da  nach  dem  Vorliegenden  kein  ZwdM  mehr  obwalten 
kann,  wetchea  Gewicht  heutigen  Tages  auf  die  Giesehiche  dir  Er- 
liebung  gelegt  wird.  Dagegen  sind  aber  dtn  Paar  Eraebeinungei 
nicht  nnberüekeiehtigt  zu  lasaen,  die,  obwohl  sie  latent  sind,  nKdir 
noch  ala  diese  direclen  Aussprüche  r^en.  Mehrerd  der  aUer^^ 
neuesten  Werke  über  die  Erziehungslehre  (und  in  Wahrheit  nicht 
die  schlechtesten)  haben  entweder  irgendwo  bald  nadh  der"  Ein- 
leitung oder  in  der  Mitte  oder  am  Schluss  eine  tJebersicht  der 
Geschichte   der  Eniehoflg  gn^eben«     Oieaa  war  pida0Ogia«hen 
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Tor  dtD  Dffciflsiger-.  «der  wir  k^mm  g^me  sagfeB 
TOT  den  Viendgeij^on  Unseres  lahrhmierU  gar  nicht  eüig^fiK 
kit«  Was  beweist  diess  aber  anders,  als  dass  in  ua<- 
serer  Oegenwarl  die  Ueberzeugung  von  der  Notk«- 
«endigkeit. einer  Geschiebte  der  Erziehung,  auf  die 
lEor  18S0  nur  Schwarz,  und  ein  Paar  wenige  andere 
Minner  attfaierfcsaiD  machten»  jeUt  gleichsam  alU 
gemein  geworden  ist!  Es  lohnt  sich  ein  Paar  4er  neoeeten 
Werbe  in  dieser  Besiefaang  etwas  genauer  anzusehn.  Ein  Mann» 
der  alfr  iiMagegiacher  Schriflnteller  heutigen  Tages  eine  aiisaer«- 
«rdentlidhe  Anerfcenntong  findet  und  mit  Recht»  ist  der  schon  frfl*^ 
ker  orwfthnte  Gustav  Baur,  Professor  der  Theologie  an  der 
Unifersitat  Giessen.  Sein  Werk  „Grundzäge  der  Erziehungslehre^* 
bat  sehen  die  aweite  Auflage  erlebt  In  der  ersten  Auflage 
halte  Baar  die  Geschichte  der  Erziehung  nur  anmerkungs«- 
.weise  aUgehaedalt..  In  lier  zweiten  Auflage  sagt  er  aber  selbat 
p^  XV  im  Vorwort  i  ^^Endltch  ist»  was  früher  nur  anmerkungsweise 
bdiandeit  .War,  die  gesiifaiehtliebe  En^wicklaiDg  des  Begriffs  von 
Jksiehiinifp,  jetzt. nicht  nur  zu  einem  eigenen  Paragraphen^  sob^ 
dem»  wenn  man  will»  zu  einc^  besonderen  kleinen  Schrift  Ton 
ein  bis  fünf  Bogjen  erweitert  worden.  Ich  lege  auf  diesen  Gegctit- 
stand  besonderes  Gewicht  und  habe  bei  wiederiiolten  besonderen 
Vodesungen  Aber  denselben .  die  Ueberzeugung  best&tigt  ge&inden, 
4ass  das.  grAndliotaere  Verstandniss  einer  Wisse»'- 
schart  und  das  lebendigere  Interesse  an  ihr  ohne 
die  Kenntniss  ihrer  seitherigen  geschichtlichen 
Entwicklung  nickt  mi^glich  ist  Zagiei4;h  nniss  ich  diese 
Kenotnifs  fir  sehr  praktisch  halten  und  kann  durchaus  nicht 
in  die  Aesidht  eines  berfthmtea  Pädagogen  der  Gegenwart  eio- 
stimaian;„dae  nmste  historiscb-pädagogiscbe  Wissen»  wenigsteds 
dar  granen  Voitett,  gehört  fiur  den  VoIkssehuUehrer  zum  historir 
«dien.  Sram>.  fftr  sie  ist  mir  die  Geschichte  des  moderaen  Schulr 
weseta,  seit  1770,  belehrend«"  Es  giebt  kein  besseres 
II itteJ  gegen  die  pldagogiäche  Eitelkeit,  die  sich  so 
'gerne  S/eJhstzttfrieden  in  dem  Bewusstsein  sonnt, 
i,wie  wir's  dann  znletat  so  herrlich  weit  gebracht/*  als  die  BiOr 
Jcanntschaft  mit  dem' Grossen  der  Vorzeit»  und  kein 
kräftigeres    gegen    pädagogiaoiLe  .Prajec4maclierei, 
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als  die  Bekanntschaft  mit  frflbere»  Verkehrtheiten 
üBd  nisslungenen  Versnehen.  Hätten  die  Pidagegea  „4er 
Neneit^'  gewnsst,  wie  schon  Ratich  geirrt  hat,  ue  bitten  mit  Ba- 
nditen und  Jacotot  und  in  manchen  Eimelheiten  seihst  mit  Pe-* 
stalo2Zi  nicht  aufs  Nene  zu  irren  gdirandit/^  —  Betrachts  man 
diese  Aeusserungen  Yon  Baur,  sa  kalin  man  in  Wahrheit  nicht 
sagen,  dass  sie  latent  sind,  da  sie  vollstindig  sich  den  firAher 
mitgetheilten  anreihen  3  was  aber  die  UebersichC  der  Geschichte 
itr  Eraiehung  betrifft,  welche  in  seinen  Gmndztlgen  der  Enie» 
bimgslehre  sich  findet,  so  beginnt  sie  erst  p.l7  seines  Werks 
und  geht  bis  p.  85  und  Unkund^e  könnten  leicht  die  Tortrefilkbe 
Darstellung  derselben  in  ihrem  Weithe  übersehen,  besonders  %mk 
folgende  Worte,  die  sich  p.  19  finden:  „Abgesehen  davon, 
dass  die  Geschichte  der  Pädagogik,  indem  sie  mit 
dem  Bildungsideale  der  verschiedenen  Völker  und 
Zeiten  bekannt  macht,  einen  tiefen  Blick  in  deren 
innerstes  Streben  und  Wesen  gestattet,  bereichert 
sie  den  Geist  mit  pädagogischen  Ansichten,  un4 
warnt  gleichraässig  vor  starrem  Festbalten  am  Alten, 
wie  vor  übereilter  Hingebung  an  neue,  wenn  auch 
als  alleinseligmachend  gepriesene  pädagogische 
Theorieen,  mahnt  dagegen  zu  besonnener  Achtung 
des  geschichtlich  Bewährten,  wie  zu  entschiedener 
Fördernng  des  Neuen,  worauf  der  natürliche  Ent* 
wicklungsgang  der  Geschichte  selbst  bindrängt 
Erst  die  neuere  Zoit  hat  den  Werth  der  Geschichte 
der  Pädagogik  allgemein  anerkannt  und  ihre  um- 
fassendere wissenscbaftlicheBearbeitung  begonnen." 
Vor  10  Jahren  würde  Baur,  wie  einleuchtet,  der  Geschichte 
der  Erzidiung  mit  keinem  Wor^e  erwähnt  bab^a^  da  in  der  er- 
sten Auflage  seines  Werks  1841  nur  in  einer  Anmerkung  ganz 
nebenbei  auf  seibige  hingewiesen  wird.  Was  ist  denn  das ,  dass 
derselbe  Mann  1849  auf  einmal  ein  so  bedeatendes  Gewicht  auf 
selbige  legt?  Was  anders,  als  die  Richtigkeit  unserer 
Behauptung,  dass  endlich  in  den  letzten  10  Jahren 
die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  und  Be- 
deutung der  Geschichte  der  Ersiehung  allgemein 
Wurzel  geschlagen  hat?! 


17 

Sehr  :ch»*akteri8tiftch  ist  iü  dieser  Beziehung  auch  die  Er- 
BcfaeinUBg  üd  einem  jäbgsi  erschicDetien  pädagogischen  Werke 
eines  der  befuhmtesten  Gelehrten  unserer  Zeit,  des  Professor 
Rosehkranz*  Dieser  Mann,  der  nachgerade  bei  seiner  ausser- 
erdenttchen  Vielseitigkeit  fast  alle  Wissenschaften  'Bearbeitet  hat, 
gab  1846  aneh  eine  P&dagogik  heraus«  *)  Ein  fast  capriciöser, 
jedenfaUs  auf  Büssverstandniss  beruhender  Streit,  dass  die  Ge- 
sehichfe  der  Erziehung  seiner  Meinung  nach  nicht  zu  einem  Sy- 
stem der  Pädagogik  gehöre,  wenigstens  nicht  ihren  ersten  Theil 
bilden  könne,  muaste  ihn  doppelt  zwingen,  in  sänera  System  der 
IPftdagogik  die  Gescbiehie  der  Erziehung  auszuschliessen.  Dennoch 
enthät  der  dritte  Tfaeil  seiner  Schrift  von  p.  151  —  223  eise 
Ueberueht  da*  Gesdiichte  der  Pädagogik  y  nebst  der  Bemerkung 
1^.151:  nd^BS  die  Geschichte  der.  Pädagogä  noch  im  Stadium  der 
Kindheit  stehe.''  —  Und,  um  endlich  nodi  den  Beweis  zu  lie* 
Ctm^  dajbs  populäre  pädagogische  Werke,  d.h.  solche,  welche 
für  Yolfcsschullehrer  und  gebildete  Eltern  geschrieben  sind,  auch 
wenn  sie  nicht  über  den  Zusammenhang  selbst  sprechen,  doch 
der  Thatsache  nach  von;  dieser  Macht,  welche  die  Nothwendig^eit 
eiBtar  Geschichte  der  Erziisfailng  jetzt  ausübt,  hingerissen  werden, 
sey  hier  seUieeatieh  noch  des  1847  von  Thomas  Scherr**) 
herattsgegebienen  Weri»  Erwähnung  gethan.  In  dem  ersten  Band 
findet  sieh  Vioii  p.  118—406,  also  sehr  ausfübrlich,  eine  Geschichte 
der  Erziehung ,.  von  den  Hebräern  an  durch  das  dassische  Alter- 
thüm  hindurch,  bis  aai.die  neueste  Z(»t«  Scherr  nimmt  sogar 
nidht  Anstand  p.  405  den  VolkssehuUehrem  das  früher  ^wähnte 
Werk  iber  die  GescUehte  der  Erziehung  von  Gramer  zu  empfeb* 
len,  indem  er  sagt:  >,Dem  Volksschullebrer,  der  so.  hau* 
fig  mit  didaktischen  Kunstregeln  und  mit  methodi- 
schen HüJfsmittelni geplagt  und  fiberladen  wird,  mag 
es. eia  hoher  Gentuse  seyn,  die.Werke  des Alterthiims 
in  üiren  Ansichten  und  Bestrebungen  kennen  zu  1er* 
nen.     Wie  oft  wird  er  bei  angeblich  neuen  Gedanken 


*).Karl  RosMkraiiz/  Die  Pädssogik  als  System.  Ein  Grundriss.  Königs- 
berg 1848.    XIV  u.  223  S. 

**)  Thomas  Scherr,  Leiefatfassliciies  Htndbodi  der  H&dsgogik  fdr  Volks- 
aehvUehrer,  geiiildeie  filtern  und  ScImJfreande.  Zürich  1847.  in  3  B&adoiK 
Zweite  Auflage. 

Thaulow,  Heg^i  AnstchUH,   2.  TU.  ^ 


13 

iind¥or8€hrifUii  unfrerarZeit  fin4«ii>  daiis  di«  Alten 
noch  tiefer  und  vollkoinBfreBer  das  nunmehr  »U  neu 
ttepriesene  gekannt  und  geöbi  haben.  Uetberhaupt 
ist  dieses  geschichllicbe  Werk  ganz  vorsöglich  ge.-» 
eignet,  den  Dünkel  der  neuen  Zeit  zu  lichten,  na« 
mentlicb  die  ScfauUehrel;  von  bescbrftnkten  Anaich** 
ten  zu  befraien,  und  ihnen  über  die  engenScbranken 
der  deutsch-rpädagogischen  Vorschriften  und  Bft** 
oherwolken  hinaus  eine  schönere  Aussicht  i»  das 
Gebiet  der  geistigen  Welt  zu  erüffnen«** 

Kommt  nun  noch  dazu,  dass  seit  den  letzten  14k  Jahren  auci 
in  andern  Ländern  das  Interesse  an  der  Gesohicbte  4er  EnBe* 

e 

bung  erwacht  wie  im  Jahre  1844  ? eo  dem  Seeretatr  der  Genital* 
comnussion  des  Unteriidite  in  Beigien*)  ein  gesohicfatHches  Werk 
über  die  Erziehung  ecschien,  in  wnlcbem  A^  Yectoser  mit  dem 
tdaaaiechen  Älterthnm  beginnt;  wie  ebenfalls  in  Fn^kreich  die  im 
Jahre  1844  in  den  Kammern  stattgehabte  heftige  Debaüe  über 
Aas  Upterrioh^eseo  Cousin^*)  veranlasste,  auf  die  Griedien 
und  Römer  zurückzugehen ;. kommt. ferner  dazu»  dasa  in  unserer 
kIMen  Zeit,  was  ebenfalls  zur  ^eachiehte  der  EniehURg  geMrt» 
manche  iMirtteffliche  Werke  ^tv  dae  Unlerricblswesen  in  andfm 
Staaten  erscheinen,  wie  das  von  Bahn  über  Franhreieht  d»  ton 
Wiese  über  England,  und ^ dass  immer  mehr  erl|aant  wini«  wie 
für  eine  tüchtige  pMagogiecbe  Ausbildung  eins  der  TaraugKchsttn 
Mittel  da»  iereisen  andierer  Länder  mm  Zweck,  der  Erkenntnitfs 
des  Unterrtchta*  und  ErinehuAgswFaeens  in  seibigfn  ist,  so  darf 
nunmehr  getrost  angenommen  werden,  dasa  die. Macht. det  Aute^ 
rillt  gross  genug  ist,  um  Jeden  zu  überseagen,  dasa  nunmehr  iü 
uttsem  Tagen  endlich  didAo^ichl  aidi  feetgeaetzt  hat>  dasa  oluie 
i^oachichte  der  Erziehung  diellr^iiebuiiigalehTe  s^eUiat 
keine  sichere  Basis  habe  und  okne  Kenntniss  der 
Geschichte   der  Erziehung   ein   Lehrer    und.  Erüiei 


M    ■»    PI    I«    II 


*)  Theodor  inste,  Essai  sar  Thistoire  de.  riostraction  pnblt^ii^  •&  Belgiqoa 
dqivis  les  umps  les  pks  rcculös  jinqa'A  nos  joara*  firmeUe»  I84li  VUt  aod 
892  in  gr.  8. 

^)  CoDsiz^  Defense  de  FaniveniU  et  de  U  pbilosophi«.  Dtieoars  pronon- 
cto  i  Itt  ohambr«  des  Paares  daiis  \tB  s^Bces  des  21  et  20  Awtl,  4e8>  n,  3  et 
4  Hai  1B44.    Paris  1844.    871  S. 
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ker  mit  Broh:ei*keit  seinen  Weg  nicht  Terfolgen 
könn^* 

Dm  so  Iraoriger,  wenn  trotz  dieser  Autoritüten  diejenigen, 
deiche  sich  dem  Lehrerberufe  widmen,  sowohl  die  Gymnasial* 
khrer  wie  die  Volksschuliehrer,  fast  gar  keine  Notiz  davon  neh* 
men.  Meistens  studiren  sie  gar  keine  Pädagogik,  viel  glauben  sie 
zu  thun,  wenn  sie  irgend  ein  sysiematisches  Werk  der  Erziehungs- 
lehre durdimechen  *^  aber  wie  gross  darf  man  wohl  die  Zahl 
d)ei]eDigen  Lehrer  und  angehenden  Lehrer  anschlagen^  wekhe 
Schwarz*  Geschiebte  d'er  Erziehung  stodirt  haben,  und  nun  gar 
das  Werk  von  Gramer  nnd  von  Carl  von  Räumer  und  die 
Ifonograpbieen  ober  Piaton  nnd  Aristoteles'  Erziehnngslehre  von 
Alexander  Happ?!  Die  ZaM  dieser  wird  anglaublich  gering 
«eynl 

II. 

Beweis  aus  der  Natur  der  Sache ,  in  populärer  Darstellungsweise ,  dass  ohne 
^esekiehte  der  Ersiekuntg  die  ßniehungslehre  selbst  keine  sichere  Basis  Habe  und 
«M«  KctiftliiiM  der  Geschichte'  der  Ef$iehimg  ein  Lehrer  tmd  Stsi^ier  mit  SieheT" 

keü  seiwen  We§  niehi  terfolge»  Xwtm, 

Da  iil  dem  Vorhergehenden  nicht  bloss  Namen  genannt  sind, 
fondern  zugleich  aus  den  eigenen  Worten  der  Verfasse  mitge- 
ÜKilt  worden  ist,  wie  sie  ihre  Ansicht  Ober  die  Nothwendigkeit 
und  Bedeutung  der  Gesohicbte  der  Erziehung  motiviren  und  diese 
Mflüfirang  überal  so  klar  und  einieuebtend  aus  der  Natur  der 
Siehe  hervorging,  so  köniite  es  vielleicht  überflAssig  ersehenen, 
dass  wir  noch  einiüai  wieder  dieselbe  Frage  aufnehmen.  Jeden- 
iarik  soll  niiöht  der  Veniiuthuilg  R&«im  gegeben  werden,  als  hfttten 
wnr  kgendwie  die  Absi(&t,  in  Opposition  gegen  jene  Antoritfttett 
cn  treten,  da  wir  Alles  y  was  sie  sagten,  aus  voifer  Ueberzengung 
■Btclrsdveibeii.  Aber  theils  ist  immer  das  BeddrfDiss  voiiiandeii, 
niüen  ttegenstalnd'  «ans  Eitern  Gus«  zu  behandeln,  und  theils 
wollen  wir  es  nidhi  verbeUen,^  dass  noch  abdere  entsebeideode 
Cirfinde  oü  den  abgegebenen?  hüranzofKigien  mA,  wie  wir  denn 
MMlrhaH|^  meinen,  ti  ney  diese  Frage  von  solcher  Winfatlgkeit 
ind  ihre  klare  Darsiellung  vbn  solöber  Bedeutung,  da»s  sowohl 
Teil  ihr  din  Bntnoheidnng  abfaiogig  isti  ob  eine  Erziehungslefare 
eine  witkltek  iil  das  Geaanlintleben  eines  Volt»  gewaltig  stark  ein* 
gneifesde  Maobt  iel^  A  audi  hier  in  diesem  speciellen  Faß,   ob 

2* 
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der  Leser  mit  Spannung  an  diesen  vorlifegeiideii  zweiten  Theil .  iek 
Werkes  über  Hegel's  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterricht 
herangehen  wird  oder  nicht.  Es  braucht  diese  Untersuchung 
nicht  lang  zu  seyn,  da  sie  von  vorne  herein  auf  einem  Gebiete 
sich  bewegt,  für  das  im  Grunde  jeder  Mensch  bewusst  oder  un- 
bewusst  in  seinem  Herzen  stark  empfindet. 

Denn  wo  gäbe  es  Einen  unter  uns  von  irgend  einem  Nacb^ 
denken,  der.  sich  nicht  Gott  als  den  Erzieher  des  Menschenge- 
schlechts vorstellte  und  dass  die  Weltgeschichte  in  ihrem  Verhnif 
von  ihrem  Anfang  bis  auf  den  heiitigea  Tag  die  Art  und.Weise^ 
die  Wege  und  die  Mittel  aufweist,  wie  Gott  das  Menschenge^ 
schlecht  erzogen  hat,  so  wie  die  Art  und  Weise,  das* Widerstre- 
ben und  das  Sich -fügen,  wie  das  Menschengeschlecht  sich  hat 
erziehen  lassen?  Hinreichend  begründet  ist  die  Angst,  dabs  es 
dem  menschlichen  Auge  wohl  nicht  gelingen  möchte^  dieses  grosse 
Geheimniss  zu  durchschauen  und  den  ganzen  Prozess  der  Erzie- 
hung, des  Menschengeschlechts  Seitens  ihres  Vaters  aufzudecken ; 
aber  grenzenlos  ist  die  Verblendung  derer,  welche  meinen,  dass 
wir  was  Rechtes  und  Sicheres  festsetzen  könnten  über  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  das  heutige  Menschengesdiiechl  erziehen 
sollen,  ohne  dass  wir  vorher  aus  allen  Kräften  varsuditen,  in  das 
Geheimniss  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  von  ihrem 
Anfang  bis  auf  deii  heutigen  Tag  einzudringen. 

Nehmen  wir  die  Frage  ganz  .prakti8d),.so  heisst  es  znnäcfast, 
wo  kommt  denn  der  Mensch,  welcher  heute  geboren  wird,  her? 
Sehr  weit  ausholende,  sehr  tief  eindring^de^  sehr  schwer  zu 
verstehende  Untersuchungen  verlangt  auf  diese  Frage  die  strenge 
und  ganz  in  wissenschaftlicher  Form  sich  bewegende 
Wissenschalt;  aber  nicht  weniger  wird  es  doch  auch  dem  ein- 
fachen und  kindlichen  Bewttsstseyn  von  selbjt  eiideuidileB, 
dass  bei  einer  Erziehung  des  Meoscbengesehleobls  dur^h  Gott 
nichts  vergeblich  und  ohne  Plan  gemadit  .seyn- k«m,  däss, 
wie  langsam  auch  und  halsstarriig  das  Menschengeschlecht  unter 
der  Erziehung  Gottes  Fortschritte  gemacht  hat,  es  immerl^  dodi 
Fortschritte  machte,  dass,  wie  der  Knabe  weiter  ist  ak  das  Kind, 
der  Jüngling  weiter  als  der  Knabe ,  der  Mann  weiter  als  der 
Jüngling  und  eine  ununterbrochene  Kette  des  (reisSes  und  des 
Gedächtnisses  das  Kindesalter  mit  dem  Hannesaher  zusammen^ 


21 

sdblifsst^  dö  aacb  doreh  die  ganze  Geschichte  hindurch 
sowohl  ein  ununterbrochener  Faden  sich  hindurch* 
iieht  wie  ein  ununterbrochner  Fortschritt  zur  grös- 
sern lind  wachsenden  Reife  und  Freiheit  des  Geistes 
stattfindet  Also  jedes  unbefangene  und  kindliche  Bewusstseyn 
würde  sich  gestehen,  da^s  der  Mensch,  heute  geboren,  die  frü- 
here geaammte  Entwicklung  der  Menschheit  in  sich 
einschliesst,  wie  der  Mann  durch  den Prozess  seines  Kindes*, 
Knaben^  und  Juoglingsidters  Mann  geworden  ist.  Kein  ernster, 
gewissenhäfler  und  pietatsvöller  Erzieher  wird  also  wagen,  sich 
dreist  auf  das  wilde  Meer  der  Gegenwart  zu  begeben  und  das 
Steuerruder  eines  Jünglings  zn  werden,  bevor  er  die  Gegen- 
wart kennt,  die  aber  ohne  ein  Begreifen  der  ganzen 
Vergangenheit  ebeR  nicht  zu  erkennen  ist.  „In  der 
Thaty'V  sagt  der  Mann,  der  uns  überhaupt  zu  diesen  Untersuchungen 
Teranlassl,  „was  wir  sind,  sind  wir  zugleich  geschichtlich; 
der  Besitz  von  selbatbewusster  Vernfinftigkeit,  welcher  uns,  der 
jetzigen  Welt  angehört^  ist  nicht  unmittelbar  entstanden 
und  nur  aus  d^m  Boden  der  Gegenwart  gewachsen,  sondern 
ist  diess  wesentlich  insofern,  eine  Erbschaft  nnd  näher  das 
Resultat  der  Arbeit  und  zwar  der  Arbeit  aller  yer- 
gängenen  Generatioaen  des  Menschengeschlechts 
2U  seyii. "*) 

Ja  freilich;  steht  man  diese  Welt  und  das  Leben  auf  ihr  nur 
ttU  ein  Mitfei  an,  sich,. wie  der  Ausdruck  lautet,  so  yiel  Nutzen 
lak 'möglich  zu  yerschaffen;  dann  braucht  man  sich  um  die  Erzie- 
fasng  des  Menschengeschlechts  in  der  Weltgeschichte  durch  den 
Sdiöpfer  aller  Dmge  nicht  zu  bekümmern;  dann  kommt  es  nur 
darauf  an,  dem  Zei^eist  abzulauern,  was  am  meisten  zu  Munde 
spricht  und  am  meisten  dem  Egoismus  nnd  den  untergeordneteren 
.Bicbtvngen  des  Lebens  entspricht,  und  Fertigkeiten  und  Geschick- 
lichkeiten fördern  dann  den  Erzieher  mehr  als  alle  noch  so  idea- 
len Richtungen  seines  Geistes.  Mit  solchem  Zeitgeist  und  dessen 
-Sdal^en  habeh  wir  es  aber  nicht  zu  thun.  Bei  weitem  freilidi 
aiiidi  tiicht  gehören  wir  zu  den  überspannten  Phantasten,  welche 
die  Welt   verachten  und   ihr  ein  reines  Nicht- seyn  zuschreiben. 


f*)  niBgeV  Oesdüclure  i&r  Phllo^pl^  Bd.  I.  p.  12  u.  b.  a.  0; 


Die  Welt  bat  ihr  Redit  und  hat  ihr  grotsef  Rccbl^  nichts  auf  3ir 
und  an  ihr  lüt  yeräcbtlich  oder  adiaphorisch,  nur  dass  nie  •in-' 
geriumt  werde,  es  gäbe  etwas  Irdischem,  was  seinen  Zweck 
in  sich  selber  träge;  dagegen  mössen  wir  uns  auf  aik  Weise 
strauben/  Alles  auf  dieser  Welt  ist  nur  Mittel,  das  saget  urir 
mit  den  Utilitariern,   aber  im  starken  Gegensatze  gegen  sie  ist 
uns  die  Welt  und  Alles,  was  auf  ihr  ist,  tiioht  ein  Hitlei  för  mil 
nur  transitoriscbes  und    so    stark   als    m(^gUth   potenairtes 
Genussleben,  sondern  nur  ein  Mittel  und  eioe  tür  die  flMRSch* 
liehe  Freiheit  nothwendig  gegebene  Gelegenheit  ftkr  die  ideale 
Gestaltung  der  uns  Yerliehenen  göttiieben  Natur  und 
für  das  hier  auf  Erden  schon  so  weit  als  möglich  stU 
realisirende  Reich  Gottes.     Die  Weltgeschichte  konlnlt  ir« 
gend  woher  und  geht  irgend  wohin,  nichl  saffllig  und  beliebig  ist 
ihr  Ursprung  und  ihr  Anfeng,   nicht  blind  und  ins  Blaue  biHeii^ 
gehend  ist   ihr  Ziel    und   Ende.     Sie  kommt  her  li«e  der 
durch  freien  göttlichen  Besohluss  nnd  freier  Liebe 
dem    Menschengeschlecht     gegebenen     Potenz    der 
Freiheit,  sie  strebt,  unaufhörlich,  ron  ihrem  Aafahge 
an  diese  Potenz  der  Freiheit  in  dem  Einseinen  t« 
realisiren,  und  sie  endet  nicht  eher,  bis  diese  Potens 
in    dem    ganzen    Menschengeschlecht     terwirklicbt 
worden  ist.    Wem  dabei  bangt  Yor  einem  Ende  als  Aufhören, 
der  Y^rgesse  doch  nicht,  dass  trotz  so  Ykler  Tausend  Jahre  der 
Weitgeschichte  bisher  nur  in  einem  ganz  kleinen  Tbeil  der  Yieka 
Mittioneii  Menschen  nor  in  den  unbestimmtesten  and  leettesteB 
Contnren  die  Grundrisse  des  zu  erzielenden  Reiches  Gottes  auf 
Erden  zu  erkennen  sind,  dass  unsere  Vorttdluag  nach  der  Ana- 
logie des  bisherigen  Verlaufes  der  Weltgeschichte  die  meedbohe 
Zahl  von  Jahren  gar  nicht  zu  fassen  im  Stande  isft,  bis  die  ge^ 
sammte  Menschheit  auf  der  ganaenErde  das  daratellen  wQrde» 
was  ein  Reich  Gottes  auf  Erden  genannt  so  werdei  veadietiiä, 
dass  Yor  Allem  aber  da  Yen  keinem  Ende  im  Sinne  eides  Anfi- 
börens  die  Rede  seyn  kabn,  wo  mit  dem  Anfang  schon  die  tf^p- 
keit  des  Einzelnen  und  der  Zusammenhang  dieser  Welt  mit  daasr 
unendlichen  gesetzt  ist 

Tritt  aber  eine  jedesmalige  gegenwärtige  Generation  die  Ge- 
genwart als  eine  Erbschaft  der  ganzen  Yergangenheit  an  mit  allen 


Bflfiiltatoii  4er  ArboU  der  iNMberigaB  YergangeDheil,.  wie  nicbl 
wesifper  mü  aller  Schuld  derselben,  soil  eine  jede  Gegenwart  das 
Abertonsieoe  Plmd  und  Piund  mil  üirev  Theil  der  Zinserböhung 
y»m  Capital  und  des  Abtrage  tod  der  Schuld  an  die  kommende 
tiei|erati«a  Gberliefam,  wahrhaftig  es  kommt  dann  darauf  an»  dass 
nUtt.geanu  wümt  wie  das  Capital  aus  der  Vergangenheit  heraus 
erworben  isl,  welche  Münae  acht  ist  und  bleiben  kann  und  soll, 
wel^^he  ftdseh  ist  und  yertilgt  werden  soll,  dass  man  genau  weisSi 
welebe  verkehrte  üittel  frühere  Generationen  doloser  oder 
eolpiöser  Weise  ani^aadteli,  um  ein  vermeintliches  Gut  zum 
Capitil  hinaüaufügen ,  und  wekbe  wahret  und  für  alle  Zeüen 
giellenden  Mittel  sia  aaivaiidteni  um  wirkliche  Güter  zu  er- 
weii>eii*  Wir  klagen  so  oft  bei  der  Geschichtsbetraehtung  über 
SCallstaad,  ja  selbst  über  Rückschritt  und  Lessing  rief  aus; 
Jass  Aiioh  an  Dir  nicht  veraweifebi,  ewige  Vorsehung,  wenn  .selbst 
mir  Deine  Schritte  scheinen  solUefl  rückwärts  zu  gehen  I'*  Thor- 
heit,  die  VorfcehuOg  geht  dicht  rückwärts  oder  stünde  jemals  atiU» 
auch  die  Geichidiie  im  Grossen  und  Ganzen  weist  immer  Fort- 
sArilt  aiifl  aber  dass  die  EntwiidLluag  der  menschlichen  Freikeit 
Iftisher  so  ItBgAafli  rod  Statten  ging^  dass  so  unendlich  oft  in 
eiazelneD  Partieeu  der  Weltges^hiohte  Stilktand  eintritt  imd  Rück* 
schritt»  es  kömmt,  hur  ddiher^  dass  eine  neue  Geneiratiöa 
in  der  6eaclii<»h(;e^  sicä  aus  dem  geschichtlicheti  Zu** 
sammenhan^  mit  ihrer  jüngsten  Vergangenbetit  und 
der  gesAiAmlen  Vergdngeabeit  der  Weltgeschichte 
d«rob  Faulheit  des  Nachdenkens  und  des  Willens» 
durch  Sifinde  heräusriss,  Mittel  und  Wege  e insohl ug» 
deren  Fehlerhaftigkeit  Uhd  Unfruchtbarkeit  längst 
Selon  blindertmal  sich  gezeigt  hatte,  Mittel  und 
W^g«  d»gegdn  Verliese,  deren  Unentbehrlichkeit, 
Frotaifflin  udd  Fruchtbarkeit  für  Ausbildung  des  Gei<* 
stea  und  Begründung  einer  sittlicbeo  Freiheit  auf 
das  EiDleuchteddste  und  Handgreifiichste  sich  frü** 
her  eeboD  bewährt  hatten. 

Wetan  es  keitie  iwMnere  Fassung  giebt>  das  Leben  des  MeiN 
aebehgeBchleehts ,  d.  b«  die  Wdtgeschiohte ,  id  seinem  Weseä  ond 
Zwetka  mh  einem  Aües  in  «dh  ftssenden  Ausdrücke  sieh  an-^ 
sdüulicli  to  mad^elmi  alt  die  von  uns  betonte  einer  Erciebun^ 


des  Menschenge-scblechts  dnirch  Gatt;  w#ihi  es'  ferner 
keine  Fassung  giebt,  in  welcher  in  gleictier  Weise  jede  tatollstiseh^ 
wie  jede  die  blosse  Egoität  des  Menschen  zum  Prindp  machend» 
Beirachtangsweise  zu  Grunde  gebt  und  dagegen  die  vollständige 
Freiheit  des  Menschen,   wie  dessen  AbhSngigkeit  Ted  ei** 
ner  höheren  Macht  gerettet  und  verklärt  entiiahen   ist,   wie, 
um  ein  schlagendes  Beispiel  aus  unserm  täglichen  Lebe«  zu  neh- 
men ,   ein  Kind  ohne  Hülfe  der  Ellern  d.  h.  also  ohne  Abhängige 
keit  von   den  Eltern  verloren  gehen  würde,  es  schliesslich  aber 
bei  aller  Abhängigkeit  von  den  Eltern   doch  dorcfa  eigene  Thal? 
und  eigenen  Willen  sich  das  Gute  aneignen,  für  ekren  Lebens-*' 
beruf  entscheiden  und  in  diesem  gewifalten  Beruf  selbst  wirk^ 
muss;  wenn  diese  von  uns  gewählte  Fasswig  der  Wel^es<Ai<^te, 
dass  sie  eine  Erziehung  des  Mensdiengescblechts  durch  Gott  ist, 
nidit  ein  Bild  und  Gleicbniss  ist,  sondern  wirklich  der  Begriff 
der  Weltgeschichte  und  der  allein  wahre  und  erschöpfende  Be^ 
griff  der  Geschichte,  so  müssen  auch  alle  Erscheinungen 
in  der  Weltgeschichte  ans  diesem  Begriff  ihre  Er*> 
klärung   finden.    Erstens,  ein  Vater  stdsst  seine  Kinder  nie 
von  sich,   auch  für  die  entartetsten  derselben  fdhlt  er  Liebe  und 
Mitteid,  sucht  ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen  und  sie  zu  bessern;  in 
solcher  Situation  ist  der  erziehende  Theil  aliein  thätig^   der  zu 
erziehende  passiv,  ja  hindernd,  und  diese- Situation  in  dem  Ver- 
hältniss  Gottes  zu  dem  Menschengeschlecht  ist  die,  wo  wir  ge-^ 
wohnt  sind  besonders  das  Vorwalten  der  göttlichen  Vorsehung  la« 
finden  in  grossartigen  Erscheinungen    der  Offenbarung   undi  dei* 
Strafgerichts.    Zweitens,  in  dem  Verhäitniss  eines  jed^nValers. 
zu  jedem  Kinde  ist    die  ganze  Periode    der  Unmündtgkeit    dei> 
Kindes  eine  solche ,   wo  fast  keine  Freiheit  auf  Seite*  des  Ju  Er- 
ziehenden ist  und   fast  nur  die  Fürsorge  des  Erziehers  wahet, 
und  diese  Situation  in  dem .  Verhäitniss  Gottes  zudem  MeDsdieii»' 
geschlecht  ist  eine,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  wetiigsteis  aodh 
stichhaltig  ist ,    da  von  einer  Mmidigkeit  des  Menschengeschiedits» 
nirgends  noch   die  Rede  seyn  kann,  weshalb  und  mit  Recht  ini 
unserm  Bewusstseyn  die  Ueberzeugung  lebt,   dass  bisher  in 
der  Weltgeschichte  Gott  das  Meiste,  die  M^nsehbeiil 
das  Wenigste  gethan  hat.    Drittens,  es  sind  nicht  allo/.Kin^I 
der  gleich,  einige  gerathen  nicht,  andere  sind  gewöhoiiGlier.Airty^ 


andere  regen  her?^  weni^B  Sterbe  ihres  ZeiteUers^  FBbrer  ihröe 
GeecUedits  und  geben  dem  Fortschritt  in  der  Gesammtheit  einen* 
Rock^  der  nachhaltig  wird  für  alle  Zakiinft;  diese  SitaatioA  m* 
dem  VerhAltoiss  Gottes  zum  H^ischengeschleoht  ist  dicfeBige,  wo« 
auf  einmai  ein  ganzes  Volk  über  andere  bis  dahin  gewesene  so 
gewaltig  hervorragt ,  in  kwrser  Zeit  mehr  au  Tage  fördert,  wa» 
ewigen  Ursprungs  isl  udd  ein  unverwAstlicbes  G»emeingut:«aller 
künftigen  GeSchieehter,  als  sonst  tausend  /abre  brachten,  wo  in! 
solthen  Nationen  Mioner  auftraten,  welche  verroöge  ihrer  bevor* 
»Igten  göttlichen  Begabung,  sey  es  iuf  dem  Gebiete  der  innersted 
Umwandinng  des  Menschen,  der.  religiösen,  sey  es  auf  dem  Ge- 
biete der  Wissenschaft ,  der  Kunst  liud  der  sittlichen  ThatkirafI/ 
UnendÜGhes  leisteten  und  in  einem  kurzen  Mensch^nlcfben  elft 
groeses  StAck  der  Ewig^it  den  Mitgenoesen  und  der  NachWell 
auldeokCen  nnd  auni  Genüsse  gaben.  Denn  dtess  ist:  eins  Ton  den 
Gebeimnissen  oder  vieimebr  wundervollen' Einrichtungen  des  Gei^ 
atee,  ddss  es  über  ihn  hinaus  nichts  giebt,  was  nicht  sein  sey 
oder  Werden  könnte,  und  dass,  was  ein  hervorragender  Geist 
offenbart ,  damit:  s<igleicfa  Eigentfaua  aller  Geister  .ist«  Hier  das 
wmiderv)oltete  Be»piel«  dasgrösste  Wunder  selbst,  die  Erschein 
flung  Chriftti,.  wo  ein^  Paar  Jahthniiderte  darauf  und  mit  Hecht  eia 
Mann  ausrief:  »«jetzt  wissen  die  Kinder  schon 'von  Gott,  wa^ 
firaher  die  Weiseaten  des  Atterthums  nur  wu^sten/*^  Vier«* 
tens»  kein 'Vater  wfinecbt  sein  Kind  auf  dem  Standpunkte  eines. 
Kindes  zu  halten,  senden  sein  ganaes  Bestnebai  geht  dabin,  ^ 
»elbststäodig  zu  machen,  dass  es  frei  wetfde  wi«^  der  Vatei^ 
seHbet  Das  ist  der  Zweck  aller  Liebe,  Pflege  und  Erziefhung  dei* 
Eitern,  und  erst  dann  bei  gegenseitiger  Selbstständigkeit  faeF^^ 
gUnnt  erst  die  wahre  Liehe;  denn  nur  fewei  Gleiche  könneü 
sioh 'wirklich  lidben,  nicht  UogUicbe.-  Djess  giebt  in  dem  Ver-. 
hfillnisis  Gottes  als '  Erziehers,  des  Menschengeschlechts  das  sehr 
entscheidende  Resdllat,  dass  Gott,  der  Urheber;  dieses  Grund- 
gesetzes aller  liebten  Eraiabung,  an  seiner  eigenen  Person  die* 
See  Uri^seüt  nicht  umsioaseu  kana.  Er  will  daher»  dtise  das 
MenechengiSseblecht  selbstständig  werde  und  sich  eicht  immer 
am  iGftngeJbande  führen  lasse ;  aber  dieser  götigste  und  weiseste 
Eraieber  .verlangt  solche  Selbstständigkeit  nicht  au  früh,  picht 
dM,  alu  alJe  Bedingungen  da  sind.    Und  irsgt  man  sictij 


•b  Gott  iUe  BtdittgoAgMi  mt  fielksttUMigkai  dH  MMtdmigs« 
scblechts  nuDOMbr  gelfeben  hat«  so  würdn  eina  BeaniwortlHi^  dM-* 
ser  Frage  mit  Ja  nur  als  Spotl  erscheinüi,  da  tfcAa  der  toiUkto« 
dfgea  (MTeobaruiig  im  ChrbteolbuiB,  iber  die  binaas  eitie  neue 
SU  erwarten  den  Begriff  deft  ChrisleDlbinns  in  seiner  Wabrbtit 
▼emicbten  beissen  wörde,  die  Meoachheit  im  Grossea  und  Gen«* 
een  noch  im  Kampfe  gegen  diese  Offenbarung  lebt  und  nur  ein 
kleiner  Tbeil  und  auch  der  nur  in  den  mattesten  Golitnren  &4 
deen  des  Christentbums  in  Leben  auisuweisen  begannen  bat. 
Das  bindert  aber  nidi4  an  der  Wahrheit  der  Idee,  dass  Gottes 
Enlebung  Selbstständigkeit  und  Parität  will,  festaubatteu,  um  sd 
weniger,  als  das  blödeste  Auge  es  nicht  verkennen  kann,  dase 
die  grade  Unie  in  der  Weltgeschichte  seit  dem  Cbrislenlbumi 
d.  b.  die  christlich  -  germanische  Welt,  dnroh  die  religitee  Emm«*' 
genschaft  im  ProtestantismttS ,  dn#cb  die  poUtisdie  Rev<rinlioA  in 
England  und  Frankreich,  durch  das  Sicherfeasen  des  Beltistte^ 
wusstseyns  in  der  Wissenschaft  seit  Anfang  des  J7.  Jahrbtinderto 
and  besonders  in  dem  unsrigen,  durch  so  unendlich  vielo  Anden** 
tuttgen  neuerer  Zeit,  immsr  OMbr  das  ethische  Bewusstseyn  l>e«* 
festigt,  dase  nunmehr  der  Mensch  selbst  mit  Plan  in  den  Mao 
der  Weltgeschichte  eingreifen  s<dl,  beschämt  und  serknirscht  durch 
die  unemdliche  Langmuth  Gottes,  getragen  und  begeistert  durcM 
seine  göttliche  Natur  und  seines  Gescbiecbts  an  und  fflr  sieb 
seyende  wunderbar  grosse  Kraft  und  erhabene  BestUnnnmg^ 
Wir  f&rcbten  bei  diesem  Aussprneh  kein  MissferstÜidnisa  uni 
keinen  Vorwurf  heidnischen  SelbstgeUhls«  Wir  wollen  keine 
Bgoität,  die  etwas  Fursicbseyendes  seyn  will,  welche  dlien  Egois^ 
mus  ist,  aber  wir  hassen  ebensosehr  jenes  fade  aUe  Besserutig 
des  Menschen  unmöglich  machende  Geschwätz,  dass  der  Mettach 
ids  solcher  Nichts  sey.  Von  dem  Menschen  als  so  leb  an  kann 
man  nadi  der  Lehre  von  der  Schöpfting  urid  der  Lehi^  Christi 
nicht  hoch  genug  denken.  Die  Prediger  handein  nscht,  wenh  Sin 
der  Menschheit  immer  von  Nenem  Torhatten,  dass  sie  durch  eigen« 
Sebuld  in  einem  bekfcigefiswertben  Zustande  sieh  befinde,  abe#  sie 
sotten  dabei  nicht  ▼ergessen,  ihr  su  sagen,  dass  8t<l  selbst  im  so 
mehr  sehuldig  sey,  als  das  wahre  Wesen  und  did  ei  gentlieh 
ewige  Natur  des  Menschen  so  unendKch  schön  und  gresd  iet« 
Das  ZurOekEbbred  der  Bgditäl  eu  de»  ewigen  Quo U  derseUysti 
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(4flr  Qaell  der  Egottil  tot  Aw  elfM  UM.  Mlber),  dig  tet  die 
A«fgf«b6  aHcr  Pldagogie,  der  gMtliehc»  wie  der  meMcblieheA'; 
toieftt  die  VefBi«htttiig  dier  EfoHft  ist  di^»  Aufgabe, 
sondern  ihre  Verklarung.  Wer  wollte  verkennen,  dass  jene 
Richtung,  die  menschliche  Natur  als  solche  herunterzureissen,  aus 
der  edelsten  Absicht  entspringt  und  besonders  grade  aus  solchen 
Herzen,  welche  toU  sifid  von  der  allerersten  Bedingung  der  Eiu* 
siebt  und  der  Bessenuig,  RAmlich  fon  der  Macht  des  Schuld« 
bewusstseyas ;  aber  nichts  desto  weniger  bieiht  diese  Verwechse- 
lung des  empirischen  Menschen  mit  seiner  an  und  fflr  sich 
s eye n den  Natur  eine  so  verderbliche  Handhabe  der  mensch* 
liehen  Gemöther,  dass,  wer  irgend  kann  und  in  irgend  einem 
sey  es  auch  »och  so  kleinen  Kreise  wirkt ,  sieh  dagegen  mit  sid* 
ner  ganzen  nttüchen  Kraft  auflehnen  mnss.  Nor  die  den  Egois^ 
mus  tödtende,  die  wahre  Eigoität  aber  begeisternde  Ansicht,  dass 
das  Menschengeschlecht  dazu  berufen  ist,  selbstständig  mit 
einzugreifen  in  das  Räderwerk  der  Geschichte,  kann 
UBserm  matten  Geschlecht  wieder  aufhelfen,  und  diess  fihrt  uns 
m  der  Frage  wieder  zurilck,  nm  dfe  es  sich  handeh,  tn  der 
FVage  nach  der  Bedeutung  der  Geschichte  der  Erziehung.*) 


*)  Eb»  tmlea*  4er  S^B^tSi«  iMttt  «eiler  forUahre,  iey  er  fretfOfUichet  tt* 
•oekl,  vm  Anmt  Aoaierlnüf  NotiB  sii  DclmeB^  Ke  isl  iIm  AaAiog  veraprScMi 
worden,  ^oretom-^opiAftrAad  fiialieh  tu  ecbreiben  Md  fmh  wirileii  wir.s^jay 
«Ana  dieet  felnA^eo  isU  Aber  «ine  pe^aliri  Oanlelkieg  kttun  nur  in  den 
Anfin  finee  Lesers  fe«tnaen>  Urenn  er  effAhrt,  daes  der  einfacii  feigebetie  In-* 
baii  den  ganien  Kerfipdnbt  der  fMioeephie  and  ibrer  scbarürigsten  Wiseeosdbeft 
Msiiaebt,  der  ipecnlaiivao  Etkik.  fifieia  »nss  each  s«  grosser  Nacbaiebt  anf*^ 
Ibrdarn.  Von  jebar  besobilligta  das  Prolleaft  der  menacbNcben  Pretbart  die 
Oanfcerf  die  Lötang  das  Wjders^raeha,  wie  Freibait  etisiirdb  könne  bei  Abbin» 
gifkeü  nnd  dar  efeialirend  doreh  AbbAngigkeK  die  AbbftBgigkeil  in  der  Freiheit 
ihm  di*  Fraibeil  anfliebeDda  Maebl  yerldre.  Unsere  neuesten  Forscbcr  maH  dis«- 
aaSi  GebieM  haben  im  Hsibpfa  ^ff^n  Resultdte  ans  der  Hegei'lacben  Scbole,  tak 
besondereif  VarlieiM  diesen  Gegenaland  beari^eilet,  wie  Cbat^iMieos,  Rotbe,  Fichte 
der  Snbn  0*  A.  Dass  sie  in  ibrer  Polemik'  gegen  Hegel  seihst  ihn  nnsrer  An*- 
aicM  aaob  Unracbl  Ibnn,  ist  an  so  gleiehgMtiger/  als  Morerseiu  a^lerdinfi  Bagal 
an  MiasfetsUadniaaen  Yeranlasanng  gab  and  andretteita  dre  l^arslellaogen  dieser 
Mbnner  anf  diesen  Cebrale  jedenfaUa  viel  aciarAhrllcher  nad  beiriediaeo4ler  aidd 
ala  di«  van  HOfel.  Es  mg  bei  dem  einen  dieaer  LetMgnaaonCa»  die  AnsMibning 
besaei  gebM^en  si^n  als  bei  den  sndemV  alle  aelsiw  eher  das  Ziel  tbrar  Uni- 
tarsw^nny  4»im»i  ib  da?  Ii«bn  and  den  VaiMlnNp  dir  Peraeohcbbeil  iCoMbi 
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'.  'Es  tii^toeodidi,  wie  um  dtakt,  io  der  gew&holidhen  Fort» 
der  Frdnuiiigkeit,  so  eefata  sie  auch  ist  und  so.  sdir  iü»  auch  ddr 
Anfang  «>ler  Hebten  Fröminigkeit  ist,  doob,.  wie  sie  ia  der  Kegel 


zn  der  Persönlichkeit  des  Meoschen  die  gegeoseiUge  Selbslsläodigkeil 
20  retten  und  dem  menschlichen  Willen  ffir  die  Herbeifübrun^  des  Zieles  und 
Zweekes  der  W*lt,  des  Reiches  der  Seligkeit,  ein  PranetheiscbeB  zu  vin^ 
dictres.  „Grade  die  SelbaterhskiHig  der  Eg^itil  in  der  Liebe  bt  es»  w^ob« 
den  meisieD  Anstoss  erregt/'  sagt  Chaljbaeoa  in  seiner  Etbiik.  l  p.  47«  Wit> 
würden  nicht  Stellen  aus  diesem  Werk  und  andern  citireo,  die  dnrclians  im  Zn«- 
sammenhange  der  ganzen  Abhandlang  gelesen  werden  müssen,  wenn  es  nicht 
etwas  Wohllhuendes  h&tte,  sie  auch  so  zn  lesen.  So  spricht  Chalybaeus  Theil 
I.  p.  ei  davon,  wie'  dereh  die  Vermitllnng  des  gesofaicbtlicben  Processen  erst  die 
bdcbste  Idee  in  Gott,  das  göUlicbe  Itdch  der  Heiligkett  nwl  Seligkeil,  terwfrk» 
liebt  werden  würde,  „in  dieser  Verwirklichung  se^  aber  anf  d«r 
Seite  des  göttlichen. Snbjects  seibstb^wusste  Snbjectivilät  und 
auf  der  Seite  des  Objecls  gleichfalls,  beide  Seiten  wissen  sieb 
gegenseitig,  erkennen  sich  gegenseitig  theoretisch  und  prak- 
tisch an,  und  wissen  sfcb  Einer  im  Andern,  Gott  in  der  Mensch- 
Jieit  und  die  Menschheit  in  Gott  anerkannt,  gewollt  nadin  nnd 
für  einander  gebend  in  dem  gemeinscbartlicben  Medinni  der 
all-einen  Substanz/'  Besonders  bezeiebnend  und  schön  ist  .aber,  Wis 
Chalybaeus  ebendaselbst  p.  71  sagt.  Er  spricht  davon,  dass  erst  in  dem  Subject, 
das  sich  als  strebender  Weisbeilswiile  selbst  erkannt  bat,  die  Weisheit  nicht 
als  letzter  Zweck  erscheint,  sondern  in  Beziehung  auf  den  liöcbsten  Endzweck 
4»T  frei  zo  re»linre«den  Wabrbeii  sich  als  das  nothweadtge  llittel  maoifeetirt, 
jMid  fibrt  dnnii  fort :  „  Heben  wir  die  Vennittlnngsidee  der  Weisbeit  In  welterm 
Sinne  des  Worts  zu  niberer  Betrachtong  hervor,  ohne  sie  ans  ihrem  dialekti- 
schen Verbände  mit  ibren  beiden  andern  Correlaten  (der  principielle«  positiven 
Liebe  nnd  der  Wahrheit)  za  reissen,  so  ergiebt  sich  ans  dieser  Qesammt- 
\ascbannng,  d.  i,  ans  dem  allgemeinen  Weltbild  Folgendes.  Hat  das  phüoso- 
pbirende  Snbject  seine  wesentliche  Bestimmung^  positiv  freie  Persöblichkett  zu 
sejn,  in  sieb  ergriffen.,  so  bat  es  damit  ancb  die  Voranssetsnng  derselben,  die 
freie  schöpferische  Persönlichkeit  Gottes,  des  ewigen  Urgmndes,  begriffen,  vreil 
4as  Daseyn  jener  nicht  möglich  ist  ohne  diese,  ein  nnpersöalicbas  Absolutes 
•der  auch  ein  absolutes  Princip  der  MachtwiUknr  diese  unsere  Persönlickkeit 
nicht  wollen  und  besteheü  lassen,  die  etwa  entsiebende  immer  wieder  wie  Sa- 
turn seine  Kinder  verschlingen  würde.  Eben  darum,  weil  dieses  Selbstbewuent- 
seyn  im  Menseben  zur  Wahrheit  geworden,  dringt  sich  in  der  neueren  Phüeso- 
phie  das  Problem  der  menschlichen  Freibeil  durch  jede  Metapbyniky  die  es  ven- 
dunkelt,  mit  nnvertilgbarer  Lebenskraft  immer  anCs  neue  hervor*  Sekbe  BMti- 
phvsiscbe  Systeme  sind  4lie/  wo  entweder  Gott  in  der  Welt  oder  die  Welt  in 
Gott  untergeht.  Die  Wahrheit  li^gt  aber  grade  umgekehrt  darin,  dass  nur  unter 
der  Aegide  eines  geistig  -  persöaliehen ,  '<■  an.  nnd  fikJt  auih  freien  Ui|»riAcips  auch 
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enohetnt,  etwas  ft6ohst  6eßbrti€h«6  ünil  UnsilXliches  uchI  die 
Realisining  des* Reiches  Gottes  auf  Erden  durchaus  Hemmendes. 
Detm  die  Frömmigkeit ,  welche  nothwendig  beginnen  moss  durch 


die  meoseliliebeD  geistigen  Principfen  frei  seyn  Icönnen,  weil  nor  eio  solcher 
G«U,  der  sein  Selbetbewosslseyn  an  nnd  für  sich  bat,  nicht  des  menschlichen 
bedarf,  «n  darin  tu  sich  selbst  zn  kommen,  das  volle  Seyn  GoUes  also  dar  volle 
Seyn  des  Menschren  iricht  anfbebl,  sondern  das  yolte  Seyn  des  Menschen  vleN 
mehr  die  absoliite  Freiheit  nnd  Selbstgvnngsankeit  Gottes  yoraussetit  nnd  beweist. 
Weit  gefehlt,  dass  die  voUe  Selbstgewissheit  des  freien  Menschen  amnaasstich 
oder  titanisch  sey  und  Gott  bm'absetze,  ist  sie  Tielmehr  die  Signator  der  gött- 
Heben  freien  Macht  and  schdpferischen  Liebe;  ond  anstatt  dass  die  Gottheit, 
wenn  mit  «beolot  persönlicher  Mechlfireibelt  gesetzt,  die  menschliehe  Freiheit 
anfhebe^  enAAglkht  sie  vielmebr  dieselbe ;  sie  setzt  oder  macht  sie  freilich  nicht 
onmitlelbak*,  denn  die  menschliche  Freiheit  mnss  selbst  das  Ihrige 
dabei  tbiin,  aber  thiit  sie  es,  so  giebt  jene  Voranssetcnng  dem  strebenden 
Selbstgefühl  Brief  nnd  Siegel  der  Wabrtwir.  Mit  dem  Urprinctp,  GoU,  ist  also 
noch  nicht  did  Wek  fertig  ingldich  gesetzt,  wohl  aber  der  schöpferisch  freie 
Wille,  dem  idealen  Weltbild  die  entsprechende  objective  Weltwirklieblreit  ond 
Wahrheit  zu  geben,  aber  nicht  bloss  dies,  sondern  auch  in  der  Welt  creatflr- 
Hebe,  ihm  «ybeabildlicbe  Geister  bervorzorofen ,  von  denen  der  Urgeist  eicb  air- 
erkannt and  gewollt,  nnd  die  von  ihm  sich  anerkannt  und  gewollt 
wissen,  also  dass  das  eine  Ganze  zur  vollendeten  sich  gegenseitig  wissenden, 
wollenden  und  geniessenden  Wahrheit  wird,  was  das  absolote  Zweckideal  war« 
Bieser  Verwirkliefaangsprocess  kann  nnr  in  seinem  ersten  Stadiom  als  nnralttel-* 
bares  Scbalfen  verlanfen)  in  seinem  spMeren,  wenn  bereits  freie  Geister  aofge-> 
treten  sind,  kann  er  nur  geschichtlich  von  Seiten  der  Menschen 
mit  Tollzogen  werden,  weil  eben  die  Freiheit  derselben  der  Zweek  ist; 
ond  diese  nicht  gemacht  werdeh  kann,  sondern  nnr  sich  selbst  voll-t 
enden  kann.  Der  physisch  -  geschichtliche  Vermittluogsprocess  wird  also  in 
versehiedenen  Phasen  verlaufen.  Die  erste  Phase  ist  Seiten  Gottes  die  Scbö^ 
pfnng  des  materiellen  Kosinos,  der  Natorwelt^  dieses  reinen  Objects  für  deM 
Urgeist  sowohl  als  ffir  die  crfatarlieben  Geister,  emes  ObjMAs,  das  ohne  Selbst-^ 
heit  nnd  Selbstbewnastieyn  an  und  fOr  sich,  nicht  Sefbstzweck,  sondern  durch 
and  dorefa  nur  UiM,  universales  medium  für  höhere  Zwecke,  nor  ein  &iäfitt 
fiir  intelligente  Subjecte,  ein  Werk  and  zwar  ein  Kunstwerk  aus  dem  frei  schaff' 
fenden  Geiste  hervorgegangen  und  für  frei  nachschaffeade  Geister,  somit  in  sei-* 
ner  aniebaaHcban,  der  Idee  enlspreebenden  objectiven  WirkItcMeit  und  Wafar- 
keil  das  Schöne  kalezochen  ist.  Die  zweite  Phase  ist  selten  Gottes  die  Setannlt 
geistiger  Princifien,  för' welche  der  Kosmos  ebenso  ist  wfe  för  ihn,  die  sich 
aber  als  frei  in,  mit  ond  durch  den  Totalzosammenhang  der  Welt  zu  entwickeln^ 
folji^lch  den  praktischen  Vernonflprocess  an  Ihnen  selbst  auf  der  Basfs  und  In 
Wechselwirkung  mit  der  Nator,  unter  einander  gegenseitig  und  unter  der  er^ 
slelMsdenWeiafaeit  de»  absoluten  Gbiatee  an  voüaiehea.  haben ,  asilUin  den  ethi« 
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dflp  Tergleidi  m$em  Iidis  i»  «niiier  anpirfMAeD  tiartalt  m(  den 
▼olttMmeien  Vater  und  uofe  dadurch  in  uttMTtf  ErbinalichkeM 
und  Abbtafigbeit  blossatelU,  liebt  «s  gar  sehr,  bei  dieaetn  Vei^ 


Mhea  Prwtss,  dewe»  Idee  dit  W^isbeil  in  den  obep  UMicIiielwi  «tif«»  Siaed» 
Hod.  dessen  Zweek  das  Gnie  in  der  besUmmlen  Bedeotuif  des  sitUkli  Gelen  ist« 
thB  Drille  i$l  die  Synüieeie  dieser  beiden  Ideen,  des  Schönen  und  Gntee,  ia 
der  Idee  der  Wskrheii  (naUr  Wahrheit  verstehll  Chaljbaeas  des  elisokiea  Ziel, 
die  reei-ideale  ZnsUndUcbheit,  WirJOichheil  vnd  Wshrheit,  din  Wehrhatl  itt  snb- 
jectifen  «nd  ohiecliren  Sinne,  das  sich  selbst  gegenseitil  wissende,  welleede 
und  erlebende  Absolute,  dee  Beicb  der  Seli^keil  in  heili|en  Geisle)/*    . 

▲ttob  ans  Rsths's  Elhih  wollen  wir  eine  sehr  bezeieboende  Sictte  mittfaei- 
len.  flacbden  Bollie  Aber  den  Scböpfungsprosess  so  weil  gesprochen  het,  dess 
er  die  liiUir  und  die  Persi^nlicbkeil  des  Menschen  fefnnden  bat,  bebeoplet  er 
nnd  gewiss  mit  Becbi,  dees,  obwohl  die  PersönlicMMÜ  snalcbst  durcb  die  ■•- 
Urieüe  Natur  bestimm  wArde,  es  deeb  die  eigenlKcbe  Aefgabe  der  Persönlieb- 
heil  s^,  die  Gebieterin  aber  dieHalur  t«  wenleA»  und  sie  sn  beeiimiMa.  Dnnn 
fihrt  er  fori  J.Thl.  p.  IST:  „ite  VoHsiebnng  dieeer  Fordkreeg  fAllt  aber  eieht 
mebrt  wie  auf  den  fi-'Aberefl  Slofen,  lediglich  der  seiaprerischen  Wii^fcsenibeft 
Gottes  selbst  anbeim;  denn  die  Bedingung  derselben  ist  ja  bereits  in  deü  ipa* 
tl^licben  Menschen  selbst  gegeben,  nemMi  ia  der  ihn  schon  betwobntonden  und  toi 
Vertanf  seiner  nalQrliehen  Lebensentwicfclang  mit  seiner  Persanlich keil  sngWeb 
reifenden  Macbl  der  SeibstbestiHMBeng/*  „Oeber  siem  sich  non  eben  diees 
•neb  aolort  nie  Anfigabe  an  den  naiarliehen  Mnnscbnn  und  twer  eis  die  ib« 
eigfetbftai liebe  Anfgebe,  die  materielle  Netor,  eeiee  eifene  nnd  die  geseaeMe 
ihn  Äussere,  irdische,  hrafi  seiner  SelbsIbeetinuMinf  seiner  Peraieitcbbeit  sn* 
«ueignen.  Diese  Aofgsbe  ist  eher  die  sittliebe  Aufgebe*  Hier  tritt  also  der 
dnrcbens  aeue  Fell  ein  im  Verlauf  dee  Scbapfongspreiesees,  dese  sidi  in  ihm 
eine  fjon  di^  Kreatur  selbst  an^  vollbringende  Aefgabe  ergiebl  nnd  en  die  Uren"* 
liir  steUt.  Gott  nimait  in  diasem  Wendepunkt  des  Schöpfoegepre* 
tesses  des  menschliche  0eseh4pf  seibat  nur  m^tWiiiiemÜMi 
(OMUMSlttiill  in  den  selben  auf  und  left  dioFortfäbrung  desselben 
lanAcbst  in  eeiseHani.  Der  Sobapfengspneeeitts  seiaisicb  von 
hier  ans  wesentlicb  vermöge  der  Selbetberstimelne^  defe  per« 
»anircben  Geschapts»  i» Unserer  besondieren  SJeba|»fflrngaep!bbre 
des  Menseban,  fort»  alao  wesentlicb-  eis  der  sit'tHcbe-  Preaeaa 
oder  mittelst  desselbee«*' 

In  Vorlesnalen^  die  wir  selbet  aber  speonlatire  Uik  ballee,  iai  feleandev 
Faiagsepb  in  der  Eialeilane:  ^^Ob  es  eiee  Eüilk  giebl,  banal  davea  ab,  eb  sieil 
Hb  Verbof  dei  Sehapfnogspreiesses  eiePlinAl  ftndal»  wo  dasJUensebeiigesoblecht 
selbststlndig  mtlerizneretfen  bestiaimt  ist«  «m>  Aen  ScbApfoiigsaet  an.  Bade  in 
bringen,  oder,  ob  sieb  ein  Poaki  Aodet,  wo  der  Mi«fifangi^reeesa  scbeMm 
warde  ebne  die  Mkbaire  dee  Menechengesehleehls."  Zoeachal  eotbakidie  Feg* 
aaag»  diaaes>  Parif  rephee  ja  aisbl^  was  niebt  geei  oflbtt  edar  latton  fn  am  aüt** 
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kdlaitfl  «1  bcharreDb  Die»  isC  aber  mir  eise  Stufe,  nur  eili 
M-omenl  der  wehren  FrAnmigkeit.  ÄUerdiiige  umklammert  dieee 
Mlbife  SUtfe  noch  mit  aller  Inbrunst  den  Heiland  am  Srtnae, 
Atrch  den  dem  achuldbewuaaten  fiemöth  Erlösung  von  der  SchnU 
verheisacn  wird»  Aber  dabei  bleibt  sie  auch  alehen.  Wie»  ist 
daa  nicht  genug,  ist  das  nicht  grade  die  Sehte  christliche  FrAm^ 
■Hgk«itT  Wer  wagt  diese  ansutoaten  ?  —  Wir  wallen  sie  ja  auch 
nicht  aotasicn»  90  wenig  wie  wir  ein«  Knospe  antasten,  aua  der 
die  Yolk  Bhune  henr^rbrichU  Denn  gewiss  jene  FrAfluaigbeit  iai 
die  Knospe  imd  die  alleinige  dobte  Knospe  der  f  ollen  Blume 
der  Frftasmlgkelt ,  aber  wir  können  sie  eben  nur  für  die  Knoapa 
balien^*)  Welche  ist  denn,  die  Blume  der  Frteiniigkeit  diesee 
Knoepe  der  FrlmmigheitT  Dias  ist  die,  welche  aodi  mehr  ads  ihre 
eigene  Schuld  die  Gemeiaschuid  empfindet,  welche  euf 


feUi«ihen  Worten  nolbeV  ond  Cbalybftiif*  Iftge.  Der  lefite  Passus  seheint  trat' 
0m^  iMiir.  Aber  is  Wsbriieil  solisiiBt  er  ans  aor.  nsM  soMt  liegt  in  thm 
j4  jiei  itclijl  War  S0sae4r<|c^t,.  1)  dass  aaoh  ebne  ^  Measqbieofescbileebl  aB4 
ijiß  Wt|ltqe9/chicbte  9^S  deia  Boden  dieses  Kosmos  Gott  ToUstftodige  Selbstgeong;- 
samkeil  hal;  ^)  dass. er  mithin  das  Henschengeschlecht  und  selbiges  unter  sei- 
nem idealen  Zwecbbegriff  aus  freier  Liebe  geschaffen  bat ;  3)  dass  das  Menseben- 
gescbfecbt  vollständig  frei  ist  und  die  Freiheit  kein  Wortspiel  ist;  4)  dass  df« 
Freilieil'  des  Üensebengeschteebia  «naufbörtiek  auf  ihre  orsprAnglkhe  Sbbiagifo 
Init  surtekgelillhn  ivird,  «ena  sie  siojb  sieht  «erirren.  «Ul,  np4  dass  4i^Hf%^ß 
der  measeblfeben  Freibsit  stets  von  Gott  onlerstaizt  wird.  Denn  das  Ziel  dsir 
Freiheit  ist  ja  zugleich,  ein  von  GoU  gewolltes,  also  ihm  am  Herzen  liegendes. 
Was  Einem  aber  am  Herzen  liegt,  dämm  bekfimmert  man  sich  auch,  daffir  strebt 
man  anch  mit.  Darin  bat  das,  was  man  Vorsehung  in  der  Gescbiehte  nennt, 
seinen  Urepntng  und  seines  Sinn.  Inden-  forner  das  Ziel  der  moMekAicbes 
Fmiheit  eis  fen  GsU  geewIHss  isl,  litnn  die  pniinseblicbe  Fraiheii  ;iar  den  ripii* 
tifev  Weg;  iBhfn,,  wi^in  ^ie  |n  Gottv  Willen  aufgebt,  von  ihm  fi\^  4bbSo^| 
macbt. 

*)  Hier  bat  einer  der  ersten  Theologen  unserer  Zeit  folgende  Worte  uns 
so  recht  aus  der  Seele  geschrieben:  „Möchten  sie  (alte)  irgendwie  mitwirken 
snr  fertnreitoag'  der  Ueberteogang ,  daas  das  CfaristeBtfann ,  and  swar  ebea  das 
nnifr  GbnttsaliittM  in  seiner  stfesg  versUsdenee  UebetnaUkviicIiiieit^  etw«^ 
HetPCsr^s  ist  als  blosse  ^iigioa,  nud  wAre  ea  weh  imnerbis  das  voUkcMDmeof 
nnd  die  abjfolntf ,  das^  es  ein  ganaes,  volles  neues  meo^chlicbea  Lebe«  und 
Daseyn  ist,  eine  ganz  neue  Geschichte  unseres  Geschlechls,  ja*  eine  ganz  neue 
Periode  Im  Verlauf  der  Scliöpfong  dieses  irdischen  WeKIfreises,  und  dass  dfer 
E^ISset«  kefn  Cleriker  itiid  PAirrer  ist,  sondern  ein  iiohepriesterliolier  KOsig;'' 
ftflihs:MVhsoU«iaehs  Elbik'' LTheil  Veiweiip,Xlil. 
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Menscbengesciileclit  lastet ,  welche  stärker  noch  ids  <lte  ^hnsateht 
nach  eigener  Bessernng  Sehnsucht  nach  Beraerung  Hnd  Ver« 
▼oUkommnung  des  gesammten  Mensdieiigeschlechts  hat  Aller-* 
Mftgs  kam  Christus,  um  auch  Dich  und  mich  von  der  Sdiuld  m 
^rtösen,  aber  sein  innres  Leiden,  seine  Frömmigkeit,  war  doch, 
wie  wir  Alle  wissen,  die  Gemeinschuld  des  llbnschen-> 
glnciileichts ;  allerdings  kam  er,  um  auch  Dich  und  mich  besser  tu 
machen  (dass  Alle  nur  durch  die  Einidnen  sind,  daran  braudien 
wir  i^ohl  nicht  zu  erinnern) ;  aber  seine  Sehnsucht  war  doch  yor 
Allem  die  Sehnsucht  nach  dem  Reiche  Gottes  auf  Erden«  Dein 
Reich  komme,  betete  er.  Aber  dieses  Kommen  des  Reiches  Got«- 
tes  Mt  eben  ein  geschichtlicher  Prosess,  begonnen  von 
Anfang  der  Geschichte  an,  voUst£ndig  in  seinen  Grundsigen 
zum  ersten  Hai  auf  Erden  klar  aufgebaut  in  dem  eisten  Pfingst-» 
feste.  Denn  der  heilige  Geist  ist  seitdem  nicht  mehr  etwas 
Transceadentes,  d«h*  ausserhalb-  des  Bewusstseynsi  des  Mensdien- 
gescblechts  Seyendes,  wie  er  auch  vor  seiner  vollen  Erscheinung 
immer  schon  in  der  Welt  thätig  war,  sondern  etwas  ihm  Imma- 
nentes, d.  h.  im  Menschengeschlecht  selbst  Wohnendes,  auf  Erden 
Gegenwärtiges,  insofern  der  Mensch  seitdem  weiss,  dass  dieser 
Geist  sein  wahrer  Geist  ist,  und  dßss  er  das  Ziel  des  ganzen 
Menschengeschlechts  ist.  Dieses  Bewusstseyn  ist  das  Ent^ 
scheidende ;  denn  der  heilige  Geist  war  auch  schon  in  der  WetC^ 
ehe  der  Mensch  es  wusste.  Gewiss,  der  einzelne  Mensch  hat 
ihn  zu  erfassen  und  wird  von  ihm  erfasst  (das  Ganze  und  Alle 
sind  bekanntlich  nur  durch  Einzelne);  aber  eben  so  gewiss  ist 
es,  dass  der  Einzelne  nidit  allein  als  Einzelner  ist»  sondern  in 
der  Gemeinschaft,  in  der Gesammtheit^  und  dass  erdieWiric* 
sämkeit  des  heiligen  Geistes,  so  sehr  er  sie  an  sich  direct  ver* 
spürt,  doch  ganz  besonders  indirect  auf  dem  Umwege  der  Wirk- 
samkeit desselben  im  Grossen  und  Ganzen,  in  der  ganzen  Gemein- 
schaft» io.  der  Weltgeschichte  versfMirt  und  dort  auf  seine  Wirkuiig 
lauschen  muss.  Er  idt  der  wahre  Ersieher  des  MensdieDgesebledliS) 
und  weil  des  Menschengeschlechts,  deshalb  und  dadurch  besonders 
des  Einzelnen.  Hat  nicht  Jeder  ein  lebendiges  Gefühl  davon,  dass 
er  als  Einzelner  nicht  viel  vermag,  sondern  einem  Ganzen  ange- 
hört? Es  scheint  aber  dieses  Geiuhl  aus  der  Menschheit  inuQer 
mehr  und  mehr  zu  verschwinden.    Giebt  es  irgend  Eilen*) '  det 
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wiiilich  gimibt,  dttö  er  alt  Einielner  etwas  Ordeatlicbes  acfaaffen 
könne  ?>  Wir  können  die  ewigen  Gesetse  nidit  umetosten  und  ee 
in  ein  Geaete  von  Ewigkeit  her,  dass  der  Einzelne  der  Gattung 
angehört  and  nur  durch  die  Gattung  stark  wird.*)  Unser  allge- 
m^nsler  Gatlungsbegriff  ist  der  der  Menschheit    Dem  gdiören 


^)  Man  vergUiche  hierflker  Rothe*8  Ethik  I.  p.  288  n.  f.    ,>1n  jedem  mensch- 
lisJbMi  EfiMlwesM  ist  das  mtnsebliclie  Sejn  eia  defsctes,  ond  Jedes  ist  eine 
nur  einseUise  Formation  der  menschlichen  Creatur.'^    ,,Allerdioss  ist  in  jedem 
Einzelwesen  nur  eine  unvollkommene  ^   in  irgend  einer  Beziehnn^  defecte  und 
einseitige  Realisirung  des  menschlichen  Seyns  gegeben;  aber  in  jedem  mensch- 
lichen Einzelwesen  ist  diese  UnYollstAndigkeit  and  Einseitigkeit  des  menschlichen 
Seyns  eine  andere,  weil  eine  eigentbamlicb  bestimmte,  indem  ja  in  jedem  Punkte, 
wo  ein  menschliches  Einzelwesen  entsteht,    die  natarllchen  Bedingungen  and 
Vermittlangen    setner  Entstehung   andere   und   eigenthOmlich  bestimmte    sind« 
Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  einer  wirklich  seinem  Begriff  entsprechenden  Rea- 
iisirung  des  menschlichen  Geschöpfs,  ungeachtet  der  UnYollstindigkeit  und  Ein- 
seitigkeit des  menschlichen  Seyns  in  allen  menschlichen  Einzelwesen,  gesichert« 
Jedes  menschliche  Einzelwesen  ist  nemlich  zwar  eine  nur  mangelhafte  Verwirk- 
liobong  des  menschlicbett  Seyns,  aber  doch  im  Vergleich  mit  jedem  andern  eine 
in  irgend  einer  Beziehung  voUsUndigere  und  voUkommnere,    Denn  nur  dann 
können  ja  die  menschlichen  Einzelwesen  wirklich  verschiedene  seyn,  wenn  zwar 
in  jedem  einzelnen  Elemente  des  vollen  menschlichen  Seyns,  wenigstens  relativ, 
fehlen,  aber  doch  in  keinem  genau  dieselben  wie  in  irgend  einem  der  fibrigen, 
so  dass  jedes,    wie  es  einerseits  solcher  Elemente  ermangelt,  die  den  andern 
eignen,  so  andrerseits  auch  wieder  solche  besitzt,  die  den  andern  abgehen.    So 
ergftnzt  denn   jedes    menschliche  Einzelwesen   in  irgend  einer  Beziehong  all« 
tthrigen  in  Ansehung  der  Realisirung  des  menschlichen  Seyns  in  ihnen;  und  in 
einer  verhiltnissmissigen  Vielheit  solcher  Einzelwesen,  von  welchen  jedes  zwar 
an  und  fär  sich  eine  nur  mangelhafte  Realisation  des   menschlichen  Seyns   ist, 
aber  jedes  nach  einer  andern  Seite  hin  mangelhaft,  kann  daher  wirklich  dio 
volle  Realisation  des  menschlichen  Seyns  erzielt  werden/'  —  Es  ist  bekannt* 
lieb  in  neoester  Zeit  vorzugsweise  Schleiermacber  gewesen,  der  auf  die  durch- 
greifende Bedeutung  der  Individualität  die  Aufmerksamkeit   gelenkt   hat;   aber 
nichtsdestoweniger  nimmt  er  den  Einzelnen  im  Ganzen,  davon  zeugt  durchweg 
seine  Ethik.  —  Von  Hegel  herrscht  die  falsche  Ansicht,  dass  er  nar  die  Gat- 
tung nehme,  das  Individuum  aber  vernichte.  —  Um  aber  nochmals  an  den  oben 
gebranchten  Aos^nck  ^,particaUire  Frömmigkeit*'  anzaknftpfen,   so  wird  es  ja 
ganz  einleuchtend,  dass,  wenn  alle  Menschen  Mönche  wAren  (und  Frömmigkeit 
kann  man  den  Mönchen  nicht  absprechen)  das  menschliche  Leben  und  die  Welt- 
geschichte ein  Ende  hftlte.    Es ,  ist  klar,   dass  in  dem  religiösen  Princip  auch 
das  ethische^^liegen  mnss,  wenn  es  das  vollkommen  religiöse  seyn  soll.    Das 
ethische  ist  aber  das,  was  nnaofhdrlicb  auf  die  Realisirung  der  Idee  der  Mensch- 
heit energiseh  hiastrebL 

TAfvIew, /l^^iiMieklMiafc.  1  nu.  ' 
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nir  xMftditt  M.  Der  dsDii  betoniert  sieb  so  einem  fn^tten 
engeren*,  aber  nichtsdesCoiweniger  sehr  weilen  fiattnngebegrlff^  in 
der  einer  Nation;  dem  gehören  vir  an  mit  eil  unsem  Lebeng - 
und  Geisteafunetionen.  Aus  dem  können  wir  so^  wenig  heraae, 
vie  tue  innerer  Haut.  Und  die  ganze  Schuld  seiner  Nation  wie 
die  ganze  Segenskraft  derselben  theilt  Jeder  ohne  Ausnahme.  Die 
particu}äre  Frömmigkeit,  in  so  grosaer  Gefahr«  die  Natjon  su 
ftbor8|Nringef)  in  ihrer  Gemeinsehuid  «nd  ihrer  GeraeinferTassung 
naeh  Seiten  ihrer  positiven  Leistnngen  und  ihrer  Stellung  in  der 
Gesammtheit  der  Völker  und  der  Geschichte,  und  dafür  unmittel- 
bar sich  nach  Golgatha  zu  versetzen,  muss  den  Schritt  thun,  ober 
ihre  particuUre  Lage  hinauszugehen,  und  sich  in  die  Gemeinsdiiild 
und  Gemeinverfaesung  der  geaamraten  Nation  zu  ▼ertiefen,  wenn 
sie  schlieesHeh  nicht  doch  nnr  Egoismas  bleiben  und  in  contem- 
plative  Passivität  versinken  will«  Das  heisst,  die  wahre  Frömmig- 
keit, die  sich  danach  sehnt,  dass  das  Reich  Gottes  immer  mehr 
a9(  llrden  komme »  muss  sich  in  die  Geschichte  vertiefen,  mld 
jeden  Moment  der  Gegenwart  als  eine  Gontinuitilt  der  Vergangen- 
heit Und  Zukunft  mit  ängstlichem  und  gewissenhaftem  Blick  be- 
traöbten.  Gleichwie  der  Mensch  auf  dem  Standpunkte  der  par- 
ticuldren  Frömmigkeit  nicht  ablässt,  sich  selbst  in  jedem  Augen- 
]fjijck  wi  in  seiner  ganzen  Vergangenheit  anzublicken,  waa  er 
nnterlaasen  und  gefehlt,  waa  ihm  ohne  sein  Verdienst  an  GHIe 
.widerfchren  let,  wo  Elend  ohne  sein  Zuthun  von  ihm  abge- 
wandt ist,  wo  er  selbst  eingreifend  gehandelt  hat,  wo  An- 
dere für  ihn  bandelten,  und  wie  er  im  stetigen  Fortschritt  de^ 
aMlichen  Ernstes  begriffen,  seine  Gesinnung  und  flimdhing  für  die 
Zukunft  immer  mehr  heiligen  zu  wollen,  von  der  sittitchen  Energie 
gefasst  wird,  (ftr  die  Zukunft  fHiher  begangene  Fehler  zu  ver- 
meiden und  seine  durch  die  Erfahrung  gereifte  Weisheit  hesser 
zu  bethätigen,  so  muss  er  auch  in  dem  Bewusstseyn,  dass  er 
oidit  alleine  dasteht^  sondern  einer  Nation  und  der  Waltgeachicbte 
angehört,  die  Vergangenheit  seiiier  Nation  und  der  Weltgeeebiehte 
mit  ängstlichem  und  spähendem  Auge  durchforschen,  erkennen, 
was  die  bestimmte  Gabe  seiner  Nation  ist,  was  deren  Fehler 
^Q^  Tugenden  in  ihrem  Naturell  sind,  worin  sie  bisher  gefehlt^ 
worin  sie  bisher  gea&ndigt  hat,  was  sie  für  die  Zukunft  m  thun 
hat,  um  ihren  Beruf  zu  erfOllen«  um  wieder  gut  a«  maehnn)  waa 
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IM  bidMT  gasflodigt  bat    Nur  dtaa  gabt  die  Frtamri^eit  in  ein 

Huideki  über  (md  kda  «acbdenk^der  HMsdi  wird  nieht  das 

ÜMidafai  ab  aine  nolhwendig«  Qiid  gefederte  Frucht  der  FrAo!« 

ingkeit  ferdarn  wollen),  das  aus  aller  SelbetsuehC  uns  heraus* 

reiasepd  mis  a«f  den  rechten  Boden  der  Wiitsambeit  setct,  auf 

4aa  Boden  der  gemeineamen  Veredlung,  auf  des  Eine  Ziel  der 

flteligen  VenroUkooNnming  des  Menachengeseblechts  und  der  hmner 

grtaeeren  und  vellkomnineran  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  enf 

ErdcB.    Fftfak  der  Eimelne  und  mit  Redit  sieb  zu  sebwadi  nnd 

«Hibadeutendy  un  für  das  Gänse  Etwas  dNm  zu  k Annen,  so  wird 

«r  doch  nie  leugnen  wollen,    dass  ein  Ganzes  In  gemeinsainer 

Kraftanstrengung  die  Vemunflerkenntniss  und   die  DnrcMühmng 

derselbeo  im  Leben  und  in  der  Gescbiehte  weiter  zu  fSrdem  im 

Stande  ist.    Er  braucht  sieh  ]a  eben  nur  aus  der  Gesehiebie  so(* 

eher  Epoeben  au  erinnern,   wo  eine  Geeanmtheit  yeii  derselben 

Mae  begeistert  solche  wondersame  Resultate  hervorrief,  dass  wir 

imd  alle  Nachwelt  an  ihnen  neu  belebt  und  bcfruebtet  werden, 

sobald  wir  selbige  mit  unaerm  GedAchtniss  und  Gemfltbe  una 

.verg^igwiwArtigen.    Wer  aber  die  Tbaten  der  WelCgeeebicble  nieht 

Moes  SU  seinem  Eigötaen  und  seiner  Unterheltnig  studirt  und 

sich  forhäk,  sondecD  sie  in  ihrem  höheren  Sinne  erftsst^  wie 

kann  der  anders  als  die  Wehgeeehiebte  imfiar  der  Mee  der  Er* 

»ebung  des  MeMchengeschlechte   betrachten,   gern   sich  einge» 

aMiead,  deas  bisher  Gott  das  Meiste  gethan,  dleMenschheil  selbst 

dee  WeaugMe,  daie  eher  bisher  die  Resullate  deshalb  noeb  se 

wenig  gttnse&d  sind,  wejl  Gott*  als  das  Muaterbild  eines  icMen 

GrzMiers  die  Meoscbheii  mr  fükrea    und  anleiten^   nidit 

Atf  f&r  sie  (an  ihrer  Statt)  bandeln  konnte,  da  die  Anerkennung 

der  Freibett  mi  fielbNeUiidigkelt  des  01  Erziefaenden  das  erste 

Gfnad(Bei«4a  aller  tehten  Erziehung  ist,  das  Henaehengescbleeht 

selbsl  aber  bidier  nodi  so  wenig  mit  bewusstem  Plan  die 

l4ebenabAhn  sieb  verzeicbnete ,  sondern  sich  rielmebr  am  Gtagel*^ 

bände  lübren  üees.    Erat  daan,  wenn  ein  solcher  GeoMingeist 

da^nigen  YAUbSTt   welche  augenbUckUch   in  der  Weftgeschichte 

«iUen«  d,  b.  die  ehrialHehett  VAlker,  erfasst,  daas  der  Einzetaie  in 

ibnnn  da«  Ganxe  bAber  stelH,  ale  aidi  selbst,  und  sieb  nur  flkblt 

JM»  dsM  Gepzun,  sey  er  gsbrof^ben  am  Heoraen,  wem  da»  Genae 

brenk  ist,  sey  er  g<riiobenen  Sianast  wann  das  Ganze  witkUeb  ein 
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Abbild  der  Idee  des  Guten  dareleltt,  aber  weder  gtacUich  noch 
UDglücklich  seyD  kann  als  nüt  dem  Ganzen,  ersi  dann  wird  eine 
neue  Epoche  der  Geschichte  beginnen.  Und  in  diese  Idee  ein 
neues  Geschlecht  hineinzuführen  und  für  soldie  sie  zu  begeistern, 
das  ist  die  Aufgabe  aller  Erziehung«  Unsere  Jugend  lernt  gorag, 
weiss  genug,  ist  geschickt  genug,  unsere  Erde  ist  yoU  Ton  Kän- 
sten  und  Wissenschaften,  aber  man  muss  gestehen,  die  sittliche 
Begeisterung,  das  Aufgehen  in  die  Idee,  die  finden  wir  nidiU 
Wir  wollen  es  den  Lehrern  und  den  Alten  unter  uns  nicht  ab» 
sprechen,  dass  sie  wohl  den  Wunsch  bitten,  die  Jugend  zu  be- 
geistern ;  ;aber  wir  müssen  ihnen  die  Richtigkeit  in  der  Wahl  der 
Mittel  absprechen.  Und  die  geringe  Anzahl  Ton  Lehrern,  welche 
die  richtigen  Mittel  ergreifen,  erreicht  doch  nicht  viel,  weil  eben 
der  moderne  Zeitgeist  und  Gemeingeist  stärker  ist  als  sie«  Un- 
sere Staaten  sind  nachgerade  Yollsllndig  Yerimöchert  und  in  Ma* 
scbinerie  yerwandelt,  der  Materialismus  und  Formalismus  herrscht, 
es  ist  jetzt  schon  Gewohnheit  und  Natur  geworden,  dass  die  Uni- 
?ersititen  nur  directe  Vorbereitungsanstalten  für  den  Bearatenstand 
sind  und  dass  die  Söhne  der  gebildeten  Eltern  kein  hüheres  Zid 
kennen,  als  Beamte  zu  werden  und  nur  darauf  sich  Torzubereiten, 
nur  dafür  die  erforderlichen  Kenntnisse  zu  sammeln.  Die  An- 
sicht, dass  ein  Staat  eine  Maschine  mit  dner  einzigen  Feder  ist, 
die  dem  ganzen  übrigen  Räderwerk  die  Bewegung  mittheitt,  be- 
herrscht theoretisch  die  Gemüther,  wie  sie  factisch  sich  Geltung 
Terschaflt  hat.  Indem  zufolge  dieser  Ansicht  der  Staat  alles  De- 
tail bestimmt,  anordnet  und  yerwaltet,  die  geringste  Einzelhdt 
befiehlt  und  controlirt,  bis  auf  das  Einsetzen  einer  Fensterscheibe 
in  einer  Dorfschule,  und'  jede»  eigene  Thun  der  Staatsbürger, 
jede  eigene  Verwaltung  der  Stände  und  Gorporationen  abschneidet, 
ist  in  manchem  modernen  Staat  das  asiatische  China  nach  Europa 
▼erpflanzt  mit  seinen  ledernen,  geist  -  und  gemüthlosen  Zuständen. 
China  ist  der  Staat  der  kältesten  Prosa,  das  moderne  Europa  steht 
bald  nicht  mehr  nach.  Wer  nodi  unbefangen  Dinge,  wie  sie 
wirklich  sind,  betrachten  kann,  der  wird  und  muss  finden,  dass 
unser  modernes  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  im  Grossen 
und  Ganzen  betrachtet  nur  den  Einen  Gesichtspunkt  hat,  die  Zög- 
linge so  geschickt  und  so  gelehrt  als  nur  möglich  zu  machen, 
damit  sie  es  in  der  Beamtencarriere   so  weit  bringen  als  nuir 
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mdgliidi  oder  auf  dem  Gelitete  der  Industrie  so  viel  yerdienen  ab 
nur  irgend  möglich.  Es  ist,  es  hilft  nichts  dagegen  die  Augen 
zu  verscUiessen,  bei  der  herrschenden  Ansicht  der  StaatsUieorien 
wie  bei  dem  factischen  Zustande  der  gegenwärtigen  Staaten  einer- 
Seite,  dass  in  einem  Staate  AOes  bis  auf  die  kleinste  Kleinigkeit 
der  höchsten  Staatsgewalt  unterworfen  seyn  und  Ton  ihr  angeord«* 
net  und  geleitet  werden  soll,  bei  der  in  unserm  Jahrhundert  durch 
ihre  Grossartigkeit  und  Allgewalt  Alles  in  ihren  Strudel  mit  fort- 
reissenden  industriellen  und  materiellen  Betriebsaml^eit  andrerseits 
die  Gefahr  vorhanden,  dass  alles  Bewussiseyn  auf  die  Idee  der 
Menschheit  und  die  Teleologie  der  Geschichte  verloren  geht.*) 

So  lange  nun  Gesdiichte  war,  trug  die  Substanz  die  Einzelnen 
und  durchdrang  der  Gesammtgeist  eines  Volks  seine  einzelnen 
Theile.  Wiedenim  aber  auch  umfasste  immer  die  höhere  Intel- 
ligenz die  unter  ihr  stehende  und  zidit  sie  mit  sich.  Wir  habäi 
hier  ein  ganz  nabeliegendes  Beispiel  in  dem  VerhaiUiiss  des  Hau- 
ses zu  den  Einzelnen  darin.  Es  ist  klar,  dass  die  Verfassung 
eines  Hauses  vorzugsweise  abhängt  von  den  Eltern,  als  den  Rei- 
fleren und  Intelligenteren.  Ein  Haus,  in  welchem  die  Eltern  durch 
Frömmigkeit,  Rechtlichkeit,  Ordnungsliebe  und  andere  Tugenden 
sich  auszeichnen,  zieht  alles  Uebrige  darin,  Kinder  und  Domestiken, 
in  diese  Sphäre  mit  hinauf.  So  nehmen  auch  in  einem  Volke 
nicht  Alle  eine  gleiche  Stellung  ein  in  dem  Verhältniss  zum  Volks- 
geiste  und  in  der  Pflicht  dem  Volksgeiste  gegenüber.  Es  sind 
die  Intelligenteren,  oder,  wenn  wir  mit  Schleiermadier  das  ganze 
Volk  in  zwei  Theile  theilen  wollen,  in  Regierende  und  Regierte, 


*)  Solches  Unheil  seheint  gewiss  vielen  das  eines  hohlen  Enthusiasten  oder 
eines  Hypocbondrislen  za  seyn.  Ja,  wenn  wir  irgendwie  Anstand  nfthmen,  die 
Welt  nnd  auf  ihr  die  höchstmögiiehste  Ausbreitung  der  Industrie  und  des  Lnzn» 
herabzasetzen,  wenn  wir  irgend  eine  Furcht  kennten,  dass  der  menschliche  Geist 
nicht  im  Stande  sey,  sich  Alles  unterthan  zu  machen,  ohne  daran  Schaden  zu 
nehmen,  —  dann  verdienten  wir  solchen  Vorwurf.  Aber  es  sehe  doch  Jemand, 
um  von  Rnssland  und  Frankreich  gar  nicht  zu  sprechen,  Prenssen  an,  den 
Staat,  dem  Jeder  den  höchsten  welthistorischen  fiernr  fflr  die  Zukunft  einrftnmea 
mnss,  der  im  Einzelnen  so  ausgezeichnet  ist,  ob  dieser  Staat  in  seiner  Maschi« 
nerie  nicht  China  auf  ganz  frappante  Weise  abconterfeit,  ein  ebenso  prosaischer 
Beamtenstaat  ist  wie  China.  Und  man  betrachte  die  feindselige  Stellung  der 
exacten  Wissenschaften  gegen  die  Philosophie  und  den  Stadiengang  derer,  welche 
sich  den  eiacten  Wissenschaften  ergeben,  wie  wenig  Ideales  darin  zu  finden  ist« 
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ii  sind  die  Rd0ifrtiideB,  weldw  ▼oi'sagtw^eiM  das  haflige  FM«r 
des  VoM[8geitle8  lu  bewachen  haben.    Wie  die  Regierenden  sind^ 
d.  h.  ateo  in  nfther  bescidineUr  Oksee,  wie  die  bdebst^  Gewalt 
iel ,  wie  ferner  die  Beanten ,  die  Predigir  und  Lehrer ^  und  ikm 
•onst  aa  den  Gdbiidelen  sieh  ZAhlenden  sind«   so'w«nUn  auch 
die  Regieren,  so  wird  also  das  Volk  in  seiner  GeaattMoth^H  seyn, 
so  wird  namentiieb  anoh  die  heranwachsende  Jugend  seyU.    Auf 
letalere  komml  es  nun  namentlich  immef  tonugsWaee  an«    Wenn 
eine  Ndtion  ihH  heranwachsende  Jogiind  nicht  als  Mi  BeiligthuBd 
betrachtät,  ails  ein  ihr  auTertrautes  GemMngntt  so  hat  die  Nstioli 
sich  schon  selbst  ?erlören  und  ihr  BewHsdleeyn  auf  die  Idee  ddf 
Geschichte  laUeu  Isssea.    Es  ist  ein  eben  so  grosser  Bgoismus, 
wie  es  eine  Veri)I«idttng  ist,  wenn  «n  Vater  auf  deinen  eigtom  Sohn 
stols  seyn  kSnn,  sobald  ringsumher  simst  die  Jugeild  TfemacliUs«- 
sigt  wird  und  diess  ihn  nicht  aificirt.    Es  komiit  also  darauf  aui 
daas  in  einem  Staate  Allen  die  Ersiebung  der  i^nd  am  HeraeU 
Hegt  (dran  eih  Hen  hat  jeder)  und  dass  Kundige  die  firaiehong 
leiten*    Die  Kundigen  ntin  neben  den  filtern  sind  bekannflich  die 
Lehrer i  diu  sich  ja  mit  der  Prüension  hinstellen ,  dass  sie  dil 
Kundigen  sind.    Wir  ehren  alle  und  jede  tedinlsdie  Fertigkeit» 
alle  und  jede  Kunstfertigkeit  und  GescÜckiicbkwt«  alles  und  jedes 
Wissen  —  es  ist  diess  Alles  nothweudig  und  gut  ubd  nie  kann 
dafDU  ein  Lehrer  au  yiel  haben.     Aber  das  macht  den  Lehrer 
bocb  nicht  aus.    Wir  ehren  dife  Frömmigkeit,   wir  sehitzen  die 
Redlichkeit  und  Rechtlichkeit,  die  ünbesteebiichknl  des  Qhirsk« 
ters  —  allein  das  macht  auch  noch  ni^^ht  den  Lehi^r  au^«    £r 
stellt  sich  ja  auch  selber  hin  als  Einen»  welcher  der  Erziehungs- 
kunst kundig  ist.     Frömmigkeit  macht  noch  keinen  kundigen 
Lehrer,  Redlichkeit  audi  noch  nicht,  Charakter  auch  noch  niehl« 
▼ollständiger  Apparat  der  Kenntnisse  aucAi  noch  nicht  -^  diesft 
Alles  zusammen,   obwohl  Alles  UDentbehrlich  fbr  einen  tflchtigeA 
Lehrer,  macht  noch  nicht  den  Lehrer  aus.    Es  firagt  sich,  ob  er 
von  der  Idee  der  Erziehung  durchdrungen   und  begeistert  ist, 
und  ist  er  das,  so  wird  er  keinen  Sehritt  thun,  bevt»r  er  seine 
Gegenwart  und  den  Meiaschen  in  ihr  in  der  Continüitat  eüt  der 
gaiizen  Vergangenheit  und  dem  Ideal  d^k*  Zukunft  zu  verstöhett 
und  begreifen  versucht  hat,  oder  was  dasselbe  sagen  will,  bevor 
er  sich  in  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  vertieft  hat, 


•Bf  dmea  üMrit^i  Ketn  6beii  die  GMdiicIite  der  fMlihtJmf  »elt 
richtet*  Et  f^ebt  kekie  Art  eigentfidier  Erkentttoies ,  die  ztt  er* 
ringen  w£re ,  wo  nidit  der,  i«eIober  erkeAnen  wül,  genz  mü  sieh 
iierMetriCt  Dee  Stttdittttl  der  Gesebkhte  der  ErziehoDg  entblit 
nttD  namentlich  auch  diese  Weihe,  und  wenn  der,  welcher  9i6k 
daran  begiebt,  endlich  bei  der  Gegenwart  anlangt,  so  wird  er  mit 
Erstaunen  erkennen,  in  welcher  VerMendung  er  sich  oft  über 
sieh  und  seine  Gegenwart  befiMid,  wie  unendlich  viel  Tön  dem, 
w4Nr9ifa4  er  etots  war  ab  auf  Produote  seiner  Zeit  oder  gar  seiner 
eigenen  Erkenntniss,  sehen  längst  dagewesen  ist,  noch  mehr,  wie 
▼iel  Gutes  und  Richtiges,  was  alte  Tergangene  Völker  hatten  und 
f&r  die  Erziehttng  ihrer  Jagend  anwandten  und  alte  Lehrer  lehr^ 
ten,  ans  unserer  Gegenwart  verschwunden  ist,  am  meisten  viel-* 
leieht,  wie  viet  Verkehrtes  und  wie  wenig  Richtiges  in  UttseroT 
modernen  Enielmng  vorhanden  ist! 

Ffir  di^jenigMi,  wdche  und  mit  Recht  auf  das  Studium  sy- 
stematischer Werke  aber  Ersiehung  grosses  Gewidit  legen 
wid  irgendwie  versncht  werden  könnten,  su  meinen,  dass  wir 
diese  nicht  aadi  thAten ,  sey  bemerkt  einerseits ,  dass  ohne  eine 
irgendwelche  Uebersicht  des  Erziehungsgebiets  in  seinem  syste^ 
maitischen  Zusammenbange  schwerlich  Jemand  die  Veranlasstalg 
i*  sieb  fühlen  oder  die  Ffthigheit  besitzen  wird,  die  Gesdiicbte  der 
Erziehung  zu  studirim,  so  wie  namentlich  andrerseits,  dass  das 
Studium  der  Geechidite  der  Erziehung  allein  zu  einem  wiridichen 
Mvdiöpfettden  Studium  der  systematischen  Eriiehuogswissenschaft 
beflhigt«  Diese  ist  auf  allen  andern  Gebieten  der  Wissensdiaft 
(fingst  anettannt  und  besonders  seitdem  Hegel  an  der  Philosophie 
selbst  nachwies,  daes  Geschichte  der  Philosophie  studiren  so  viel 
aey  ak  die  PhiloeoiAie  seHist  studiren,  sonst  überall  auch  aHge^ 
meines  Bewusstseyn  geworden.  Und^  mit  der  Erziehungswissen«- 
sdiaft  sollte  es  anders  seyn  ?  1  Eigenthümlieb  —  unsere  grossen 
Historiker ,  wie  z.  B«  ei»  Ranke  in  Berim ,  wagen  es  nicht  einmal 
Aber  die  Gesdiidite  der  Gegenwart  zu  lesen  und  zu  schreibeni 
weil  ihnen  die  als  zu  nahe  und  unmittelbar  vorbegend  nicht  klar 
und  deutlich  genug  sich  enthülle,  und  Lehrer,  die  niAt  nur  die 
Oq^wwt  tbeoretiscb  ansdianen  sollmi,  sondern  praktisch  direct» 
in  iim  grade  Linie  der  Gesdriehte  eingreifini  sollen  und  wnflen, 
kmneK  des»  ohne  die  Gegenwart  in  ihrer  inüersien  OontiMiitt 


mit  der  Vergangcmbeit  und  dem  Ideal  der  Zeknaft  erfetec  sa 
haben  ? !  Wahrlieh  es  giebt  für  Niemanden  .  eine  grossere  Ldirr 
meisterin  als  die  Geschichte  und  für  den  Lehrer  Ton  Fadi  hildet 
sie  schlechthin  die  alleinigen  PropyUen  su  dem  HeäigUmm  seiner 
Lebensaufgabe. 

Wir  müssen  endlidi  noch  diejenigen,  welche  auf  das  Studimn 
der  systematischen  Erziehungswissenschaft  und  mit  Recht  so  gros- 
ses Gewicht  legen,  daran  erinnern,  dass  su  einem  Studium  der 
Geschichte  der  Erziehung  gehört  das  Studium  derselben  bis  auf 
unsere  unmittelbare  Gegenwart  und  dass  deshalb  bei  einem  Stu- 
dium der  Geschichte  der  Ersiehung  die  einzelnen  Werke 
über  systematische  Erziehungswissenschaft  zugleich  ein  wesent- 
liches Object  des  Studiums  dabei  ausmachen.  Wenn  Jemand,  die 
Geschichte  der  Philosophie  studirt,  so  wird  er  doch  wohl  nicht 
die  Werke  der  Philosophen  liegen  lassen  können,  und  grade  so 
wird  der,  welcher  die  Geschichte  der  Erziehung  darstdJt,  natür- 
lich audi  die  Werke  der  Pädagogen  studiren  und  würdq^.  Ja, 
wenn  das  Studium  der  Werke  über  systematische  Erziehungs- 
wissenschaft nicht  ganz  beliebig  und  zufällig  bleiben  soll,  sondern 
in  einen  organischen  Zusammenbang  gebracht  werden  muss,  um 
ergiebig  werdep  zu  können,  so  giebt  es  dazu  kein  anderes  Mittel 
als  das  Studium  der  Geschichte  der ,  Erziehung.  Man  kann  da 
welches  Werk  man  will  herausgreifen,  um  dieses  Verhältniss  ein- 
leuchtend zu  machen.  Nehmen  wir  das  Werk  von  Schleier-* 
m  a  c  h  e  r  über  die  Erziehung,  so  wollen  wir  gewiss  nicht  leugnen, 
dass  es  auch  so  in  die  Häod  genommen  jedem  gebildeten  Men- 
sehen unendliche  Freude  bereiten  und  die  herrlichsten  Winke 
über  Erziehung  geben  wird.  Nur  muss  Keiner  sich  einbilden, 
dass  er  dieses  Werk,  so  gelesen,  wirklich  verstünde.  Dieses 
Werk  nemlich  hat  einen  gewaltigen  Hintergrund,  ja  sein  Hinter- 
grund ist  bedeutender  als  das  Werk  selbst.  Es  hat  nemlich  sei- 
nen Hintergrund  in  der  Philosophie  Scbleiermacher's , .  besonders 
seiner  Ethik.  Und  diese  hat  wieder  ihren  Hintergrund  in  im 
grossen  Principienkampf  unsers  Jahrhunderts  von  den  ersten  Jah- 
ren desselben  bis  zu  den  Dreissigerjahren,  man  kann  wohl  sagen 
in  dten  ino^sten  Worzein  der  deutsdien  Geschichte  und  der  disit* 
acten  Wissenschaft  seit  Beginn  unsers  Jahrhunderts.  Eine  Ge- 
iducbte  der  Erziehung  nun  aber»  wenn  sie  nicbt  ein.  Uosses  A^* 
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gregat  tos  pädagogischen  und,  tuBtorischen  Kenntnissen  seyn  will, 
sondern  wirkliche  Wissenschaft  ist,  bat  grade,  wie  oft  genug  schon 
angedeutet  ist,  auf  die  innersten  Wurzeln  der  Weltgeschichte 
zuräckzugehen ,  aus  denen  auch  die  auftaudienden  systematischen 
Werke  der  Erziehungswissenschaft  als  ebenso  viele  ächte  oder 
geile  Zweige  sich  erklären  lassen  werden  und  sonst  unverständ- 
lich bleiben.  Oder  nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel,  den  Jedem 
bekannten  Emil  von  Rousseau  und  lassen  es  uns  gefallen, 
dass  er  so  viel  Ansehen  verdient,  wie  er  fand  und  findet,  so 
fragen  wir  doch,  ob  Jemand  wirklich  meint,  an  diesem  Buch 
mehr  als  eine  pikante  Unterhaltung  zu  haben,  wenn  es  nicht  aus 
seiner  Wiege  herausgenommen  wird,  nemlich  der  Geschichte  und 
Philosophie  Frankreichs  um  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts?! Ja  man  kann  dreist  den  Satz  festhalten,  dass  das 
Studium  systematischer  Werke  über  Erziehung  sogar  etwas  sehr 
Gefährliches  hat,  wenn  selbiges  nicht  von  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung bedingt  wird. 

So  viel  denn  über  den  Beweis  aus  der  Natur  der  Sache, 
dass  ohne  Geschichte  der  Erziehung  die  Erziehungslehre  selbst 
keine  sichere  Basis  habe  und  ohne  Kenntniss  der  Geschichte  der 
Erziehung  ein  Lehrer  und  Erzieher  mit  Sicherheit  seinen  Weg 
nicht  verfolgen  könne.*) 


*)  Wenn  gefragt  wtrd^  ob  Frauen  mit  der  Erkiehangsfrage  sieb  theoretisch 
bescbiftigen  sollen ,  so  antworten  wir  am  liebsten :  Nein.  Gott  scbnr  die  Frauen 
80^  dass  sie  die  tiefeingreifendste  Erziehangskraft  ohne  Reflexion  sich  er- 
werben solltea,  durch  Reflexion  ihre  himmlische  Mitgift  vergiften.  Entweder 
die  Frauen  sind  anmuthig,  sittsam,  keusch  und  h&nslich  und  thronen  wie  boilige 
W&chterinnen  am  Sitz  der  Penaten  und  sie  erziehen  von  salbst,  unmittelbar^ 
und  weil  unmittelbar,  darum  unwiderstehlich,  oder  sie  sind  es  nicht  und  dann 
werden  sie  es  auch  durch  nichts  mehr.  Sie  können  gerne  Jean  PanPs  Le- 
vana  lesen,  auch  Carl  von  Räume r's  Abhandlung  über  die  Erziehung  der 
Midchen  und  andere  solche  Schrift(«n,  nur  ja  nicht  systematische  Werke  ober 
Ersiebnny.  Aber  eine  popuUre  fSeschichte  der  Erziehung  empfehlen  wir  allen 
Frauen.  Dean  die  n^acht  nicht  klug  und  schulmeistert  nichts  sonderq  Itost  sidi 
schulmeistern  von  dem  einzigen  vollkommenen  Schulmeister»  den  es  giebt. 
Wir  haben  ja  gesehen ,  Geschichte  der  Erziehung  ist  nur  denkbar  als  eine  Ge- 
schichte der  Erziehung  des  Menschengeschlecbts,  die  Gott  leitett 


Mune  Auseintmdefteitwg,  »ie  die  Gnekiehte  der  Eniekung  auf  derjenigen  Wissen- 
stkgft  baHrt,  iU  man  MüMdpM«  der  Quckiidae  ninkt. 

Es  giebt  etwas  in  der  menschlichen  Natur,  was  nicht  ruht» 
Auseinanderfallendes  und  zerstreut  Vertheiltes,  sey  es,  dass  es 
räumlich  oder  zeitlich  auseinanderfallt,  unter  eine  Einheit  zusam- 
menzufassen. Jeder  Mensch  hat  diese  Natur,  darum  ist  er  Mensch, 
das  Tbier  hat  diese  Natur  nicht.  So  hört  ein  Thier  auch  alle 
Töne,  aber  die  Harmonie,  die  Einheit  der  T6ne  zu  einem  Gan* 
zen,  hört  es  nicht;  so  sieht  ein  Thier  auch  wohl  die  Theile  eines 
Territoriums^  aber  die  Landschaft  sieht  es  nicht  u.  s.  w.  Man 
kann  diese  Natur  am  Menschen  seine  systematische  Natur, 
sein  systematisches  Bewusstseyn,  nennen.  Besonders  haben  diese 
Natur  die  Philosophen,  die  ausserdem  nicht  damit  zufrieden  sind, 
diess  und  jenes  unter  eine  Einheit  zu  bringen,  sondern  Alles  un- 
ter eine  Einheit  und  unter  Eine  Einheit  bringen  wollen*). 

Welt  begreift  die  geistige  und  physische  Natur  in  sich.  Die 
geistige  Natur  offenbart  sich  aber  in  der  Weltgeschichte,  ist  auf 
dem  Theater  der  Weltgeschichte  in  ihrer  concretesten  Wirklich- 
keit. Man  kann  die  Weltgeschichte  verschieden  betrachten  und 
jede  Art  der  Behandlung  derselben  hat  ihr  Recht  und  ihren 
Nutzen;  die  Philosophie  aber  will  dieses  ungeheure  Schauspiel, 
welches  die  Weltgeschichte  aufweist  und  das  in  der  disparatesten 
Zerrissenheit  erscheint,  als  Eine  zusammenhängende  Thai 
erfassen  und  will  der  religiösen  Wahrheit,  dass  die  Welt  nicht  dem 
Zufall  preisgegeben  sey,  sondern  von  einer  Vorsehung  regiert  werde« 
auch  vor  der  Vernunft  Erklärung  und  Beweis  binaufugen. 
Sie  will  das,  was  man  den  Plan  nennt,  in  der  Geschichte  anf^ 
decken,  sowohl  was  den  Ursprung  der  Geschichte,  als  was 
ihren  Endzweck  und  ihren  Verlauf  von  ihrem  Ursprung  bis 
zu  der  momentanen  Höhe  des  erreichten  Endzwecks  belrifil.  Sie 
sagt,  dass  Vernunft  die  Welt  regiere  und  bisher  regiert  hebe, 
«nd,  wenn  sie  so  den  Aceent  auf  Vernunft  legt,  so  will  sie  da-^ 
mit  den  allerdings  richtigen  Ansdrbdt,  dass   die  Vorsehung  die 

*)  Es  ist  ein  sehr  glucklieber  Ausdruck  bei  Cbalybäus,  dass  er  „^as 
systematische  Bewusstseyn  den  Nervus  und  das  oberste  Criterium  aller  Philoso- 
phie'* nennt 


4B 

W«lt  tigieM,  Ut  ftbef  M<M  tfiibe'stiifittlt  giilasMti  wirf,  1^^ 

fttimilit^r  ftiMeii ,  vmi  MdreTMito  b^oiiders  «ucb  dimR  urgiren, 

duds  di^sef  iHiiii«r  dürcikaas  vernünftige  2u8fttDm6tibaiig 

ä»  Wdtife^iohie  atfA  erkannt  werden  kfinne,  was  diejenigen, 

w^ldie  wirbl  A)»t  daran  glauben,  daaa  die  Vorübung  die  Welt 

rtgi«re,  niiiiht  immer  zügeben,  sondern  fAr  Venneesenbeit  ballen. 

Hi#r  iat  ja  nidht  der  Orc,*dwflber  m  streiten,  ob  diees  Vemtes- 

oedbeit  i8t>  oder  niebt,  und  ob  die  Anaicbt  derer,  dass  man  die 

YorselHing  in  der  Geacbicbte  nicbt  erkennen  könne,   nicbt  ein< 

mlssverstandene  Demutb  ist.    Allerdings,  wenn  die  Pbilosopbie  in 

Eitelkeit  darüber,  dass  sie  sich  diese  Macht,   den  Plan  der  Vor- 

sehttttg  in  der  Weltgeeehicbte  aufzudecken ,  aufginge,  dann  könnte 

man  von  vorne  berein  sie  verachten.    Aber  sie   hält  es  für  eine 

hoilige  Pfliebt,  Gott  in  der  Geeehidite  za  erkennen,  undPfticht- 

Mttttnng  macht  da  um  so  weniger  boebmütbig^  wo  von  selbst 

iioh  ergiebt,   das»  ein   ungeheurer  Rest  in  der  Pfiiobierflllong 

ttMhbleibt    Oder  brauohen  wir  noch  daran  bu  erinnern,  dasS  es 

bieker  nodi  keinem  Philotophen  einge  fallen  ist»  er  habe  den  Plan 

dtr  Welt^ebicbte  bis  in  seine  eiiizditen  und  geheimsten  Züge 

dwrcbana  bdgriiui?!    Der  ernsten  Arbeit  aber  der  Denker, 

w«lotae  einen  so  schAnen  Gedanken,  der  auch  dem  unmittelbar 

rtKgidsen  Bewusstse]fn  eines  leden  entspricht »  dass  Plan  in  der 

Weiigeschiebte  sey,  durckaus  immer  zusammenhängender  vernünl^ 

üiget  Plab,  wird  jedes  unbefkugene  Gemütb  seine  Ehrfürebt  t<A* 

len ,  und  au  unermüdlieher  Ausdauer  in  dieser  Arbeit  wird  es  mit 

gnnfeer  Sebnsitebt  und  aller  Liebe  autfordern. 

Dieee  Arbeit  aber  unter  einen  wisseuschafttieben  Namen  ge- 
bft»dit)  wie  er  jetat  ging  und  gäbe  ist,  beisst  Pbilosopbie  der 
Seseblehte^  Die  folgenden  Abschnitte  werden  Genaueres  über 
ihre  Bdtstebung  und  ihren  Verlauf  mittbeilen;  hier  kto  es  nur 
■unieiMt  darJttif  an,  nachzuweisen,  dals  diese  Wissensebaft»  weiche 
Uao  Fbilosophie  der  Geaobiebte  genonnt  wird^  die  Basis  einer 
Oeicbiebte  der  Erziehung  seyn  muas.  Nur  deshalb  waren 
wir  bereebtigtt  hier  an  dieaem  Ort  von  der  Philosophie  der  Ge«- 
schichte  zu  sprechen  und  nur  deshalb  werden  wir  verpflichtet 
eeyn,  in  dieser  Einleitung  später  Genaueres  Ober  sie  mitzutbeilen. 
Da  nun  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  ganz  dasselbe 
will,  was  die  Philosophie  der  Geschichte  beabsichlitW  •#  i»t  eben 
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aadi.nar  daran  lu  erioa^n,  da»  sie  g«ii  dasAilbe  irt,  iiv  diy 
Resultat  su  gewinnen,  dass  die  Geschichte  der  Erziehung  auf  der 
Philosophie  der  Geschichte  basirL  Dean  eine  Geschichte  der  Er- 
ziehung, wenn  sie  nicht  bloss  ein  Aggregat  Ton  pädagagischea 
und  historischen  Kenntnissen  seyn  wollte,  sondern  zum  Zwed^ 
hatte,  unsere  Gegenwart  als  Resultat  der  Vergangenheit  aufzuwei- 
sen und  in  ihrer  Mission  zur  Zukunlf  zu  erlassen,  konnte  nur 
durch  die  Idee  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  geborea 
und  geleitet  werden, 

IV. 

Kune  Zutammenfauung  dusen,  was  bii  auf  Btgel  in  der  Phüosophie  dir 

Geschichte  geleistet  worden  ist. 

Einerseits  ist  die  Philosophie  der  Geschidite  eine  sAr  junge 
'  Wissenschaft ,  andererseits  haben  wir  es  in  diesem  Werke  ja  mit 
dem  zu  thun,  was  bei  Hegel  für  die  Geschichte  der  Erziehung 
sich  findet  Was  bei  ihm  sich  aber  dardber  findet,  lehnt  si<^, 
wie  das  wohl  zu  erwarten  steht,  an  seine  Philosophie  der  Ge- 
schidite an.  Ehe  wir  denn  daran  gehen  dürfen,  Hegds  Auffas- 
sung der  Philosophie  der  Geschichte  und  seine  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete,  ohne  deren  Kenntniss  dieses  Torlie- 
gende  Werk  nur  halb  verständlich  seyn  würde,  ausein* 
anderzusetzen,  erfordert  es  der  richtige  Gang  der  Darstellung, 
dass  wir  uns  in  der  Kürze  darüber  orientiren«  was  vor  Hegel  auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie  der  Geschichte  geleistet  worden  ist*)» 
Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  auch  die  unausgeführten  Ver« 
suche  philosophischer  Geschichtsbetrachtung  kennen  zu  lernen, 
wie  solche  sich  bei  Deutschen  und  Franzosen,  bei  Leibnitz, 
Kant,  Schiller,  Bossuet,  Condorcet,  Michelet  u.  A* 
finden ;  aber  wir  müssen  uns  auf  die  ToUständig  ausgearbeiteten 
Philosophien  der  Geschiebte  beschrtoken;  Vor  Schelling  koimnea 
nur  3  Männer  in  Betradit,  Giambattista  Vico,  Herder  und 
Fr.  ▼.  Schlegel.  Vico  war  ein  Italiener,  geboren  zu  Neapel  1670. 
Es  giebt  kaum  ein  eigenthümlicheres   und  wunderbareres  Werk, 


*)  Man  Tergleicbe -darüber  die  Vorrede  zuHegeU  Philosophie  der  Geschichte 
von  Gans  p.  Vlil  —  p.XlI,  ferner  die  Abhandlung  von  Rosenkranz  ,> das  Ver- 
dienst der  Deutschen  um  die  Philosophie  der  Geschichte*'  und  Rosenkranz 
„kritische  Erlinternngen  des  Hegei'schen  Systems**  p.  149 — 177. 
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di  deMim  semxa'nMVa^  welche  seine  Hiiteeeidiie  der  Geschichte 
enlhih*).     Solche  Vereinigung    Ton    Grossartigkeit   und   Abge- 
schmnoktheit ,    tiefeter   Geistreiehigkeit    und    kindischer   Albern- 
heit   wAssten   wir   nie   bei   irgend    einem    Gelehrten  sonst  ge- 
funden lu    haben.     Aber  es  ist  eine  elektrische  Kraft  in  diesem 
Mann,  eine  fiberrasdiend  eiieuebtende  und  zerschmetternde  Blitzes- 
art, eine  Ehrenhaftigkeit  und  Reinheit  der  Gesinnung,  eine  reli- 
giöse Begeisterung  und  eine  Wucht  des  Willens,  dass  man  un- 
widerstehlich   von    ihm    angezogen    und   hingerissen  wird.     Man 
mnss  die  Zeit  nehmen,  in  der  er  lebte,  wo  ein  philosophisches 
Genie  nicht  so  geschult  wurde,  wie  heutigen  Tages,  und  dass  er 
selbst  in  Allem  Autodidact   war.    Er  will  in  seinem  Werke  die 
Principien  der  Geschichte  aufweisen;  was  das  Leben  und  die 
Bestimmung  der  Völker  sey,   wie  die  Vorsehung  sie  ffthre,   und 
wie  sie   unbewusst    diese  Föhrung   mitunterstütze,   das  will  er 
anfdedien»     Da  kommen   nun   alliffdings   grosse  Partien   höchst 
ftrmlidi  fort,  so  die  Feudalität,  das  Mittelalter,  die  Reformation 
und  die  neuere|Zeit,  w&hrend  er  nach  anderer  Seite  hin  einzelne 
Partien,  wie  die  Theorie  der  Sprache,  der  Dichtkunst,  des  römi- 
schen Rechtes^  mit  einer  ermüdenden  Ausführlichkeit  behandelt 
und  die  übertriebenste  Leidenschaft  zu  Etymologien  seine  Kräfte 
in  Anspruch  nimmt.    Man  kann  sein  Werk  nicht  eine  roUstindig 
durdigeffthrte  Philosophie  der  Geschichte  nennen,  aber  man  wird 
gestehen  müssen,  dass  Vico  grosse  Verdienste  um  diese  Wissen- 
schaft hat.    Man  muss  sich  nur  hüten,   wie  Gans  richtig  be- 
merkte, die  Golderze  nicht  mit  der  Schlacke  wegzuwerfen,  die 
sie  umhüllen.     Und  seine  Golderze   liegen   eben    nicht  auf  der 
Oberfläche.    Vico  ist  lange  Zeit  unbekannt  geblieben,  bis  Wolf 
bei  seinen  Untersudiungen  über  Homer  ihn  würdigte  und  nament- 
Uch   Dr.  Wilhelm  Weber,    der   ihn    1817  im  Originale   las, 
sich  yeranlasst  sah,  ihn  in's  Deutsdie  zu  übersetzen**). 

Herder  dagegen  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit"  ist  nicht  nur  bekannter,  sondern  wird 
allgemein  als  der  Vater  der  Philosophie  der  Geschichte  angesehen. 
Es  ist  nicht  unsere  Absicht  seinen  Ruhm  zu  schmälern.    Abei* 


*)  Sein  Werk  ist  ins  DeoUche  abersetzt  von  Dr.  Wilhelm  Ernst  We- 
ber 1822. 

**)  Vico  ist  aach  frtozösisch  bearbeitet  von  MIcfaelet. 
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^iw<iU  BerAer  selUt  Hiip  W#rk  tJUmn  nr  Phihüaphi»  4ttr  G^ 
Bcbicibte  der  Nensdifaeii''  geMoot  but,  $•  würde  «r  dgdi  sdhet 
d«g«gfiD  «H^Jiirl  habe»,  deee  wm  $^u  Werk  eüje  eigaBUieiui 
PhiloeoplMe  der  Geachii^te  nfonte.  Denn  eem  Werk  hM  nidrte 
weniger  aU  eine  meUpbysiscbe  Grundlage.  Herder  wer  Tlieo* 
log,  ein  goUbegeiaierter  JM«inja  upd  wje  edHm  iu  d«in  varberge* 
[leadeo  Abschnitt  erwäbot  wurde,  daaa  der  Glaube  an  die  Ver- 
sebuug  in  der  Geacbichte  deneelben  Grundgedanfcei»  hei,  wie  die 
Philosophie  der  Geschichte»  so  ist  in  flerders  Werk  eben  laebr 
dea  Bewundern  der  Tbaten  Gottes  in  der  Geaohichte  eis  daa  Be^ 
greifepweUe«!  derselben  des  HerForatediuendei  Herder  Ist  eher 
geeund,  Pretestant,  modern  gebildeter  und  pbiloftojdriseb  gebil* 
deter  Nann  und  deshalb  ist  im  Untersdiied  Ten  Vice  Plan  iiind 
paturlicber  Gang  in  seh»ein  Werke.  Gr  hat  TieW  glückUche  Ge^ 
danken  und  unter  diesen  i«t  es  beeofiders  einer,  der  ihn  in  der 
Philo^phie  der  Gesehicbte  UAd  für  m  9^  berlhnit  oder  eifwt* 
lieh  so  allgemein  bekannt  geinedit  het*  Das  ist  der,  daea  ibfli 
m  der  Vergleiehung  der  Zeiten  ibre  AeboMehkeii  wU  den  Altfunh- 
aiufen  der  Meneehen  nii^t  enigMgr  Dieser  Verglei^di  eptbAlt  dei 
entscheidenden  Gedenken  für  die  Weltgeschichte  ^  dase  eie  pur 
£iee  ist,  d.  b.  in  eineip  ununterbrochenen  Zu^aunn>enbauge  iet» 
upd  daea  sie  einen  fortwittrenden  Fortacbritt  enthüt;  deno  dee 
J[üngliug«aHer  setxt  daa  Kindeealter  ?9raue»  daa  llawffiiUer  dm 
Jün^yingsalter-  Hat  aucib  Begel,  wie  wir  apftter  aebep  werdeii» 
dieee  Vergleiebuug  ^^r  Per^^den  der  WeltgescUcbta  mit  de»  Mw* 
sfjliena^tern  beibebaiteAi  a9  wuse  pian  doch  auf  diesem  Viari^eieb 
[^qht  gar  m  viel  gebe^,  da  er  wur  bildlich  und  ni^  bwriffliob 

iet  Ea  ist  ganz  bezeictoeodji  dpa«^  man  dm  priept  4ee  SJu4fe^ 
alter  pennt,  Hellaa  das  jünglingea)t^ ,  Rom  d^A  IbMipeieteMr ,  ee 
bipdet  dieaea  vorireffliqb  zuaampien  und  giebt  ejnen  Aelmip,  aber 
auf  die  Durebführupg  dieser  Uptereichiede  ip  ßl^riftw  }mm\  m 
4epn  do€;h  auletot  en^ 

Bei  der  Beurtheiiupg  Friedrich  von  Scbleser«  wirdinep 
bpumer  etwae  in  Verlegenheit  aeyu*  3ehiegel  wur49  Ketbaltt^  upd 
P)u«ste  ihm  elao  die  ReformaUon  al«  eip  Abfall  lund  die  gpn«« 
Zeit  von  da  an  als  ein  Ruckschritt  erscheinen.  Ua4  das«  kommt, 
dass  er  Vieles  hat,  was  mandiem  Protestanten  unserer  Zeit  völlig 
richtig  scheint,  indem  Scblegelp  überhaupt  die  gapze  Ges^Jiichte 
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0kl  AbMI  ifti«  Es  ntgfm  so  hüifig  riifttige  und  uiiricfatige  Gt- 
dankeft  gtnz  Mhe  neheiieinaiider,  und  noch  mehr  geschieht  es  so 
loioht,  dass  ein  riebtiger  Gedanke  im  Verlauf  seiner  Entwicklung 
in  eine  ganz  Torkehrte  Rfehtung  übergeht.  So  ist  es,  wenn  wir 
oMit  irren,  ki  der  Philosophie  der  Geschichte  ron  Sdilegel. 
DaÄn  «an  wirde  hMist  ungerecht  nrtheilen,  wenn  man  nicht 
Seblegeln  einrittttte,  dass  er  als  der  Erste  ron  dem  richtigen 
Gfttiidgf danken  der  Philosophie*  der  Gescbidrte  ausgeht,  nlmlich 
van  dor  Theorie  der  menschliehen  Freiheit.  In  ihr  liegt,  dass 
der  Measeh  firei  arsdiaffen  ist  und  riso  thun  kann,  was  er  will, 
das  Gota  und  das  Böse;  aber  es  liegt  gewiss  nicht  darin,  dass 
der  Meifoh  anf  einmal  frei  ist  im  eminenten  Sinne  des  Wortes, 
d*  h*  wirklich  fr^i,  wirklich  gnl.  Man  hat  doch  noch  nie  ein 
Kind  geaeheii,  das  wirklach  frei,  wirUich  gut  ist,  man  wird  do^ 
Dicht  so  barbarisah  sejn,  diess  tou  einem  Kinde  zu  rerlangen, 
da  wir  seibal  bei  einem  Manne  h^^cfast  nadnichtig  sind  und  im- 
mar  fehler  genug  selbst  an  dem  freiesten  und  besten  Manne  ftin- 
doi  aad  finden  werden.  Warum  wifl  man  denn  Ton  den  ersten 
Manichen  verlangen ,  dass  sie  ohne  Irrthum  und  Kampf  wtrf&Kch 
frei  hittstt  wenlw  sollent  Man  Terwechselt  hier  immer  die  Km- 
deaunadMild  mit  der  eirungenen  Unschuld,  <Me  Kindesfreiheit  mit 
der  dnrcli  Kampf  angeeigneten  sittKeken  Freiheit,  die  erst  wirk- 
Ikbe  Flreiiieit  ist  Damit  wird  ja  nicht  die  Sflnde  und  die  Schuld 
angehoben,  dass  das  Fehlen  nnd  Irren  notfawendig  in  der  Entwich-* 
lüng  der  meMeblicben  Natur  liegt,  in  ihrer  Arbeit  zur  wahren 
Pratheit  hin.  Mar  whrd  die  Airchlbare  AaSassung  rermteden,  dass 
die  Geeohithte  ein  Uebel  und  nur  daroh  AbfaH  entstanden  ist. 
Dieaa  AaSbsaung  aber  hat  Schlegel.  Er  ^t  von  dem  richtigen 
ttniadgedankan  aus^  dass  der  Meiisch  frei  erschaihn  sey  und  dass 
sam  Wege  aor  ihm  gelegen  hfttlen.  Bätte  nun  der  Mensch  den 
We^  in  4ie  Bdhe  gewählt^  so  wäre  seine  Freiheit  die  der  seligen 
Geister  gewesen  nnd  d^  paradiesische  Zastand  wäre  geblieben. 
Nun  hat  er  aber  leider  den  zweiten  Weg  in  die  niedere  Tiefe 
gewiUt,  damit  sey  nun  ein  gl^licher  und  ein  natürlicher  Wille 
in  ihm  und  die  Auf^e  sey  sowohl  für  den  einzelnen  Menschen 
wie  fdr  dias  Ihnschengesohlecht,  den  natörlkben  Willen  in  den 
g^ttfichen  zu  nerwandahi.  —  Wer  wArde  leugnen,  dass  Letzteres 
die  Ani||abe  des  eiaeelneii  Heasehen  und  des  ganzen  Menscbenge"> 
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sdriecbtei  ist»  aber  wer  wird  denn  bebaii|>ten  können /dtss  dieed 
Aufgabe  erst  nach  der  Geschichte  und  nicht  vielmehr  mit  der 
Geschichte  begonnen  hat  ? !  Dieser  Kampf  selbst  ist  Ja  eben  das 
ewige  Geheimniss  des  Menschen  und  der  Geschichte,  ohne  wel- 
ches Freiheit  ein  PhanUsiegebilde  bleibU  Wenn  man  sich  das 
Leben  zweier  Menschen  vorstellt ,  beider  von  der  Wiege  an  bis 
zum  Manne,  und  der  eine  Mann  ist  gut,  der  andere  sdiledit  ge« 
worden,  so  haben  beide  von  Anfang  an  dieselbe  Aufgabe  gebebt; 
aber  der  gut  gewordene  wird  nicht  Anstand  nehmen,  zu  erkUrea, 
dass  er  immer  noch  über  sich  zu  wachen  habe  und  keinesw^ 
mit  sich  zufrieden  sey,  wie  aber  besonders,  dass  er  nur  dureii 
Kampf  das  geworden  sey,  was  er  sey  und  dass  er  Oberhaupt  nichts 
werth  schätze,  was  er  nicht  durch  Kampf  und  Arbeit  erringe, 
Seligkeit  sey  kein  Resultat  der  Tugend,  sondern  die  Tugend  selbst« 
Die  Ansicht,  dass  das  Theater  der  Weltgeschichte  nur  durch  die 
Schuld  der  ersten  Mei»chen  eröffnet  sey  und  es»  wenn  die  ersten 
Menseben  nicht  gesündigt  hätten,  keine  Geschichte  gegeben  haben* 
würde,  ist  also  eine  schlediterdings  dem  Wesen  des  Menschen 
und  der  Aufgabe  des  Menschengeschlechts  zuwiderlaufende.  Das» 
dünkt  uns ,  haben  wir  ja  im  früheren  Abschnitt  genugsam  hervor- 
gehoben, dass  die  Schuld,  Sünde  und  Faulheit  der  Menschen  die 
Weltgeschichte  in  ihrem  Prozess  zu  ihrem  Ziele  hin  ungefaeisor 
aufgehalten  habe  und  fortwährend  auihaUe.  Gegen  die  Ansicht 
aber,  dass  die  Sünde,  als  bewusstes  und  absichtliches  Handeln 
gegen  die  Idee  des  Guten,  nothwendig  im  Begriff"  der  Entwicklung 
der  Freiheit  und  der  Geschiclite  läge,  müssen  wir  uns  durchaus 
verwahren;  Sünde  und  unfreier  Zustand  ist  etwas  sehr  Verschie- 
denes. Schi e gel  hegt  Furcht,  ob  jemals  das  MensdbengeschiedlK 
sich  ganz  und  vollständig  zu  Gott  zurückwenden  werde.  Das  ist 
keine  wissenschaftliche  Frage,  sondern  eine  individuelle  Anschau** 
ung.  Da  es  im  Begriffe  der  Freiheit  liegt,  dass  der  Mensch,  mit- 
bin auch  das  Menschengeschlecht,  sidi  total  verderben  und  ver- 
nichten kann,  so  kann  es  ja  nicht  geleugnet  werden,  dass  müg- 
licberweise  nie  das  Menschengeschlecht  seine  Aufgabe  vollführen 
wird.  Aber  das  ist  eben  das  Fehlerhafte  bei  Schlegel^  dass  er 
seine  Zweifel  darüber,  es  würde  wohl  nie  das  Menschengescblecbt 
zu  Gott  zurückkehren»  auf  seine  Betrachtung  der  bisherigen  Welt- 
geschichte basirt.    Gewiss,  und  wir  Jiahen  das  schon  früher  ge-* 
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äussert»  gross  uod  M  gross  sidd  die  Resultate  der  Weltgeediidite 
nicht,  wie  sie  hätten  sein  können,  wenn  nicht  Schuld,  Trägheit, 
Anhäufung  von  Sande  die  Weltgeschichte  so  ungeheuer  gehemmt 
hätte;  aber  das  kann  nur  ein  blasirter,  schwächlicher  und  yerdu* 
sterter  Kopf  sagen,  dass  die  Gesdiichte  stets  rückwärts  gehe. 
Wir  sind  heute  weiter  als  im  vorigen  Jahrhundert,  wer  will  das 
verkennen.  Aber  mit  denjenigen,  welche  die  Reformation  für 
einen  Rückschritt  halten  ond  nicht  vielmehr  für  den  grössten  Ruck 
der  Weltgeschichte  seit  der  Erscheinung  des  Ghristenthums,  ist 
ein  Verständniss  über  Geschichte  und  Philosophie  der  Geschichte 
sehr  schwierig.  M«^  Schlegels  Philosophie  der  Geschichte  bei 
den  Katholiken  Anklang  finden,  bei  Protestanten  kann  sie  es  nidit, 
und  bei  aller  gesuchten  Geistreichigkeit  dieses  Werkes  bleibt  es 
doch  flach« 

Schell  ing  hat  keine  Philosophie  der  Gesdiichte  geschrieben, 
und  doch  hat  er  zur  Philosophie  der  Geschichte  zerstreut  in  Sci- 
lla Schriften  so  viel  gesdirieben,  dass  z.B.  Stahl  nicht  Anstand 
genommen  hat,  zu  erklären,  Hegel  hätte  auf  diesem  Gebiet  nidits 
weiter  getban,  als  Schellings  Andeutungen  vervollständigt.*) 
Wie  es  sich  indess  mit  Schellings  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  der  Geschichte  verhält,  k(^nnte  erst  auseinander- 
gesetzt werden  in  dem  nächsten  Abschnitte,  wo  über  Hegels  Phi- 
losophie der  Geschichte  das  Nähere  angegeben  werden  wird ;  aber 
auch  da  müssen  wir  darauf  verzichten,  weil  die  Untersuchung  zu 
speciell  werden  würde.  Da  ausserdem  bei  Sehe  Hing,  wie  schon 
erwähnt,  keine  vollständige  Philosophie  der .  Geschichte  vorliegt, 
wurden  wir  über  unsere  Aufgabe  hinausgehen,  da  wir  nur  mit 
den  vollständigen  Werken  über  Philosophie  der  Geschichte  bis 
auf  Hegel  in  diesem  Abschnitt  bekannt  machen  wollten.**)  Dagt- 
gen  ist*  aber  aus  der  Scfaelliog'scben  Schule  ein  Werk  über  Phi- 
losophie  der  Geschichte  hervorgegangen  von   Stutz  mann***), 

*)  S,tab>,  Philosophie  des  Rechts  nach  geschichllicher  Ansicht  1830.  Bd.  I. 
p.  902  n.  '2M.  Man  Tergteiehe  auch  hierfiber  Rosenkranz  ^^Krttische  ErlAole- 
rangen  des  HegePschen  Systems'*  p.  154» 

**)  Was  Seh  eil  ing  in  der  Philosophie  der  Geschiehte  geleistet  hat,  hat 
Rosenicranz  sehr  übersichtlich  zosammengestellt  in  dem  Werke  „Kritische 
ErUnternngen  des  llegerschen  Systems''  p.  152 — 155. 

*^)  J.  J.  Stntzmann,  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Nürn- 
berg 1806. 
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wddiM  die  bisher  genannten  bei  Weitem  ibertriffk,  nicht  Mess 
durdi  die  metaphysische  Grundlage,  sondern  auch  daroh  die 
grfindlkhe  Dorcbfibrnng.  Als  den  Schlüssel  lum  Yerstilndniss 
seiner  Schrift  giebt  der  Verfasser  selbst  die  Idee  an,  „in  allem 
Lebendigen  ist  das  Leben,  in  allem  GeSetaten  das  Gesets,  in  allen 
Menschen  Eine  Menischheit,  in  jedem  scheinbar  Zoflilligen  das 
Noth wandle,  in  dem  Wechsel  der  Zeit  die  thätige,  lebenvelle 
Ewigkeit,  und  in  den  Regeln  und  Stationen  der  Gesdiichte  sind 
die  Gesetse  der  Vernunft  und  des  göttliche«!  Wesens  geoffenbart*^ 
Die  Geschichte  zerlegt  er  in  drei  Perioden,  in  die  des  t)rient8, 
der  antiken  und  der  christlichen  Welt ,  und  mit  ausserordentlicher 
Sorgfalt  werden  innerhalb  dieser  Perioden  die  einsehien  Fort^ 
schritte  angegeben,  wird  die  Nothwendigkeit  in  ihnen  aufzudecken 
und  deren  Erscheinung  in  die  Form  des  Gedankens  zu  erheben 
gestidit  £s  ist  9  wie  uns  scheint,  ¥on  diesem  Werke  nicht  genug 
Notiz  genonmuen,  und  jedenfalls  ist  es  [eine  grosse  Unbilligkeff, 
dass  Gans  in  dem  Vorwort  za  flegeis  Philosophie  der  Geschichte 
selbiges  ganz  überging. 

V. 

Mir  aB99li  Mtf««if»Aw  dir  Gudti^t  md  mU  iUk  dim  tu  »OMim  üMgen 
.  Werken  und  seimr  ^aammUn  msteßsek^ßikhen  Mtek^wmg  ^erkälL 

Schon  sehr  früh,  wie  Hegel  noch  auf  dem  Gymnasium  zu 
Stuttgart  war,  zeigte  er  eine  starke  Neigung  für  Geschichte  und 
geschichtliche  Studien.  Man  ersieht  das  aus  seinen  Tagebüchern 
nnd  Excerpten  aus  jener  ZeiL  Wir  thdien  über  diese  Tagebücher 
folgendes  Urtheil  von  Rosenkranz  mit:*)  ,,AIs  ein  hervor- 
stechender Zug  aus  diesen  Tagebüchernotizen  ist  Hegels  immer 
wiederkehrende  Richtung  auf  den  Begriff  der  Geschichte  an- 
zusehen. Schröckh^s  Compendium  hat  deshalb  seinen  grossen  tiei- 
fall,  weil  es  nicht  bloss  bei  einer  Nomenciator  und  Chronologie 
stehen  bleibt,  nicht  bloss  Gefechte  anführt,  bei  denen  ein  Paar 
Hundert  Menschen  sich  herumschlagen,  sondern  weil  es  sich  auch 
auf  die  Culturinteressen  hinwendet.  Er  freot  sich,  einen,  wenn 
auch  vorerst  dunkeln  und  einseitigen,  Begriff  der  pragmati- 
schen Geschichte  zu  bekommen.    Er  will  untersuchen,    welche 


*)  HegePs  Leben  von  Rosenkranz  p.  8—9. 
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Leideiiflcliaftfn  den  Menschen  am  heftigsten  erregen.  Die  Lecture 
des  Lmos  macht  Epoche  bei  ihm.  Er  kommt  darauf,  dass  füf* 
die  Aufklärung  des  gemeinen  Hannes  etwas  geschehen  könne,  hält 
diess  aber  fftr  sdir  schwer  und  macht  sich  namentlich  die  Ein-^ 
Wendung,  dass  er  für  ein  solches  Unternehmen  die  Geschichte 
noch  nicht  philosophisch  studirt  habe.  Sein  Urtbeil  ist  ge* 
rade  in  gesciichtficben  Dingen  sehr  früh  bestimmt  und  schon 
1765  (wo  er  nur  15  Jahr  alt  war)  kommen  darin  Aeusserungen 
vor^  welche  Ihn  mit  denen  seiner  Lehrer  in  Conflict  setzen.*'  — ^ 
In  der  philosophischen  Geschichte  machte  er  einen  Anscng  aua 
Meiners  Geschichte  der  Menschheit,  während  er  noch  aui  Sehu-^ 
len  war.**)  Ueberbaupt  schrieb  Hegel  alles  Gate,  was  er  in  Bfl^ 
tkem  fand,  ab,  auch  wohl  ganze  Bücher^  eine  Methode,  die  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  beobachtete,  und  es  bleibt  bei  diesem 
überhaupt  unbegreiflich  grossen  Menschen  auch  dieses  Kleinste  all 
«hm  ein  Unbegreifliches,  wo  d^  Mann  die  Zeit  hergenommeil  hat, 
4it  rieeenhaften  Excerpte  iiiis  allen  Gebieten  der  Wisdensobaft  0a 
madien ,  die  er  hinterlassen  bat ,  da  er  von  Jugend  auf  eben  so 
sehr  an  allen  Interessen  des  Lebens  und  der  Welt  Theil  nahm, 
me  an  der  Wissenschaft»  —  Dann  nahm  er  wieder  ^  als  er 
Hauslehrer  in  der  Skdiweie  war,  (1793*- 1796),  die  historischen 
Studien,  die  er  auf  der  Schule  begonnen  hatte,  mit  Eifer  auf.— 
,^Die  Entwicklung,  wie  die  Schicksallosigkeit  Christi  zugleich  sein 
einziges  SebidLsal  herbeifäbne,  weihete  ihn  in  das  Mysterium  aller 
Geschiehte  ein.  In  kirchtogeschichtlklier  Beziehung  studirte  er 
besonders  Gibbon  und  Montesquieu;  ton  den  Alten  mit  Leiden- 
schaft Thukydides;  Fragmente  einer  Uebersetzung  des  letslern 
sind  noch  vorhanden«  Raynals  histoire  des  deux  Indes,  Hume's 
Geschichte  Englands,  Schiller's  historisch  Werke  studirte  er  Ter^ 
ztgitch  auch  fQr  die  Kunst  der  Composition,  über  weldie  er  sehr 
inleressiinle  Betrachtungen  anstdke  und  sogar  die  Pm*iodologie 
Schiller's  in  seinem  damals  gerade  erschienenen  dreisrigiihrigen 
Krieg  einer  strengen  Kritik  unterwarf.  Grosse  sorgsam  angelegte 
Tabellen  sind  toriiandeD,  in  denen  er  chronologiscii  links  die 
Geschichte  des  Kirchenstaats,  rechts  die  des  deutschen  Reichs 
und  in  der  Mitte  beider  Extreme  die  Gescliichte  der  verschiede- 


*)  Ebendaselbst  p.  14. 
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nen  iUlieniscben  Staaten  zusammenstellt«.  lieber  den  Geist  der 
Orientalen,  über  die  Klageweiber  der  Alten ,  über  die  Gesetzge- 
bung des  Lykurg,  über  die  Parteien  des  römischen  Reichs,  über 
die  Folge  der  Offenbarungen»  über  die  Unbegreiflichkeit  der  Lei- 
denschaft der  ritterlichen  Galanterie  des  Mittelalters  für  die  Alten, 
über  die  ungezügelte  Einbildungskraft  der  Weiber  des  Mittelalters, 
über  das  Streben  nach  Sichei'ung  des  Eigenthums  in  den  neuern 
Staaten  mit  Vernachlässigung  der  Sicherheit  und  Freiheit  der 
Person,  über  die  Bürgerkriege  Italiens,  über  die  Oeffentlichkeit 
der  Todesstrafe  u.  s.  w.  hat  Hegel  in  'geistvollen  Aphorismen  sich 
ausgelassen  *)'*.  —  Als  Hegel  sein  Dauslehrerthum  in  der  Schweiz 
beendet  hatte,  wurde  er  Hauslehrer  in  Frankfurt  am  Main  1707 
bis  1800.  Hier  fügte  er  zu  den  historischen  Studien  politische 
hinzu*  „Alle  seine  Gedanken  über  das  Wesen  der  bürgerlichen 
GeseUspbaft ,  über  Bedürfniss  und  Arbeit ,  über  Theiiung  der  Ar- 
beit und  Vermögen  der  Stände,  Armenwesen  und  Polizei,  Steuern 
tt*  s.  w.  concentrirten  sich  in  Frankfurt  in  einem  glossirenden 
Commtentar  zur  deutschen  Uebersetzung  von  Stewarts  Staatswirth- 
Schaft,  dea  er  vom  19.  Februar  bis  16«  Mai  1799  schrieb.  Es 
kommen  darin  viel  grossartige  Blicke  in  Politik  und  Geschichte, 
viel  feine  Bemerkungen  vor**)''.  Auch  Deutschlands  Schicksal  in- 
teressirte  ihn  sehr  und  verfassle  er  eine  politische  Flugsehrift 
1798,  Würtemberg  betreffend,  die  er  auch  herausgeben  wollte, 
aber  schliesslich  doch  nicht  herausgab,  wie  er  in  gleieher  Weise 
nach  der  Schlacht  bei  Jena,  aufs  Tiefste  erschüttert  von  dem  Un*> 
glück  seines  deutschen  Vaterlandes,  eine  Kritik  der  Verfassung 
Deutschlands  schrieb,  die  er  ebenfalls  nicht  herausgab. 

Wir  haben  im  Vorsiehenden  durch  Anführung  solcher  Data 
aus  dem  Leben  Hegels  nur  daran  erinnern  wollen,  wie  sehr  er 
von  seinem  Knabenalter  an  den  geschichtlichen  und  politisdien 
Studien  sich  ergab.  Und  wir  müssen,  um  seine  Philosophie  der 
Geschichte  würdigen  zu  können,  noch  einiges  Andere  aus  seinem 
Leben  anführen.  Hegel  ist  geboren  1770,  blieb  auf  dem  Gymnasium 
in  Stuttgart  bis  1788,  studirte  in  Tübingen  bis  zum  Herbst  1793, 
war  Hauslehrer  in  Bern  bis  zum  Herbst  1796,  Hauslehrer  in 
Frankfurt  bis  Ende  1800,  Doceat  in  Jena  bis  zum  Heitst  1806, 


*)  Ebendaselbst  p.  59  —  60. 
**)  Ebendaselbst  p.  86. 
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^ar  Redanleur  einer  pehtisdten  Zeitong  in  Bamberg  bis  Ende 
1808,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Nürnberg  bis  zum  Herbst  1816, 
wo  er  Prafessor  der  Philosophie  in  Heidelberg  wurde*  In  Hei- 
delberg bReb  er  bis  Ostern  1818,  wo  er  Professor  der  Philosophie 
in  B^lin  wurde.  Hier  lebte  und  lehrte  er  13  Jahre,  wie  einst 
Aristoteles  in  Athen;  1831  am  14.  November  starb  Hegel. 
Wttrend  seiner  academischen  Wirksamkeit  von  seinem  Auftreten 
in  Heididberg  bis  zu  seinem  Tode  hat  Hegel  Vorlesungen  über 
alle  Gebiete  des  inenschlichen  Wissens  gehalten  und  über  jedes 
€abiet  verschiedene  Male,  wie  überhaupt  die  Vollendung  seiner 
niilosophie  darin  besteht,  dass  sie  den  Kreis  der  Erkenntniss 
Vollständig  besthrieben  bat,  dass  sie  eine  absolute  Totalität  der 
Erkenntniss  enthält.  Also  die  Logik  und  Metaphysik ,  die  Natur* 
Philosophie  (Erhebung  des  ganzen  Gebietes  aller  Naturwissenschaf- 
ten ohne  Ausnahme  in  den  Gedanken  und  logische  Begründung 
aller  Momente  in  jeder  einzelnen  Naturwissenschaft),  die  Anthro- 
pologie und  Psydiologie,  die  Rechtsphilosophie  und  Politik,  die 
Aeslheük,  die  Religionsphilosophie,  die  Geschichte  der  Philosophie, 
die  Philosophie  der  Geschichte,  jede  für  sich  las  und  las  er  öf- 
ters/sowie  über  alle  in  ihrem  Zusammenhang  las  er,  was  man 
Encyclopädie  der  Wissenschaften  nennt. 

lieber  Philosophie  der  Geschichte  las  er  5  Mal,  im  Winter^ 
Semester  1822/23,  1824/23,  1826/27,  1828/29,  1830/31.  Das 
Buch,  welches  aus  diesen  Vorlesungen  erwachsen,  zuerst  1837 
Ybn  Gans  herausgegeben  wurde,  darauf  in  der  zweiten  Auflage 
1840  von  dem  Sohne  HegeFs,  dem  Professor  Karl  Hegel  in  Rostock 
herausgegeben  wurde,  ist  nur  547  Seiten  stark  und  davon  enU 
hält  die  orientalische  Welt  allein  272  Seiten. 

Jetzt  wird  der  Leser  die  bisher  angestellten  Zurüstungen  in 
diesem  Abschnitte  keineswegs  mehr  für  überflüssig  halten.  Denn 
es  wäre  eine  Tborheit,  sich  einzubilden,  dass  man  sich  irgend- 
wie über  Hegel  orientirt  hätte ,  wenn  man  nicht  ganz  genau  die 
Stellung  seiner  Philosophie  der  Geschichte  zu  seinen  übrigen 
Werken  ond  zu  seiner  gesammten  wissenschaftlichen  Anschauung 
kennt.  Auch  ist  die  Beurtheilung  dieser  Frage  nicht  blos^  von 
dner  entscheideilden  Wichtigkeit  in  Betreff  der  Auffassung  Hegd's 
und  spidcieir  hier  dieses  vorliegenden  zweiten  Theils,  sondern  von 
allgemein  itntschoijdender  Bedeutung  für  Jeden.    Es  ist  ein  Glück, 
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daas  Alles,  was  B^r  dis  BspHhoilung  dlieser  Frage  iü  BcArncht 
kraimt,  durchaus  fasslicb  und  TdQ  selbst  verstludbcb  ist«  sobaM 
es  Ciqem  uur  ▼orgebalten  wird ,  sow^bl  was  die  Frage  im  Allf^-^ 
meinen  betrifft,  wie  speciell  fär  die  B^rtbeilupg  der  SegeFscbW 
Philosophie  der  Geschichte.  Nebmeo  wir  ;ii»Br8t  di^  F^We  üa 
Allgemeinen :  wie  steht  eine  Philosophie  der  GesfsbichtQ  0b^rb«^pt 
zu  allen  einzelnen  sonstigen  wissenscbaftlicben  B^strebupgen  «ines 
Menschen?  so  wird  es  einleuchten,  dass,  da  eine  Philonopbif  der 
Geschichte  es  mit  dem  ganzen  Bfenscheogescblecbt  in  dem  Pro- 
zesse seiner  Freiheit  von  seinem  Anfaug  bis  auf  den  bcutigea 
Tag  zu  thun  hat,  sie  die  höchste  und  umfassendste  Form 
4er  menschlichen  Betrachtung  enthält,  und  dass  es  kein  Gebiet 
geben  kann,  welches  ausserhalb  ihrer  läge.  Da  ferner  die 
Philosophie  der  Geschiebte  es  mit  der  Geschichte  zu  thun  bat 
und  die  Geschichte  durch  Völker  vermittelt  ist,  so  ist  es  kjart 
dass  jedes  Volk  in  seiner  Totalität  auigefasst  werden  muss 
id.  h.  in  seinen  Territorialbestimmungen,  seiner  autkropoiogischen 
Verfassung,  seinen  äussern  Erlebnissen,  seiner  Religion,  smer 
Kunst*  seiner  ViTissenachaft ,  seiner  Staatsverfassung  und  Politik« 
Um  Philosophie  der  Geschichte  zu  lesen  und  w  schreiben,  ist 
nicht  bloss  erforderlich,  dass  die  metaphysische  Begründung  des* 
sen,  was  und  wodurdi  Geschichte  überhaupt  sey,  erfkisst  ist  d.h. 
die  Lehre  von  Gott,  der  menschlichen  Freiheit,  dem  Verhäjtniss 
der  Natur  zum  Geiste,  die  Lehre  vom  Geiste;  es  ist  dab^i  auch 
nicht  genug,  dass  man  die  Weltgeschichte  kennt  in  dem  gewöbn-r 
lieben  Sinne  des  Wissens  aller  Ereignisse»  sondern  es  mQssen 
auch  alle  übrigen  Ideen,  von  denen  unser  Lehen  getragen 
wird,  begriffen  und  in  ihrer  Systematik  erfosst  seya»  die  Idee 
der . JMigion ,  des  Rechts,  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Po- 
litik^ uttd  alle  diese  Ideen  müssen  in  ihrem  gescbiehtlieben 
Verlaufe  durch  alle  Völker  hindurch  seit  Beginn  der 
Weltgeschichte  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ihrer  ge- 
fiamniten  formalen  und  materiellen  Entwicklung  voll- 
ständig verfolgt  seyo.  Also  die  ReltgionspJMlosopÜe  und 
R^Vgionsgeacbichte,  die  Rechtsphilosophie  und  Rechtegescbiobte« 
die  Aestbetik  und  die  Geschichte  der  &unst,  die  Idee  des  Staats 
Wd  die  Geschiebt«  der  VerSsssungen »  die  Philosophie  und  die 
Gefcbicbte  der  PhUoeopbie  m«ssei»  sliidirt  s^in^i   gar  ninht  » 
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ai^Gheil  voD  dem  Genie;  welehes  derjcMge  besilMD  mass,  wel- 
eher  diesr  Allee  wieder  unter  Eise  Idee^  unter  dBeldee  der  Welt- 
geBcbiehte  in  ihrem  Urtprung  und  ihren  Zweokhegriff,  subsumi- 
reo  soll.  Bedenkt  man  dieses  nur  nadi.der  Seite  dee  Steffee, 
der  an  bewtitigen  isl,  so  terargen  wir  es  keinem  Menschen,  wenn 
er  es  für  anm6glioh  hält,  daes  Ein  menschlieher  Geist  dieses  Alles 
itt  leislen  reimöge. 

Ob  Hegdl  nun  dieses  AUeft  geleistet  habe,  kommt  hier  zU" 
nSehel  gar  nicht  in  Bbtraoht;  aber  jedenfalls  wfa*d  Jeder  ans  den 
vorher  mitgetheilten  Apdeutimgea  über  Hegel's  Studiengang  von 
seiner  Kindheit  an,  über  seine  Vorlesungen,  die  er  gehalten  bat, 
Aber  aeine  Bücher,  in  denen  der  ganie  Kreis  des  mensehlidien 
Wieeens  gezogen  ist,  in  Erwägung,   dass  er  zum  ersten  Md  im 
Wkitersemester  1822/23,  wo  er  schon  52  Jahre  alt  war,  über 
Pbftloeopbie  der  Geschichte  lai,  sidi  nnnmehr  sagen,  dass  Hegd 
nicht  eher  Phäosophie  der  Geschichte  las,   bevor  er  schon  das 
gesammte  menschliche  Wissen    und  die  Totalität  aller  Wisse»«' 
sehaftea  studirt  und  systematisch  dargestellt  hatte.    Mithin   ist 
es    einleuchtend,    dass  alle  übrigen   Werke  Hegern 
ohne  Ausnahme  Voraussetzungen  seiner  Philosophie 
der  Geschichte  sind«    Das  Poblicum  lasse  sich  durch  enien 
Streit,  der  in  der  Hegerschen  Schule  entstanden  ist,  nicht  irre 
macben,  da  er  sehr  leicht  zu  schlichten  ist    Michelet  nemlidl 
hat  in  der  kleinen  Einleitungsscbrift  zum  ersten  Tbeil  der  Hegel'** 
sehen  Werke  Seite  XVI  die  Mehaung  geliissert,  dass  die  Philoso- 
phie der  Geschichte  Hegel's  die  Krone  des  Ganzen  sey,   wie  wir 
das  auch  thnn ;  Rosenkranz  dagegen  be8ü*eitet  das  und  behauptet, 
daas  die  Philosophie  der  Gesclndite  nur  da  den  Ort  im  Systeme 
Hegel's  hii^eo  kdnne,  wo  der  Begriff  des  äusseren  Staatsrechte 
von  selbst  zu  dem  Begriff  der  Beschränktheit  des  einzelnen 
Staates  fOhrt,  also  dazu,  ihn  in  einer  höheren  Totalität  ab  ein 
Moment  derselben  zu  begreifen;  dieee  höhere  Totalität  sey  die 
Weltgesohidite.  *)    Ganz  gewiss  kann  diese  Ansicht  Rosenkranz^ 
nicht  bezwrifelt  werden,  um  so  weniger  als  Hegel  selbst  am  Schlüsse 
sleiner  Reddspbiloeophie .  der  Philosophie   der  Gesdiicbte   diese 
SMItiag  in .  seinen  Systeme  anweist.     Aber    ebensowenig    wbni 

*)  nssMkrsaz,  nriÜidi«'ErU«fermie«i]  des  H^^l'schea  SyaMmt  p.  I7f. 
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Rosenkranz  keinen  AogenUick  anstellen,  ebenso  enlsobieden,  wie 
wir  es  gethan  bdben,  zu  behauplen,  dass  die.Pttilosophie  der  Ge- 
schichte insofern  die  Krone  des  Ganzen  bei  Hegel  sey,  als  alte 
übrige»  Studien  und  Wissensdiaften  ohne  Ausnaliine  von  Hegel 
durdigemacht  und  erschöpft  seyn  mussten,  bevor  er  die  Geschickte 
der  Philosophie  selbst  abhandeln  konnte«  Insofern  vrird  Resen^ 
kränz  vollständig  der  Aeusserung  von  Hichelet  beistinnieB ,  dass 
die  Philogophie  der  Geschichte  die  Krone  des  Garnen  bei  Hegel  sey« 
Aus  dieser  Stellung  der  Philosophie  der  Gesdiichte  Hegei's 
zu  seinen  übrigen  Werken  und  zu  sdner  gesammten  wissensdiaft« 
Uchen  Auffassung  ergeben  sich  nun  folgende  zwei  sehr  wichtige 
Erscheinungen.  Erstens.  DasBudiist  so  leicht  zu  lesen,  dass 
der  Leser  gar  nicht  begrdft,  wie  Hegel  in  den  Ruf  kommen  könne, 
80  schwer  zu  verstehen  zu  seyn.  Dazu  kommt,  dass  diess  &ich 
in  einer  so  wundervollen  Sprache  abgefasst  ist»  in  einen  so  gran- 
diosen Styl,  in  solcher  lleberfulle  poetischer  Anschauung,  mil 
soldier  Wudit  der  Kerngedanken,  dass  es  Alle  für  rieh  eionimont, 
die  es  in  die  Hand  nehmen.  Aber  es  ist  eine  der  grösst^  Tau* 
scfaungen,  wenn  diejenigen,  die  nicht  mit  der  Philosophie  und 
qieciell  mit  der  HegeFschen  vertraut  sind,  glauben,  dass  sie  es 
T erstanden  haben.  Wir  wollen  damit  keineswegs  sagen,  dass 
solche,  die  nicht  mit  der  Philosophie  und  speciell  nicht  mit  der 
Hegerschen  Philosophie  vertraut  sind,  es  darum  nicht  lesen  soU^ 
tem  Im  Gegentheil,  wir  sind  ganz  der  Ansicht  mit  Gans,  dass 
Hegers  Philosophie  der  Geschichte  der  leichteste  Anknüpfungs- 
punkt an  die  HegeFsche  Philosophie  ist.  Und  dann  ist  verstehen 
und  verstehen  ja  etwas  sehr  Verschiedenes.  Wo  Sude  man  z.B. 
Jemand,  der  nidit  sagte  ^  dass  er  Göthe's  Wahrheit  und  Dichtung 
verstanden  hätte,  und  Jeder  soll  diess  auch  sagen,  denn  es  ist 
diess  Werk  von  Göthe  für  Jeden  verständlich.  Aber  welche  Er- 
fahrungen macht  man  an  dem  Buch,  wenn  man  es  als  junger 
Mann  zuerst  las  und  wiederlas,  dann  nadi  10  Jahren,  bereiebert 
durch  Studien,  Lebens  -  und  Welterfafarung  wieder  liest  und  nach 
10  Jahren  wieder.  Ob  man  sich  dann  sagen  wird,  dass  man  es 
das  erste  Mal  verstanden  hatte?  Und  vielleicht  lässt  sich  das  noch 
mehr  sagen  von  dem,  was  Göthe  unter  dem  Titel  „Ethisches^* 
hinterlassen  hat.  Wie  Göthe's  Wahrheit  und  Dichtung  der  Abglanz 
seiner  gesammten  Weltanschauung  ist,   nachdem   er  ecfaoii  die 
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gante  Welt'  in  seinein  Geiste  dnircbgemacht  und  dnrcfadächt  hatte, 
80  ist  HegeFi  Pliilosoplii«  der  Geschichte  der  Abglanz  seiner 
ganzen  Weltamchaunng ,  nachdem  er  die  ganze  WeH  in  seinetti 
leiste  darchgemacht  unJI  durc^dafcht  hatte,  der  Eine  als  Poe(, 
der  Andere  als  Philosoph.  Oder  eigenilich,  nach  der  ungeheuersten 
Ariieil  des  Denkens  über  Alles ,  was  im  Himmel  und  auf  Erden 
ist,  und  dem: ängstlichen  Ringen,  Alles,  was  er  gedacht,  in  streng 
|^hilos«pfai»cbef  Spi^ache  attfszudrAcken ,  ergeht  Hegel  sich  in 
seiner  Philosophie  der  Geschichte,  wie  in  den  Irrgfingen  eines  ihm 
allein  aiigehörenden  wundenroHen  Parks,  mit  dem  er  auf  das 
Innigste  vertraut  ist,  bleibt  mit  Entzücken  stehen  bei  den  schön-^ 
sleo  Partieen  desselben,  ruht  bei  solchen  mit  seligen  Gelt&hlen 
aus,  die  Seiteogänge  nur  mit  seinem  Blicke  leicht  streifend,  aber 
den  Hauplplan  desselben  mit -seinem  sichern  Schritt  betretend, 
am  noch  einmal  die  Generalöbersicbt  über  das  Ganze  bis  in  das 
Kleinste  hin  in  üt  Anschauung  sich  zu  vergegenwärtigen.  Wenn 
nun  diejenigen,  welche  ihm  auf  diesem  Gange  folgen,  nicht  auch 
die  mzelnen  Gänge  und  oft  durdigemacht  haben,  wie  er,  wie 
wollen- die  meinen,  dass  sie  sein  Bild  im  Grossen  recht  verstehen, 
daii  er  von  dem  Pafrk  entwirft!!  So  ist  aber  das  Verhiltniss 
derer,  welche  die  Philosophie  der  Geschidite  von  Hegel,  dieses 
dftr  erhabensten  Gedichte  eines,  lesen  und  nicht  seine  übrigen 
Werke  kennen.  Zweitens.  Wir  fürchten  keinen  Widerspruch 
bei  sokbBn,  die  Hegel  kennen,  wenn  wir  behaupten^  HegeTs 
Philosophie  der  Geschichte  ist  nicht  Hegel's  Pbito-^ 
Sophie  der  Geschichte.  Warum  das  nicht,  wird  sich  bald 
aus  dem  Folgenden  ergeben,  und  wir  bekennen  hier,  dass  es  uns  in 
dieser  Einleitung  fast  nur  allein  darum  zu  thun  gewesen  ist,  die 
Leser  von  diesem  letzten  Satz  zu  überzeugen.  Fast  alle  Wissen* 
Schäften  von  Hegel  nemlich  sind  geschichtlich  abgehandelt,  so 
seine  Geschichte  der  Philosophie,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
ferner  seine  Religionsphiiosophie  und  seine  Aesthetik,  und  kein 
einziges  Werk,  nicht  einmal  seine  Logik  und  Metaphysik^  ist  ohne 
gescfaicAtlicbe  Beziehungen«  Behauptete  er  doch  selbst,  „dass  die 
Geschichte  der  Pbilosbphie,  entkleidet  ihrer  iusserlichen  geschicht- 
lichen Verhältnisse,  und  in  ihren  reinen  Principien  gefasst,  die 
Legik  gebe.'*  -^  Es  ist  ein  wissenschaltlicher  Zog  bei  Hegel,  der 
nicht  g^üg'hervoq^elNtefawenUn  kann,   dass  er  Alles- in 
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teiiier  Beiieh«ng  9ur  Waltgesohiokte  und  lor  Kr««' 
Ziehung  des  Manseheogeicbleclilft  erfttsti  und  nie* 
»als  etwss  Einsaines,  weder  eine  Seeke  noch  eioe 
Person  ohne  ihren  gessmmtlichen  geseblclillioben 
Bintergrund  sieb  fergegeowArtigte.  Wie  also  aetne 
Pbilosopbie  der  Gescbicfate  das  Ende  aller  sein«*  soMligen  Unter- 
siicbiiDgen  war,  so  war  sie  eben  so  sehr  das  bei  dien  seinen 
sonstigen  Unlersuehnngen  ihn  Begießende.  Und  so  finden  sieb 
oft  grade  die  bedeetendsten  Partieen  seiner  Pbilosopbie  der  Ge«» 
schichte  anderswo,  als  in  dem  specieUen  Werk»  weklies  Phi- 
losophie der  Geschichte  betitelt  ist.  Wir  haben  uns  binreiebettd 
enthusiastisch  über  seine  Philosophie  der  Geschichte  d«  h.  das  so 
▼on  ihm  genannte  specielie  Weii  aasgelassen,  aber  solche  Per* 
tieen  über  PhilosopMe  der  Geschichte,  wie  sie  sich  vor  Allem  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie  and  dann  in  seiner  Aestbetik 
finden,  hat  das  specielie  Werk,  welches  Philosophie  der  Gesehkhte 
betitelt  ist,  nicht.  Es  ist  oft  yoilends  msger  und  nnbedeutend 
gegen  jene  Partieen,  and  oft  sind  ganae  Partieen  in  dem  spaciellen 
Werk  über  Philosophie  der  Gesokiehte  ganz  ansgetassen,  die  in 
andern  Werken  sich  finden.  Wer  nicht  z.B.  in  der  Gesdii<^te 
der  Philosophie  den  Unterschied  des  griechiscben  Geistes  von  dem 
orientalischen«  den  Unterschied  Sparta's  und  Athen's,  die  Abhand- 
lang über  die  Sophisten  and  Socrates  oder  über  die  Anflüsang 
der  griechiscben  Welt,  die  Auflösung  der  römischen  Welt  md  ihr 
Verbäitniss  zum  Christenthum ,  diese  Römermacht  als  den  realen 
Skepticismos,  die  Philosophie  der  Alexandriner,  die  Idee  des  Chri-> 
stenthums,  das  Mitteblter,  die  Reformation  und  den  ZuStaul 
Frankreichs  vor  der  Revolution,  wer  in  der  Aesthelik  nicht  die 
Partie  Aber  das  indische,  griechische  und  dealsehe  Epos >  über 
die  Elemente  der  griechischen  Kunst  und  der  mitielaltertiifcen 
Romantik  u.  s.  w.  gelesen  hat,  wer  nidit  in  der  AbhandluDg  von 
Hegel  1802  über  die  wissenschaftlichen  Behandlungsarten  des^iNa« 
tnrrecbte,  wo  er  den  Begriff  der  Sittlichkeit,  auf  welcher 
seine  Philosophie  der  Geschichte  beruht,  enideckt  und  bei^rändet» 
wer  nicht  in  seiner  Rechtsphilosophie  die  Idee  des  Staats^  den 
Begriff  des  Volks  und  seine  Auflösung  in  den  gesdiiebtltoben  Pi^o«* 
sess,  wodurch  er  die  Dialdittk  der  Geschichte  begründol,  stttdirt 
bat  r  der  kennt  das  Beate  au  Itegeirs  PUktoophie  der  Greschidita 
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niftbt  Wir  wdlUn  endii^  wiA  Bdeh  daran  •rianeitif  das0  Hdg«K 
lodMi  er  die  PbUeeopbie  d^  fttfgioii,  4tr  KuMt,  und  die  Ge-^ 
eobidile  der  Phitofophie  an  der  Hend  der  Wehgeediicbte  abhaiH 
dek,  ddroh  die  Nfieneea,  welche  &r  in  diese»  verschiedenen  Wei^ 
kea  der  Eintheilung  der  Geschichte  giebl^  die  interemanteeteil 
md  ergiebigsten  Abweichungen  macht,  und  auch  in  dieser  Be» 
wehnttg  veriangb  dass  man  seine  Philosophie  der  Geschiebte,  die 
flo  betH^  ist»  nicht  Nr  seine  ganse  Phiiosoplne  der  GesiMdile 
halteP  dfirfo.  ScUieialieh  isl  noch  eu  bemerken ,  dass  Hegel's 
Phloomennlogin  dN  Geiste,  uä  Jahre  1B07  heraasgegeben ,  fftf 
Hegel'«  pbUasoi^cbe  Erfassung  der  Geschichte^  wie  schon  ^o** 
senltranü  ricbüg  bemerkt  hat,  den  Fundamentalcodex  ausmache. 

Welchen  Werth  diese  bisher  dbe*  Hegel's  Plnloeopfaie  ange« 
stellten  (iDtersuehungen  haben  und  wie  sie  fiür  die  Herausgabe 
dieeee  torliegenden  sweiien  Theiles  unseres  Werks  nothwendig 
waren n  kenn  erst  im  folgenden  ▲hschnitt  klar  gemacht  werden, 
besonders  aber  durch  das  Lesen  des  Werkes  sdbst  sich  recht 
beraussteUen.  Wir  hoffen  indess  auch  sa  keinen  Vorwurf  zn  ver«» 
dienen,  wenn  wir  so  lange  von  Hegei^s  Philosophie  der  Geeohtchte 
gesprochen  haben,  ohne  noch  mit  einem  Worte  zu  beseichneo, 
was  sie  und  wie  sie  ihrem  eigentlichen  Inhalt  und  Zwecke  nach 
ist,  Daiu  gehen  wir  nun  über  und  knüpfen  somit  an  den  Sehlnss 
des  Torbergehenden  Abschnitts  an,  wo  wir  sahen,  was  bis  auf 
degel  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  der  Geeübichte  gleistet 
worden  war. 

Man  kann  sagen,  dasa  bte  sum  Jahre  1837,  wo  Hegel's  Phi-« 
losophie  der  Gesehicbte  von  Gans  herausgegeben  wurde,  das  Pu-* 
blikum  über  keinen  Punkt  bei  Hegel  in  solcher  Spannung  gehallen 
WiMrde»  wie  mit  dem  Gerüchte  über  diese  Vorksung.  Die  Winke« 
welche  Hegel  selbst  hierüber  bei  den  von  ihm  selbst  herausgege- 
benen Werken,  in  seiner  Phänomenologie  des  Geistes  und  in  sei* 
ner.  Rechtsphilosophie  (am  Scbluss  derselben)  gegeben  hatte,  so 
wie  der  Rut  seiner  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Geschichte 
an  der  Berliner  Universität,  hatten  die  Erwartungen  hoch  ge- 
spannt*)   Endlich  erschienen  bald  nach  dem  Tode  HegePs  seine 


*)  ll«g^  «laas.  t«ios  Philesopki«  d«r  Gescfaickle  sehr  als  seiae  ei'teaite 
Erftndnog  angeMbeu  habeo,    Dsaai  sIs  das  Warfc  voa  WtadiaclwwHi  „Pllife8Q**^ 


Vorteang^D  aber  die  Ridi|bMi>liilo0o^  und  Gesdüefate  der 
Pbilosopbie ,  und  wir  babe«  acbaa  darauf  auAneAsain  ^nadit, 
weldie  bedeoteBde  Partieen  zwr  Philoaopbie  der  Gesohichle  sioh 
dariB  fiftdea.  Da»  leieresse  daran ,  was  Hegel's  Philosophie  der 
Gescbicbte  bringen  wArde,  musste  sich  dadurch  knmer  mehr  aCei* 
gem.  Endlich  1837  erschien  das  Werk.  Was  will  es,  was  thtil 
es,  was  leisieC  es?  Treffen  wir  den  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn 
wir  die  Stimmung  solcher  Leser,  die  von  Philosophie  und  spedell 
•  Yon  Hegelscber  nicbCs  wissen,  so  cbarakterisiren :  die  Leser 
fürchten,  dass  Hegel  sidi  die  Tbatsachen  nach  seinem  BeHeben 
a  priori  surediiconslmire  und  also  die  Tbatsachen  entstelle,  Ge- 
schichte sey  aber  eben  Geschichte  und  kein  Gedankendidg?  — 
Hat  Jemand  diese.  Furcht,  so  wird  er  gewallig  überrascht  werden, 
wenn  er  in  Hegel's  Philosophie  der  G^chicbte  nach  Beendigung 
der  Einleitung  mit  der  Geschichte  selbst,  mit  China  nemlich,  an- 
fingt, und  wird  glauben,  einen  Schriftsteller  vor  sioh  va  haben, 
der  nichts  weniger  sey  als  Philosoph,  sondern  der  nur  ein  ndch- 
terner  Berichterstatter  ist.  So  ist  es  nemlich  in  Wahrheit,  so 
ganz  und  gar  einfach,  in  einem  so  eigenthümlicb  schlichten  Er- 
zafalungstone  ist  das  Ganze  gehalten.  Man  glaubt  zuttMbst  gar 
nicht,  dass  philosophirt  wird.  Er  construirt  niemals,  er  bat  eine 
Scheu  vor  den  Tbatsachen,  wie  sie  der  emph*iscbste  Historiker 
von  Fach  nur  haben  kann.  Er  weiss  genau  Poesie  und  Geschiclits- 
sebreibung  zu  unterscheiden*  Wie  genau  und  sorgfiltig  kegel 
Poesie  und  Geschichtsschreibung  von  einander  zu  trennen  wusste, 
davon  giebt  seine  herrliche  Exposition  fiber  diesen  Untersd^ed 
in  seiner  Aesthetik  Bd.X.  3.  p.256 — 260  den  besten  Beweis:  „Die 
Entwickelung  des  menschlidien  Daseyns  in  Religion  und  Staat, 
die  Begebenheiten  und  Schicksale  der  berrorragendsten  Individuen 

phie  im  Fortgänge  der  Wehgeschichte'*  herauskam,  glaubte  Hegel  darin  eine  Arl 
Plagiataus  seinea  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte  zu  entdecken  und 
äusserte  sich  Öffentlich  im  Collegium  bitter  darüber.  Windischmann  der  Katho- 
lik halte  za  Hegel  eine  oiibegrenzte  Lleb6  and  Verehrung,  seitdem  seine  Phä- 
nomenologie de«  Geiftlet  erachieaen  war,  welches  Werk  er  „das  ElMneatarbneh 
der  Befreiung  des  Manschen'*  oaoote,  cf.  d«s  Lebea  Heger«  von  Kosenlu-anz 
p,  276  u.  277.  Es  halte  aber  Hegel  Windischmann  in  seinem  Vorwurf  Unrecht 
gethan,  da  Windischmann  schon  1813  denselben  Weg  gegangen  war  and  oft 
sich  Aber  die  grosse  UebereinslimmuBg  gewandert  hatt«,  die  swUcben  s«iiiea 
mid  Heger«  Ideen  bis  aof  den  Ansdrnck  berrsehe. 


iiid  Völker,  wdehe  in  die3eii  Gebtelen  vdn  lebendiger  Tb^tigkeh 
sind^  grosse  Zwecke  ins  Werk  aeUen,  oder  ihr  Unternehmen  zo 
Grunde  gehen  sehen,  dieser  Gegenstand  und  Inhalt  der  Geschiehts^ 
erzAbliing  kann  für  sich  wichtig,  gediegen  und  interressant  seyn, 
und  wie  sehr  der  Historiker  auch  bemäht  seyn  muss,  das  wirk* 
lieh  Geschehene  wiedersageben,  so  hat  er  doch  diesen  banten 
Inhalt  der  Begebnisse  und  Charaktere  in  die  Vorstellung  aufzu- 
nehmen, und  aus  dem  Geiste  her  für  die  Vorstellung  wiederzu- 
scbafibn  und  darzustellen.  Bei  solcher  Reprodnclion  darf  er  sich 
femer  nicht  mit  der  blossen  Richtigkeit  des  Einzelnen  begnögen, 
soadem  muss  zugleich  das  Aufgefasste  ordnen,  bilden  und  die 
einzelnen  Zöge,  VorfSIle,  Thaten  so  zusammenfassen  und  grup- 
piren,  dass  uns  aus  ihnen  einerseits  ein  deutliches  Bild  der  Pfa- 
tion,  der  Zeit,  der  äusseren  Umstände  und  innern  Grösse  oder 
Schwäche  der  handelnden  Individuen  in  charakterroHer  Lebendige 
keil  eatgegenspringt,  andererseits  aus  alten  Theilen  ihr  Zusammen- 
hang hervorg^t,  in  welchem  sie  zu  der  innern  geschichtlichen 
Bedeutung  eines  Volks,  einer  Begebenheit  u.  s.  f.  stehen.  In  die*- 
sem  Sinne  sprechen  wir  nodi  jetzt  von  der  Kunst  des  Herodot, 
Thucydfdes,  XenofAon»  Tacitus  und  weniger  Anderer,  und  werden 
ihre  Erzählungen  immer  als  Uassiscbe  Werke  der  redenden- Kunst 
bewundern.  Dennoch  gehören  auch  diese  schönsten  ProdUcJe 
der  GesdiichtsschreÜMing  nicht  der  freien  Kunst  an,  ja  selbst 
wenn  wir  auch  noch  die  äusserlich  poetische  Behandlung  der 
Diktion»  Versmaasse  u.8.  f.  hinzuthun  wollten,  wurde  doch  keine 
Poesie  daraus  entstehen.  Denn  nicht  nur  die  Art  und  Weise,  in 
der  die  Geschichte  geschrieben  wird,  sondern  die  Natur  ihres 
Inhaltes  ist  es,  welche  sie  prosaisch  macht.  Wir  wollen  hierauf 
einen  näheren  Blick  werfen.  —  Das  eigentlich  dem  Gegenstand 
und  der  Sache  nach  Historisdie  nimmt  erst  da  seinen  Anfang, 
wo  die  Zeit  des  Bsroenthums,  4las  ursprfinglich  der  Poesie  und 
Kunst  zu  Yindiciren  ist,  aufhört»  da  also,  wo  die  Bestimmtheit 
und  Prosa  des  Lebens  sowohl  in  den  wirklichen  Zuständen  als 
auch  in  der  Auflassung  und  Darstellung  derselben  yorhanden  ist. 
So  beschreibt  Herodot  z.  B.  nicht  den  Zug  der  Griectien  gen 
Troja^t  sondern  die  Perserkriege,  und  hat  siiA  rielfaeh  mit  müh- 
samer  Feracbung  md  besonsener  Beobachtung  um  die  genaue 
JUmtfotts  deäeen  bemiiit»  ^s  ^  n  erzählen  gedenkt«    Meifid^r 


.4h^^^9  ja  die  Oriantokm  Aberliaipl,  fast  Bur  taut  Ausnähme  4«r 
Chioe^D«  babeo  nicht  prosaischen  Sinn  genug,  uro  eine  wirkliche 
Gesebidttssehreibung  su  liefern,  indem  sie  entweder  ztt  rein  reli«* 
giösen  oder  su  pliantastiscben  Ausdeutungen  und  Umgestaltungen 
des  Vorhandenen  abschweifen.  —  Das  Prosaische  nun  der  histo^ 
riscben  Zeit  eines  Volkes  liegt  kurt  in  Folgendem.  Zur  6e^ 
schiebte  gehört  erstens  ein  G«neinwesen,  sey  es  nach  der  reli» 
giteen  oder  nach  der  weltlichen  Seile  des  Staates  hin,  —  mit 
.Gesetzen,  Einrichtungen  u.  s.  f.,  die  för  siob  festgesetzi  sind,  und 
als  aUgemeine  Gesetze  bereiU  gelten  oder  geltend  gemacht  werdet 
si^Uen.  —  Aus  solchem  Gemeinwesen  mm  zweitens  gehen  bestiaanie 
Handlungen  für  die  Erhaltung  und  Veränderung  desseiben  bertor, 
die  allgemeiner  Natur  seyn  können  und  die  Hauptsache  ausmachen, 
um  welche  es  sich  handelt,  und  st  deren  Besddiessung  und  Aus^ 
fSbrung  es  notbwendig  entspreehender  IndiTiduen  bedarf.  Diese 
sind  gross  und  hervorragend,  wenn  sie  sich  mit  ihrer  Individuaf 
lität  dem  gemeinsamen  Zwecke ,  der  im  innern  Begriff  der  vor^ 
handenen  Zustände  liegt,  f^mäes  erweisen;  klein,  wenn  sie. der 
DurcbfOhrung  nkbt  gewachsen  sind;  sdilecht,  wenn  sie,  statt  die 
Sache,  der  Zeit  zu  verfechten,  nur  ihre  davon  abgetrennte  und 
somit  zufiUlige  ladindualität  walleti  lassen.  Mag  nun  der  eine 
oder  der  andere  dieser  oder  sonstiger  Fälle  eintreten,  so  ist  dooii 
nie  das  vorbanden,  was  wir  von  dem  echt  poetisden  bAmlte  und 
Weltaustande  bereits  im  ersten  Theil  gefordert  haben.  Auch  bei 
^en  grossen  Individuen  nemlich  ist  der  subetaatielk  Zweck,  detii 
sie  sich  widmen«  mehr  oder  weniger  gegelieB,  vergescbridben,  dh- 
gendtbigt,  und  es  kommt  insofern  nakht  die  individiMlIe  Einheit 
zu  Stande,  in  wekber  das  Allgemeine  und  die  ganze  IndividuaHtflt 
schlechtbin  identisch,  ein  Selbs^tzweck  ffir  sich,  ein  geschlossenes 
Ganzes  seyn  soll.  Denn  mögen  sich  aoch  die  Individuen  ihr  Ziel 
aus  sich  selber  gesteckt  baben,  so  iMicbt  doch  nidit  die  Freibeft 
oder  Unfireiieit  ihres  Geistes  und  GemAthaSt  diese  individuelle 
lebendige  Gestaltung  selbst,  sondern  der  durchgeführt«  Zweck, 
seine  Wirkung  auf  die  vorgefundene,  ffir  sich  von  dem  Individuum 
unabhängige  Wirkliciikeit  den  Gegenstand  der  Geecbeobte  aus. 
Auf  der  anderen  Seite  kehrt  sich  in .  geaiftiehtlicheti  Zuständen 
da»  Spiet  der  Zufälligkeit,  betausiy  deirBriichi.awiscfaen  dem  in  sidi 
^MtMits^eUen  mtA  4er  Malwilit .  der  eiwelilea  Sveigause  und 


6i 

VorRtHe^   »owi«    der  besonderen  SubjectivltSt  der  Cbaraktere  ih 
ihren    eigeolhlli&lidien   Leidenschafleo ,    Absichten ,    Scbicksaleii, 
welche  in  ilieeer  Prosa  weil  mehr  Sonderbares  und  Abweichendes 
haben,  ds  die  Wunder  der  Poesie,  die  sich  immer  noch  an  da^ 
aUg^mefti    GMtige    halten    mfissen.      Was    drittens    endlich   die 
Ausrahrong  der  hiatoriscben  Handlungen  angeht,   so  schiebt  sidi 
auch   hier    wieder,    im  Unterschiede    des    eigentlich  Poetischen, 
tkeils  der  Zwiespalt  der   subjectiven   Eigenthdmiichkeit  und  des 
für  ^^    allgemeine  Saehe  nöthigen  Bewusstseyns   von  Gesetzen, 
Grumiaitsen,  Maximen  u.  s.f.  als  prosaisch  ein,  theils  bedarf  die 
Realisation  der  Torg^Mtzten  Zwecke  selbst  vieler  Veranstaltungen 
und  Zuristiiogen,  deren  fiusserliche  Mittel  eine  grosse  Breite,  Ab- 
hfagif^eii  and  Besiehung  haben  ^  und  von  Seiten  des  intendirten 
Untem^mens  Jier  nun  aneh  mit  Verstand,  Klugheit  und  prosai- 
scher Ui^ersidit  zweckmfissig  zugerichtet  und  angewendet  werden 
wüsaen.    Es  wird  nidil  unmittelbar  Hand  ans  Werk  gelegt,  son- 
dern grtestentbeils  nach  weititnfigen  Vorbereitungen ,  so  dass  die 
tiatahien  Assführungen ,  welche  fdr  den  ehien  Zweck  geschehn, 
oatweder  ihrem  Inhalte  nach  häufig  ganz  zufillig  und  ohne  innere 
SiriieU  bleiben,  oder  in  Form  practischer  Nütdicbkeit  aus  dem 
■ach  Zwecken  beziehenden  Verstände,    nicht  aber  aus  selbstslän- 
üfw  annittelbar  freier  Lebendigkeit  berrorgebn«  Der  Geschichts* 
Schreiber  nun  hat  mdkt  das   Recht,    diese    prosaischen    Cha- 
toakterahge  seines  Ualts  auszulachen  oder  in  andere  poetische 
zu  verwandeln;  er  muss  erzählen,  was  vorliegt,  und  wie  es  vor-* 
liegt,  ebne  umzudeuten  und  poetisch  auszubilden.    Wie  sehr  er 
deshalb  auch  bemüht  seyn  kann,  doi  inneren  Sinn  und  Geist  der 
Epoche,  des  Volks,  der  bestimmten  Begebenheit,  welche  er  schil- 
derl.  zu«  inneren  Mittelpunkte  und  das  Einzelne  zusanraienhaiten- 
den  Bande  seiner  Erzähtung  zu  machen,  so  hat  er  doch  nicht  die 
Freiheil,  die  vergefundenen  Umstinde,  Charaktere  und  Begebnisse 
sich  zu  diesem  Behuf ,  wenn  er  auch  das  in  sich  selbst  ganz  Zu- 
fiUIige  und  Bedeutungslose  bei  Seite  schiebt,  zn  unterwerfen,  son- 
dern er  muss  sie  nadi  ihrer  äiisserKchen  ZofäfligkeH ,  Abhängig- 
bsit  und  raihlosen  Willkur  gewibren  lassen.    In  der  Biographie 
swar   sobeint  «ine   individuelle  Lebendigkeit  und  selbstständige 
Einheit  möglich,   da  hier  das  Individuum,  sowie  das,  was  von 
d«aiselben  ausgeht  und  auf  diese  eine  Gestalt  Etnrutkwirft>  das 
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Ceatrum  i^  Dantelluog  bleibt,  aber  ein  geschicbUicber  Charakter 
ist  auch  nur  eines  von  zwei  Terscbiedenen  Extremen.  Denn  oh- 
schon  derselbe  eine  subjective  Einheit  abgiebt,  so  thvn  sich  den* 
noch  auf  der  anderen  Seite  mannigfaltige  Begebenheiten ,  Ereig* 
nisse  u.  s.  T.  hervor,  die  theils  Tür  sich  ohne  inneren  Zusammen- 
hang sind»  theils  das  Individuum  ohne  freies  Zuthun  desselben 
berühren  und  es  in  diese  Aiuisserlicbkeit  hineinziebn.  So  ist  z.B. 
Alexander  allerdings  das  Eine  Individuum,  das  an  der  Spitze  sei* 
ner  Zeit  steht,  und  sich  auch  aus  eigener  Individualitat,  dk  mit 
den  Aussenverhaltnissen  zusammenstimmt,  zu  dem  Zuge  gegen  dk 
persische  Monarchie  entschliesst ;  Asien  aber,  das  er  besiegt,  uit 
in  der  vidfachen  Willkür  seiner  einzelnen  VSlkerscbaften  nur  ein 
zußlliges  Ganzes,  und  was  geschieht,  geht  nach  der  Weise  der 
unmittelbaren  äusserlichen  Erscheinung  vor  sich.  Steigt  Dan 
endlich  der  Historiker  auch  seiner  subjectiven  Erkenntniss  nach 
in  die  absoluten  Gründe  für  das  Geschehen  und  in  das  göttlidie 
Wesen  hinunter,  vor  welchem  die  Zufälligkeiten  verschwinden^ 
und  sich  die  höhere  Nothwendigkeit  enthüllt,  so  darf  er  räch 
dennoch  in  Rücksicht  auf  die  reale  Gestalt  der  .Begebnisse  mcfat 
das  Vorrecht  der  Dichtkunst  erlauben,  für  welche  dies  Snbslan* 
tielle  die  Hauptsadie  seyn  muss,  indem  der  Poesie  aUein  die 
Frdheit  zukommt,  über  den  vorhandenen  Siofi,  damit  er  der  inne** 
ren  Wahrheit  auch  äusserlich  gemisssey,  ungehindert  zu  schalten.'^ 

So  Hegel  über  den  Unterschied  der  Gesdüchtsschreibung  und 
Poesie  im  Allgemeinen. 

Es  kann  nicht  genug  geschehen,  um  die  Leser  davon  zu 
überzeugen,  wie  klar  sich  Hegd  über  das  Wesen  der  Gesdiichts* 
betrachtung  ist  und  wie  se^ir  er  alle  Willkür  bei  der  Betrach* 
tung  der  Geschichte  verabscheut.  Die  Geschiebte  als  ein  grosse 
artiges  Epos  zu  bebanddn,  liegt  sehr  nahe.  Um  indess  zu  zdgen, 
wie  genau  Hegel  hier  die  Grenzen  zu  ziehen  weiss,  theilen  wir 
aus  sdner  Aesthettk*)  die  folgende  Steile  mit»  welche  nicbt  ge* 
nug  hervorgehoben  werden  kann.  „So  lässt  sich  zwar  die  Ge* 
schichte  eines  Landes,  die  Entwickdung  seines  politische  Lebens, 
seiner  Verfassung  und  Schicksale  auch  als  Begebenbdt  «raihlen; 
wenn  aber  das,  was  geschieht«  nidit  als  die  concreto  That,  'der 


*)  Bd.  X  ^  m-96Q.   ' 


innere  Zweck,  die  Leidenschaft,  das  Leiden  und  Vollbringen  be^ 
stiimnter  Helden  vordbergefuhrt  wird,  deren  Individualität  diis  Form 
und  den  Inhalt  für  diese  ganze  Wirklichkeit  abgiebt,  so  steht  die 
Begebenheit  nur  in  ihrem  starren  sich  für  sich  fortwälzenden 
Gehalte  als  Geschichte  eines  Volkes,  Reiches  u.  s.  w.  da.  In  dieser 
Rücksicht  wäre  zwar  die  höchste  Handlung  des  Geistes  die  Weh- 
geschichte selber,  und  man  könnte  diese  universelle  That  auf  dem 
Schlachtfelde  des  allgemeinen  Geistes  zu  dem  absoluten  Epos  Ver- 
arbeiten wollen,  dessen  Held  dier  Menschengeist,  der  HumanuB 
seyn  würde ,  der  sich  aiis  der  Dumpfheit  des  Bewusstseyns  zur 
Weltgeschichte  erzieht  und  erhebt;  dodi  eben  seiner  Universalität 
wegen  wäre  dieser  Stoff  zu  wenig  individualisirbar  für  die  Kunst. 
Denn  einerseits  fehlte  diesem  Epos  von  Hause  aus  einfestbe- 
sthnmter  Hintergrund  und  Weltzustand,  sowohl  in  Bezug  auf  äus- 
seres Local,  als  auch  auf  Sitten,  Gebräuche  u.  s.f.  Die  einzig 
voraussetzbare  Grundlage  nemlich  dürfte  nur  der  allgemeine  Welt- 
fekt  iieyti,  der  nicht  als  besonderer  Zustand  zur  Anschauung  kom- 
men kann,  und  zu  seinem  Local  die  gesammte  Erde  hat«  Ebenso 
würde  der  Eine  in  diesem  Epos  vollbrachte  Zweck  der  Zweck 
des  Weltgeistes  seyn,  der  nur  im  Denken  zu  fassen  und  in  seiner 
wahrhaften  Bedeutung  bestimmt  zu  expliciren  ist,  wenn  er  aber 
in  poetischer  Gestalt  auftreten'  sollte,  jedenfalls,  um  dem  Ganzen 
seinen  gehörigen  Sinn  und  Zusammenhang  zu  geben,  als  das 
selbstständig  aus  sich  Handelnde  herausgehoben  werden  müsste. 
Dies  wäre  poetisch  nur  möglich,'  insofern  der  innere  Werkmeister 
der  Geschichte,  die  ewige  absolute  Idee,  die  sich  in  der  Mensch- 
heit realisirt,  entweder  als  leitendes^  thätiges,  vollführendes  Indi- 
viduum zur  Erscheinung  gelangte,  oder  sich  nur  als  verborgen 
fortwirkende  Nothwendigkeit  geltend  machte.  Im  ersten  Falle 
mfiräle  aber  die  Unendlichkeit  dieses  Gehalts  das  immer  be- 
ftdiränkte  Kunstgefäss  bestimmter  Individjualität  zersprengen,  oder 
um  diesem  Nachtheile  zu  begegnen,  zu  einer  kahlen  Allegorie  ali- 
gemeiner Reflexionen  über  die  Bestimmung  des  Menschengeschlechts 
und  seiner  Erziehung,  über  das  Ziel  der  Humanität,  moralischer 
VoHkommenheit^  oder  wie  sonst  der  Zweck  der  Weltgeschichte 
festgesetzt  wäre,  heruntersinken.  Im  anderen  Falle  wiederum 
nrassten  als  die  besonderen  Helden  die  verschiedenen  Volksgeist^ 
dargestellt  seyn,  zii  deren  kämpfenden  Däseyn  sidi  die  Geschichte 

Thü%lQW,  Heg^$  AMkh^  etc.  %  Tbl,  ^ 
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«tteinaiiderbraitet  nnd  io  fortsdireiieiMler  Eatwididwg  niutor 
iHWfgt«  Soll  mm  aber  der  Geist  der  Naüeinaa  in  seiner  VfiA-^ 
liohkeU  poetisch  erscheinen,  so  köante  dies  nur  dadnrck  g^idiehA» 
dass  die  wirklich  weKgeschichUiohen  Gestalten  in  ihren  Tfaatai 
?or  uns  Torftber  sögen.  Dann  hüten  wir  aber  nur  eine  Reibe 
besonderer  Figuren,  die  in  bloss  Susserlioher  Folge  auftauchten 
itnd  wieder  vo^aaken,  so  dass  es  ihnen  an  eia^  indi?idueltea 
Einhttt  und  Verbindung  mangelte,  da  üek  der  regierende  Welt* 
feist  all  das  innere  Ansicb  und  Schiofcsal  dann  nicht  als  selber 
bandehides  Individnum  an  die  Spitae  stellen  dfirfte.  Und  wollte 
Bian  auch  die  Volksgeister  in  ihrer  Allgemeinheit  ergreifen,  und 
in  dieser  Substantialität  agiren  lassen,  so  wdrdo  aucb  dies  nur 
eine  ahnliche  Reihe  geben«  deren  Indifiduen  ausserdem  nur,  in- 
diieben  Inkamalioqen  gleidb,  einen  Schein  den  Daseyns  hatten, 
dessen  Erdichtung  vor  der  Wahriieit  des  in  der  wirkliehen  Ga- 
nehiehte  realisirten  Weltgeistes  erblassen  mdsste.'* 

Ist  nun  aber  auch  Hegel's  Philosophie  der  Gesehiehte  in  eii 
schUchten  Eradblungston  abgefasst,  so  ist  sogleich  wieder, 
man  dann  naher  zusieht,  Alles  von  dem  Gedanken  (dem 
Denken)  durchdrungen,  in  Allem  das  Entscheidende  her?or* 
gehoben,  überall  der  Zusammenhang  aufgedeckt  und  der  Ferl^ 
achritt  in  seiner  Nothwendigkeit  aufgewteaeo.  I>as  war  nur  möf^ 
lieh  hm  einem  Msnne,  der  ein  90  uttermesaKches  Wissen,  eine 
80  unenMssUohe  Vertrautheit  mit  allen  Ereignissen  der  Geschichte 
und  allen  Schöpfungen  der  Völker  hatte,  dabei  die  tiefste  specn* 
latiT€  Kraft,  die  jemals  ein  Mensch  besessen,  uml  für  pq»ulire  klnite 
und  fassUcbe  Darstellung  des  Gedad^en  durch  so  viele.  Jahne  des 
Haudebrerthuma  und  Unterricbtens  der  Schuljugend  so  gesohuk 
worden  war,  wie  nie  ein  Philosoph  vor  ihm.  „flegd,''  bemerkt 
Gans  treffend,  „wollte  nicht  ein  Gott  seyn,  der  die  Geschiclile 
aehafft,  sondern  ein  Mensch,  der  die  geschaffiBue,  vemfinftige, 
ideemreiche  betrachtet."  Daher  werden  auch  diejenigen  getlusoht 
werden,  weldie  an  die  Philosophie  die  Forderung  stellen»  dnas 
sie  enie  Geschichte  der  Zukunft  liefern  solle.  Man  hat  «idi  racbt 
selten  an  Hegel  diese  Forderung  gestellt.  Wohl  giebl  er  eine 
Gescbicfate  der  Zukunft,  nur  keine  in  prophetischer  Vorzeichnung 
der  eittcelnen  Ereignisse,  sondern  eine  solche,  welche  überhan|it 
die  Vorausaetaung  der  GeaeUchIa  «kr  Hensehfaeit  ist,  dtts 
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nettKok  die  Vtfmmft  und  Frmheit  ^idi  ittmer  rttielicr  «otfak^, 
oddr,  wie  wir  es  ib  tkeologisohcr  Form  aoftzadrddien  gowoh»! 
sind,  ims  das  Reidb  GoCtes  imoier  mehr  kommen  werde.  Dieu 
ist  abeir  keine  Prophezeinng^  soDcbrn  etivas  im  Be§riSe  der  mansch«- 
liehen  Natur  und  der  Geecbkhie  liegeades,  da  beide  ?on  einem 
Zwackbegriff  getragen  und  gete^m  werden,  der  Zwedd^griff 
aber  der  Gesehidite  dieVellendung  der  Freiheit  ist  in  ihrem 
concrelesten  Sime.*) 

Hienm  kteoen  wir  anreibeo,  «m  nflher  in  das  Weee»  der 
Pbiloeophie  der  4ie8oliiotite  Hegel's  einiiigeliea«  Der  Zweckbegriff 
der  tieseUchte  kt  abo  das  Erste,  was  in  diesem  Werke  abge^ 
faaficlelt  wird.  Er  kaApft  an  die  VorateHung  eines  jeden  mib»- 
fiuigeiien  Gsmdthe  an,  dass  eine  Yorsehung  die  Wi^t  regiere  mid 
gewiss  so  weise  und  Temteftig  regiere,  wie  Keiner  sonßt,  dass 
als«  Vmiiunft  in  der  -Gcschicbte  sef,  dass  nie  eiaen  bestimmten 
Zweck  habe,  immör  an  der  Errdchong  dieses  Zweckes  gearbeitet 
habe.  Bieser  Zwecdc  sey  das  Wesen  des  Menschen  selbst,  die 
(Freiheit,  woiu  Gott  ihn  ersohaSen  habe,  ond  Pflicht  des  Mm^ 
soheh  sey  es,  disse  idee  der  Geschichte  zu  erkennen  und  niiM 
iM  (Brcbten,  dass  man  sie  nicht  erkennen  könne.  Hegel  sagt  in 
dies^  Beridiung  Folgendee^*):  „Das  Attgemeine  ist  jededb,  ^ass 
die  Philesephie  der  Gesdiieht^  «icbte  Anderes  als  die  denb^odiB 
ietraiditung  deeselhen  bedeutet.  Das  Denk^  können  wir  aber 
einmal  nicht  anterlasse»;  dadurch  unterscheiden  wir  uns  ?en  dem 
TInsr,  und  in  der  Empfindung,  in  der  Kenntniss  und  Erkenntniss, 
in  den  Tmlien  und  im  Willen ,  sofern  sie  mensohlkh  «ind ,  ist 
ein  Deoben.  Diese  Berufung  auf  das  Denken  kann  aber  deswegen 
Uer  als  ungenili^nd  erscheinen,  weil  in  der  GeschicMe  das  Den- 
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*)  Wega  dapspch  Gifoer  Ue^^V*  hebm^t^n,  sei^e  PMi(i«f^i9  im  ik" 
schiebt«  ond  ^^ine  Ethik  ßey  nur  „  ein  .^ffsiß*^^  c^s  GejgeniVDärtise^  >  f^^  flas 
Aufstellen  eines  Jenseitigen,  die  ganze  Philosophie  mr  ihre  Zeit  jn  Ged^nkiM) 
^efasst,  and  jedwede  Theorie,  die  darüber  hinausgeht,  sich  eine  Welt  bai)t,  ^ie 
sie  «eyn   soll,   nar  ein  leeres  Mekiee^  oder:   ,, für  HegeF  sey  jedes  Ideal 

■die  Zjikaifi  al)eeacfaiiittan  ^awoten  ud  die  Philosflphiejete  Umliiat  kaar/* 

«o  liek^oBei)  wir  ^ninolttiK,  j4a9s  wir  d^r<)toi3  ni^l^t  i^if sHg^  y/M  wir  .m.solalifr 

Beonheilii|)g  .Hf;jger&  sn^op  sojJieiB*    Pie  ypUendong  der  Freijbe^t  U\  4^9^  ^^ 

jn  W^ahrheit  ein  Ideal  der  Z^ikun  ft,  we^n  leider  noch  einer  se|;ir  Deripea  Zukunft, 

**)Bd.  IX.  p.  12 — IS.    Diese  Stelle  bezieht  sich  auch  auf  da^  Vorurtheil 

'4Aer  dt»  Ceastrairefi  a  priori. 
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ken  dem  Gegebenen  und  Seyenden  untergedkrdnet  ist,  dasselbe  zu 
seiner  Grundlage  hat  und  daron  geleitet  wird,  der  Philosophie 
im  Gegentheil  aber  eigene  Gedanken  zugeschrieben  werden^  welche 
die  Speculation  aus  sich  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  ist,  hervor- 
hrioge.  Gehe  sie  mit  solchen  an  die  Geschichte,  so  behandele 
sie  sie  wie  ein  Material,  lasse  sie  nicht  wie  sie  ist,  sondern  richte 
sie  nach  dem  Gedanken  ein,  construire  sie  daher,  wie  man  sagt, 
a  priori.  Da  die  Geschichte  nun  aber  bloss  aufzufassen  hat,  was 
ist  und  gewesen  ist,  die  Begebenheiten  und  Tbaten,  und  um  so 
wahrer  bleibt,  je  mehr  sie  sich  an  das  Gegebene  hält,  so  scheint 
mit  diesem  Treiben  das  Geschäft  der  Philosophie  in  Widersprudi 
zu  stehen»  und  dieser  Widerspruch  und  der  daraus  für  die  Spe- 
culation entspringende  Torwurf  soll  hier  erklärt  und  widerlegt 
werden,  ohne  dass  wir  uns  deswegen  in  Berichtigungen  der  un- 
endlich, vielen  und  speciellen  schielen  Vorstellungen  einlassen  wol- 
len, die  über  den  Zweck,  die  Interessen  und  die  Behandlungen 
des  .Geschichtlichen  und  seines  Verhältnisses  zur  Philosophie  im 
Gange  sind,  oder  immer  wieder  neu  erfanden  werden.  —  Der 
einige  Gedanke,  den  die  Philosophie  mitbringt,  ist  aber  der  ein- 
fache Gedanke  der  Vernunft ,  dass  die  Vernunft  die  Welt  be- 
herrsche, dass  es  also  auch  in  der  Weltgeschichte  vernünftig  zu- 
gegangen sey.  Diese  Ueberzeu^ng  und  Einsicht  ist  eine  Voraus- 
setzung in  Ansehung  der  Geschichte  als  solcher  überhaupt;  in 
.der  Philosophie  selbst  ist  dies  keine  Voraussetzung.  Durch  die 
speculative  £rkenntniss  in  ihr  wird  es  erwiesen,  dass  die  Vernunft 
—  bei  diesem  Ausdrucke  können  wir  hier  stehen  bleiben,  ohne 
die  Beziehung  und  das  Verhältniss  zu  Gott  näher  zu  erörtern  -*« 
die  Substanz  wie  die  unendliche  Macht,  sich  selbst  der  unend- 
liche Stoff  alles  natürlichen  und  geistigen  Lebens,  wie  die  un- 
endliche Form,  die  Bethätigung  dieses  ihres  Inhaltes  ist.  Die 
Substanz  ist  sie,  nemlich  das,  wodurch  und  worin  alle  Wirklich- 
keit ihr  Seyn  und  Bestehen  hat  —  die  unendliche  Macht,  indem 
die  Vernunft  nicht  so  ohnmächtig  ist,  es  nur  bis  zum  Ideal,  bis 
zum  Sollen  zu  bringen,  und  nur  ausserhalb  der  Wirklichhkeit, 
wer  weiss  wo,  als  etwas  Besonderes  in  den  Köpfen  einiger  Men- 
schen vorhanden  zu  seyn;  der  unendliche  Inhalt,  alle  Wesenheit 
und  Wahrheit ,  und  ihr  selbst  ihr  Stoff,  den  sie  ihrer  Thätigkeit 
zu  verarbeiten  giebt,  denn  sie  bedarf  nicht ,  wie  endliches  Thun, 
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^r  BediDguDgen  eines  äusserlichen  Materials  gegebener  Mittel, 
aus  denen  sie  Nahrung  und  Gegenstände  ihrer  ThStigkeit  empfinge; 
sie  zehrt  aus  sich  und  ist  sich  selbst  das  Material  >  das  sie  ver- 
arbeitet; wie  sie  sich  nur  ihre  eigene  Voraussetzung  und  der  ab- 
solute Endzweck  ist,  so  ist  sie  selbst  dessen  Bethätigung  und 
Henrorbringung  aus  dem  Inneren  in  die  Erscheinung,  nicht  nur 
des  natürlichen  Unirersums,  sondern  auch  des  geistigen  —  in 
der  Weltgeschichte.  Dass  nun  solche  Idee  das  Wahre,  das  Ewige, 
das  schlechthin  Machtige  ist,  das  sie  sich  in  der  Welt  ofienbart, 
und  nichts  in  ihr  sich  offenbart  als  sie,  ihre  Ehre  und  Herrlich- 
keit, das  ist  es,  was,  wie  gesagt,  in  der  Philosophie  bewiesen, 
und  hier  so  als  bewiesen  vorausgesetzt  wird/' 

An  einer  anderen  Stelle*;  heisst  es:  ,,Es  rouss  endlich  [an 
der  Zeit  seyn,  auch  diese  reiche  Production  der  schöpferisoheii 
Vernunft  zu  begreifen,  welche  die  Weltgeschichte  ist.  Es  war 
eine  Zeit  lang  Mode,  Gottes  Weisheit  in  Thieren,  Pflanzen,  ein- 
zelnen Schicksalen  zu  bewundem.  Wenn  zugegeben  wird,  dass 
die  Vorsehung  sich  in  solchen  Gegenständen  und  Stoflfen  offen- 
bare, warum  nicht  auch  in  der  Weltgeschichte?  Dieser  Stoff 
sdieint  zu  gross.  Aber  die  göttliche  Weisheit,  d.  i.  die  Vernunft, 
ist  eine  und  dieselbe  im  Grossen,  wie  jm  Kleinen,  und  wir  müs- 
sen Gott  nicht  für  zu  schwach  halten,  seine  Weisheit  aufs  Grosse 
anzuwenden.  Unsere  Erkenntniss  geht  darauf,  die  Einsicht  zu 
gewinnen,  dass  das  von  der  ewigen  Weisheit  Bezweckte,  wie  auf 
dem  Boden  der  Natur,  so  auf  dem  Boden  des  in  der  Welt 
wirklichen  und  thätigen  Geistes  herausgekommen  ist. 
Unsere  Betrachtung  ist  insofern  eine  Theodicee,  eine  Rechtferti- 
gung Gottes,  welche  Leibnitz  metaphysisch  auf  seine  Weise  in 
noch  unbestimmten,  abstracten  Kategorien  versucht  hat,  so  dass 
das  Uebel  in  der  Welt  begriffen,  der  denkende  Geist  mit  dem 
Bösen  versöhnt  werden  sollte.  In  der  That  liegt  nirgend  eine 
grössere  Aufforderung  zu  solcher  versöhnenden  Erkenntniss  als  in 
der  Weltgeschichte/*  Und  an  einer  anderen  Stelle**):  „Das  Wei-^ 
tere  ist,  dass.  diese  Erscheinung  des  Gedankens,  dass  die  Vernunft 
die  Welt  regiere,  mit  ein^  weiteren  Anwendung  zusammenhängt, 


*)  Bd.  IX.  p.  20. 
♦•)  Bd.  IX.  p.l7. 
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die  ins  woU  bekannt  iel  —  in  d«r  Form  4ir  reügiAeen  WeUbtil 
nemlkhi  d»s  die  Wdt  nidit  dem  Zufall,  und  SiMerlichea  znfSUi- 
gen  Ursachen  preisgegeben  aey»  sondern,  eine  Voraehnng  die 
Welt  regiere.  Ich  erkUrte  Torhin,  dasa  kh  nicht  auf  Ihren  Glaii- 
bea  an  daa  angegebene  Prinoip  Aasprudi  maehen  welle»  jedoch 
an  den  Glauben  daran,  in  dieser  religiöaen  For»t  dnrfte  ksh 
i^pelliren,  wenn  überhaupt  die  EigenthömlicJikeit  der  Wissen- 
schaft der  Philosophie  es  zuliesse,  dasa  Vorausaetküngen  geltenj 
oder  Yon  einer  anderen  Seite  gesprochen^  weil  die  WiSßensdiaAi 
w<idie  wir  abhandeln  wollen,  selbst  erst  den  Bewais«  obzWer 
nicht  der  Wahrheit«  aber  der  Richtigkeit  jenes  Grundsatzes  gebea 
soll.  Die  Wahrheit  üue^  daas  eine,  und  zwar  die  göttliche  Vor*« 
adiong  den  Begebenheiten  der  Welt  vorstehe,  entspricht  dem 
angegebenen  Priatipe ;  denn  die  göttliche  Vorsehung  ist  die  Weis-  - 
heit  nach  unendlicher  Macht,  welche  ihre  Zwecke,  daa  i^i  den 
absoluten,  vemünftigen  Endzwedi  der  Welt  verwirklicht/' 

Ea  acheint  idlerdinga  dne  zu  groaae  Kühnheit  des  Menaeben 
in  aeyn^  in  Aetk  Gewinre  der  Geschichte  einen  innern  zUaattiäien^ 
hangenden  Faden  aufweisen  zli  Wollen^  die  Verinderungen  seyed 
dach  Bü  eohfua  und  zu  zerstörend.  Darib^  äuaaert  sich  Hegel 
fetgendermbseen *) :  „Wann  wir  nun  einen  Btick  auf  «die  Welt-» 
geadlichte  überhaupt  werfen,  so  sehen  wir  ein  ungtheurafc  6e-> 
malde  von  Veränderungen  und  Thaten,  Von  nnekidlidi  menirig^ 
lalligen  GeetUtungeh  voü  Völkern,  Staatän,  Individuen,  in  raatloaer 
Aufaibanderfolge.  Allea,  Was  in  das  Gemfith  des  Menschen  ein*« 
treten  und  ihn  iotei^essiren  kanov  alle  Empfndmng  des  GUten^ 
Sehönen,  Grossen,  wird  in  Ani^ruch  genommen,  aUenthalben  w^« 
den  Zwecke  gefasat,  betrieben»  die  wir  anerkennen,  deren  Ana*« 
fühlrung  wir  wünsdien ;  wir  hoffen  nnd  furchten  für  sie.  in  allen 
die^n  Begebenheiten  und  Zufällen  sehen  wir  menscUidiee  Tbun 
und  Leiden  oben  auf»  überall  iJnsrigea  und  daruas  überall  fiei** 
gnng  unaree  Interesiea  dafOr  und  dawider»  BaM  zi^fat  es  dardi 
Schönheü,  Freiheit  nnd  Reichüraal  an,  bald  durch  Energie,  wo*« 
tmtdi  seibat  daa  Laster  sieh  bedenleod  an  madien  weisa,  bald 
stoben  wir  die  unfiiaseodere  Messe  einea  allgemeinen  Inl^ftisaae 
sich  schwerer  fortbewegen  und  einer  unendlichen  Complezion  klei- 


*)  fi<LIX«  p.80— SL 


Btr  VtiJMsmsB  prm  g^peken  Bad  MrilittbeD,  dgnn  aus  ub|[6w 
bmirera  Aidjgebot  ton  Kriftan  Kleines  het*vorgebracht  wetdeii,  sus 
nnbedAlend  SchebwDdetti  Ungeheoeres  herrorgehen  "—  übenK 
das  buntesM  Gedrftnge,  daa  «i»  in  sein  lateresse  bineinsieht,  und 
wenn  das  Eine  entSiebt,  kiflü  das  Andere  soj^icb  an  seine  SleUe» 
«^  Der  aHgemein«  Gedanke,  die  Kategorie^  die  sich  bei  dteseitt 
mheledeB  Wechsel  der  IndiTiduen  und  Völker  >  die  eine  Zeit  laiig 
sind  Und  dann  terachwinden,  sunftcbst  darbietet,  ist  die  Vei*-" 
änderung  iiberhaupt  Diese  Veränderung  Ton  ihrer  negati-^ 
V  e  tt  Seite  aulEufassf n  t  dasii  fäfai^t  näber  der  Anblick  ton  dei 
Ruinen  einer  vertnaligen  Herrlidikeit«  Weloheir  Reisende  ist  niebt 
unter  den  Rainen  von  Carthage^  Paimyra»  PersepoHSi  Rom  au 
Betracbtuogen  über  die  Verglngliäikeit  der  Reicke  Und  Mensobeiii 
fear  Trauer  über  ein  ebemaliges,  kraftteites  und  reicbes  Lebeu 
veranlaast  worden?  --*  eine  Trauer,  die  nicht  bei  pervSnliobStt 
Veriüstea  und  der  Vergfinglicbkeit  der  eigenen  Zwecke  T^rwrilt» 
sondern  uninterestirte  Trauer  über  den  Untergang  glfinsenden  und 
gebiUkten  Hensohenlebens  ist!  —  Die  nkchste  Bestimmung  abef, 
welche  sieh  an  die  V^finderung  anknüpft,  ist,  dass  die  Verfinde« 
ruttg,  welche  Untergang  ist,  zügleieh  Hertorgehen  eines 
neuen  Lebens  ist,  di»s  aus  dem  Leben  Tod,  ab^  aus  dettl 
Tod  Leben  hervorgeht  Es  ist  dies  ein  grosser  Gedanke,  den 
die  Orientalen  erftsst  falben  und  wohl  der  höobste  ihrer  Mete« 
pbjsik.  In  der  Vorstellung  von  der  Seelouwanderung  ist  er  iH 
Beaietang  auf  das  individuelle  enthalten ;  allgemeiner  bekannt  ist 
aber  das  Bild  des  Phönix,  von  dem  Naturleben,  des  ewig  siA 
selbst  seinen  Scheiterhauflsn  bereitet  und  eich  darauf  vereobrt,  sa 
dass  aus  seiner  Asdie  ewig  das  neüe>  verjüngte  5  frische  Lebei 
hervorgeht»  Dies  BiM  ist  aber  nur  asiatisch,  morgenlindis4dl| 
nicht  «bendlfindiscb.  Der  Geist)  die  Hülle  seiner  Existene  ter^ 
tehrend,  wandert  nicht  bloss  in  eine  andere  Hülle  über,  Itoell 
Btdit  er  liur  terjüngt  aus  der  Asohe  seiner  (lestattung  euf,  sou-* 
dnm  er  geht  erhabon,  verUIrt,  ein  reinere  Geist  aus  derselbe! 
faertork  Er  tritt  allerdings  gegen  sich  auf,  versehrt  sein  Dadejti 
aber  indem  et  es  verzehrt,  verarbeitet  er  dasselbe,  und  was  seiM 
Bädal)^  ist,  wird  aum  Material^  an  dem  eoiM  Afbeit  ihn  2U  Aelieft 
Bildung  erhebt.  —  Betrachten  wir  den  Geist  nach  dieser  Soüo, 
dass  seine  Veränderungen  nicht  bloss  Uebergänp  sis  Veijüncapgeny 
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d«  h.  RjickgSoge  zu  derselben  Gestalt  bM,  sofidf ra  ndmebr  Ver- 
arbeitungen seiner  selbst,  durch  welche  er  den  Stoff  für  seine 
Versuche  vernelfältigt ;  so  sehen  wir  ihn  nach  einer  Mepge  von 
Seiten  und  Richtungen  hin  sich  Tersuchen,  sich  ergehen  und  ge- 
niessen,  in  einer  Menge,  die  unerschöpflich  ist,  weil  jede  seiner 
Schöpfungen,  in  der  er  sich  befriedigt  hat,  ihm  von  Neuem  als 
Stoff  gegenübertritt  und  eine  neue  Anforderung  der  Verarbeitung 
ist.  Der  abstracte  Gedanke  blosser  Veränderung  ^rwandelt  sidi 
in  den  Gedanken  des  seine  Kräfte  nach  allen  Seiten  seiner 
Fülle  kundgebenden,  entwickelnden  und  ausbilden- 
den Geistes.  Welche  Kräfte  er  in  sich  besitze,  erfahren  wir 
aus  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Producte  und  Bildungen«  Er  hat 
es  in  dieser  Lust  seiner  Thätigkeit  nur  mit  sich  zu  thun.  Zwar 
?erwickelt  mit  der  Naturbedingung,  der  Innern  und  äussern,  wird 
er  an  ihr  nicht  nur  Widerstand  und  Hindernisse  antreffen,  son- 
dern durch  sie .  auch  seine  Versuche  oft  misslingen  sehen  und 
den  Verwickelungen,  in  die  er  durch  sie  oder  durch  sich  versetzt 
wird,  oft  unterliegen.  Aber  er  geht  so  in  seinem  Berufe  und  in 
seiner  Wirksamkeit  unter,  und  gewährt  auch  so  nodi  das  Schau- 
spiel, als  geistige  Thätigkeit  sich  bewiesen  zu  haben/'  Und  über 
dieselbe  Frage  sagt  er  an  einer  andern  Stelle*)  mit  besonderer 
Bücksicht  auf  das  scheinbare  Vorwalten  der  Leidensdiaften  der 
Menschen:  „Wenn  wir  dieses  Schauspiel  der  Leidenschaften  be- 
trachten, und  die  Folgen  ihrer  Gewaltthätigkdt,  des  Unverstandes 
erblicken,  der  sich  nicht  nur  zu  ihnen,  sondern  selbst  auch,  und 
sogar  vornehmlich  zu  dem,  was  gute  Absichten,  rechtliche  Zwecke 
sind,  gesellt,  wenn  wir  daraus  das  Uebel,  das  Böse,  den  Unter- 
gang der  blühendsten  Reiche,  die  der  Menschengeist  hervorgebracht 
hat,  sehen:  so  können  wir  nur  mit  Trauer  über  diese  Vergäng- 
lichkeit überhaupt  erfüllt  werden,  und  indem  dieses  Untergehen 
nicht  nur  ein  Werk  der  Natur,  sondern  des  Willens  der  Mensdien 
ist,  mit  einer  moralischen  Betrübniss,  mit  einer  Empörung  des 
guten  Geistes,  wenn  ein  solcher  in  uns  ist,  über  soldies  Schau- 
spiel enden.  Man  kann  jene  Erfolge  ohne  rednerische  Uebertrei* 
bang ,  bloss  mit  richtiger  Zusammenstellung  des  Unglücks ,  iden 
das  Herrlichste  an  Völkern  und  Staatengestaltungen,  wie  an  Privat- 
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Inenden  «rillten  hat,  jiti' dem  farcfatbanstiMi  Qemlide  erbeben,  und 
«benso  dawit  die  Eila(^»dcin|;  zur  tiefsten,  rathlosesten  Trauer 
steigern,  welcher  kein  TersAhnendes  Resultat  das  Gegengewicht 
htit>  und  gegen  die  wir  una  etwa  nur  dadurch  befestigen,  oder 
dadurch  aus  ihr  heraustreten,  indem  wir  denken :  es  ist  nun  ein- 
n»al  so  gewesen;  es  ist  ein  Schicksal;  es  ist  nichts  daran  zu 
ändern;  und  dakm,  dass  wir  aus  der  Langen  weile,  welche  ans 
jene  Reflexion  der  Trauer  machen  könnte ,  zurflck  in  unser  Lebens- 
gefftbl,  in  die  Gegenwart  unserer  Zwecke  und  Interessen,  kurz  in 
die  Selbstsacht  zurficktreten,  welche  am  ruhigen  Ufer  steht,  und 
von  da  aus  sicher  des  fernen  Anblicks  der  verworrenen  Trümmer- 
messe  geniesst.  Aber  auch  indem  wir  die  Geschichte  als  diese 
Sehlaehtbank  betrachten,  auf  wefeher  das  Glöck  der  Völker,  die 
Weisheit  der  Staaten,  und  die  Tugend  der  Individuen  zum  Opfer 
gebracht  worden,  so  entsteht  dem  Gedanken  nothwendig  auch  die 
Fraget  wem,  welchem  Endzwecke  diese  ungeheuersten 
Opfer  gebracht  worden  sind/'  —  Hegel^  dem  die  Freiheit 
der  Endzweck  der  Welt  ist,  weiss  sehr  wohl,  „ein  wie  unendlich 
VieMeutiges  Wort  dtess  ist,  dass  sie,  indem  sie  das  Höchste  ist, 
imendfich  viele  Missverstandnisse,  Verwirrungen  und  Irrthumer 
mit  sich  fuhrt  und  aHe  möglichen  Ausschweifungen  in  sieh  be« 
greift'^  und  deshalb  wundert  er  sich  nicht  darüber,  dass  ein  so 
grosser  Aufwand  von  Mitteln  für  ihre  Realisation  erforderlich  ist. 
„Aber  sie  ist,*^  sagt  er,  „sich  der  Zweck,  den  sie  ausführt  und 
der  einzige  Zweck  des  Geistes.  Dieser  Endzweck  ist  das,  worauf 
ia  der  Weltgeschichte  hingearbeitet  worden»  dem  alle  Opfer  auf 
dem  weiten  Altar  der  Erde  und  in  dem  Verlauf  der  langen  Zeit 
gebracht  werden»  Dieser  ist  es  allein,  der  sich  durchführt  und 
vdlbringt,  das  allein  Stindige  in  dem  Wechsel  aller  Begebenbäten 
und  Zustände,  sowie  das  wahrhaft  Wirksame  in  ihnen.  Dieser 
Endzweck  ist  das,  was  Gott  mit  d^  Welt  will,  Gott  aber  ist  das 
VoUkemfnenste,  und  kann  darum  nichts  als  sich  selbst,  seinen 
eigenen  Willen  wollen.  Was  aber  die  Natur  seines  Willis  d.h. 
swie  Natur  überhaupt  ist,  diess  ist  es,  was  wir,  indm  wir  die 
religiöse  Vorstellung  in  Gedanken  fassen,  hier  die  Idee  der  Frei^ 
heit  nennen.*)'' 

*)Bd.lX.  p.tfw 
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D«no«h,  ohmM  Begd  so  ikenü  oad  mit  «obher  Bnaifjj 
die  Weltgeschichte  als  üe  EntftlliiDg  4sr  ymrwmti  uad  FreiMt 
des  Geistes  aufiiisst,  ist  ikm  der  Vorwurf  des  Fatalisnitts  imd 
der  Vernichteng  des  IndiTiduums  gemacht  wordeDi  Wie 
ist  aber  ein  s«Icher  Vorwurf  gegen  Heget  mögUch  geworden?  wird 
man  fragen,  es  muss  doch  iigend  etwas  dazu  VerankssiiDg  gef^ 
ben  haben«  Was  dazu  Veranlassung  gegeben  hnt^  istHegel's  un* 
Terwfisdidier  Glaube  an  eine  obj  ecti?e  Macht  in  der  Gescbtchtei 
in  deren  Dienst  die  Völker  und  einselnen  Individuen  äFbeÜen. 
Das  kann  das  abstracto  Bewusstseyn  des  egoistischen  Menschen 
nicht  vertragen^  dass  die  Freiheit  zugleich  an  Notbwendigkeit 
gebunden  ist  und  nur  dadurch  Freiheit  wird«  Das  kann  der  Egoist 
nicht  Tortragen»  dass  er  sidi  einem  Allgemeinen  nnterordnen 
soll  und  dass  diese  tiel  stirker  ist,  als  er  isiUein.  OaS  fisst  der 
kalte  Verstand  nicht»  dass  jeder  Mensch  in  sich  wenigstens  dieöso 
viel  dem  Unbewussten  in  ihm  verdenkt»  wid  dem  Bowossten^ 
Diese  Thoren  mid  Kalten  I  Ist  denn  nicht  schon  dadurch ,  dess 
Jemand  in  Europa  geboren  wird  und  nicht  in  Asien,  ein  so  na«' 
geheures  Stuck  seiner  geistigen  Verfiissung  ftm  unb^wosst  und 
ohne  seine  Zutbat  mitgegeben,  dass  er  vor  sich  selbst  eiw 
röthen  rousste,  wenn  er  einen  Augenblick  sich  gestehed  wölben 
er  verdanke  seine  geistige  Verfassung  sich  selbst?!  Nun,  was 
ist  (fas  anders,  als  dass  das  Individuum  trotz  seider  Freiheit  doch 
sum  grossen  Thdl  von  einer  andern  Macht  abhängt,  die  iitan 
Notbwendigkeit  nennen  muss.  Ist  das  aber  eine  fatalistiscbe  Auf» 
bssuog  des  Mensdien,  ist  das  ntdit  vielmehr  die  der  EMahlung 
und  der  Frömmigkeit  entsprechende?  WenA  Hegel  didier  doli 
Gang  der  Weltgeschichte  so  charakterisirt,  dass  die  einBeinen 
Völker  einen  bestimmten  Stufengang  in  der  Entwicklung  des  Bn« 
wttsstseyns  der  Freibdt  repräsentiren  und  wenn  sie  diese  Stiifs 
erreiidit  hatten,  damit  ihre  Mission  erfiUIt  habend^  unterginget 
und  die  Mission  fOr  eine  neuere  höhere  Stufe  des  Bewnsstseyn^ 
der  Freiheit  an  ein  neues  Volk  übertragen,  ist  damit  triebt  ehsn 
SO  sehr  der  Erfahrung  ihr  Recht  geschehen  wie  einem  Prinäp-, 
das  wir  täglich  Ikh  einigem  NachdSnken  über  uns  in  Uns  sel^ 
wahmi9hmen,  nemlich  dem,  dass  wir  d.h.  die  gegenwärtige Gene^ 
ration  gerne  bereit  seyn  möchten,  unsere  empirische  Existenz  in 
die  Schanze  zu  schlagen,  wenn  wir  dadurch  einer  Idee  Bealität 
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r^ERhollea  Uimlttii  vnldm  4ii  NMischlidit  ««tor  bi^WM  und 
4er  «iif  uDs  ft^geadw  N^obkomoiaDsahaft  su  Gifte  Unie?  Wmiub 
ftiiill  wir  ee  a^gsUicb  io  der.  effiaen  firklämag,  das»  Völker  uoler*- 
poiffm^  weBft  «ie  eine  neue  Stula  in  dem  Bewaeeteeyn  der  Frei«» 
bek  ermogea teileiv  die  de»  ganaen  spatereii  Geselilecht 
zu  NuUea  kam?l  Aber  mag  niaja  nun' solche  Auffaisoflg  Ciur 
fMaUstieGb  belUn  oder  nicbl,  bier  biAm  wir  nur  an  die  AuUm* 
eiiag  Hegel  ft  V4>ii  dem  Gange  der  Weltgeecbiobte  niUer  dem  fiiid^ 
zweck  der  Freibeii  als  ibrem  Bejpriff  zu  erimierni  dass  er  sich 
den '89  ronUäitß^  dass  der  Prezess  der  Freiheit  a  lim  ahlig  vw 
Statten  giige,  ihre  Principieo  allmahlig  und  der  Reihe  oacl| 
erruagen  wArden,  das»  jedes  Volk  ein  solchee  Princip  reprteen- 
üre»  die  Priacipiea  der  Volkageister  in  einer  aotbweodigen  Stufen*' 
folge  auftretend  nur  Memente  des  Einen  aUgemeioen  Geistesi 
der  durch  sie  in  der  Geacfaioble  sich  zu  einer  sich  erfassenden 
Totalität  erbebt  imd  abschlies&t,  seyen. 

Wie  Aristoteles^)  einmal  von  der  Natur  sagt,  „in  ihr  ist 
nichts  Zusammenhangslos  Eingeschobenes  wie  in  einer  schlechten 
Tragödie/'  so  ist  es  auch  unabweisliches  Bedurfniss  des  mensch- 
lichen Geistes,  Einheit  in  der  Geschichte  aufzufinden.  Und 
diese  Einheit  in  der  Geschichte  hat  bisher  noch 
keiner  so  nachgewiesen,  wie  Hegel  in  seiner  Phi- 
losophie der  Geschichte.  Diess  ist  der  Baupt- 
character  dieses  Werks. 

Worauf  Hegel  mn  für  dds  Veretattdaise  der  Weltgescfaiobte 
venügsweiee  und  mit  Recbl  so  viel  kitbmi.  legt,  das  ist  derPonkl 
des  Udiergailga  des  Geistes  von  einem  VeUc»  da^  untergeht ,  zu 
dem  andern,  das  ikn  fortsetzt  und  weiter  fordert.  Eis  wird  die^s 
echoB  ans  dMn  Bisherigen  einleucbiea.  Er^t  selbst  htei^ttber**) : 
^fis  kA  das  Wkhtiliste  im  Auffllssen  urid  Begreifen  der  Gescbidite^ 
ien  Gedeiike«  dieses  Uebergafiiges  zu  beben  und  zu  koMMBn»  Gilt 
loAividuMn  diurehläiift  als  Eines  l^erediiedene  BiMuiigsetufen  uod 
hWilt  d^asselbe  Individuum;  ebenso  auob  ein  Velk,  bis  ztt  4«t 
Stefe*  «talek»  die  allgemeine  Stufe  eeSms Geistes  ist^    in  lüe« 
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Mtt  Punkt  liegt  die  innere,  die  Begriib-Nothwendigkeit  der  Ver- 
inderung.  Das  ist  die  Seele,  das  Ansgezeicbnete  in 
dem  philosophischen  Auffassen  der  Geschichte.  Der 
Geist  ist  wesentiidi  Resultat  seiner  Thfitigkeit,  seine  Thatigkdt 
ist  Hinausgehen  über  die  Unmitlelbarfceil,  das  Negiren  derselbiBn» 
und  Rftckkehr  in  sich.  Wir  können  ihn  mit  dem  Samen  ver-^ 
gleichen;  denn  mit  diesem  fingt  die  Pflanze  an,  aber  er  ist  audi 
Resultat  des  ganzen  Lebens  derselben.  Die  Ohnmadit  des  Lebens 
zeigt  sich  aber  darin,  dass,  was  anfängt  und  was  Resultat  ist, 
amseinanderfallen.  So  auch  im  Leben  der  Individuen  und  Völker. 
Das  Leben  eines  Volkes  bringt  eine  Frucht  zur  Reife;  denn  seine 
Thätigkeit  gelit  dahin,  sein  Princip  zu  vollführen.  Diese  Frucht 
Mit  aber  nicht  in  den  Schooss  des  Volkes  zurück,  das  sie  aus- 
geboren und  gezeitigt  hat,  im  Gegentheil  sie  wird  ihm  ein  bitt- 
rer Trank.  Lassen  kann  es  nicht  von  ihm,  denn  es  hat  den 
unendlichen  Durst  nach  demselben,  aber  das  Kosten  des  Tranks 
ist  seine  Vernichtung;  doch  zugleich  das  Aufgehen  eines 
neuen  Princips."  —  Ueber  diese  Beschaffenheit  des  „bittem 
Trankes ''  müssen  wir  uns  klar  werden.  Wie  steht  es  um  die 
Entwicklung  des  einzelnen  Menschen?  Liegt  nicht  eine  tiefe 
Wahrheit  darin,  dass  der  einzelne  Mensch  erst  dann  zu  sich  sel- 
ber kommt,  wenn  er  in  den  Bruch  mit  sich  selbst  getreten 
ist,  wenn  Unglück  seine  Unmittelbarkeit  vernichtet?  Bis 
dahin  lebt  man  in  sogenanntem  Glück,  ohne  Reflexion.  Ebenso 
haben  auch  die  Völker  ein  goldenes  Zeitalter  im  vollen  Selbst- 
genuss  und  vollständiger  Zufriedenheit.  Aber  so  wenig,  wie  ein 
Ifenscb  hei  seiner  Unmitidbarkeit  verharren  kann,  so  wenig  kann 
es  ein  Volk.  Es  erhebt  sich  und  muss  sich  allmählig  zur  Re- 
flexion über  sich  selbst  ei^eben,  verniditet aber  damit  so- 
gleich seine  Unmittelbarkeit  und  sein  sogenanntes  Glück,  seine 
Zuflriedenheit  mit  sich.*)  Dieser  Moment  ist  der  Augenbli<&  der 
Wehen  für  eine  höhere  Stufe  des  Bewusstseyns/  die  Einsicht  ift 
die  Beschränktheit  seines  Inlialts.  Völker,  die  dazu  nicht 
kommen,  bleiben  ewig  auf  derselben  Stufe  stehen  und  leisten 
auch  nichts,  wie  die  Chinesen  und  Inder.    Völker,  ^  dazu  ge- 


*)  .^Die  Weltgeschichte  ist  nicht  der  Boden  des  Glficks,"  sagt  Hegel  Bd.  IX. 
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bugen,  madien  eioea Rud(  rerwirU,  der  allgemeioerNttar  ist 
und  bleibt,  aber  geheo  selbst  dabei  unter»  Wir  sprechen  hier 
TOD  den  Yorchristlichen  Völkern.  Denn  ihre  empirische  Existenz 
isl  dabin,  das  Princ^  ihres  Volksgeistes  ist  aber  noch  nicht  das 
schlechthin  allgemeine  und  yollendete,  wie  das  christ- 
liche, das  Un? ollendete  kann  aber  nicht  ewig  bleiben  und 
nittas  einem  Vollendeteren  Platz  machen.  Es  liegt  so  nahe  die 
Vermutbung,  dass  aueh  die  nachchristlichen  Völker  so  untere 
gehen  könnten,  wie  die  vorchristliche».  Aber  diej»e  Vermutbung 
entbehrt  jeden  Grundes.  Denn  einerseits  haben  die  chrtstlideB 
Völker  ein  Prineip  in  sich »  welches  eben  nicht  ein  noch  höheres 
zulässit,  andrerseits  sind  nach  der  Erscheinung  des  Christentbuns 
aUe  Völker  auf  dem  Theater  der  Weltgeschichte  zugleich  da;  es 
giebt  b^n  ganz  neues  Volk,  das  wieder  eintreten  könnte,  wie  yer 
dem  Ghristaitbum.  Sollten  in  analoger  Weise,  wie  Tor  dem 
Chri^nthum  Völker  untergingen,  auch  na<di  dem  Christenthum 
die  christlichen  Völker  selbst  untergehen,  so  roässte  ein  neues 
Prineip  kommen,  was  aber  unmöglich  ist,  da  das  christliche 
schlechthin  vollkommen  und  mit  der  Idee  der  Weltgeschicbte  ab-* 
solut  coincidirend  ist,  dass  nemlicb  die  ganze  Welt  Ein  Reich  des 
Geistes  und  der  Wahrheit  werden  soll.  Aber  die  Analogie  mit 
den  Toi^christlichen  Völkern  wird  auch  alle  nachchristlichen  Völker 
treffen,  dass  sie  vom  ,,bittern  Trank' '  trinken  müssen,  insofern 
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die  Reflexion  über  »e  selbst,  die  Differenz  ihres  empiri- 
schen Daseyns  mit  ihrer  Idee,  sie  unglücklich  machen  muss 
und  Zeiten  des  Unglücks  und  der  scheinbaren  Auflösung  über 
sie  einbrachte  und  oft  noch  einbringen  wird.  Und  nicht  oft  genug 
kann  man  die  herbeiwünsdien ,  da  sie  die  einzige  Quelle 
d«s  wahren  Fortschritts  sind. 

Fasst  man  das  in  Einen  Ausdruck  zusammen,  was  in  der 
Reflexion  eines  Volks  über  sich  selbst  und  seine  Zustände,  wo- 
dm'ch  es  über  seine  Unmittelbarkeit  hinausgetrieben  wird,  liegt, 
so  ist  das  das  Eintreten  der  Philosophie.  Sie  ist  die  Reflexion 
über  sich  und  über  das  Leben.  Daher  kommt  es  denn  auch, 
dass  bei  den  vorchristlichen  VöjUiern  jene  Periode  ihres  Unteis 
ganges  die  Philosophie,  hervorriefen  und  durch  sie  beschleunigt 
wurden,  wie  auch  in  der  christlichen  Welt  in  Perioden  des  Ver- 
derbens und  allgemeiner  Unzufriedenheit  mit  den  Zuständen  die 
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Mttoti^ie  MMte.  H«gd  btl  Aber  dlMeii  PattbH  ▼{«bKdi  sMi 
MigMprodien ,  besonders  scMn  irber  und  bezeieboeBd  ki  folgein 
der  £MIe*):  ,»Die  PbMoeopbie  tritt  zu  einer  Zeit  aof,  wo  der 
fielst  eines  Volkes  sich  ans  der  gieicbgültigeB  DmpAoit  des  ersten 
Ifatorlebens  beraosgearbeitet  hat,  ebenso  als  aus  denr  Standposdit 
des  ieidenschaftKeben  Interesses,  so  dass  diese  Wditmig  onfa  B»« 
srino  sieh  abgearbeitet  bat;  der  Geisl  gdit  iUber  seine  naturMobe 
Clestalt  binaiis,  er  geht  von  seiner  realen  Slttlicbkeit^  SrafC  des 
Lebens,  xum  fteflectiren,  Begreifen  Ober.  Die  Fo^  davon  ist» 
dass  er  diese  substantielle  Weise  der  Existens,  diese  SittKehkeii 
diesen  Glauben  angreift,  wankond  macht;  nnd  damit  trül  die  Pe^ 
riode  des  Verd«4kens  ein.  Der  weitere  Portgang  ist  dann,  dass 
der  Gedanhe  sidi  in  sich  sammelt  Man  kann  sagen,  wo  ein 
¥olk  aas  seinem  concreten  Leben  tiberhaopt  beraus  ist,  'Fpennm^ 
und  Untersebied  der  Stände  entstanden  ist ,  nnd  das  Vdk  steh 
•einem  Untergange  nähert,  wo  oin  Bruch  eingetreten  ist  vwinoben 
den  inneren  Streben  and  der  äusseren  Wirkltdikeit,  die  bisherige 
Gestalt  der  Religton  n.  s.  w.  nicht  mehr  genagt,  der  Geisl  GMeb» 
gOltif^it  an  seinep  lebendigen  Esislen«  knnd'giebt  oder  unboi* 
friedigt  in  derselben  weilt,  ein  sittttches  Leben  sich  auflöst,  «^ 
•erst  dam  wird  pbflosophirt.  Der  Geist  flAchtet  in  die  Räume 
des  Gedankens,  und  gegen  die  wirhiiehe  -Welt  bildet  er  sieb  ein  ReiA 
des  Gedankens.  «^  Die  Philosophie  ist  dwin  die  ¥ersMinung  des 
Verderbens ,  das  der  Gedanke  angefiingen  bat.  Die  BbSosoiriiie 
längt  an  mit  dem  üo^organge  einer  reellen  Welt;  wenn  «sie  anf^ 
4ritt  mit  ihren  AbstraeCionen ,  Grau  im  Grau  malend»  so  ist  die 
Frische  der  lugend,  der  Lebendigkeit  schon  fort;  und  es  ist  ihre 
Vereähnung  eine  Versöhnung  nicht  in  der  Wirklichkeit,  sondern 
in  der  ideellen  Welt  Die  Philosophen  in  Griechenland  haben 
eieh  von  den  Slaatsgeschäften  surAckgezogen;  sie  sind  Mössig- 
gäoger  gewesen,  wie  das  Voft  sie  nannte^  nnd  faaben  si«h  in  die 
Gedankenwelt  sarfiokgeiogen.  -^  Bs  ist  dies  eine  wesentliche  Be^ 
stimmmg,  die  bewährt  wird  in  der  Gesdiiehte  i»  PMIoeephie 
selbst.  So  ist  mit  dem  Untergänge  der  ionischen  Staaten  in 
Kieinasien  die  ionisehe  Philosophie  anfgegemgen.  Socreles  und 
Piato  hatten  keine  Freude  mehr  am  athentscken  Staatsleben,  wnl- 
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ikw  in  atinem  UDlergange  bfipriffea  war:  Plalo  suchte  rin  Beaserefc 
hu  DioDjsius  zu  bewerktteUigeii ;  bo  tritt  ia  Athen  mit  den  Ver-»- 
dcibefl  408  athärisdieii  Volks  die  Zeit  ein,  wo  die  Philoeopbie 
^dort  bervorkoiiiiiit.  in  Rom  breitele  sieb  die  Philosophie  erst 
mit  dem  Untergänge  des  dgentlidien  rdmischen  Lebens,  der  Re* 
IHMikv  unter  dem  Despotismus  der  römtsoken  Kaiser  ans,  -^  in 
dieser  Zeit  des  Ungidoks  der  Welt  und  des  Unteifaogs  des  fo* 
UtiBiAien  Lebens,  w^  das  frühere  religi^toe  Leben  wankte,  AjUes  in 
Anfißsung  und  Streben  nach  einem  Neuen  begriffen  war.  Mit 
dem  Untergänge  des  r^misohen  Kaiserthums»  das  so  gross,  reidi, 
pracbtroU^  aber  kinerlich  erstorben  war,  ist  yerbunden  die  hohe 
and  hdchste  Ausbiidung  der  alten  Pbilosephie  durch  die  n<»pla»- 
toüisdien  aldxafidrtaiiiAen  Pbitoeopben.  Ebenso  im  ü*  und  1& 
Miihuiidert,  sda  das  germanische  Leben  des  Mittelalters  eine  an«- 
dere  Form  gewann,  und  —  (während  fräier  das  poUtisebe  Leben 
«ooh  in  Einheit  mit  der  Religion  gestanden,  oder,  wenn  der  Stiiat 
auch  gegMi  die  Kirche  kämpfte,  diese  dennoch  die  berrscheBde 
blieb)  —  }etat  der  finuh  zwischen  Staat  und  Kirdie  eingetretm 
war:  da  ist  die  Philosophie  zunächst  zwar  mr  eingelernt  worden, 
nachher  iriber  in  der  modernen  Zeit  selbstständig  autj^etreten.  Die 
Philosopiiie  tritt  so  mnr  in  einer  gewissen  Biidnngsepodie  des 
Gaaaen  etn." 

Wir  wissen  ja»  dassYMer  untergogangen  shid,  einige  länger 
lebten,  andere  kfüreer«  Wir  haben  gesehen,  dass  wir  ober  den 
Uitfiergnng  der  Völker  ao  wenig  eracbrecken  dürfen,  dass  wir  viet- 
mehr  etwas  dnrcbatts  Nothwendiges  Aarin  zu  erkennen  hatten, 
wenn  die  Ciescfaachte  nicht  släUe  stehen  soHle.  Aus  demsetten 
-Gfluode  hat  auch  die  Daner  als  so  Icke  keine  BedeuUing. 
Jliernber  bemerkt  Hegel*):  „Zuvörderst  muss  das  VorurtbeU  ent^ 
fernt  werden,  als  wenn  die  Dauer  gegen  das  Vergehen  gefallen 
etwas  Yortrefflidies  wäre:  die  unvergänglichen  Bei^e  sind  Biebt 
«Ofizugiicher,  als  die  sohneil  entblätterte  Rose  in  ihrem  verduftete 
dctt  Leben/'  Wenn  etwas  immer  vollendeter  v?erd'en  soll,  mnes 
das  vorhergahende  Moment  untergehe  d,  h.  in  eine  höhere  Form 
ftbergefaen.  Jeder  Mcnsdi  sidit  das  täglieh  an  Allem  und  an 
-mk  sdkst,  wenn  und  wo  Fortschritte  gemacht  werden.    An  die 
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P«rfectibiliiät  des  MenBchengeBehlechis  wird 
glauben  müssm  oder  er  musste  veriwrifeki.  Die  Per^eclibiBtftt 
des  liensehengesebiechU  voil2iebt  sich  aber  gande  durch  die  Bfit* 
tel,  welche  als  Uotergang  der  Völker  oder  Uebergaog  sidi  uns 
darstellen.  Degel  bemerkt  über  diesen  Punkt  mit  besonderer  Rftek«^ 
sieht  auf  den  Glauben  oder  Nicht* Glauben  an  die  PerfectibilttAt 
des  Menschengeschlechts  in  seiner  Rechtsphilosophie  Bd.  VHI,  p. 
424  Folgendes:  *,Die  Frage  aber  die  Perfectibilitat  und  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  f3Ilt  hieher.  Diejenigen,  welche  diese 
Perfectibilitat  behauptet  haben ,  haben  etwas  von  d^  Natur  des 
Geistes  geahnet,  seiner  Natur,  Erk«me  Dich  selbrt  zum  Gesetze 
seines  Seyns  zu  haben,  und  indem  er  das  erfassi,  was  er  ist, 
eine  höhere  Gestalt  als  diese,  die  sein  Seyn  ausmachte,  zu  seyn. 
Aber  denen,  welche  diesen  Gedanken  verwerfen,  ist  der  Geist  ein 
leeresWort  geblieben,  sowie  die  Geschichte  ein  oberflacfalicbes 
Spiel  zufälliger  sogenannter  nur  menschlicher  Bestrebun- 
gen und  licidenschaften.  Wenn  sie  dabei  auch  in  den  Ausdrücken 
Too  Vorsehung  und  Plan  der  Vorsehung  den  Glimben  eines 
hohem  Waltens  aussprechen,  so  bleibt  diess  unerfultte  Vorstel- 
lungen, indem  sie  auch  ausdrücklich  den  Plan  d^  Vorsehung  für 
ein  ihnen  Unerkennbares  und  Unbe|;reifliches  ausgaben.*^ 

Gewöhnlich  wird  die  Natur  als  etwas  angesehen,  was  neben 
dem  Geiste  bestünde.  Die  Natur  ist  aber  nur  ein  Moment, 
eine  Bedingung  des  Geistes  und  so  ist  audi  die  Erde  nur  eine 
Grundlage  der  Weltgeschichte.  „Gegen  die  Allgemeinheit 
,des  sittlichen  Ganzen  uad  seine  einzelne  handehide  Individualität 
gehalten  ist  der  Naturzusammenhang  dn  Aeusserlidies,  aber  inso- 
fern wir  ihn  als  Boden ,  auf  welchem  sich  der  Geist  bewegt ,  be- 
trachten müssen,  ist  er  wesentlich  und  nothwendig  dne  Grund- 
lage. Wir  gingen  von  der  Behauptung  aus,  dass  in  der  Welt- 
geschichte die  Idee  des  Geistes  in  der  Wirklicbheit,  als  eine  Reihe 
dufl»erlicber  Gestalten  erscheint,  deren  jede  sich  als  wirklich  exi- 
stirendes  Volk  kundgiebL  Die  Seite  dieser  Existenz  fällt  aber 
sowohl  in  die  Zeit  als  in  den  Raum.*'  So  hängt  nach  Hegel  der 
Naturtypus  der  Localitat  genau  zusammen  mit  dem  Typus  und 
Charakter  eines  Volks  und  man  darf  diesöi  Zusammenfaifflg  mAi 
zu  hoch  und  nicht  zu  niedrig  anschlagen.  „Der  milde  jonische 
Himmel  hat  sicherUch  viel  zur  Anmuth  der  homerischen  Godichte 


beigMrftgen,  dödi^kann  er  allein  kein^  Homere  erzeugen;  aucli  er-* 
«engt  er  sie  nicht  immer;  unter  türkischer  Botmässigkeit  erhoben 
istefa  kdine  SHilger."  Hegers  Darstellung  der  geographischen  Grund- 
fuge  der  Weltgeschidite  hat  immer  Bewunderung  erregt;  wir  kön- 
nen hier  nur  die  Grundgedanken  daraus  insofern  hervorheben,  als 
sie  ftti^  das  Verstandniss  des  Ganges,  den  seine  Philosophie  der 
üeschichte  Verfolgt,  erforderlich  sind.  Zunächst  werden  die  Ex- 
treme der  Zonen,  als  zu  machtige  Gewalten  für  den  Geist,  von 
dem  eigentlichen  Schauplatz  der  Weltgeschichte  ausgeschieden; 
der  wahre  Schauplatz  der  Weltgeschichte  ist  die  gemässigte  Zone 
und  zwar  der  nördliche  Theil  derselben,  weil  die  Erde  sich  hier 
Continental  verhält.  Dann  werden  die  charakteristischen  Unter- 
sdiiede  des  Erdbodens  alls  namentlich  folgende  drei  angegeben: 
1)  das  wasserlose  Hochland  mit  seinen  grossen  Steppen  und  Ebe- 
nen, 2)  die  Thalebenen ,'  welche  von  grossen  Strömen  durch- 
schnitten und  bewässert  werden,  3)  das  Uferland,  das  in  unmittel- 
barem Verhältnisse  mit  dem  Meere  steht.  „Diese  drei  Momente 
sind  die  wesentlichen,  und  nach  ihnen  werden  wir  jeden  Welt- 
tfaeil  sidi  in  3  Theile  theilen  sehen.  Der  eine  ist  das  gediegene 
indifferente,  metallische  Hochland,  unbildsam  in  sich  abgeschlossen, 
aber  wohl  fähig  Impulse  von  sich  auszuschicken;  das  zweite  bil- 
det Hittelpunkte  der  Cultur,  ist  die  noch  unaufgeschlossene  Selbst- 
ständigkeit; das  dritte  hat  den  Wellzusammenhang  darzustellen 
und  zu  erhalten.^*  Afrika  hat  zum  Hauptprincip  das  Hochland 
und  ist  insofern  für  den  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Welt 
verschlossen  geblieben,  während  sein  schöner  nördlicher  Küsten- 
strich, als  am  Mittelmeere  liegend,  von  Hegel  mit  zu  Europa  ge- 
rechnet wird,  was  geschichtliche  Bedeutung  betrifft.  In  Asien 
ist  besonders  jenseits  des  Indus  das  Ueberwiegende  die  Natur 
immenser  Thalebenen,  wo  wohl  die  Cultur  beginn  t,  aber  stagnirt; 
diesseits  des  Indus  immer  mehr  dem  Meere  sich  zuwendend  wird 
Asien  üferland  und  geschichtlich.  Europa  hingegen  hat  die 
voUkommne  glückliche  Vermsichung  aller  dieser  Verhält  nissei  Die 
gewöhnliche  Vorstellung,  dass  das  Wasser  trennt,  wird  von 
Hegel  aufgehoben,  und  die  Betrachtung  des  Meeres  wird  für  ihn 
das  Entscheidende  für  die  geographische  Grundlage  der  Welt- 
geschichte. Die  Charakteristik  des  Meeres  von  Hegel  ist  über- 
haupt ein  Meislerstück.     „Das  Meer  giebt  uns  die  Vorstellung  des 


m 

UnbesUmiiiten ,  UnbeschrSakten  und  UneiuIUdieai  und  ind^m  d^r 
Mensch  sich  in  diesem  Unendlichen  fühlt,  so  eriquthigl  djes  ih^ 
lum. Hinaus  ober  das  Beschränkte;  das  Meer  ladet  den  Menschep 
zur  Eroberung,  zum  Raub,  aber  ebenso  zum  Gewinn. und  zum 
Erwerbe  ein;  das  Land,  die  Thalebene  fixiri  den  Men^cb^n.i^d 
den  Boden;  er  kommt  dadurch  in  eine  Upendlicbe  Mengi^  von  Ab- 
hängigkeiten,  aber  das  Meer  fuhrt  ihn  Ober  dies^  besckrAnkt^li 
Kreise  hinaus.  Die  das  Meer  befahren ,  wollen  auch  erwerben, 
gewinnen ;  aber  ihr  Mittel  ist  In  der  Weiae  Yorkehrt,  i^ss  sie  ibr 
Eigenthum  und  Leben  selbst  in  Gefahr  des  Verlustes  setzen.  Das 
Mittel  ist  also  das  Gegentheil  dessen,  was  sie  bezwecken*  Die$s 
ist  es  eben,  was  den  Erwerb  und  das  Gewerbe  über  ^ich  erhebt 
und  ihn  zu  etwas  Tapferem  und  Edlem  macht«  Muth  muas  wo 
innerhalb  des  Gewerbes  eintreten,  und  Tapferkeit  ist  zugleich  Qiit 
der  Klugheit  verbunden.  Denn  die  Tapferkeit  gegen  da»  Meer 
muss  zugleich  List  seyn,  da  sie  es  mit  di^m  Listigen,  df[m  un- 
sichersten und  lügenhaftesten  Element,  zu  tbun  hat*  Diese  w^ 
endliche  Fläche  ist  absolut  weich,  denn  sie  widersteht  keinem 
Drucke,  selbst  dem  Hauche  nicht:  sie  sieht  uneildUcb ' UQschiildig» 
nachgebend ,  freundlich  und  anschmiegend  aas ;  und  grade  diese 
Nachgiebigkeit  ist  es,  die  das  Meer  in  das  gefEihrvoUste  und.ge- 
wütigste  Element  verkehrt.  Solcher  Täuschung  ;und  Gewalt  set^t 
der  Mensch  lediglich  ein  einfaches  Stück  Holz  entgegen,  verlässt 
sich  bloss  auf  seinen  Muth  und  seine  Geistesgegenwart,  und  gebt 
so  vom  Festen  auf  ein  Haltungsloses  über,  seinen  gemachten  Bo- 
den selbst  mit  sich  führend.  Das  ScbifT,  dieser  iSchwan  der  See^ 
der  in  behenden  und  ruodeü  Bewegungen  die  Weljenebene  dm'cb- 
schneidet  oder  Kreise  in  ihr  zieht,  ist  ein  Werkzeug,  dessen  Er- 
findung ebenso  der  Kühnheit  des  Menschen,  als  seinem  Verstände 
die  grösste  Ehre  macht.  Dieses  Hinaus  des  Meeres  aus  der  Be* 
schränktheit  des  Erdbodens  fehlt  den  asiatischen  Prachtgebäuden 
von  Staaten,  obgleich  sie  selbst  an  das  Meer  angrenzen^  wie  z.B. 
China.  Für  sie  ist  das  Meer  nur  das  Aufhören  des  Landes;  sie 
haben  kein  positives  Verhältniss  zu  demselben.  Die  Thätigkeit, 
zu  welcher  das  Meer  einladet»  ist  eine  ganz  eigenthümliche,  daher 
findet  es  sich  denn,  dass  die  Küstenländer  meist  immer  von  den 
Binnenländern  sich  absondern,  wenn  sie  auch  durch  einen  Strom 
mit  diesen  zusanmienhängen.",  So  Hegel^s  meisterhaifte  Schilde- 


rulig  das  Meeres  in  4esMn  getdiichtlieher  Bedeutung.  Pftr  die 
drei  Weltlbeile  der  alten  Welt  ist  dem  zufolge  auch  das  Mittel- 
maer  das  Vereinende  und  der  Mittelpunkt  der  alten  Weltgeschichte. 
„Griechenland  liegt  hier,  der  Lichtipunkt  in^der.  Geschichte.  Dann 
in  Syrien  ist  Jerusalem  der  Ifittelpunkt  des  Judentbums  und  des 
ChristenthumSi  südlich  davon  liegt  Mekka  und  Medina,  der  Upsiti 
das  nnselmännischen  Glauhens,  gegen  Westen  liegt  Delphi,  Athen, 
und  westlicher  Rom  j  dann  liegen  noch  am  mittelliqdiscben  Afeere 
Alexandvia  und  Cartbage.  Das  Mittelmeer  ist  so  das  Herz  der 
>alten  Welt,  dann  es  ist  des  Bedingende  und  Belebende  derselben v 
Ohne  dassalbc  liesöe  sich  die  alte  Weltgeschichte  nicht  Torstelian, 
sia  wäre  wie  das  alte  Rom  oder  Athen  ohne  das  Forum,  wo  Alles 
suaammankam.  Das  weite  östliche  Asien  ist  Tom  Prof^esse  der 
Wdtgeachidite  antferat  und  greift  nieht  in  dieselbige  ein;  ebenso 
daa  n&rdlicbe  Europa,  welches  erst  «pfiter  in  die  Weltgeschicbta 
eintrat  und  im  Altartbum  keinen  Antheil  an  derselben  hatte ;  denn 
diese  besohrinkte  sich  durchaus  auf  die  um  das  mittelländischa 
Meer  herumliegenden  Lander.  Julius*  Gäsar's  Ueberschreiten  der 
Alpen,  die  Eroberung  Galliens,  und  die  Beziehung,  in  welche  die 
Germanen  dadurch  mit  dem  römischen  Reiche  kamen,  macht  daher 
Epocb»  in  der  Weltgeschicbta,  denn  hiemit  überschreitet  dieselbe 
nunmehr  auch  die  Alpen.  Das  östliche  Asien  und  das  jenseitiga 
Alpenlaod  sind  die  Extreme  jener  bewegten  Mitte  um  das  Mittd« 
maer  — *-  Anbng  und  Ende  der  Weligasdiichte ,  ihr  Aufgang  und 
Njßdftt^aDg-^^  An  diese  ewei  letzten  Ausdrücke  anreihend,  theilen 
wir  UHU  dia  für  den  Gang  der  Weitgascliichte  auf  der  geographi«* 
sf;}fm  <irundUge  beieaichaende  Auffassung  HegeFs  mit,  dass  die 
Weltgeschicbta  von  (htm  nadi  Westen  geht  und  Amerika  van 
ihm  als  das  liand  der  Zukunft  bazaichnat  wird,  wahrend  es  äugen- 
blidtlicb  nur  aüne  Wiaderbolnng  vom  schon  Dagewesenen  ist. 
Wir  erinnetro  un»  aus  einer  Voidesung  des  grossen  Historikers 
RanVß  ^^^  ^i^  Geschiebte  des  Mittelalters  folgender  Bemerkungen: 
„P^  Altor^hm»  ift  auf  die  dam  Mittelmeer  zunächst  liegenden- 
Lapidar  angewieseq  geweaen,  das  Mittelalter  beginnt  mit  der  Zeit, 
W9  die  toes  d^s  Waltreicbs  überschriUan  wird,  d.h.,  wo  Cfisap 
über  die  Alpen  geht,  und  fuhrt  bis  zur  Entdeckung  des  Seewegs 
nach  Ostindien.  In  der  neuern  Zeit  werden  alle  Meer^  bieAbren. 
M^t  lebterem  Sulfat  lli^t  da3  gm^  Tbaatar  der  Weltgeschichte 
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attfgesdiloftfteo/'  Ciess  ist  dasadbe»  was  Hegal  als  den  Gang  der 
Weltgesehichte  bezeichnet  mit  Rücksicht  auf  die  geographische 
Grundlage  von  Osten  nach  Westen  und  ein  lestes  Bild  ist  damit 
lur  die  Darstellung  der  Geschichte  selbst  gegeben. 

Nachdem  Hegel  so  nun  durch  philosophische  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  das  Wahre  der  Ge- 
schichte begründet  hat  und  die  Weltgeschichte  als  den  Fortsehritt 
im  BewussUeyn  der  Freiheit  definirt  hat/  der  in  seiner  Noth- 
wendigkeit  durch  den  Verlauf  der  Völker  von  den  ersten  Anfingen 
der  Cultur  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufzuweisen  sey,  nach- 
dem er  ferner  die  geographische  Grundlage  der  Weltgeschichte 
aufgewiesen  hat,  wie  der  Erdboden  im  Zusammenhange  mit  dem 
Geiste  sey  uiid  warum  nach  der  Beschaffenheit  der  verschiedmen 
Welttheile  die  Geschichte  von  Osten  nach  Westen  gebe  und  das 
mittlere  Europa  die  glücklichste  Mischung  alier  Naturbei^mmt- 
heiten  habe,  geht  er  über  zu  der  Eintheilung  der  Weltgeschichte, 
die  sehr  einfach  isU  Hier  ist  zunächst  sein  entscheidendster  Satz, 
den  er  bei  der  Erscheinung  des  Christenthums  ausspricht*): 
yyBis  h  i  e  h  e  r  und  von  daher  geht  die  Weltgeschichte,  das  Cbri- 
stenthum  ist  die  Angel,  um  welche  sich  die  Weltgeschichte  dreht/' 
Er  meint  damit,  die  Weltgeschichte  bis  auf  das  Christenthum  ar- 
beitet daran,  sich  über  die  Natur  des  Geistes  und  des  LebeBs 
klar  zu  werden,  und  was  die  Natur  des  Geistes  und  die  Aufgabe 
des  Lebens  ist,  werde  erst  durch  das  Christenthum  offenbar.  Von 
da  an  hat  die  Weltgeschichte  nur  die  Aufgabe,  dass  diese  Offen- 
barung ein  Gemeingut  der  ganzen  Menschheit  werde  und 
dass  dem  Inhalt  dieser  Erkenntniss  das  ganze  innere  und 
äussere  Leben  der  Menschheit  conform  gemadit  werde. 
Der  Gang  bei  Hegel  ist  ausserordentlich  einfach,  und  vergebens 
würden  wir  uns  abmühen,  ihn  einfacher  und  übersichtlicher  dar- 
zustellen, als  Rosenkranz  das  in  Folgendem  getban  hat**):  „Er 
setzt  zuerst  die  Periode,  in  welcher  der  Geist  noch  in  Einheit 
mit  sich  verharrt  und  sich  theils  in  die  Natur  verliert,  theils  von 
ihr  abstrahirt.  Diese  Einheit  ist  also  erst  eine  solche,  welche 
als  anfängliche  eine  Halbheit  ist.    Mit  jedem  Volke,  von  China 


•)  Bd.  IX.  p.  388. 

**)  Rosenkranz,  Kritische  Erl&atorangen  des  HegeVschen  Systems  p.  169**  171. 
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aii6  vorscbreitendj  wird  diese  Halbheit  mehr  und  mehr  eatblösst ; 
in  Aegypten  (das  Hegel  mit  zum  Orient  rechnet)  wühlt  sich  der 
Geist,  in  seinem  stumm  yerhaltenen  Schmerz  in  den  kalten  Felsen 
und  baut  unter  dem  strahlendsten  Himmel  seinen  Mysterien  dunkle 
Grotten;  ¥or  dem  Schatten  des  Scheol  sich  skeptisch  zurück- 
wendend blickt  Judäa  dagegen  zum  Himmel  empor  und  klagt  und 
jubelt  im  rhythmischen  Wortstrom  zum  Herrn  der  Welt.  In  Grie- 
chenland und  Rom  empfängt  der  Bruch  des  Geistes  sodann  seine 
Yölltge  Au^ildung.  Der  Hellene  unterwirft  sich  die  Natur  durch 
die  Kunst  und  Philosophie;  der  Römer  durch  den  Verstand,  Dort 
wird  Alles  Yon  der  magischen  Heiterkeit  des  Schönen  durdi- 
drungen,  bis  dieselbe  in  der  zügellosen  Ausgelassenheit  des  Witzes 
zur  Verspottung  der  Götter,  zum  Studium  der  Philosophie  fuhrt. 
Hier  (in  Rom)  wird  die  Welt  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
ganz  prosaisch  genommen,  bis  der  Mensch  sich  in  der  grössteo 
Weite  der  Herrschaft  doch  in  yerzweiflungsvoller  Einsamkeit  fin- 
det. Die  Philosophie  wird  die  Trösterin  der  Einzelnen}  einer  der 
besten  Kaiser  schreibt  Betrachtungen  über  sich  selbst,  um  eine 
Erfüllung  des  in  aller  äusserlichen  Pracht  leeren  Bewusstseyns  zu 
haben ;  die  Meuge  rast  in  sinnlichem  Genuss  nach  Selbstvergessen- 
heit  und  an  die  Stelle  des  göttlichen  Wunders  und  seiner  Majestät 
tritt  die  trübe  Magie  und  der  Leichtsinn  einer  escamotirenden,  die 
Religion  missbrauchenden  Gaukelei;  an  die  Stelle  der  Yolksthüm- 
lichen  Religiosität  der  theatralische  Pomp  des  mystischen  Esoteris- 
mus.  Dieses  Unglück  der  Entzweiung  mit  sich  und  der  Welt  ist  der 
Weg  zum  Christenthum,  denn  diess  macht  den  Einzelnen  geistig  selbst- 
ständig, indem  es  ihn  mit  Gott  und  dadurch  auch  mit  sich  und  der  Welt 
versöhnt.  Das  Christenthum  ist  die  Einkehr  des  Selbstbewusstseyns 
in  seine  eigene  Wesenheit,  die  er  nicht  ausser  sich  zu  suchen 
hat.  Gott  offenbart  sich  dem  menschlidien  Geist  als  dessen  wahr- 
haftes Innere.  Er  heiligt  ihm  die  Endlichkeit,  indem  er  sie  durch 
die  Menschwerdung  als  seine  eigene  anerkennt,  und  er  erhebt 
ihn  unendlich  über  diese  so  geheiligte  Wirklichkeit,  indem  er 
selbst  als  der  Geist  zugleich  unendlich  darüber  hinaus  ist,  so  dass 
der  Mensch  durch  das  Bewusstseyn  seiner  Einheit  mit  Gott 
nicht  in  dem  vorgefundenen  Daseyn,  sondern  in  dem  Glauben  an 
Gott,  in  dem  Wissen  von  ihm  als  dem  über  alles  Existirende  hin- 
greifenden absoluten  Subject    seine  hicbste  Befriedigung  findet. 


Aliein  diess  Pfincip  tnuSii  sich  auch  erst  Realität  geben.  Die 
Geschichte  der  modernen  (cbristikhen)  Welt  muss  m  dem  Endfe 
Gegensätze  aus  sich  erzeugen ,  deren  ZetTissenheit  die  des  Aiter«- 
thams  bei  weitem  hinter  sich  ]ässt.  Das  religiöse  wi^  das  welt- 
liche Bewusstseyn  bek&mpfen  sich  mit  der  einseitigsteh  Härte  als 
kirthe  und  Feudalreich,  bis  der  moderne  Staat  ans  diesem  grauen- 
Yolleti  Streite  als  ihre  concrete  Yersöhnnng  herYorgeht.  Abel- 
zunächst  existirt  nur  der  Gedanke  solcher  Einheit;  es  wird  noch 
lange  dauern,  bevor  Staat  und  Kirche  sich  in  der  Wirklichkeit 
bicht  bloss  äusserlicli  mit  einander  ausgleichen ,  sondern  in  der 
Tbat  als  im  Unterschied  identische  Einheiten  gesetzt  haben ,  so 
dass  Staat  und  Kirche  f&r  sich  eigenthämlich  seyh  und  dennoch 
an  sich  einen  und  denselben  Begriff  der  Freiheit  zum  Princip 
haben  kennen;  denn  einb  Theokratie,  Hierarchie,  religiöse  Demo- 
kratie genügt  dem  modernen  Selbsttewusstseyn  so  Wenig,  als  eine 
gegen  di«  Religion  indifferente  Monarchie,  Aristokratie  oder  po- 
liäsöht^  Demokratie,  oder  als  eine  äusserliche  Synthese  dieser 
Fdrmifttt." 

För  das  populäre  Bewlisstseyn  theilt  Hegel  die  Weltgeschichte 
in  4  Welten  ein,  in  die  orientalische,  die  griechische,  die 
römische  und  die  cbristlicfa-germanische,  dabei  die  von 
Herdeir  herstammende  Analogie  mit  den  Henschenaltem  beibehal'- 
tttttd,  indem  die  orientalische  Welt  das  Kindesalter,  die  griechische 
d^s  Jünglingsalter,  die  römische  das  Mannesalter,  die  germanische 
das  GfeiseUalter  der  Geschichte  genannt  wird.  „Das  natürliche 
Greisenalter  ist  Schwäche,  das  Greisenalter  des  Geistes  aber  ist 
seine  v\)lIkommne  Raif^ ,  in  welcher  er  zarü^^kkehf t  2ur  Einheit, 
aber  ata  Geist."  *) 

Wollen  wir  d^enn  hoffen ,  dass  jetzt  der  Leser  über  Hegers 
Philosophie  der  Geschichte  im  Ganten  orienjtirt  ist  Ranke,  in 
ein^ir  Vorlesung  über  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit,  äusserte 
«ich  einmal,  wie  er  in  der  (linleitüng  auf  die  verschiedenen  Ge- 
bchichisbeträchtungen  zu  sprechen  kam,  über  diese  philoilophisch^ 
Geschichtsbetnichiung  HegeFs  folgendermaassen :  „Unleugbat*  ist, 
dass  dieses  Bestreben  etwas  durchaus  Grossartiges. hat ,  ja  wenn 
wir  die  Kraft  bedenken,  die  der  Urheber  hat,  etwas  Gigantisdhes.'' 


^)  BdjX.  p.  IM,  audi  Vn».  p.  101 
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Wif  vpUeD  keiber  Art  Geschiditebeträcbtung  ihren  Werth  ab* 
sfiffiöbeil;  abiör  wie  sohoB  Piinius*)  von  der  Naturbetrachtung 
segtQy  dasB  sie  ihre  Majestät  verliere,  wenn  sie  nicht  in  ihrer 
Ganabeii  betrachtet  würde»  so  verlangt  noch  mehr  die  Geschichte 
diese*  Betrttchiungsact  Eioe  wahre  Ganzheit  ist  aber  nur  die, 
welche  Eine  ist  und  iv  jlsdem  Theil  ihr  Ganzes  abspiegelt.  Zum 
Gluck,  diss  dieses  gigaiitisehe  Streben  so  in  dem  Bedfirfniss  des 
Hieiischlicben  Geistes  begründet  ist  und  in  seiner  Durchführung 
6«  keuech.  ia  Bezug  auf  die  Anerkennung  der  Thatsacben  der 
Gesobiebte,  s^  sehnauthtsvoU  und  der  höheren  Leitung  der  Ge* 
schicbie-  sich  unterwerfend  ist,  dass  wir  uns  keinen  Mensdiea 
vK>g  einiger  Bilduug,  kein  Gemüth  von  einiger  Tiefe,  kein  Wollen 
von  oinigeoi  Ernst  vorzustellen  vermögen,  das  nicht  mit  Verstand* 
ja»8,  mit  Begeisterung,  mit  Energie  diesem  Riesen  Gehör  au  geben 
Jbereil  seyn  sollte,     . 

VI. 

An^ttto,  *fi^  diesir  torliegiMde  aieiU  fhiil  im  EimuehBn  ctmpmirt  ist,  wie  er  tick 
9U  ien  kiiherigef^  Werken  der  GesehickU  der  Erspßhumy  verh^ii^  tmd  wilehe  Winke 
der  Herauigeher  dem  geneigten  Leeer  beim  Studium  dieses  zweiten  Theih  su  §ek$ti 

.   sich  erlaubt. 

Man  muss  sich  nie  scfaeueo,  wo  es  einen  amsten  Zweck  gut, 
seine  Meinung  ganz  offen  auszusprechen.  Wir  haben  oft  erwähnt, 
dass  Hegel  es  verstanden  hat,  sich  in  der  einfachsten  popuMrsleii 
Weise  auszudrücken.  Wir  glauben  sogar  >  dasi  es  keinen  MeO'- 
sdien  gegeben  hat,  der  einen  feineren  Instinct  und  ein  leineres 
Gefühl  für  die,  deutsche  Sprache  gehabt  hat,  als  Hegel.  Djess 
gehört  wesentlich  mit  zu  der  Grösse  dieses  merkwürdigen  Maqned, 
d«|s  4w  Genius  der  Muttersprache  so  ganz  und  gär  ihm  hul- 
digte. Es  klingt  wohl  ganz  wunderbar,  wenn  wir  behaupten,  dass 
die  schlichteste  Einfalt  in  seiner  Sprache  herrscht,  da  doch  selbst 
die  Gebildetsten  unter  uns  ein  Buch  von  Hegel  in  Verzweiflung 
aus  der  Hand  werfen,  wenn  $ie  kaum  über  die  ersten  Seiten  sei- 
ner populären  Einleitung  hinweg  sind.  Wir  haben  ja  auch. selbst 
vorhin  bemerkt,  dass  seine  Philosophie  der  Geschichte  ganz  ein«* 


»« ■ «  ■  I  ■■ 


*-)  PliniiM  Ntll.  lib.  7,  c.  1.  Nalorae  raro  rernm  vis  etqne  majiiUis  in  on» 
jBibat  monenim  ide  omt,  st  quU  modo  ptrtes  »jat  ac  aoii  totem  ««yUatitiir 
anifflo. 
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biDb  gestlirieben .  sey.    Wag;  üst  denn  das  iinit  =ali  flieseii  Wider* 
spröcbeo?    Sollen  wir  sie  nicht  lieber  vorher  noch  anscbaolieiier 
machen?    Wir  wärden  dann  dabei  im  Voraus  bemerken,  »dass  wir 
ohne  Furcht  des  Misslingens  keinen  Mann,  der  die  Gymnasial- 
und  Uttiversitatsbildung  hinter  sich  hat,  nicht  in  ein  Paar  Jabren 
dahin  bringen  wollten,  die  meisten  Werke  von  Hegel  wirklich  von 
Anfang  bis  zu  Ende  durchlesen  zu  ktonen  und  mit  Vergnügen 
durchzulesen  geschickt  machen  wollten.  *)    Denn  ohne  diese  Vorbe- 
merkung kämen  wir  bei  dem,  was  wir  zu  sagen  im  Begriff  ste- 
hen, in  den  Schein  grosser  Anmaassung,  den  wir  doch  gerne  von 
uns  fern  halten  möchten.    Es  sey  nemlich  grade  herans  gestan- 
den, es  giebt  keinen  Gelehrten,  keinen  juristischen  Beamten,  kei- 
nen Arzt,  keinen  Prediger,  keinen  Mann,  den  wir  sonst  zn  den 
Studirten  und  Gebildeten  rechnen,  wenn  selbige  auch  sonst  das 
enormste  Wissen  und'  die  ausgezeichnetsten  Geisteskräl]^»  haben, 
die,   wenn  sie  nicht  während  ihrer  Universitätsjahre 
sich  mit  Philosophie  beschäftigt  haben,  in  späteren  Jah- 
ren ein  einziges  entscheidendes  Buch  von  Hegel  bis  aur  bundwi- 
sten  Seite  durchzulesen   im  Stande  wäreta,   ohne  zu  verzweifeln 
und  selbiges  wieder  wegzuwerfen.    Wir  haben  selbst  diese  Ver- 
suche an   sehr   ausgezeichneten   älteren  Männern   gemacht,    die, 
nachdem  sie  früher  nie  mit  Philosophie  sich  beschäftigt  hatten, 
von  dem  Ruf  HegeFs  angezogen ,   seine  Werke  nachträglich  noch 
Studiren  wollten.     Oder  sie  lasen   wohl  Hegel's  Philosophie   der 
Geschichte  ganz  durch  und  waren  entzückt  davon,   glaubten  auch 
sie  verstanden  zu  haben ;  wir  hoffen  aber  früher  schon  nadigewie- 
sen  zu  haben,  dass  das  ein  ungeheurer  Irrthum  ist,  Hegefs  Phi- 
losophie der  Geschichte  verstehen  zu  wollen,  ohne  seine  übrigen 
Werke  zu  kennen.     Grade   die    scheinbar  leichtesten  Sät^e  und 


^  *)  Das  Mittel  dazu  ist  1)  an  das  natürliche  Bewnsstseyn  anknöpfend  die 
besonders  epochemachenden  und  eingreifenden  Ausdrücke  bei  Hegel  klar  zn 
machen;  2)  eine  fassliche  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  nach 
Hegerscher  Anffassnng,  3)  eine  Darstellung  des  Lebens  Hegel's,  fortüglicli 
aus  dem  Gesichtspunkte^  auf  die  ailmählige  Entfaltung  seiaet  Geistes,  die 
Universalität  desselben,  und  das  Colossale  auch  seines  empirischen  Wis- 
sens aufmerksam  zn  machen;  4)  eine  kurze  Darstellung  seines  Systems  und  des 
Gedankengangs  seiner  einzelnen  Werke;  b)  eine  .lliterprttatiea  ei  »es  dar 
Werke  wie  eines  alten  Classikers,  Wort  für  Wort, 


eiozein'eD  Wfrter  1b  seiticfr  MiiioBqihie  der  Gefschklite  sind  oft 
diia  «MerfiiGiiwierigsfeii  oiid  intelltveikbiitw ,  wenn  Bian  weM»,  me 
fl^gel  sich  in  seihen' andern  'WiBflien  damit '  dbgenbObt  bat  und 
mtv  die  Wiefdmrb^lung  dieser  HAhe  hi  diesem  Sich- ergeiiefli  in 
seiner  Philosophie  der  Ges<Att€hte  aich  spart.  Und  andererseits 
vertiält  es  siijh  init  seinen  Werken  so ,  dsss  nadi  eingehen  Par- 
üeen  ftiktlMh,  wie  bei' Aristoteles,  di!e  a^rjibstiiiisestfen,  weil  spe* 
Maiivsten,  SfllSB  sich  eJnsCeUen,  4i«  gar  nicht  zu  ftberwinden  sind 
ohne  Hülfe,  oder  ohne  eine  Anstrengung,  wie  sie  nur  sehr  aus- 
naloMwaise  gefunden-  werden  kann',  schon  aus  Zeitmangel,  wo 
Jemand  seive  Berufslhfltigkeit  2U  lerlUlen  hat.  Seine  Hauptwerke, 
die  PfainomlBfiologie  des  Geistes,  seine  Enc^clopldie,  und  seine 
Log?k  sind  durchweg  schwierig  und  Rir  gewAinliche  BUdang  un- 
leseilidi;  «Ue  die  ihrigen,  weil  a«s  Verlesungen  entstanden,  sind 
Mebler,  aber  itmntip  dofch  auch  partieenweise  gleich  den  andern. 
Ikid  seicbe  »ridberwindlfche  oder  doeh  aifesersl  schwer  eu  öb«r^ 
windende  Schwi^rigkkite«  ertiiigt  ein  Geist  nieht  Meht,  der  srhea 
mk  seiner  BtMung  gleichsain  abge^chlbssen  het,  wie  das  ja  in 
der  Beamtenwelt  meist  der  Fall  ist.  Darum  ist  es  so  unumgäng- 
fich  nothwendig,  dass  Jeder  sich  schon  auf  Universitäten  mit  Phi^ 
iosophie  beschäftige;  später,  wenn  der  energische  Wille  auch  da 
ist»  fehlt  die  Bekanntscfiaft  mit  der  philosophischen  Ter- 
minologie. 

Eine  Geschidite  der  Ertiebung  hat  ihre  Basis  in  der  Phtlo- 
Sophie  der  Geschichte,  was  also  Hegel  zur  Geschichte  der  Er- 
ziehung gegeben  hat,  bat  seine  Basis  in  seiner  Philosophie  der 
Geschichte.  Das  Bequemste  wäre  also  auf  seine  Philosophie  der 
Geschichte  hmauweisen  und  damit  die  Partieen  aus  seinem  Werken 
•wdehe  Beitrtge  zur  Gescbieble  der  Erziehung  enthalten,  fAr  sich 
bekannt  zu  machen.  Oder  man  könnte  die  Verlagshandlung  bitten, 
ob  sie  nicht  .erlaube,  däss  man  die  Philosophie  der  Geschichte 
Hegel's  zu  dem  Zweek  wörtlich  abdrucken  dürfe,  um  unter  das 
padagogisebe  Publicum  sie  zu  verbreiten»,  da  ohne  sie  das  Material 
zor  Gesdnehte  der  Erziehung'  bei  Hegel  nicbt  verständlich  wäre. 
Aber  das  würde  eben  eine  massige  Arbeit  seyn,  da  Hegel's  Phi- 
losophie der  Geschichte,  so  wie  sie  vorliegt,  nie  ein  Gemeingut 
der  Gebildeten  werdep  kann.         ;  . 

vDJms  ist.  unseee  .>HeiplaH%flyhflii  ja  irir .  dflrfen  isegen,  imeer 


«iüziges  Verdi^ost, :  da»  wi#  fl#g9l'^'  Aiii4iauiuigen  unier  d«  gt-r 
sawoiU  c^^bii^^  Publioiim  briAgNü  w#lliD «,  ^bo«  dteh  lesiaAii 
«ulers  sprecbeii  sa  laa^Oi  ab  ib»  atlbat«  Diass  war  alsb  ate 
Gru^d^  dass  wir  bei  der  €o«p<Mitioii  diesaa  iweilln  Barnim  ^ 
asderaa  Verfahran  baobacbleB  miaalaii. 

Zu. dem  kemmt  femer,  daia  Hegei'a  Phüosdpbie  der  6a* 
scbicbU  niqbt  aeine  Pbilesopbie  dar  Geaebiobte  ist,  aatndero  daaa 
4rfk  daa  Beate  in  dieser  Bauebaipg  in  andern  Werben  Hagel  a  aieh 
befindet. 

Paber  haben  wir  folgendea  Verfiibren  be0ba<&li!it.  Eine  6e^ 
schiebte  der  Eraiebung-  ist  undenkbar  ebne  die  wiaeanachafUicbl» 
Uoterbreiluog  dea  Volfc^geiates,  aho  ebne  Pbiüeaopbie  der  Ge* 
scbiebie  iflt  aie  nidlit  denkbar  *  Dababen  wir  nun  atta  allen  Wer- 
ben Hegd'a,  was  anr  GbsrakteriatUi  einea  Volkea  erforderiich  iaC 
aber  nur  das,  was  allgeniein  veretindlieh  iat,  geordneli 
und  stets  den  inneni  Faden  der  Gescfaichle,  wie  liagei  üw  an<^ 
giebt»  featgebalien,  ?ersteb&  siA  immer  mit  Hcgel^a  eigenes  Wer«- 
lem*)    Das  voriiagende  Werk  ist  daher  in  f iebir  Bcmdmng  weil 


»»»♦♦W<f         l»< 


*)  So  haben  wir  z.  B.  6bei'«ll  auch  RäckaichC  auf  da3  Epos  a*n<>fniaeiL 
Aus  welchem  Grunde«  dafür  niöj^e:  folgende  Stelle  sprechen,  Mro:  Hßgel  sich  in 
seiner  Aesthetik  Bd.  X.  i,  p.  332—^3  über  die  Bedeutung  des  Epos  in  unver- 
gtbicMicber  V^efsb  aas^^lassen  bat:  „Als  to\th  eine  ur^rAtogliche  totaÜt»  Ht 
das  epische  Werk  die  Säge^  das  Buch,  die  Bibel  eines  Volks^  tfnd  jtde  gf^sfee 
nad  NdeiitlM>d«  Naiio«  bat  .49rgl|ii<hea  ab^irt  trste  BM^br«  in  Am«a  ür,  was 
ihr  ursprünglicher  6ei#t  ist,  ausgesprochen  wird.  Insctforn  sind  «Mese  Denk- 
mdler  nichts  Geringeres '  als  die  eigentlichen  Grundlagen  für  das  Bewiissisejrn 
eines  Volkes,  und  es  wurde  interessant  seyn^  eine  Sammlung  solcher  epischer 
bibeln  ztt  teranstalten.  Denn  die  ft«ih«  der  fipdp^eii,  WeaA  %\e  kein  ispMetes 
Xvllbtwerk  Md,  warde  UM  eiö*  Galleria  «ter  V^lks^eistor  tMgett.  Dbdi  baMi 
i#cder  slie  Bibeki  die  potüaeba  Farm  ton  C^opOeii^  neab.  b«sitiim  ^le  Vdlk«r, 
die  ihr  neiUgsies  in  Beti^ff  auf  Rdigion  und  welti^hes  Leb^.in  GQ$|aH.«ia- 
fassender;  epischer  Kunstwerke  gekleidet  haben«  religiöse  Grundbücher.  Das 
alte  testament  z.  B.  enthält  zwar  viele  Sägenerzählnnj^  uh^  wirkliche  (Seschicbte, 
sowie  auch  eingestreute  poetische  StQcke,  dotb  Ut  chiS  tiknt\e  keitt  Kcrtfstwerl. 
lEb*akii<  t>eedhrlalt  sieb  mtnetUm  •  ünAtr  Smea  Tesutaeni  ab  wie  dsr  ieaifi 
bMplaacblJeh  «nf  4ie  »tfarOsb  Mm,  tdu  ivoliber  dann  die  IMt«  Wflt  d«r 
Volber  eine,  qpkiere  Folge,  ist.  Umgekehrt  HehU  es  den^riecbea^  dje  ia  dtn 
Gedichten  des  Homer  eine  poetische  Bibel  haben-,  an,  religiöaen  Grundbäcberq« 
wie  wir  sie  bei  den  Indern  und  Parsen  finden;  Wo  wir  aW  ursprun^ichen 
Epopöen  begegnen«,  da  haben  wir  di^  peettschea  ttründbücher  weaenttleh  teb 
iM  epAMMe  kliaslildien  ^KensHreile^  elll«#  fMMn  ^  nailerMeüli^*  welche 
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r^ffdihaltiger,  ab  Regefs  Philosophie.  cl«r  Ges(cbtehle,  und  «weitettb 
durchweg  ganz  vetständlich.  Oft  schien  «s  ans  unmöglich, 
dieses  Ziel  2U  erreichen,  unä  die  Mähe  und  Arbeit»  die  wir  ge- 
habt haben ,- k6tttten  buch  nur  die  ermessen,-  welche  ebenso  tnrt 
der  PSdagogik  wie  mil  Hegel's  Werken  tertraut  sind.  t)ä  wir  nun 
aber  glauben,  te  errcilcht  ^u  habhi ,  so  hat  utts  dadurch  nur  tnn 
Neuem  einleuchten  können,  welches  bewundernfigswfirdige  Talent 
der  Darstellung  Hegel  besessen  hat. 

Vorzugsweise  reichhaltig  sind  die  Beiträge  aus  Regers  Ge-' 
schichte  der  Philosophie  und  seiner  Aeslhelik;  Was  sind  wir 
doch  fiir  Wvhderfiche  Menschen!  Wi«  ist  es  zu  verstehen,  dai^ 
ein  gebildeter  M^nn  leben  kann,  ohne  HegQl's  Aesthetik  zu  ken- 
neti!  Denn  darub^sr  können  nicht  zwei  Stimmen  «eyn,  dass,  wii) 
Hcfgttl'B  Aesthetik  überhaupt,  was  Massenhaftigkeit  des  Wissenti, 
ideale  Haltung  und  Eleganz  der  Fonn  betrifft,  sein  grödsties  (gross^ 
artigBtdä)  Wierk  ist,  «o  bishek-  aus  keinem  Mensdiengeist  ^in  Werk 
entspnofss,  das  durch  s<^in6  Orossartigkeit  und  die  Itlr  alle  geba- 
deten Menschen  in  gleicher  Weise  naheliegendsten  und  atlgemein*- 
sten  Ittteressen  auf  allgemeinere  Anerkennung  ein  Anrecht  hätüib 
als  Htfgel^s  Aeithelik«  Da  h.errscfat  denn  doch  eine  g^r^ii  wan-- 
derbare  Rofaeit  lA  di«sam  Werk ,  da  ist  dMkn  doch  (iim  tu  glü*- 
h^de  Begeisterutig,  ein  lu  colossales  Wissen,  ein  an  merkwördi- 
gerFarbenreicbthum  und  Schmelz  in  dehiselben>  als  dass  wir  za 
ffirchten  brauiihten,  dass  der»  wekher  es  ii^st,  anders  urtheilen 
sollte*  Man  erstaunt,  wenn  man  daraU  denkt,  dAss.^ln  Geist 
diess  Eibe  s^haflba  konnte,  was  dieses  Werk  ekithäR,  und  bedenkt 


!■    ■ 


nicht  mehr  eine  TotalansQhauung  ()<is  (^abzen  V^Utsg^i^tes  g^ben»  sortdcra  flftA^- 
Selb«B  bbitraklir  nur  nach  beslfiitinitea  RibbtuagMi  lin  .abspiegelki.  S4  gie'bt 
ans  z.B.  die  dmaalisebo  Poesie  der  Inder  oder  die  Tragödtea  des  Sepliekle^ 
kein  solohrs  Gesammtbild  ais  der  Ramajana  uad  Maba-Bbarata  oder  die  lliade 
and  Odyssee.  —  Indem  nun  im  eigenllicSien  Epos  das  naive  Bewnsstseyn  einer 
Nation  zum  ctstenmale  in  poetischer  Weise  sich  ausspricht,  so  fällt  das  echtto 
•episch«  Gedicht  WeS«Mlrch  vA  di«  Mitlelieil,  i«  vrtldMt  eia  Volk  tikit  noto  lita* 
Donplfaeit  efWacM,  dnd  der  Geist  s^weM  schoa  ili  sifcl  «ratalfci  ist»  Mn4- elgiige 
Welt  za  f  rodueiren  ond  in  ihr  sieb  beiroiscJi.^Q  CäbleA,  iimiebebri  äliec  aUe^, 
was  später  festes  religiöses  .  Dogma  oder  bürgerliches  «nd  .moralisches  Gesetz 
wird,  noch  ganz  lebendige  von  dem  einzelnen  Individuum  als  solchen  unabge- 
trennte  Gfesintiuiig  bleibt,   dnd  anch  ^i\U  und  fitapfincking  sich  hoch  h'rahi  vob 


man  nun- gar,  dass  es  nur.  eips  voir  seineB  Tiden'  ist ^  50  ninoiiiii 
die  Verstande&berecboung  des  Maasses  des  oieoschlichen  Geistes 
ein  Ende  und  wir  erhalten  einen  Vorgeschmack  von  der  Wahr- 
heit, dass  der  Geist  als  solcher  unendlich  ist  und  keinen  Wider- 
stand kennt,  der  sich  ihm  nicht  ergeben  müsste^  und  dass  nur 
während  unserer  irdischen  Laufbahn  unsere  Geister  in  Grenzen 
cingefasst  sind,  einmal  aber  ein  Schauen  dies  Gänsen  und  des  AH 
ihnen  zu  Theil  werden  muss. 

Aus  der  Geschichte  der  Philosophie  sind  namentlich  die  be- 
sonders reichhaltigen  und  specifisch  pädagogisch^didactischen  Par- 
tieen  der  griechischen  Philosophen.  Was  wir  uns  heutigen  Tages 
abmuhen  mit  Unterrichtsmethode  und  was  man  sich  heute  ein- 
bildet.  Neues  auf  diesem  Gebiete  zu  entdecken!  Glaubt  Jemand 
wirklieb ,  dass  es  hierdber  etwas  Tieferes  giebt ,  als  .was  Socrates 
und  Plato  gesagt  haben?  Und  welchen  Einifaruck  wird  Hegel's 
reiche  und  vielseitige,  unsere  moderne  Zeit  so  durehaos  treffende 
Abhandlung  aber  das  Wesen  der  Bildung  bei  iea  Sophisten 
machen?!  Nun,  wir  haben  in  dieser  Beziehung  Ja  nicht  vorzu- 
greifen. Zu  Einzelnen,  sowohl  bei  der  geschichtlidben  Grundlage 
selbst  als  bei  einzelnen  Stellen,  werden  sich  hie  und  da  Anmer- 
kungen hinzugefögt  finden.  Es  bleibt  nur  die  Frage,  ob  so  aus- 
föhrlichie  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Bildung,  tt)er  das 
Lernen,  was  Lernen  ist,  wie  bei  den  Sophisten,  Socrates  und 
Piaton,  nicht  viel  zu  grundlich  sind  fär  unsere  Zeit,  die  idles  das 
schon  zu  wissen  scheint.  Sage  aber,  was  Bildung  ist*^,  und  Du 
.Dfirsl  schon  bilden  können,  sage,  was  lernen  ist  und  Du  wirst  schon 
lehren  können.  Aber  sage,  was  es  ist,  und  Du  wirst  erfahren, 
wie  schwer  es  ist,  zu  sagen^  was  es  ist. 

Da  Alles,  was  Völker  lehren,  abhängt  von  ihrem  Völksgeist 
in  der  Totalität,  dieser  aber  aufzufassen  so  unendlich  schwierig 
ist,  so  wird  der  Leser  bei  Hegel  namentlich  an  seiner  Charakte- 
ristik der  Volksgeister,  der  griechischen  Nation  in  der  alten  Welt 
namentlich,  und  unsrer  modernen  Völker,  seine  Freude  haben. 
Und  der  Gesichtspunkt  ist  es,  dass  das  vorliegende  Werk  im  Stande 
ist,  mit  allen  bisherigen  Geschichten  der  Erziehung  den  Vergleich 
auszuhalten.  Das  braucht  wohl  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  kein 
einziges y  was  die  geschichtliche  Grundlage,  die  Beurtheilung  der 
Volksgeister  betrifft,  dieses  von  Hegel  übertreflbn  wird»  die  nueisten 


aber  weit  dahinler  surAckslekeii.  Nich  der  andern  S^ife,  da  die- 
ses vorliegende  Werk  lieine  im  Einzelnen  durchgeführte  Gescfaichie 
der  Ensiehobg  istv  kann  es  wiederum  mit  keinem  im  Einzelnen 
durohgeführlen  vergKehen  werden.  Da  muss  aber  denn  wieder 
bemerkt  werden,  dass  es  bisher  kein  einziges  Werk  über  Ge- 
schichte der  Eraiehung  giebt,  welches  im  Einzelnen  darcbgeffthrt 
wäre.  Wenn  Hegel,  wie  er  das  mehrfach  in  der  orientaHscben 
und  griechischen  Welt  gelhan  hat,  auch  in  der  christiich-germa«- 
nschen  Welt  auf  die  Erziehungsverhäilnisse  der  einzelnen  Völker 
und  die  Werke  ober  Erziehung  in  ihnen  Rücksicht  genommen 
bdtle,  dann  stände  es  freilich  um  dieses  vorliegende  Werk  noch 
gana  anders.  Jetzt  muss  der  Lesär  noch  mit  den  grossen  Lücken, 
die  es  hat,  fürlieb  nehmen. 

So,  wie  ein  Bach,  der  schliesslich  in  den  Strom  oder  da« 
Meer  mündet,  läuft  schliesslich  die  Stellung  dieses  Werkes  in  ihre 
richtige  und  naturgemäßse  Position  hinaus.  Der  Titel  des  ganzen 
Werkes  hat  das  bezeichnende  Wort  „Ferment.'*  Das  ganze  Werk 
enthält  Fermente  (als  Anderes  hat  das  Werk  sich  nicht  angekün- 
digt, Andei'es  will  es  auch  nicht  seyn),  Bausteine  für  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Erziehungslehre,  Anregungen  in  Hassf^ 
tiefe  bedeutsame  Anregungen  für  alle,  welchen  die  (Irziehung  und 
ihre  Wichtigkeit  am  Herzen  liegt.  Wir  wüssten  nicht,  dass  ein 
Mensch  auf  Gottes  Erdboden  in  der  Lage  seyn  könnte ,  dass  ihm, 
diese  «Frage  überflüssig  schiene.    So  allgemein  umfassend  ist  sie. 

Man  Mrchte  sich  nur  ja  nicht  vor  diesem  Buch ,  in  das  Ur- 
tbttl  sidi  eiriiüüend,  es  enthalte  doch  nur  Verstümmelungen.  Es 
ist  in  Wahrheit  so  gut  wie  ein  Buch.  Und  sind  es  denn  Ver- 
stümmelungen, so  wollen  wir  aus  Ehrfurcht  gegen  ihren  Urheber 
zu  einem  Bilde  unsere  Zuflucht  nehmen,  das  nicht  so  ganz  ohne 
Wahrheit  ist.  Die  Parzen  von.Phidias  aus  dem  Giebelfeld  des 
Parthenon  sind  auch  Verstümmelungen;  aber  dem  Kenner  der 
Kunst  sind  sie  trotz  ihrer  Verstümmelung  unendlich,  unbeschreib- 
lich werthvoU.  Der  Sinn  des  feinen  Beobachters  schaut  sie  bald 
unter  dem  magischen  Scheine  der  Vollendung.  Diese  Verstümme- 
lungen setzen  unaufhörlich  alle  Freunde  der  Kunst  in  Erstaunen. 
Vielleicht,  dass  diese  Verstümmelungen  in  diesem  Werk  dem  sinn- 
vollen Auge   auch    oft   wie    ein  Kunstwerk    erscheinen  werden! 


M 

iMpg  mit,  dem.  Ganzsit  ber^mg«ria8^  werden» 

Was  di9  Winke  betrifft,  die  der  Herausgeber  de«  Ltser  eu 
gel^eo  sieb  erlauben  wollte»  so  erstrecken  die  sich  darauf,   dass 
er  picht  au  dpa  Werk  selbst  herangehen  mdgat  obne  die  Eittlei*^ 
iMUg  vorher  geleaen  m  bpbep.    Wir  «chUess#ii  uns  an  die  ?ier 
Welten  an  imd  wird   deber  de9  vorliegende  Werk  in  vier  Haupt* 
theile  zerfallen:  die  orientalische«  die  griechische,  die  römisciift, 
die  christUoh*gern|anische  Welt«    Die  Eintheilung  dieser  Theile  ia 
ihre  Unterabtbeilqngen  wird  sii;h  durch  die  Darstellung  seihst  isr* 
geben.    Ferner  bitten  wir,  des»  der  Leaer  Ober  das  Ganae  väßhi 
urt^ilep  wolle,  ohne  des  Gap^e  geleeen  au  haben,  daaa  aohlieas* 
lieh ,   wenn  hie  und  da  eine  Stelle  ihm  au  schwierig  vorkonmea 
sollte,  er  deshalb  nur  getrost  weiter  lesen  und  ein  merkwürdiges 
Wort  von  G5the*)  sich  recht  zu  Herzen  nehmen  mö^e:  ,»Eigent- 
„lich  lernen  wir  nur  von  Bfichern,  die  wir  nicht  beurtheilen  k^o- 
„nen.     Der  Autor  *  eines  Buches ,   das   wir  beurtheilen  k^oqteo, 
„mflsste  -von  uns  lernen.    Deshalb  ist  die  Bibel  ein  ewig  ^irk- 
„samea  Buch,   weil  so  lange  die  Welt  steht,  Niemand  auftreten 
„und  sagen  wird:  ich  begreife  es  im  Ganzen  und  verstehe  es  im 
„Einzelnen.    Wir  aber  sagen  bescheiden :  im  Ganzen  .ist  es  ehr- 
„wflrdtg  und  im  Einzelnen  anwendbar/'  —  Man  kfinnte  auch  ao 
das  Wort  von  Hamann   erinnern:  ,,Ein  Schriftsteller,  der  eitt, 
heute  und  morgen  verstanden  zu  werden^  läuft  Gefahr  übermorgen 
vergessen;  zu  seyn.** 

Und  das  kann  jücht  oil(  genug  dem  Publicum  geengt  werden, 
daas  heutzutage  au(  faet  allen  Gebieteip  der  Wjesenecheft  Me  tM 
Epi^nen  sind. 


*)  p.  443  in  dem  erslea  Tl^^il  der  graasen  Aa^saba  la  zvei  Vf  oflei^  ^pt^r 


dem  Titel  „Eibisches." 


Des  zweiten  Theiles 


Krste  Abtheilans« 


Zur  Geschichte   der  .Erziehung   in   der  orientalischen   und 

.    griechischen  Welt, 


I. 


Zur   Geschichte   der  Erziehung 


io  der 


orientalischen  üTeit. 


Thani««,  jr<««r(iM«ikMi  «le.   %  TU. 


Zur  orientalischen  Welt  im  Allgemeinent 


Asien'  zerfällt  in  sswei  Theile:  in  Vorder-  nnd  Itiritei'^ 
a8ien,.die  wesentlich  Ton  einander  verschieden  sind«  Während 
die  Chinesen  und  Inder,  die  beiden  grossen  Nationen  Von  Hintet- 
asien, Eur  eigenfiich  asiatischen,  nemlich  2ur  mongolischen 
Ra^e  gehören,  und  somit  einen  ganz  eigenthümüchen ,  von  uns 
abweichenden  Charakter  haben,  gehören  die  Nationen  Vorderasieüä 
zum  eaacasiscfaen,  dasheisst,  zürn  europäischen  Stamme.  Sie IX,  21L 
stehen  in  Befziehung  zum  Westen,  während  die  hinterasiatischen 
¥ölker  ganz  aHein  für  sicli'  sind,  t^er  Europäer,  der  von  Persien 
nach  Indften  kodinit,  bemerkt  daher  einen  Ungeheuern  Contrast, 
und  während  er  sich  itn  ersteren  Lande  noch  einbeimiscfa  findet, 
daselbst  auf  europäische  Gesinnungen,  menschliche  Tugenden  und 
mefifsfihlicbe  Leidenschafien  stösst,  begegnet  er,  sowie  er  deii  Indus 
fibei^cftreitet»  im  letzteren  Reiche  dem  höchsten  Widersprucfh,  dei^ 
durch  alte  einzelnen  Züge  bin^urcbgehi. 

Wir  haben  die  Aufgabe »  ihit  der  orientalischen  Welt  zu  Be- 
ginnen, und  zwai^  insofern  wir  Staaten  in  derselben  sehen.  Sie 
Terbreitnng  der  S[^rach^  und  die  Ausbildung  der  Völkersbhaiüen 
liegt  jenseits  der  Geschichte.  Die  Geschichte  ist  prosaisch',  fimd* 
Mythen  enthalten  nocli  keine  Geschichte.  Das  Bewnsstseyii  des 
äusseilichen  Däseytis  tritt  erst  ein  mit  abstracten  BestimmUn^äti!{ 
und  sowie  die^  I^ähigkdit  torhanden  ist  Gesetze  auszudrücken , .  äd 
tritt  auch  die  Möglichkeit  ein',  die  Gegenstände  prosaisch  aufzu- 
fassen. Indem  das  Vorgeschichtliche  das  ist,  was  dem  Staatslehen 
vof angebt,  liegt  es  jeuMits  des  selbsfbewussfen  Lebens,  und  itiaBO 
Ahnungen  und  Vetlinuthtingen  biet  aufgestellt  Werden^    sd  sittif 
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IX,  IZ^—  dieses  noch  keine  Facta.    Die  orientalische  Welt  hat  als  ihr  nä» 
^^^*     heres  Princip    die  Substantialität   des  Sittlichen.*)     Es   ist   die 
117.     erste  Bemächtigung  der  Willkür»  die  in  dieser  Substantialität  ver- 
sinkt.    Die  sittlichen  Bestimmungen   sind  als  Gesetze  ausge- 
sprochen, aber  so,   dass   der  subjective  Wille  von  den  Gesetzen 
als  Ton  einer  äuss  e rl ich en  Macht  regiert  wird,  dass  alles  Inner- 
liche, Gesinnung,  Gefirissen,  formelle  Freiheit  nicht  vorhanden  ist» 
und  dass  insofern  die  Gesetze  nur  auf  eine  äusserliche  Weise  aus- 
geübt werden,    ond   nur    als  Zwangsrecht    bestehen.  '  Unser 
Civilrecht  enthält  zwar  auch  Zwangspflichten :  ich  kann  zum  Heraus- 
geben eines  fremden  Eigenthums,  zum  Halten  eines  geschlossenen 
Vertrages  angehalten   werden ;  aber  das  Sittliche  liegt  doch  bei 
uns  nicht  allein  im  Zwange,  sondern  im  Gemüthe  und  in  der 
Mitempfindung.    Dieses  wird  im  Oriente, ebenfalls  äusserlich  an* 
befohlen,  und  wenn  auch  der  lahak  der  Sittlichkeit  ganz  richtig 
angeordnet  ist,    so   ist   doch    das  Innerliche  äusserlich  gemacht 
Es  fehlt  nicht  an  dem  Willen,  der  es  befiehlt,  wobl  aber  an  deni| 
welcher  es  darum  thut»  weil  es  innerlich  geboten  ist.    Weil 
•  der  Geist  die  Innerlichkeit  noch  nicht  erlangt  bat«  so  zeigt  er  sich 
überhaupt  nur  als  natürliche  Geistigkeit     Wie  Acnisaeriiches 
und  Innerliches,   Gesetz  und  Einsicht  noch  eins  sind,  so  ist  e^ 
auch  die  Religion  und  der  Staat.    Die  Verfassang  ist  im  Ganzen 
Theokratie^  und  das  Reich  Gottes  ist  ebenso  weltliches  Reich, 
als  das  weltlicbe  Reich  nicht  minder  göttlich  ist.    Was  wir  Gott 
nennen  y  ist  im  Orient  noch  nicht  zum  Bewusstseyo  gekommen. 
Denn  unser  Gott  tritt  erst  mit  der  Erhebung  zqm  Uebersinalichea 
ein,  und  wenn  wir  gehorchen,   weil  wir  da; ,  was  wir  tb^Q«  ^U4 
uns  selbst  aebmen,  so  ist  dort  das  Gesetz  das  Gefiende  ^a  sich, 
ohne  dieses  subjectiven  Dazutretens  zu  bedürfen»     Der.  l^lensch 
hat  darin  nicht  die  Anschauung  seines  eigenen,  sondern  ej^ef 
Ulm  durchaus  fremden  Wollens« 

Per  Geist  geht  wohl  im  Orient  auf,  aber  das  Verhältniss  isf 
xni,i]5— noch  ein  solches,  dass  das  Subject  nicht  alsPers^on  ist,  aopderja 
^^^*     im  objectiven  Substantiellen  als  untergebend  erscheint 

*)  Soll  heissen,  dass  hier  in  Asien  der  Staat  in  allen  seinen  Verhältnissen 
9ehan  ansgeprägl  ist,  aber  so,  dass  das  einzelne  Snbject  dem  Staat  gegenöber  ganz 
OBseitettUksdig  isi,  wie  da«  ans  äiain  FoJg«iideB  anah  henorfelit  Ubber  den 
l^e^riff  4er  SiltlichkeU  cf.  JHiegers  BectofliiloßOfbie  f,JM^A*  s.  ir» 


foi 

Im  orientalischen  Despotismus  isi  jene  so  oft  gewünschte  Ein- 
heit der  Kirche  und  des  Staats,  —  aber  damit  ist  dier  Staat  nithi 
voirhanden,' —  nicht  die  selbstbewus^te,  des  Geistes  allein  wür- VIII,  338. 
dfge,  Giestalttrog  in  Recfit,.' freier  Sittlichkeit  nnd  organischer  Ent- 
wicklung. 

M^as.für   unä  Rechtlichkeit,  Sittlichkeit,   ist  dort. im  Staate 
auch,   —aber  auf  substantielle,  natürliche,  pati'iarchalische  .Weise, 
nicht  in  subje.cliver  Freiheit.    Es  existljrt  nicht  das  .Gewissen»  nicht  XIII,  116. 
d^e  Moral;  es  .ist  nur  Naturdrdnung,  die. mit  .detn  .Scblecht.esten 
auch  den  höchsten  Adel  bestehen  lässt. 

Erst  ini  Abeiidlande  goht  die  Freiheit  des  SdbstbewusstBejfns 

,  .  ...  . 

auf,  da«  oatdidiehejBewussIseyn  Jn  .8lchunter,.und^amitderGeiatxill,  117. 
ia  «ich  rned^.^    fan  GiansB-^es  JMbrgeslandes  Terechwiadet  da» 
IfidifüdiniiD  nar.. 

Das  Erste,  womit  wir  anzufangen  haben,  ist  daher  der  Orient. 
Dieser  .Welt  liegt  das  unmittelbare  ßewusstseyn,  die  substantielle 
Geisti^keit  zu  Grunde,  zu  welcher  «fch  der  subjective  Wiljie  zu- 
nächst als  Glaube j  Zutrauen,  Gehorsam' verhält.  Im  Staatsleben^ 
findete  wir  daselbst  di«  realisirte  ternunftij^e  Freiheit,  wfelche  sich' 
entwickelt,  ohne  in  sich  zur  subjectiven  Freiheit  fortzugehen.  Es 
ist  das  Kindesalter  der  Geschichte.  Substantielle  Ge- 
staltungen bilden  die  Prachtgebäüde  der  orientalischen  Reiche,  in 
welchen  alle  yernünfligen  Bestimmungen  vorhanden  sind,  aber  so, 
dass  die  Subjecte  nur  Accidenzien  bleiben.  Diese  drehen  sich 
am  einen  Mrftelpunct,  um  den  Herrscher,  der  als  Patriarch,  nicht 
aber  als  Despot  im  Sinne  des  römischen  Kaiserreiches  an  der 
Spitze  steht.  Denn  er  hat  das  Sittliche  und  Substantielle  geltend 
zu  machen:  er  hat  die  wesentlichen  Gebote,  welche  schon  vor- 
handen sind,  aufredit  zy  erhalten,  und  was  bei  uns  durchaus  zur 
subjectiven  Freiheit  gehört,  das  geht  hier  von  dem  Ganzen  und 
Allgemeinen  aus.  Die  Pracht  orientalischer  Anschauung  ist  das 
Bitte  Subject  und  Substanz,  der  Alles  angehört,  so  dass  kein  an- 
deres Subject  sich  abscheidet,  und  in  seine  subjective  Freiheit 
»Ich  reflectirt.  Aller  Reichthum  der  Phantasie  und  Naüir  ist  die- 
ser Substanz  angeeignet,  in  welcher  die  subjective  Freiheit  wesent- 
lich versenkt  ist,  und  ihre  Ehre  nicht  in  sich  selbst,  sondern  m 
diesem  absoluten  Gegenstande  hat.     Alle   Momente  des  Staates, 


auch  das' der  SubjedmtM,  sind  wobi  da,-  aber  iiocb  upvereöhnt 
mit  dar  Subsiaoz.  Denn  ausserhalb  der  Einen  Macht,  vor  der 
nichts  aelbstständig  sieb  gestalten  kann,  ist  nichts  vorhanden >  al^ 
gräuliche  Willkür,  die  ausser  derselben  ungedeihlich  ojuberscbweifl. 
Wir  finden  daher,  die  wilden  Schwärme  aus  dem  Hochlande  her«* 
vorbrechend,  in  die  Länder  einfallen,  sie  verwüsten,  oder  in  ihrem 
Inneren  sieb  einhausend  die  Wildheit  aufgeben«  überhaupt  aber 
resultatlos  in  der  Substanz  verstäuben.  Diese  Bestimmung  der 
Substantialilät  zerfällt  überhaupt  gleidi,  eben  darum,  weil  sie  den 
Gegensatz  nicht  in  sich  aufgenommen  und  überwunden  hat,  in 
zwei  Momente.  Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  die  Dauer,  das 
IX,  189— Stabile  -^  Reiche  gleichsam  des  Raumes,  eine  ungtscbiGhtlidie 
^''^  fteaehicfate,  wie  z.B.  in  China  den  auf  das  Familien^erklltiii^s 
gegröodelen  Staat  und  eine  vätertidie  Regierung,  welcbe  die  Ein^ 
richtung  des  Ganzen  durch  ihre  Vorsorge,  Ermahnungen,  Straflsn 
oder  Qp^r  ^ftchUgungen  zusammenhält  —  ein  p^roaaiscbes  Reich, 
weil,  der  Gegensatz  d^r  Form»  die  Unendlichkeit  und  Idealital 
noch  nicht  aufgegangen  ist.  Auf  der  anderen  Seite  steht  dieser 
räumlieben  Dauer  die  Form  der  Zeit  gegenüber.  Die  Staaten, 
ohne  sich  in  sich  oder  im.Princip  zu  verändern ,  sind  in  unend- 
licher Veränderung  gegen  einander,  in  unaufhaltsamem  Confiiote, 
der  ihu^^n  schnellen  Untergang  bereitet.  In  dieses  Gekehrtseyn 
n2fch  aussen 9  den  Streit  und  Kampf,  tritt  das  Ahnden  des  indi- 
viducdtoo  Princips  ein,  aber  noch  selbst  in  bewusstlpser,  nur  na- 
tirlicber  Al^emeinheit  -^  das  Licht,  welches  noch  nidit  das  Lidii 
der  peraünlichen  Seele  ist*)  Auch  diese  Geschichte  ist  selbst 
^oeb  überwiegend  geschichdos,  denn  sie  ist  nur  die  Wiederholung 
desselben  majestätischen  Untergangs.  Das  Neue,  dai  durch  Tapfer- 
keit Kraft  und  Edelmuth  an  die  Stelle  der  bisherigen  Pracht  tritt, 
geht  denselben  Kreis  des  Verfalls  und  Untergangs  durch»  Dieser 
Untergang  ist  also  kein  wahrhafter»  denn  es  wird  durch  alle  diese 
ra^Uose  Veränderung  kein  Fortschritt  |;emac|kt.  Die  Qesch|icble 
geht  hiemit  und  zwar  nur  äusserUch  d.  h.  ohne  i^sammenhang[ 
init  deop  Vorhergehenden,  —  nach  Mittelasien  überhaupt  Ober. 
Wenn  wir  den  Vergleich  mit  den*  Menachenaltern  fortsetzen  wollen» 
so  wäre  dies  das  Knabenalter,   welches  sich  nicht  mehr  in  der 
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*)  Biec&Qter  m«iat  QfgeL  Ptrsien, 


fiiihe  iui4:d6ili  ZotHuti  dte  Klares»  scmdem  sich  Mrf«wl  und     . 
JMrunscyagtiad  yerhiil.  « 

In  im  .ofieoteUaiilfrea  Religio« en  ist  dss  HauptverhUlBiss 
diesig  daas  die  £in«  nSiibstailft  als  aoloiie  nur  das  Wakrbafte  sey, 
uid  dUs  ladiridlMiBi  keinen  Werlfa  in  sich  habe  und  nieht*  ge«- 
winnen  könnfe^  insofern  e*  sich  erhik  gegen  das  AnaaNtfärsaob^  xin>  1S7. 
«eyenfde;  es  köjMM  vieltnihr  aar. wahrheften  Werlh  haben  dntfch 
die  Inmosaelsuog.nil  dieser Substenv,  worin  es  dann  Buffaftri^.afc 
Subject  zu  seyn,  verschwindet  ips  Bewnsstfoest»*) 

Man  kann. sagen,  dass  gaaie Nntiimefa  aiA ihre RoBgion,  ihre 
.iiefsleii  BedUrfnisse  nicht  andnrsv  als  bauend  oder  doch  ror^ 
nea^lich  ardiiteolosiacb,  adsansf^reehen  gewoset  habtA. 
Weseatitdi  jedoch  wird  diess  nur.  im  Orient  der  Fall  seyn,  nnd 
bestaders  fragen  die  Constmetkinen  dei^Uteren  Baakanit  BabjM«- 
nsens»  Indiens  und  Aegyptens,  wekhe  UwUs  nnr  in  Ruinen  tor*-x>,a74. 
banden  sind,  die  alleii  Zeilen  and  Rerolutionen  zu  trotzen  ver^ 
mö^Alen,  iind  die  o*s  ebenso  wegen  des  bloss  Pbentaslisehen  ab. 
wegen  des  UngehenrMi  ulid  Mcsseidiaften  in  Verwnnderang  und 
Stamien  setken^*  entwediBr  #oliatlndig  diesen  Charakter,  oder  sUkd 
3UD1  grossen  Theil  «m  deineelben  herrorgegangea.  Es  sind  Werke, 
deren  JSrbanung  das  ganse  Wirken  und  Lehen  der  Nationen  sli 
bestinoste%  Weites  aasmacht.**)       ' 

Zwar  iMt  «die  Skulptur  auch  Stadien,  auf  welcheti  si*  toi 
der  symbolischen  d.  h.  asiatischen  Kunstfdrm  ergrifitai  wird^  wie 
in  Aegypt#n  z.B.    Doch  sind  diess  mehr  nur  hiMorische  Vor-x>^aei. 
stufen,  med  keine  Onteläicbiede;  welche  den  eigeattiehen^  Begriff 
.d#r  $kulptur  seinent  Wesen  nach  angingeo«  ***) 


^)  Dieser  Pusus  mag  wobl  bestimmt  »uftUreOi  worauf  es  bei  der  Basr-' 
theilang  der  aljerdings  schwer  zu  fassLenden  orieotalischeo  Welt  ankommt« 

***)  Deshalb  pennt  Hegel  die  orientalische  Archifectar  symbolisch  oder 
«elbststliidig,  weil  der  Mensch  dort  sicB  (o  fir  «twss  torstellig  mftchAS 
sollte,  was  nicht  als  solphes  in  ihr  lag.  ^ 

***)  HcgeA  «prkfat  dem  Orieol  die  Sl^nlpUir  ganz  alr>  obwelll  er  p,  H%  iü 
den  aweütoThflil  dar  AesUioltk  sa«!:  >,wir  haben  «Mb  tod  «rienUlliicbor  Sksl- 
ptor  zu  sprechen,"  tnd  er  aiidi  der  Sgylitischea  Skulpair,  WM  wir  ipiter  «twk 
•nfabrtn  werden,  kan  Erwihnuig  tbnt.  Sonst  aber  tiedioirt  er  die  Sknlptor 
und  mit  üechl  der  fclaseischeD  Weltt  Die  nedered  Eotdectailg^n  der  gknl^tac 
in  denGbatsgebirgeii>  in  Hiane  «.s.w.,  wie  roHasdet  Moneilieli  die  peMselle 
•nck  im  aMMher  Btsieüeaf  Ut«  bsMaeH  asoh  »av,  dus  ^*  demi  Wdsen  d«r 


im 

BMndBrä  ab«r  bat  die  McbMbd»  ro4i8;f«  Fhidht  bnA 
Fälle  in  Bil^ßrn  und  Vergieichungen ,  da  ibr-ByiDMifteiMr' Stand« 
p«act  einenieiti  et»  Unhersvohe«  iiadi.YerwaDdteiD  nMbig  macbt, 
md  bei  der  Allgemeinbek  •  der  Bedeutimgen  eine  grosee  Swite 

X*,  279.eo|icreteF  ähnlicher  ErsdieiDüngen  darbietet^  attderBraettg  bei  ^ 
Brhabeatieit  des  Anachaiieiie  .darauf  fUirl,  die  ganze  bunte  Maouig^ 
iaUigkeit  des  GUaeendi^n  und  HeprlaciMiten  zuM-'Schfliudie'  des 
Einen  allein  eu  versvendeB,  der  aU  das  eiluig  zu  Preiaeiide für 
das  Bewusstseyn  daeieht.*) 

Bei  dien  MorgenUndecn  ist  eimveitt  die  D^iehtkunstuber- 
baiqit  tiFsp.rünglieher,  weil  sie  der  substantieUön  Weise  d^ 
Anschauung  und  dem  Aufgehen .  des  .einxelnen  Bemrussleeyne  in 
;das  eine. Gänse  noch  niber  bleibt,  so  dass  sidi  anffrerseits,  in' 
Rücksicht  auf  die  besondera  Gettingeii  der  Poesie,!  das  Buhjeift 
•  lucht  zu  der  SelbetstSudigkeit '  des  individiiellen  Cluirakters , .  der 
JSwecke  und  CoUisionen  b^rausarb^iteii  bann,  welche  ll&r  die  ediCe 

Xc. 896. Ausibilduiig  der  dramatischen  Poesie  .sddecbthin  erfm^erfich 
;ial.  Das  Wesentlichste,  w;as  wir  deshalb  hier  antreffet,  beschrlokt 
flieh  ausser  einer  lieblichen,  düCtreichien  Und  aierlicben  «»der  au 
.dem  einen  unaussprecblicben  Golt  sich  erhebenden  Lyrik»  aiif 
iGedichte,  welche  aur  epischen  Geltung  gecechnet  werden  nfls* 
sen.  Dessenungeachtet  bf^gegnen  wir  eigentUchen  Epep^en  »ur 
tet  den  Indern  und  Persern,  doch  bei  diesen  nun  auch  in 
ko^loBsaleffl  Maassatabe. 

'  t:  '  Was  die  orientalische  Lyrik  nSfaer  atibetrifll,  so  untefsch^i- 
det.  sie' sich  von  der  abendländischen  im  Wesentlichsten  dadurch, 
dass  es  der  Orient ,  seitiem  allgemeinen  Principe  gemääs ,  weder 
zur  individuellen  Selbstständigkeit  und  Freiheit  des  Subjects,  noch 
zu  jener  Yerinnigung  des  Inhalts  bringt,  deren  Unendlichkeit  in  sich 
die  Tiefe  des  romantischen^*)  Gemuths  ausmacht.  Im  Gegen- 
,theil  .zeigt  sich  das  ^ubjective  Bewusstseyn  seinem  Inhalt  nach 

$kai^lur  4«r  Ofieaial«.  ketoe  redrte  yoratellires  halte.  Ms  koitate-  aoch  die 
Nea«cbheil  nioht  liabea,  bevor  «tae^Weeeo  ifeer  meeeeblidieD't^atnr  deai  raenaabF* 
liobea  Bewosstseyn  aofgis^,  was  erst  in  Grieobciibiid  g^aebafa. 

*)  Die  ofieolaliseba  Well,  ist  |ener  Paetbeismus»  wo  der  Einzelne  ganz  ie 
„das  fiioe  und  AU"  ae^ebt  aad  gar  iicht  eiini  Bewnests^yn  seiner  selbst 
j^pnumty  obue  welcbes  BewoasUeyn  Freibeit  nicht  .aiö|lieli  ist« 
)  r.'    **>.  9if«a  ist. 4er  A«s^r«ak  tm  Be^Mshseog' de«  cdIrNsdieliea  KoastJ  ■  * 
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varsmlöin;  «ml  sprMil  Bicb  m  dnn  aitMiide  uQ<I  deb  8ituat|0ticii 
dbssier  angetretist««  Einheit  ans,  andrerseits  bebt  es  sidi, 
4ilba»  festen  (lalt  in  sifcb  eelber  zu  finde» ,  gegeii.  dasjenige  aut» 
.itae  ihm  in:  der  Natur  und  den  Verhältnissen  des  mensehlHdien 
filseyiisr  «Is  des*  Mioiitige  und  SnbstdiitreHe  gut,  und  su  dem  eft 
^oh  mn\  inr  dfetfeü  bald  »egativeren  bald  freüiren  Verhähniss  in 
semer  VoräteUHDg  imd  Bmpfindiiogj  ohne  es  erreidien  zd  h^^npen; 
bermnogt.  -r«  Der-  Ferm  nach  treffen  wir  deshaib  hier  ireniger 
die-poefische* Aenss^nmg  'sel^bstständiger  Vorsttiliingen  Aber 
Qegenstinde  md  VerbJHlmsse,  als  tieliiiehr  das  «nmittelbafre 
Sebildem  jefaer  reflexiobsloseu  Einlebnng,  wodureb  sieb  nlUH 
das  Sriiject  in  seiner  in  tieh  eupflökgetionraienen '  Inneriiehkeit, 
Madero  in 'seinem  Anfgeböbenseyn*  gegen  die/Objeete  und  Situa* 
tionen  211  ertcennen  gieht.  Nadi  dieser  Seite  bin  erbäk  ifie  orien* 
taKscbe  Lyrik  bätliig',  im  *  Uui erschiede  liesonders  der  \ronianti<> 
sehen,   einen   gleichsam  ebjectiver.en   Ten.  -  Denn  efl  genog 

'  *  •  •        •  • 

spricht  'das  Stfbject.die  Biiige  Und  Vel*hAiinisse  nicht.'so  jbus,  wie 
sie  in  ihm  sind,  sondern  so,  Wie  es  in  am  Dinge»  isi,  denen 
C»  nun  hiufig  ancb  ein  fir  sich  selbststäadig  beseeltes  Leben 
güibt;  wie  t.h.  Hafis  einmal  ausruft: 

0  kömni!  die  Niichtigall  von  dem  GeiDtlth  Raßsens 
Kömmt  .»ttf  den  Dfift  der  Bosmi  des  (yenneses  wieder. 

Andrerseits  gebt  diese  Lyrik  in  der  Befreiung  des  Sohje^s  von 
sich  und  aller  Einzelheit  nnd  Par«jcohn*itat  Aberbanpi  sur  ur^ 
sprflngliehcn  Expansion  des  Inneren  fort,  das  steh  nun  aber 
ieinht. ins  Grenseiilose  verliert,  und  zu  einem  positiven  Ans- 
druek  dessen,  was  es  sich  zum  (icgenstande  roacM,  nicht  hinr 
duriehdringen  kann,  weil  dieser  Inbelt  selbst  das  nngest altbare Xc,  467— ' 
Sobstantielle  ist.  im  Ganzen  hat  deshalb  in  dieser  letzleren  RQck^ 
sieht  die  morgenltodisehe  Lyrik,  besonders  bei  den  Hebriem« 
Arabern  und  Persem,  den  Charakter  hymnenartiger  Erhebung. 
Alle  CMsse,  Macht  imd  Herrlichkeit  der  Creatur  hinft  die  iobi- 
jective  Pkanlasie  verschwenderisch  auf,  lim  diesen  Gians  demnadi 
vor  der  unaussprecMkh  höheren  MagestAt  Gottes  verschwinden 
JB  lassen,  oder  sie  wird  nicht  mfide,  wenigstens  alles  Lieblichb 
Md  Seböae  n  einer  UksUioben  Schnur  aneinander  z«  reihen,,  die 
ffiftiak  O|Kfbr|aib0dHiijieiiigi9i.d«rhvbigt»  was  denn  ttchta*^  sny 
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f 9  null  Svkmi«  Gdi^btA  %ivt  Seh— ke,  mai%  von  Wßrth  wt«  Ab 
Iribar»  Form  des  Alüdruoks  endlich  kt  iüvplsäeUich  io  4tescr 
l^bdre  der  Poesie  die  Metapher/das  Bild  iiad  das  Gleich* 
Biss  SU  Hsttso«  Iteiin  Ibeils  lapo  sieb  das  Silbjeet»  das.te 
seiDeni  eigeaen  louern  oidit  frei  iör  sieh  selber  isivnur  in 
fsrglelcb^dem  Eittlebett  in  Anderes  und  Aeitsseres  liundg/dMa; 
tbeils  bleibt  hier  das  All  gern  eine  .'and  Subftlantidle  sbslra^i^ 
ohne  sich  out  einer  bestimmten  GeataH  xa  freier  IndiTidttaKtit 
sttsammenfMiinelseo  zn  lassen,  so  dass  es  nun-  aueb  seinenraitk 
nur  im  Vergleich  mit  den  besonderen  Erseliemiiogen  der  W«fe 
sur  Ansehanung  gelangt,  wahrend  diese  endüeh' mir  den  Werlh 
erhalten,  stur  annähernden  Vergleichbarkeit  nnt  dem-  Einen  diaaian 
SU  können,  das  allein3edeut^ng  hat  und  des  Ruhmes  pnal  Freis- 
tes wQrdig  ist.  Diese  Metaphern,  Bilder  ttnd  Gleiebnissn  aber, 
ztt  weleben  das  diirohweg  fast  zur  Anschauung  faeranstüetende 
Innere  sich  aiifscbliesst,  sind  nicht  die  wirklich a  Empfindm^f 
und  Sache  selbst,  sondern  ein  nur  subfectiv  vom  JNchter  g'a- 
machter  Ausdruck . derselben.  Was  deshalb  dam  lyrischen  <ie- 
BWtbe  hier  an  innerlich  oencret^r  Freiheit  abgeht,  das  fiadeä  wir 
dnrch  die  Freiheit  des  Ausdrucks  erseist,  der  sich  van 
naiver  Unbefangenheit  in  Bildiem  uttd  Gleiehidssreden  ab,  die 
vielseitigsten  Mittelstufen  hindurch,  bis  zur  unglaublichsten  Köhn- 
heil  und  dem  scharfsinnigsten  Witz  neuer  and  Aberraschender 
Goinbiaatiotten  fortentwickelt  Was  zum  Scblusi  die  einsefaieii 
Vdlker  angebt i  welche  aicb  jn  der  orientalischen  Lyrik  hervor- 
gelhan  haben,  so  sind  hier  erstens  die  Cbrnesan/aweitens  die 
Inder,  drittens  .aber  vor  allen  die  Hebräer,  Araber  und 
Perser  zu  nennen. 

Wieweit  es  die  arien tausche  Poesie  aiich  im  Epos  und  in 
einigen  Arien  der  Lyrik  gebracht  hat,  so  verbietet  dennoch  die 
gSAZe  morgealäadische  Wdtamschaucmg  von  Haase  aas  eine.ge- 
misae  Ausbildung  der  dramatischen  Kunst«  Denn  aam  wahci- 
haft  tragischen  Handelp  ist  es  noAwcmiig,  dass  bereits  djm 
Prindp  der  individuellen  Freikeit  und  SWlbststdndigkeit,  oder 
wenigstens  die  -8elbsU>estimnmng ,  fQr  die  eigene  That  und  d^ran 
Folgen  frei  aus  sich  selbst  einstehen  au  woliea,  erwacht sqi; 
utid  in  aoch  hdüerem  Gradamasa  fOr  das  Hewörlretew  der  Go<^ 
a^die  das  freie  Recht  Ar'  Bubjaolivitil  Imd  desfO  aldbatr 


gewa^fe  Berrscball  ÜA  herroitetbaQ  baben«  BejilM  itl  imOmilt 
nicht  der  Fall,  uad.  beaMdera  ateht  dtd  .groaaarlige  frhibaaiicil « 
dar  wibai|9«dä«iaclian  Poesie  V  aib^ihoo  akh  in  ihr  euierfteita  di« 
indtWduett^  ^Q(hßtMilndJgfcait  aebon  «norgiaabar  galti^nd  machati 
kann,  dennoch  jedem  Versuche,  sich  dramatisch  aaszaepradhan« 
dvchaiia  ftro,  da  anderär^aita  die  eine  siitaalaiitieUeiMaaht  aidi 
jede  erschaffene  Creatur  iiur  um  so  consequenter  iMilef Wirft« .  «ad 
ihr  Loos  in  rücksichtslosem  Wechsel  entscheidet.  Die  Berechti- 
gung* eines  beaondem  Inhalts  der  individaellen  Handlung  und  derXc,  540— 
sich  in  sich  -Terliefenden  Subje(#rit4t  kann  deshalb ,  wie  es  die 
dramatische  Kunst  erfordert,  hier  nicht  auftreten,  ja  die  Unter* 
werfung  des  Subjects  ttiiler'ideni  WHlen  Gottes  bleibt  grade  im 
Muhamedanismus  um  ao  abstracter,  je  abs(ract  allgemeiner  die  . 
eine  herrschende  Macht  ist,  die  über  d^m  Gaos^en  ateblf  und 
keine  Besonderheit  lelztlich  aufliomman  lässt.  W^r  finde« 
deshalb  drapiatische  Anfänge  nur  bei  den  Chinesen  und 
Indern,  doch  auch  hier,  den  wenigen  Proben  nach,  die  bia 
jetzt  bekannt  geworden  sind,  nicht  als  Durchlübrung  eines 
freien  individiieilen  Handelns,  sondern  mehr  nur  als  Ver* 
lehendigung  von  Ereignissen  und  Empfindungen  zu  bestimmten 
Situationen,  die  iq  gegenwärtigem  Verlauf  vorübergeführt  werden* 
Wir  sollen,  indem  wir  von  der  orieuta-lischen  Philoso* 
phie  sprechen,  von  der  Philosophie  sprechen;  aber  in  dieser  Rücksicht 
ist  zu  bemerken,  dass  das,  was  wir  orientalische  Philosophie  nennen,  i 

weit  mehr  die  religiöse  Vorstellungs weise  der  Orientalen  ist,  -^ 
eine  religiöse  Wellanschauung,  der  es  sehr  nahe  liegt,  für  Philoso- 
phie genommen  zu  werden.  Im  Orient  sind  die  religiösen  Vorstellun- 
gen nicht  individuälisirt,  sondern  sie  haben  den  Charakter  allge- 
meiner  Vorstellungen,  die  daher  als  philosophische  Vorstellungeiii XIII,  185— 
philosophische  Gedanken  erscheinen.  Zwar  haben  sie  auch  ^^^* 
individjaelle  Gestalten,  wie  Brahma,  Wischou,  Schiva;  aber  die 
Individualität  ist  nur  oberflächlich,  und  so  sehr,  dass,  wen^ 
Vnan  glaubt,  man  habe  e^  mit  menschlichen  Ge&talten  9U  thun» 
sich  diess  sogleich  wieder  verliert  und  ins  Maasslose  erweitert. 
Diess  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  die  orientalischen  Vorstellungen 
uns  gleich  als  philosophische  Gedanken. erscheinen.  Wie  wir  bei 
den  Griechen  von  einem  Uranoa*  Kronos  -^  der  Zeit,  aber  auch 
achön  individualisiii:(  —  bfiri^p;  i$a  flndian  wir  b^i  den  Par9«m 
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lor^fi«  Akerene»  aber  e»  ist  unkegrenzte  Zeit.    Wiir  finden 
Omrasd  ood  Ahriman  als  gaos  allgcnieine  Wesen ,  Iforst^lhmgeii ;  | 

sie  ersdieifieD  ak  allgeneiiie  PriDcipe,.  die  so  Verwandtscitaft  mit  1 

der  Philoeophie  znhribcA  seheiiien,  eder  sdbst  als  Pbüosopbem^ 
ersdieioeto.*)  . 
XIII,  117.  Das  Orientaliädie  ist  ans   der  Gisschidite  der  «PliHosophie 
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Hit  China  und    den  Mongolen,    dem  Reiche    tbeokratiscber 

_  •  ^        •  ,  , 

Herrschaft,  beginnt  die  Geschichte«  Beide  haben  das  Patridrcba- 
liäche  zu  ihrem  Principe  und  zwaraur  die  Weise,  das$  es  iflCMna 
zu  einem  organisirten '  Systeme  weltlichen  Stäatslebens  entwickelt 
ist^  während  es  bei  den  Mongolen  sich  in  (lie  Einlachheit  eines 
geistigen  religiösen  Reichs  zusammennimmt.  In  China  ist  der 
Monarch  CheT  als  Patriarch:  die  Slaatsgeöetze  sind  theils  recht- 
liche, theils  moralische,  so  dass .  das  innerliche  Gesetz,  das  Wissen 

•  •  •        #  * 

des  Subjects  Tom  bihalte  seines  WoUens,  als  seiner  eigenen 
Innerlichkeit;   selbst  als  ein   äusserliches  Rechtsgebot  forhanden 

IX,  137— -ist.    Die  Sphäre  der  Innerlichkeit  kommt  daher  hier  nicht  zur 
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'    Reire,  da  die  moralischen  Gesetze  wie  Staatsgesetze  behandelt 

werden,  und  das  Rechtliche  seinerseits  den  Schein  des  Moralischen 
erhält.  Alles,  was  wir  Subjectivität  nennen,  ist  in  dem  Staats- 
oberhaupt zusammengenommen,  der,  was  er  bestimmt,  zum  Besten, 
Heil  und  Frommen  des  Ganzen  thut.  Diesem  weltlichen  Reiche 
steht  nun  als  geistliches  das  mongolische  gegenüber,  dessen  Ober- 
haupt der  Lama  ist,  der  als  Gott  verehrt  wird.  In  diesem  Reiche 
des  Geistigen  kommt  es  zu  keinem  weltlichen  Staatsleben. 

Mit  dem  Reiche  China  hat  die  Geschichte  zu  beginnen,  denn 
6s  ist  das  älteste,  so  weit  die  Geschichte  Nachricht  giebt,  und 
zwar  ist  sein  Princip  von  solcher  Substantialität,  dass  es  zugleich 


*)  ftegel  leugnet  also,  liass  es  im  Orient  eine   eigentliche  Philosophie  ^9- 
^bea  hrf>e;'   l^ie^  Pbilosophi«  begiaofersi  In  Griechenland. 
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4tsi/äU«rt«  aii  4aA  nen^Me  ttr  4m0s  jRm^  mb  Frfili  $Am 
9Cibeil  jwir  CWna  ^a  dam  Zostande  harwwddiseii,  in  nvseicheiii  €» 
sich  haut«  befmdett  dano  da  der  Cle{en9aU  Tom  ohjeeüven  Seyn 
und  »ubjjeotivor  Samiib^wrgung  qoch  fehli,  so  ist  jede  Vetfinder* 
K^bk^ii  amsgeSioblosBea,  uiad  das  Statarischet  das  ewig.  vmAtr 
eracbeiiii,  eracsUi  das»  tvas  wir  das  GeacliichtlicJbe  Beftoa» 
wufden.  China  uad  iDdieii  liegen  gleichkam  neek.ausT. 
ser  dar  Weltg«sehichle,  ab  die  Voraussetsung  der  Homentt, 
dereii^  Zusammamichliessung.  ecsl  ihr  lehaadiger  Fortgang  wird. 
Die  Einheit  ¥on  Snbatantialitat  ufid  suiqectiTer  Fraibdt  ist  so* 
ohne  Untencbied  uttd  Gegensatz  beider  Seilen^  dass  d^ti  dadurch 
die  Substanz  niobt  vermag  zur  Reflexiao  in  sich»  zur  Sabjeclltitil 
zu  gelallten.  Das  Substantielle,  das  als  Sittliches  ersdieinC, 
herrscht,  somit  nicht  als  Gesinnung  des  Subjeets,  sondam  aJa 
Despotie  des  Oberhauptes.  —  Kein  \o}k  bdt  eine  so  foo« 
stitnmt  zusammenhängende  Zahl  von  Gescbichtsscbreibero,  wie 
das  cbimesisebe.  Auch  indere  asiäliscbe  Antiker  haben  uiialte 
Tradittwen , .  aber  ketae  Gesdrichte.  Die  Veda's  der  Inder  sind 
eine  soläie  ni^;  die  Udwriieferungen  der  Araber  sind  urak, 
aber  sie  beruhen  sieht  auf  einem  Staat  und  seiner  Entwickeiong. 
Dieser  besieht  aber  in  China  und  hat  sich  hier  eigenthämHch  faer^ 
gestellt.  Die  chinesisdie  Tradition  steigt  bis  auf  3000  Jahre 
Yor  Christf  Geburt  hinauf;  und  der  Schu*-king,  das  Grundbocb 
derselben,  wticbes  mit  der  Regierung  des  Yao  begiant,  setzt  diese 
2^7  labre  vor  Christi  Geburt^  Beiläufig  mag  bier  bemerkt  wer-' 
den  9  dass  auch  die  aäderisn  asiatischen  Reiehe  in  der  Zeitfech««' 
B«mg  weit  hinauf  fuhren.  Rbsh  der  Bereehnung  eines  Englteders 
^ebft  die  ägyptische  Geschichte  z.  B.  bis  auf  2207  Jahre  vor  Chri- 
stin, die  assyrische,  bis  auf  2221,  die  indische  bis  auf  2204  bio" 
auf«  Ako  bis  auf  ungelahr  2300  Jahre  vor  Christi  Geburt  steigen 
die  Sagen  in  Ansehung  der.  Hauptreicbe  des  Orients.  Wenn  wir 
dies,  aaii  deor  Geschicble  des  altmi  Testaments  vergleich«i,  so  sind, 
nach  der  gewöhnliobeo.Aoftahme.,  von  der  noaebischen  Sundflulh 
bis  auf  Christus  2400  Jahre  verflossen.  Jc^annes  von  Moller  hai 
aber  gegen  diese  Zahl  bedeutende'  Einwendungen  gemacht«  Er 
setzt  die  Sändfluth  in  das  Jahr  3473  vor  Christus,  also  iingeCftbr 
um  1000  Jahre- früher,  indem  er  sidi  dabei  nach  der  alexandri^ 
nmhm .  UebMrseUnng  der  mosaiscben  BAcher  rieblet.     Ich  ber» 


lld 

mmlkt  4&m  niir  dirom,  dns,  wmui  iMrDüeii  VoiMhintom  AlMT 
dh  SMOO  iflbre  tot  Chr.  begegnen  und  doeh  nicbtft  toü  der  Ft«tb 
hören  i  uns  das  ia  Beiug  enf  die  Chronologie  nioht  weiter  ge- 
niren  darf.  Die  Chinesen  haben  Ur-  ond  firoAdbOoker,  aun 
denen  ihre  Geschichle,  ihre  Terfassnng  and  ftdigimi  erkannt 
werde»  kann.  Die  Veda's  y  die  mosaisehen  Urkunden  sind  Ihd^ 
hohe  fiieber ;  wie  auch,  die  bomerisobeD  Geskige»  Bei  den  Chi-* 
neaen  fBhren  diese  Bücher  den  Namen  der  Ktng*e  und madieD 
die  timndhge  aller  ihrer  StadieD  ans.  Der  Sehu-klng  enihill 
die  Gesdnchle,  bandele  ro&  der  Regierung  der  alten  KinigOf  und 
giehl  die  Befehle,  die  von  diesem  oder  jenem  Könige  aiMgegange» 
sind.  Der  Y-king  besteht  aus  Figuren,  die  man  als  GmndlageW 
der  diittesisohen  Sehrilt  angesehen  hat,  sowie  man  avcb  diesee 
Buch  ab  Grundlage  der  cUoesischen  JMeditation  betraehtet  Demi 
es  fangt  mit  deh  Abstractienen  der  Einheit  und  Zweiheit  an,  und 
handelt  dann  von  •  conereten  Existenzen  solcher  abatracten  0^ 
danhenferaiei.  Der  S  c  h  i  -*  k  i  n  g  endlich  ist  das  Bndi  der  illesteir 
Lieder  der  verschiedeo^len  Art.  Alle  hohen  fieaaüen  hatten  frt« 
her  den  Auftrag,  bei  dem  Jahresfeste  alle  in  ihrer  i^revinz  in» 
Jahre  gemachten  Gedichte  mitzubringen.  Der  Kaiser  inmitten 
seines  Tribonals  war  der  Aicfater  dieser  Gedichte,  und  die  filr 
gut  erkannten  erhielten  öffentliche  Sanetion.  Ausser  diesen  drei 
Grnudbnebern,  die  besonders  verehrt  und  studtrt  werdl»n«  giebff 
es  noch  swei  andere,  weniger  wichtige^  nemlich  den  Li-ki  (auch 
Li-hing),  welcher  die  Gebrauche  und  das  Cerenlonial  geg^  deik^ 
Kaiser  und  die  Beamten  enthalt,  mit  einem  Anhang  To-king, 
welcher  von  der  Musik  handelt,  und  den  Tschnn^tsin,  die 
Chronik  des  Reiches  Lu,  wo  Confucius  aullrau  Dieae  Büoher 
sind«  die. Grundlage  der  Geschichte,  der  Sitten  und  der  Gesetne 
Chmas.  --  Dieses  Reich  hat  siebon  frAb  die  Auteerhsamkeit  der 
Europäer  auf  sich  gesogen,  wenn  gleich  nur  vnbeitinnnte  Sagen 
davon  vorhaiaden  waren.  Man  bewunderte  es  iibmer  ataeita  Land, 
das  aus  sich  selbst  entstanden,  gar  keinen  Zusammenhang  mit  dem 
Attilande  zu  haben  schien.  —  im  dreia^nlen  Jahrhunderte  er- 
gi'findeln  es  ein  Venetianer  (Marco  Polo)  zhm  ersten  lAiie,  allein 
man  hielt  seine  Aussagen  fnr  fabelhaft.  SpSfterhi»  ÜMid  sieh  Allee, 
was  er  Aber  seine  Aasdehning  nnd  Grösse  aoagesagti  hatte,  voll-: 
knihmed  beatidgti   .Nach<  der  gecifigsten  Anoihme  nnnili^h  wArde 
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CUiMi  IM  Mlllomn  Ihnächeii  entibalten;  iHKdi  eiMr  andern  SM, 
vnd  naoh  der  b(|chsten  sogtir  800  Hillioneti.    Vom  hoben  NordMl 
«rslreiekl  «b  «leb  geg^  SOden  bitnadi  Indien»   im  Osteti  wird 
M  dardi  das  grösM  Weltntoer  begriazt,  rnid  gegen  Westen  ver«U,l4l- 
bnsitec  es  sidi  Meh  i^^rsien  nach  dem  caspischen  Meere  au.    Ihh    ^^' 
•igentUebe  Cbina  ist  AbervMkert.    An  den  beiden  Strömen  Boahg- 
Ho  und  Yang*Tse-Kiaag  balien  sich  mehrere  Millionen  Menschen 
Mf,  di^  Mf  EUtaen,  gana  nach  ihrer  BeqnendiehkeiC  eingerichtet, 
leben«     Die  Bevölkierung,   die  dnrcbans    organisirte  und 
bis.  in  die  kloiastenDetails  hineingearbeiteteStaats^ 
rerwattung  hat  die  Europier  in  Erstannen  gesetzt,  and  baupt- 
nichlich  TerwmderCo  die  Genauigkeit,  mit  der  di«  GescbicbtS'- 
werk«  ausgefihrt  waren,      in  Chrna   gehören    nemlich  die  €e^ 
sehicMsschretber  zu  den  höchste  Beamten.    Zwei  sieb  beständig 
M  der  Umgebung  des  Kaisers  befindende  Minister  haben  den  Auf^ 
Img,  aBes,  was. der  Kaiser  Ihnt,  befiebit  und  spricht,  auf  Zettel 
in  sdireiben,  die  dann  ron  den  Geschichtsschreibern  Terarbeilet 
iittd  benutet  werden.    Wir  können  uns  freilich  in  die  Einzelheiten 
iKeser  Geschiebte  weiter  nieht  einla$8en,  die,  da  sie  setbst  ntebts 
entwiekdt,  uns  in  unserer  Entwickelnng  hemiben  würde.    Sie  gelit 
i»  die  ganz  alten  Zsiten  binefuf ,  wo  als  Culturspender  P  o  h  i  ge-^ 
naravt  wird ,  der  inerst  eine  CitiKsacion  Ober  China  Terbreitetev 
Er  sott  im  29sten  Jahrhundert  vor  GbrisUis  gelebt  haben,  «tso 
Yor  der  Zeit,  in  wetehdr  der  Schu-king  anfingt;  aber  das  Mf«  . 
Msche  und  VbrgesohiohUiobe  wird:  ?on  den  Ainesisoben  Geschiehm** 
isehreibom  ganz  wi«  e«wa0  Oesdrichlliches  behandelt.    Der  erste 
feoden  der  drinesisehen  Geschichte  ist  der  nordwestfiche  Winkel,    . 
diife  eigentNebe  CMnav  gegen  den  Punct  hin,  wo  der  Ho-ang-Ho 
von  dem  Gebiiige  herunterkomnrt ;  denn  erst  spötei^in  erweiterte 
»Ml  dto  chinesische  Reich  gegen  Söden,  liaeh  dem  Yang-Tse^ 
Riangaüii     Die  BrzfiUnng  beginnt   mit  dem  Zustände,   wo  die 
Hensdiea  in  der  Wildheit/ diis  helsst  in  den  Wäldern  gelebt,  sich 
TOn  den  Frachten  der  Erde  genährt  und  mit  den  Fellen  wilder    . 
nriere  bekleidet  bibdn.    Keine  Kemtniss  von  besliromten'GeseUen 
war  noter  ihnen.    Dem  Pohi  (wohl  zu  nnterscheiden  von  Fo,  dem 
tüAer  einer  neuen  Religion)  wird  es  zugesehrieben,,  dass  er  die 
Mtaseben  geiekrt  bebe,  sieh  Hätten  zu  bsmeni  und  Wohnmigen  m 
mncben;  «r  habe  ihre  Anftierhsamkeil  anf  dbti  Wechsel'  und  die 
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Wiedfrli^r  disr  Jatfrasreiten  gekiibt,  Tandeh  imd  HaiMfet  eilige«- 
(uhri»  das  Ehegeeetz.  begrQodet;  er  habe  gelehrt,  daes  die  Ter«- 
Wkuti  vem  HioiiDei  koenne,  und  UiUeriidil  in  der  SeideMUcbU 
iqi  BräckeiAau  »od  m  dem  Gebreueh  ven  Laeitbieren  eriheUu 
Ueber  allü  diese  AoHoge  laaaen  sieh  die  dtineaisehdii  Geacbiehfta-^ 
Schreiber  sehr  weiiUufig  aus.  Die  weitere  Gescbidite  ist  dana 
die  AusbreiUiflg  der  eBtstandeDen  Gesittung  nach  Süden  zii,  ua4 
das  Aeginnen  eines  Staates  und  einer  Regierung.  Das  grosse 
Reich,  das  sich  so  nach  und  «ach  gebildet  halte«  lerfid  bald  ia 
mdirere  Provinzen,  die  lange  Kriege  mkeinander  fübfteo«  4iiid 
«ich  dann  wieder  zu  einem  Ganzen  vereinigten«  Die  Dynastien 
haben  in  China  oft  gewechselt»  und  die  jetzt  herrschende  wird 
in  der  Regel  als  die  zweiundzwaozigste  bezeichnet«  Im  Zusammear 
hang  mit  dem  Auf-  und  Abgeben  dies^  Herraohergeschiecbter 
weehsellen  aucfa  die  verschiedenen  Hauptstädte,  die  sich  in  diesen 
Reiche  finden.  I^nge  Zeit  war  Nanking  die  Hauptstadt«  jetzt  ist 
es  Peking,  früher  waren  es  noch  andere  Städte.  .  Viele  Jüriege 
bat  Cihioa  mit  den  Tartaren  rühren  müssen,  die  weit  ins  Land 
eindrangen.  Den  Einftilen  der  nördlichea  Nomaden  wurde  die 
ven  Scbi-rHoang«-ti  erbaute  lange  Mauer  cAtgegeiigesetet,  welche 
immer  als  Wunderwerk  betrachtet  worden  ist.  .Dieser  Fürst  hat 
das  ganze  Reich  in  36  Provinzen  getheilt»  uad  ist  auch  dadurch 
besonders  merkwürdig,  dass  er  die  alte  Literatur  und  Bamentiich 
die  Gescbtcbtsbucher  und  die  gescbicbtlichen  Bestrebungen  fiberr 
haupt  verfolgte.  Es  geschah  dieses  in  der  Absicht,  die  eigene 
Dynastie  zu  befestige,  durch  die  yernichtung  des  Andenkens  der 
flrüberen.  Nachdem  die  Geschichtsbücher  zosammeagehHuft  uai 
verbrannt  waren,  flüchteten  sich  mehrere  hundert  Gelehrte  auf 
die  Berge,  um  das,  was  ihnen  aa  Werken  noch  übrig  blieb,  za 
erhalten.  Jeder  voa  ihnen,  der  aufgegriffen  wurde,  hatte  eta 
gleiches  Schicksal  wie  die  Bücher.  Dieses  Bücherverbrennea  ist 
ein  sehr  wichtiger  Umstand«  denn  trotz  demselben  haben  sich  die 
eigentlicben  canonischen  Bücher  dennoch  erjbaltep,  wie  dies  über*» 
all  der  Fall  ist  Die  Verbindung  Chinas,  mit  dem  Abendlaiide 
fiiUt  ungelähr  in  das  Jahr  64  nach  Christi  Gebart.  DsitieJs  sandte, 
so  heisst  es,  ein  chinesischer  Kaiser  Gesandt«  ab«  die  Weisea 
ieß  Abeadbndes  zu  hesacben^     Zwanzig  Jahre  9f9$w  pqH  eia 

dMaeM^cber  Geaeral  bis  Jadto  vorgedrwgea  seja;.  m  4fffiwgft 


d«$  aeht^  Jalirbuftd^rts  nach.  Christi  Geburt  sey en  die  ersten 
Cbristeo'nKch  Cbina  geköibinen,  wovon  spätere  Aok5mai)inge  noch 
Spuren  und  Denkmale  gefunden  baben  wollen.  Ein  im.  Norden 
Chinas  bestehendes  tatarisches  •Königreich  Lyau-teng  sey  mit  Hülfe 
der  w^tlicben  Tataren  um  llOO'  von  den  Chinesen  zerstört  und 
überwunden  Worden,  was  jedoch  eben  diesen  Tartaren  die  Ge- 
legenheit  gab,  festen  Fusä  in  China  zu  fassen.  Auf  gleiche  Weise 
habe  man  den  l(anddcbu''8'  Wohnsitze  eingeräumt,  mit  denen  man 
im  secbzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert  in  Kriege  gerieth^ 
in  Folge '  Welcher  sidi  die  jetzige  Dynastie  des  Thrones  bem|Gh* 
tigte.  Eioe  weitere  Veränderung  hat  jedoch  diese  neue  Herrseher- 
fadiilie^»  so  weni^  alis  die  frühere  Eroberung  der- Mongolen  im 
Jabre  1281  im  Lande  nicht  hecvorgebrachL  Die  Mandschu's,  die 
in  China  leben;  müssen  sich  genati.in  die  chinesischen  Gesetze, 
und  Wissenschaften  einstüdiren«     . 

In  China  haben,  keine  selbstständigen  Classen  oder  - 

Stände  wie  in. Indien,  Ihteressen  für  sich  zu  beschützen:  denn 

Alles  wird   von   öbeij  her  geleitet :  und  beaufsichtigt.    Alle  Ter- ix,  ige— 

hättnisse    sind    durch   recbtfich.e   Normen   fest   befohlen;  die     ^^^* 

freie  Empfindung,  der  moralische  Standpunct  überhaupt 

ist  dadurch  gründlich  getilgt. 
•  •     •  .  • 

Auf  der  sittlichen  Verbindung   der  Familie  allein  beruht  der 

chinesische  Staat,  und  die  objective  Familienpietät  ist  es,  welche 

ihn  bezeichnet.     Die  Chinesen  wissen  sich   als  zu  ihrer  Familie 

gehörig  und  zugleich  als  Söhne  des  Staats.    In  der  Familie  selbst 

sind   sie  keine  Personen,    denn   die  substantielle  Einheit,  in IX,  147t- 

welcher  sie  sich  darin  befinden,    ist  die  Einheit  des  Bluts  und     ^^' 

der  Natürlichkeit.    Im  Staate  sind  sie  es  ebensowenig;  denn 

es   ist  darin  das  patriarchalische  Verhältniss  vorherrschend,  und 

die  Regierung  beruht  auf  der  Ausübung  der  väterlichen  Vorsorge 

des  Kaisers,  der  Alles  in  Ordnung  hält. 

Als  hochgeehrte  und  unwandelbare  Grundverhältnisse  werden 
im  Sehn -hing  (dem  Grundbuch  der  chinesischen  Tradition)  fünf 
Pflicblen  ailgegeben:  1)  die  des  Kaisers  und  des  Volkes  gegen  IX,  148. 
einander,  2)  des  Vaters  und  der  Kinder,  3)  des  älteren  und  des 
jüngeren  Bruders,  4)  des  Hannes  und  der  Frau,  5)  des  Freundes 
gegen  deft  Fxeund.   ,   : . 

Thaulon»  ttegeVs  Anuduen  etc.   %  Thl.  8 
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Fünf  GrapdbeftliiDinungen    ünim    3ich   ttr  das   ThuB  ^es 

.MenBcken  m  BeiDem  Verleiten,  zu  Anderen.    Die  erste  viid  höchste 

ist  das  Verhalten  der  Kinder  zu  deB  Eltern ,   dii9  zweite  die  Ver- 

II,  S29.ehrung  der  verstorbenen  Voreltern  imd  der  Todten,  die  dritte-  der 

Qeborsam  gegen  den  Kaiser ,   die  vierte  das  Verhalten  der  Ge- 

.    -sdiwister  zu  einander,    die  fünfte  d|is  Verhalten    gegeft  andere 

;  Menschen. 

Die  höchste  Ehrfurcht  »iiss  den  Kaiser  erwiesen  werden. 
Darob  sein  Verfaältnlss  ist  er  perstelieh  au  regieren  genöthigt  und 
mnss  selbst  die  Gesetze  und  Angelegenheiten  des  Reiches  k^n^ 
nen  und  leiten,  wenn  auch  die  Tribunale  die  Geschäft«  ertmchlem. 
Trotzdem  hat  seine  l^losse  Willkür  wenig  Spielränm,  denn  Alles 
geschieht  auf  Grund  alter  Reiefasnaximen,  und  seine. fortwährend 
zügehide  Aufsidit  ist  nicht  minder  nothwendig.  Die  kaiserlichen 
Prinzen  werden  daher  aufs  strengste  erzogen,  ihr  KOrper  wird 
abgehärtet  1^  und  die  Wissenscbsftea  sind  von  früb  auf  Uiro  Be- 
schäftigung. Unter  der  Aqfsicbl,  des  Kaisers  wirid  ibreErziebilQg 
ge]l.^et  uiid  früh  wird  ihnen  gezeigt,  dass  der  Kaiser  das  Hau(l 
des  Reiches  sey  und  ia  Allem  aucb  als  der  Erste  und  Beste  «r- 
scbeiQen  oiusse.  Jährlich  werden  die  Prinzen  geprfift  und  i)äruber 
eine  weitläufige  Declaration  an  das  gapze  Reich  erla^seii,  welches 

.  den  ungemeinsten  Antheil  an. diesen- Angelegenheiten  nimmt.  «So 
ist  China  dazu  gekommen,  die  grössten  und  besten- Regenten  zu 
erhalten,  auf  welche  der  Ausdruck:  salomonische  Wieisheit  an- 
wendbar  wäre;  und  besonders  die  jetzige  Mandschudynastie  hat 
sich  durch  Geist  und  körperliche  Geschicklichkeit  ausgezeichaet. 
IX»  151^  Alle  Ideale  vom,  Porsten  und  von  Fürstenerziehüpg,  dergleichen 
'  seit  dem  Telemaque  von  Fenelon  so  vielfach  aufgestellt  worden, 
haben  hier  ihre  Stelle.  In  Europa  kann's  keine. Salomo^s  geben. 
Hier  aber  ist  der  Boden  und  die  Notbwendigkeit  von  solchen 
Regierungen,  insofern  als  die  Gerechtigkeit ^  der  Wohlstand,  die, 
Sicherheit  des  Ganzen  auf  dem  Einen  Impuls  des  obersten  Glie- 

.  des  der  ganzen  Kette  der  Hterarchie  beruht.  Das  Betaebmen  des 
Haisere  wird  uns  als  höchst  einfach,  natärlidi,  edel  und  verstän* 
tbg  geschildert  3  ohne  stumnfen  Steljs,  Widrigkeit  der  Aeusserungen' 
und  Vetnehmthun  lebt  er  im  Bewusstseyn  seiner  Wurde  und  in 
der  Ausübung  seiner  Pflichten ,  wozu  er  von  Jugend  auf  ist  an** 
gehalten  worden.    Ausser  dem  Kaiser  giebt  es  eigentlich 
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misgeEaiciliiveteii  Stand,  keinen  Adel  bei  den  Chinesen.  Nor  die 
Prinzen  foin  Hausi»  und  .die  sbbne  der  Minister  haben  einigen 
Vorrang,  Inebr  durch  ihre  Stellung  als  dureh  ihre  Geburt.  Sonst 
gtitten  ARe  gleich  und  nur  diejenigen  haben  Antbeif  an  der  Ver- 
waltung, Äe  dM  Geschicklichkeit  dazu  besitzen.  Die  Würden 
Werden*  so  von  den  wissenschaftlicb  Gebildetsten  bekleidet*  Dajier 
ist  oft  der  diinesische  Staat  als  ein  Ideal  aufgestellt  worden,  das 
uns  sogar  zum  Muster,  dienen  seilte. 

In  einer  sorgfältigen  Erziehung    wird    d^r  Th'ronfelger  mit  Xi,  330. 
allen  Wissenschaften  und  den  Gesetzen  bekannt  gemacht. 

Die  Pamiliengrundlage  ist  auch  die  Grundlage  der  Verfas- 
eung,   wenn  man  von   einer  solchen  sprechen  will.    Denn  ob-, 
sehen  der  Kaiser  das  Recht  eines  Monarchen  hat,  der'  an  der 
Spitze  eines  Staatsganzen,  steht,   so  dbt  er.es  doch  in  der  Weise 
eines  Vaters  über  seine  Kinder  ans.    Er  ist  Patriarch ,   und  auf 
ihn  gehäuft  ist  AUes,.  was  im  Staate  auf  Ehrfurcht  Anspruch  machen 
I^BO.    Denn   der  Kaiser  ist  ebenso  €hef  der  Religion  und  der 
Wissenschaft.     Diese  vlterliohe  Ffirsorge    des  Kaisers   und   der  IX,  ISO- 
Geist  setner  Unterthanen  als  Kinder,   die  aus  dem  moralischen     ^^^* 
Famifienkreise  nicht  heraustreten  und  keine  selbstständige  und 
börgerliche  Freiheit  fifir  sich  gewinnen  können,  macht  das  Ganze 
zu  einem  Reiche,   Regierung  und  Renehmen,  das  zugleich  mora- 
lisch und  schlechlhin  prosaisch  ist,  d.  h«  verständig   ohne  freie 
Vernunft  wid  Phantasie. 

Voo  riner  Verfassung  kann  in  China  nicht  gesprochen 
werden ^  denn  darunter  wäre  zu  verstehen,  dass  Individuen  und 
Gorporationen  selbstständige  Rechte  hätten,  tbeils  in  Dezie- 
bung  wf  ihre  besonderen  Interessen,  theils  in  Reziehung  auf  den 
ganzen  Staat.  Im  chinesischen  Reiche  sind  aber  die  besonderen 
Interessen  nieht  für  sieb  berechtigt  und  die  Regierung  geht  le- 
diglich vom  Kaiser  aus,  der  sie  als  eine  Hierarchie  von  Beamten 
und  Mandarinen  bethäligt.  Die'  Reamten  werden  auf  den  Schulen 
gebildet^  es  sind  Elementarschulen  für  die  Erlangung  von  Ele- 
mentarkenptwisBen  eingeriehtet.  Anstalten  lür  die  höhere  Rildung, 
wie  bei  uns  die  Universiftäten ,  sind  woM  nicht  vorhanden*  Die, 
welche  zu  hohen  Staatsämtern  gelangen  wollen,  müssen  mehrere 
PrAfungen  bestehen,  in  der  Regeü  drei.  Zum  dritten  und  letzten 
Examen,  bei  dem  der  Kaiser  selbst  gegenwärtig  ist,  kann,  nur 

8» 
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zugelassen  werden ,  wer  das  erate  tind  ^weile  gtit  bestand^  bat, 
und  die  Belohnung,  wenn  man  dasselbe  -gläcklich  absolvirt  bat, 
ist  die  sofortige  Zulassung  in  das  höchste  ReichscoUegium.f)  Die 
Wissenschaften ,  deren  Kenntniss  besonders  verlangt  wird , .  sind 
die  Reichsgescbichte,  die' Rechtswissenschaft,  und  die  Kenntniss. 
()er  Sitteji  und  Gebräuche,  sowie  der  Organisation,  und  der. Ad- 
ministration. Ausserdem  sollen  die  Mandarinen  das  Talent  dfer 
Dichtkunst  in  äiissjersteor  Feinheit  besitzen,  M^n  l^nn  ^ies  be^ 
sonders  aus  dem  Ton  Ab^l  Remüsat  übersetzten  Romane  Ju- 
kiao.-.Ü,  die  beiden  Cousinen,  ersehen;  eis  wiird  hier  ein  junger 
Mensch  vorgeführt,  der  seine  Studien  absolvirt^  bat,  und  sich  nun 
anstrengt,  um  zu  hohen  Wurden  zu  gdangen.  Auch  die  Öfßziece 
in  der  Armee  mAssen  Kenntnisse  besitzen;  auch-  sie  werden. ge- 
prüft; aber  die  Civilbeamten*  stehen  tn  weit  höherem  Ansehen. 
IHe  Beamten  sind  in  acht  (^lassen  eingeHieilt.  Die  erst^  sind 
IX,  152—  die  um  den  Kaiser  stehenden,  dann  folgen  di^  Vicekönige,  und  so 
^^*  weiter.  Das  ReichscoUegium  ist  die  oberste  Behörde ,  es-  besteht 
aus  den  gelehrtesten  und  geistreichsten  Männern«  Daraus  werden 
die  Präsidenten  der  anderen  €ollegia  gewählt.  In  den  Regierangs- 
angele^enheiten  herrscht  die  grösste  Oe£tentlichkeit ,  die  Beamten 
berichten  an  das  ReichscoUegium  uqd  dieses  legt  dem  Kaiser  die 
Sache  yor,  dessen  Entscheidung  alsdann  in  der  Hofzeitung  be-" 
kannt  gemacht  wird.  Oft  klagt  sich  auch- der  Kaiser  selbst  wegen 
der  Fehler  an,  die  er  begangen  hat;*  und  wenn  seine  Prinzen 
schlecht  im  Examen  bestanden  haben,  so  ta.delt  er  sie  laut.  In 
jedem  Ministerium  und  in  den  verschiedenen  Theilen  des  R^i«bs 
ist  ein  Censor  Ko-tao,  der.  an  den  Kaiser  über  Alles  Bericht  er- 
statten muss;  diese  Censoren  werden  nicht  abgesetzt  und  sind 
sehr  gefürchtet.  Das  Ganze  der  Verwaltung  in  China  ist  ako 
mit  einem  Netz  von  Beamten  überspannt.  Alles  ist  auf's  genaueste 
angeordnet.  Aus  allem  diesen  erbellt,  dass  der  Kaiser  der  Mittel- 
punkt ist,  um  den  sich  Alles  dreht  und  zu  dem  Alles  zurüddEehrt. 
Die  ganze  Hierarchie  der  Verwaltung  ist  mehr  oder  weniger  nadi 
einer  Routine  thätig,  die  im  ruhigen  Zustande  eine  bequeme  6e<> 
wohnheit  wird.    Es  ist  keine  andere  rechtliche  Madit  oder  Ord- 


*)  China  hat  das  aasgebildetste  Examenwesen,  obwohl  einige  moderne  enro- 
pli8«he  Staaten  hierin  mit  China  stark  wetteifern. 
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BUDg  vorbanden,  als  diese  von  oben  spannende  und  beaufsicbti- 
gende  Macht  des  Kaisers.  Es  ist  nicht  das  eigene  Gewissen,  die 
eigene  Ehre,  welche  die  Beamten  zur  Rechenschaft  anhieUe,  son- 
dern dais  äusserlicbe  Gebot  und  die  strenge  Aufrecbthaltung  des- 
selben. Durch  das  Prtncip  der  patriarchalischen  Regierung  sind 
die  Unterthanen  für  unmündig  erklärt.  Keine  selbststandigen 
Classen  oder  Stande  haben  für  sich  Interessen  zu  beschützen,  denn 
Alles  wird  von  obenbek*  geleitet  und  beaufsichtigt.  Alle  Verhält« 
ni^sc  sind  durch  rechtliche  Normen  fest  befohlen,  die  A*eie 
Empfindung^  der  moralische  Standpiinct  überiiaupt  ist  dadurch 
gründlich  getilgt. 

Wie  die  Familienglieder  in  ihren  Empfindungen  zu  ein- 
ander zu  stehen  haben,  ist  f4rmlich  durch  Gesetze  bestimmt,  und  il,  156» 
die  Ubbertretung  zieht  zum  Theil  schwere  Strafen  nach  sich. 

Die  Pflichten  der  Familie  gelten  schlechthin  und  es  wird  ge- 
setdicb  auf  dieselben  gehalten.  Der  Sohn  darf  den  Vater  nicht 
anreden,  wenn  er  in  den  Saal  tritt;  er  muss  sich  an  der  Seite 
der  Thüre  gileicbsam  eindrücken,  und  kann  die  Stube  nicht  ohne 
F>rla»bni8s  des  Vaters  verlassen.  Wenn  der  Vater  stirbt,  so  musß 
der  Sohn  drei  Jahre  lang  trauern  •  ohne  Fleischspeise  und  Wein 
zu  sich  zu  nehmen.  Die  Geschäfte,  denen  er  sich  widmete,  selbst 
die  Staatsgeschäfte  stocken;  denn  er  muss  sich  von  denselben 
entfernen.  Der  eben  zur  Regierung  kommende  Kaiser  selbst 
widmet  sich  während  dieser  Zeit  seinen  Regierungsarbeiten  nicht* 
Keine  Heirath  darf  während  der  Trauerzeit  in  der  Familie  ge- 
schlossen werden.  Erst  das  fünfzigste  Lebensjahr  befreit  von  der 
überaus  grossen  Strenge  der  Trauer,  damit  der  Leidtragende 
nicht  mager  werde;  das  sechzigste  mildert  sie  noch  mehr,  und 
das  siebenzigste  beschränkt  sie  gänzlich  auf  die  Farbe  der  Kleider. 
Die  Mutter  wird  ebensosehr  wie  der  Vater  verehrt.  Als  Lord 
Macartney*)  den  Kaiser  sah,  war  dieser  achtundsechzig  Jahre  alt 
(aecheig  Jahre  ist  bei  den  Chinesen  eine  feste  runde  Zähl,  wie  bei 


*)  Lord  Macartney  machte  in  den  Jahren  1792  —  1794  anf  Befehl  des  Kö- 
nigs 6eoFg*8  lU.  ein6  GesandtachaftareUe  nach  China  und  diese  Reise  gab  der 
Secretair  der  Gesandtschaft  Georg  Stannton  heraus.  Sie  ist  1798  ins  Deutsche 
übersetzt,  und  eine  der  lehrreichsten  Schriften  über  die  Zustände  Chinas.  Nach 
unserer  Ausgabe  war  der  Kaiser  83  Jahre  alt,  als  Macartney  bei  ihm  Audienz 
liältb.  '    '    '' 
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uns  hundiert) ;  desflennngeacfaiei  beeuohlii  elr  seiato  Malter  aUe 
Morgen  z.u  Fuss,  um  ihr  seine  Ehrfarcht  lu  be^eiflett.  Die  Neu- 
jahrsgratolationen  finden  sogar  bei  der  Mutter  des  Kaisers  stati; 
und  der  Kaiser  kann  die  Huldigungen  der  Grossen  des  Hofs  erst 
empfangen,  nachdem  er  die  seinigea  seiner  Matter  gebracht.  Die 
IX,  148— Mutter  bleibt  stets  die  erste  und  beständige  Rathgeberin  des  Kai» 
^^^'  sers  und  Alles,  was  die  Familie  betrifiTt*  wird  in  ihrem  Namen 
bekannt  gemacht.  Die  Verdienste  des  Sohnes  «erden  nicht  die- 
sem, sondern  dem  Vater  zugerechnet«  Als  ein  Premienni nister 
einst  den  Kaiser  bat,  seinem  Yerstorbenen  Vater  Ehrentitel  zn 
geben,  so  liesä  der  Kaiser  eine  Urkunde  ausstellen,  worin  es 
hiess:  „Eine  Hungersnoth  yerwüstete  das  Reich:  Dein  Vater  gab 
Reis  den  BedfirfligeA.  Welche  Wohlthitigkeit!  Das  Reich  war 
am  Rande  des  Verderbens:  Dein  Vater  vertheidigte  es  mit  Gefahr 
seines  Lcibens.  Welche  Treue!  Die  Verwaltung  des  Reichs  war 
Deinem  Vater  vertraut:  er  machte  Tortreffliche  Gesetze,  er  hielt 
Friede  und  Eintracht  mit  den  benadibarten  Fürsten  und  behaup- 
tete die  Rechte  meiner  Krone.  Welehe  Weisheit!  Also  der 
Ehrentitel,  den  ich  verleihe,  ist:  Wohlthatig,  treu  und  weise." 
Der  Söhn  hatte  alles  das  gethan,  was  hier  dem  Vater  zugeschrie- 
ben wird.  Auf  diese  Weise  .gelangen  die  Voreltern  (umgekehrt 
wie  bei  uns)  durch  ihre  Nachkommen  zu  Ehrentiteln.  Dafflr  ist 
Aer  auch  jeder  Familienvater  für  die  Vergeheti  seiner  Descenden- 
ten  verantwortlich;  es  giebt  Pflichten  von  unten  nach  oben,  aber 
keine  eigentlich,  von  oben  nach  urtten. 

Ein  Hauptbestreben  der  Chinesen  ist  es,  Kinder  zn  habeoi 
die  ihnen  die  Ehre  des  Degräbnisses  erweisen  kennen,  das  Ge^ 
dächtniss  nach  dem  Tode  ehren  und  das  Grab  sehmücken.  Wenn 
auch  ein  Chinese  mehrere  Frauen  haben  darf,  so  ist  döcA  nur 
Eine  die  Hausfrau ,  und  die  Kinder  der  Nebenfrtoen  haben  dies^ 
durchaus  als  Mutter  su  ehren^  In  dem  Falles  dass  ein  Chinese 
von  allen  seinen  Frauen  keine  Kinder  erzielte,  wurde  er  zur 
Adoption  schreiten  können,  eben  wegen  der  Ehre  nach  dem  Tode* 
Denn  es  ist  eine  unerlässliche  Bedingui^,  dass  das  Grab  der 
Eltern  jährlich  besucht  werde.  Hier  werden  alljäbrlfeh  die  Weh^ 
klagen  erneut,  und  Maiiche,  um  ihrem  Schmerz  vollen  Lauf  zu 
lassen,  verweilen  bisweilen  ein  bis  zwei  Monate  daselbst.  Der 
Leichnam  des  eben  verstorbenen  Vaters  wird  oft  drei  bis  vier 
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Uollate  dui  Harne  fcdialtent'  ükiri  IrätareoA  dieslur  Zeii  daiff  keiHtir 
«ich  aiif  einen  Stahl  setzen  und  im  BeUe  adilafeA%  Jede  Fdioilie  IX,.  l50. 
in  China  hfat .  euien  SmI  der  Yörfahreil ,  wo  sich  alle  Müglieder 
demittien  alteJäbi*e  TjBrsiiDindQjt  dabeihat  sind  die  Bildkiisse  derer 
aufgeflelh^ .  die  hohe  Würdes  hebteidet  haben,  and  die  Nanieo 
der  M&rnier  und  Fräüen»  wekhe  weniger  tvicbtig  für  die  Fa&iilie' 
warelif  eilid  auf  Täfekben  ge$chriehen;  die  ganze  Familie  speist 
dann  zusammen,  und  die  Aennerea  werden  von  den  Reicb^rtein 
iNsrätheti  Hau  erzähli»  dasa  al^  eih  Mandarin ,  d^r  Christ  ge- 
wdrdea  war»  seine  Veiliilterb  auf  diea^  Weise  zu  ehren  aufgehet  • 
hatte»  er  sich,  grbssiln  Verfdlgangeü  von  Seiten  seiner  Familie 
atsseUta^  EheiiBö  genftUj  wi(9  diri  VerhätAÜee  zwischen  detti  V^ 
Vbt  und  den  Kindern,  sind.aiioh  die  zilrisoheii  dem  iltef'ea  Bru«- 
der  otid  den  jungereil  Brüdecn.  bestimmt.  Die  ek*steren  haibem, 
hbt^cb  in  diedemm  Grade  ^  idocfa  At)s|präche  auf  Verehrung. 

Das  zweite  hier  zu  berücksichtigende  Moment  ist  die  A  e  u  s  s  e  r<^  . 
liebkeit  des  FamilitaverhaltiiaseM/  welches  fiist  Sclaverei  wird. 
Jeder  kann  sich  und  stiiae  Kinder  verkaufen ,  jeder  Chinese  kauft 
seine  Frau.    Nur  die  erste  Frau  i$t  eise  Freie  ^    die  CenoAbincA  IX,  156  «^ 
dag^en  sind  SoliVinnen  und   kömeiii  tvie  die  Kinder^  wid  jede     ^^^* 
andere  Sache  bei  der  Confiscation  in  Beschlag  g^nommeil  werdem 

Bin  drittes  Momebt  ist,  ilass  die  Strafen  meist  kotpet'^ 
liehe  Züehtigiinf(en  sind.  Bei  uns  wäre  dies  entebrefad,  aber 
ilichi  ^o  in  Ghiha«  wo  das  Gefühl  der  Ehi'e  noch  nicht  ist. 
Eine  Tracbt  Scbläge  iat  am  leidbtesten  versdimerzt  und  doch 
das  Härteste  für  den  Mann  von  Ehre,  der  nicht  für  ^ncä  ' 
aiaaMch  Berührbaren  gebalten  werden  Will,  sondern  .  anderd 
SeÜen  feinerer  E9i][)iodlidbkeit  bat.  Die  Chinesen  aber  hen«« 
noi  die  Suiqeclititit  der  Ehre  nicht;  sie  unterliegen  mehr  A6w 
Zucht  ale  det  Strafe,  wie  liei  uns  dife  Kinder:  denn  Zucht 
{"dht  auf  B^seruAg,.  Stitife  inToWirt  eine  eigentliche  bnputabilitSt^ 
Bei  der  Züehttgong  ist  der  Abhaltungsgrand  nur  Furcht  ror  der 
Strafe,  nicht  dve  tanerliobkeit  des  Uni^ecfaUi  denn  lis  ist  bierix,  157. 
Bdeb  flieht  die  Rdfl^ctioa  Aber  die  Natur  dei*  Baudiungf  sdM 
▼orausjtusletveil^  Bei  den  Chinesin  nan  werden  alle  Ver^eheD^ 
sowohl  die  in  der  Familie,  als  die  im  Staate  auf  äusserliche  Weise 
hestraft.  Die  Söhne,  die  es  gegen  den  Vater  oder  die  Mutler/ 
die  jüngeren  Brüder,    die  es  gegen  die  älteren  an  Ehi'erhietimg 
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JMea  lassen,  bekommen  Stod^^rtgel,  ond  wenn  iacb  ein  Soha 
beschweren  wollte,  dass  ihm  tod  seinem  Vater,  oder  dn  jüngerer 
Bruder,  dass  ihm  ron  seinem  iltern  l/nrecht  widerflsiuren  sei,  so 
erhUt  er  hundert  Bambushiebe  und  wird  auf  drei  Jahre  verbanot, 
wenn  das  Recht  auf  seiner  Seite  ist;  hat  er  aber  Unrecht,  so 
wird  er  strangulirt  Würde  ein  Sohn  die  Hand  gegen  seinen  Va- 
ter erheben,  so  ist  er  dazu  Terurtheilt,  dass  ihm  das  Fleisdi  mit 
glühenden  Zangen  vom  Leibe  gerissen  wird« 

Indem  keine  Ehre  vorhanden  ist,  und  keiner  ein- besondores 

■  • 

Recht  Yor  dem  Anderen  hat,  so  wird  das  Bewusstseyn  der  Er- 
niedrigung vorherrschend,  das  selbst  leicht  in  ein  Bewusstseyn 
der  Verworfenheit  fibergeht.  Mit  dieser  Verworfenheit  hängt  die 
IX,  160.  grosse  Immoralität  der  Chinesen  zusammen;  sie  sind  dafür 
bekannt,  zu  betrügen,  wo  sie  nur  irgend  künnen,  der  Freund 
betrügt  den  Freund^  und  keiner  nimmt  es  dem  Anderen  übel, 
wenn  etwa  der  Betrug  nidit  gelang,  oder  zu  seiner  Kenntniss 
kommt.  Sie  verfahren  dabei  auf  eine  listige  und  abgefeimte 
Weise,  so  dass  sich  die  Europäer  im  Verkehr  mit  ihnen  gewaltig 
in  Acht  zu  nehmen  haben.*) 

In  China  ist  das  Individuum  auch  in  der  Religion-  abbän« 
gig,  und  zwar  von  Naturwesen,  von  welchen  das  höchste 
der  Himmel  ist.  Der  Kaiser  ist,  wie  das  Staatsoberhaupt,  so 
auch  Chef  der  Religion.  Der  Kaiser,  als  die  Spitze,  als  die 
Macht»  nähert  sich  allein  dem  Himmel,  nidit  die  Individuen  als 
solche.  Der  Himmel  bat  nur  die  Bedeutung  der  Natur.  Es  liegt 
IX,  160— in  der  chinesischen  Religion  insofern  noch  das  Moment  der  Zau- 
xr  2^  her  ei,  als  das  Benehmen  der  Menschen  das  absolut  Determim- 
rende  ist.  Verhält  sich  der  Kaiser  gut,  so  kann  es  nicht  «iders 
als  gut  gehen,  der  Himmel  muss  Gutes  geschehen  lassen«  Eine 
zweite  Seite  dieser  Religion  ist,  dass,  wenn  im  Kaiser  die  all^ 
gemeine  Seite  des  Verhältnisses  zum  Himmel  liegt,  derselbe 
auch  die  besondere  Beziehung  ganz  in  seinen  Händen  hat.  Dies 
ist  die  particulare  Wohlfahrt  der  Individuen  und  Provinzen.  Diese 
haben  Genien  (Chen),  welche  dem  Kaiser  unterworfen  sind,. der 
nur  die  allgemeine  Macht  des^  Himmels  verehrt,  während  die  ein- 


*)  Die  efiropälschen  Seeleute,  welche  aaf  China  reisen,  sagen  „10  inden  auf 
I  Chinesen'*. 
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'sehidn  €res8«n  deg  NttOTreichs  seihen  Gefietzen  folgen.  'So  wird 
ei^  alsd  avdi  sitgleicb  dar  eigenüiebe  (»dBetzgeber  fßr  den  Hiiih- 
nel.  Alle  iNese  Geister  stehen  onter  d«n  Kaiser.  Geschiebt  ein 
llngldek,  so  wird  der  Genius  wie  ein  Mandarin  abgesetzt. 

Mit  dieser  Religion  ist  keine  eig<iRttiche  MoralitSt,  keine 
ifiimanenle  VernQnftigkeit  ▼erburiden,  wodurch  der  Mensch  Wertb, 
Wftrde  in  sich  und  Schutz  gegen- das  Aeiisserlicbe  hätte.  Alles,  ^I>I3B. 
mMS  eine  Beaiebuog  auf  ihn  bat,  ist  eine  Macht  Air  ihn,  weil 
er  in  semer  Verounftigkeit,  Sittlichkeit  keine  Macht  hat.  Daraus 
fo^  diese  uubettinmibare  Abfaängigkeit  ron  allem  Aeusseriicben, 
diieser  hiNdiate,»  znfftUigsle  AbergUube.  *-^  Die  Chinesen  sind 
i»  ewiger  Furcht  und  Angst  vor  Altem ,  weil  aHes  Aeussertidie 
eine  Bedeutung,  Macht  für  sie  «st,  das'  Gewalt  gegen  sie  brau- 
che kann«  Blesonders  ist  die  Wabrsager&i  dort*  zu  Rause :  in  jS^ 
dem  Ort  sind  eine  Menge  Menschen,  die  sich  mit  Prophezeihen 
abgeben.  Die  rechte  Stelle  zu  finden  Ifir  ihr  Grab  —  damit  hal- 
ben sie  es  ÜHT  ganzes  Leben  za  thun.  Wenn  beim  Bau  eines 
Hauses  ein  anderer  das  ihrige  flankirt,  die  Fronte  einen  Winkd 
gegen  dasselbt»  hat,  so  werden  alle  mögliehen  Ceremonien  vor« 
genommen  und  die  besondern  Michte  dnrdi  Geschenke  günstig 
gemacht.  Das>  Indiridaum  ist  ohne  alle  epgene  Entsobeidim^  und 
nbne  subjective  Freiheit, 

Mit  diesem  Mangel  eigenthämlicher  Innerlichkeit  hängt  auefa 
die  Bildung  der  chinesischen  Wissenschaft  zusammen.  Wenn 
wir  von  den  chinesischen  Wissenschaften  sprechen,  so  tritt  uns 
ein  grosser  Rnf  hinsichtlteh  der  Ansbildiing  und  des  Alterthum« 
derselben  entgegen.  Treten  wir  näher,  so  sehen  wir,  dass 
die  Wissenschaltai  in  sehr  grosser  Verehrung  und  zwar  äffent«- 
heber  von  der  Regierung  ausgebender  Hoebsdiätzung  uiid  Be* 
Förderung  sieben.  Der  Kaiser  selbst  steht  an  der-  Spitze  der 
Literatur.  Ein  eigenes  Collegkim  r^dtgirt  die  Decfete  des  Kai^ 
eerSf  d»mit  sie  im  besten  Style  verfossl  seyen  änd  «6  ist  dtesei 
denn  anch  eine  wichtige*  Staals^athe..  Dieselbe.  Votthommenheit 
des  Styls  müssen  die  Mandarine  bei  Biefcannimachdngen  beobadi* 
ten,  denn  der  Vortreffliebkeit  des  Inhalts  soU  aiidi  die  Form  'ent*^ 
sprechen.  Eine  der  höchsten  Staatsbebdrden  ist  die  Akadenri^ 
der  Wissenschaften.  ^Die  MttgliederiprMt  der  Kaiser  selbst.  Sie 
w^nen  imPalaste»  sitidibeiisr  Seoretan^e^  theils  Rieidisgeachicht»- 


idir6i0er,  Physiker ,  Geognphea.    Wif4  irgend  ein  VeitKUef^  m 
eiüem  neuen  Gesetze  gemaÄc,  eo  mnes  die  Academie  ihre  Be- 
richte eiiu-eidiea«    Sie  jnnss  die  Gesehichte  der  etten  ElnrichtiHi- 
gea  einleitend  geben,  oder  wenn  die  Seche  mit  dem  Aushnde  iki 
Verbindung  steht,  so  wird  eine  Beechreibung  dieser  Länder  er- 
IX,  lee  o.A>rdert.    Zu  den  Werken«    die  hier  verfeeet  werden,   macht  der 
^^'    .  Kaiser  selbst  die  Vorreden«    Unter  den  letsten  Kaisern  bat  ekh 
besonders    Kien -long   durch    wissensehaftUche  Kennftiisse    aa»- 
geseicfanet,  er  selbst  hat  viel  geschrieben,  sich  aber  bei  weitem 
.  mehr  noch  durch  die  Herausgabe  der  Bauptwerke  Chinas  henrdr- 
gelhan.    An  der  Spitze  der  Commission,.  welche  die  ItonckfeUer 
verbessern  musste,  steod  ein  kaiserlicher  Prinz,   uHd  wenn  des 
Werk  durch  alle  HMide  gegan^pen  war,  so  kam  es  nochmals  an  den 
Kaiser  zur&iA,  der  jeden  Fehler,  der  begangen  wurde,  haribestrnfie. 
Wenn  so  einerseits  die.  Wissenschaften  aufs  höchste  geehrt 
und  gepflegt  scheinen ,  so   fehlt  ihnen  auf  der  andeita  Seite  ge- 
rade jener   freie  Böden    der   Innerlichkeit  und  das   eigeatliche 
wissenscbaftlic)ie  Interesse,    das  sie  zo  einer  theoreliseben  Be- 
ll, les.    sehaftigung  macht    Ein  freies  ideales  Reich  des  Geistes 
hat    hier  nicht  Platz,    und  das,    was  hier  wisseneehalllich 
heifisen  kann»  ist  empirischer  Natur  und  Mebt  weaentlicb  im 
Dienste  des  l^ützlichen   fär  den  Staat  und  ffir  seine  und  der  In*H 
dividuen  Bedurfbisse. 

Schon  die  Art  der  Schriftsprache  ist  ein  grosses  Binder« 
nise  ffir  die  Ausbildung  der  Wissenschaften ;  oder  fielmehr  um* 
gekehrt«  weil  dte  wahre  wisaenscbaftliche  Interesse  taicht  yorhan« 
den  ist,  so  haben  die  Chinesen  kein  besseres  Instrument  ffir  die 
DarSleUung  und  Mittheiinng  des  Gedankens.  Bekanntlidi  haben 
sie  neben  der  Tanspriche  eine  solche  SchriftsprlMdie,'  weiche 
nicht  wie  bei  uns  die  einzelnen  Töne  bezeichnet»  nicht  die  ge* 
sprecbetien  Worte  vor  das  Auge  hintiteUt,  sondern  die  Vorsliel^ 
hingen  selbst  durch  Zeichen.  Dies,  sobeidt  nuii  zunickst  ein 
grosser  Vorzug  zu  seyn  und  hat  vielen  groiisen  Mlnndrnt  unter 
anderen  auch  Leibnitz,  imponirt;  es  ist  aber  gerade  das  Gegen» 
theil  Von  einem  Vorzug.  Denn  betrachtet  maa  Suei^t  die  Wir* 
fcug  soldier  Sehriflweise  anf  die  Tonsprathe,  ^o  ist  dieee 
bä  den  Ghineseni  eben  ittn  jener  Trennung  will^,  sehr  MyoU* 
keisaaen«    Demi  unsere  TemiprtebA  bildet  sieb  uninentlioh  dt^ 
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Airch  zur  Beslimmtbeii  mk,  dass  die  fiobrift  för  dk  eiDMÜiaftl^  l|i^ 
Laute  Zeichen  find««  iHusßt  die  ^ir  durch'«  LeMu  betftiauUtm  ^^x 
«4i*6pr^cbin  lernen«  Die  Chinesen,  welchen  ein  solches  BUdutIgs«* 
mlUcl  der  TOttspra«he  fetall,  bilden  dtshalb  die  ModifioationeU 
der  Laute  iilcbt  zu  bestiowiteD,  duroh  Buchstabett  uod  SylbeA 
darstellbaren  Tönen  aus.  Ihre  Toasfiracbe  beetehi  aus  einer 
nidit  beträGbtlicheu  Menge  von  einsylbigen  Worien,  welche  für 
naebr  als  fiioe  Bedeulung  gebrauebt  werden*  Der  Unterechied 
mM  der  Bedeutung  wkd  allein «  th^ils  durch*  des  ZuMniinenhaBfe 
theik  durch  den  Accent ,  schnelles  ode^r  langsames ,  leiseres  oder 
lauteres  Aussprechen  bewirkt»  Die  Ohren  der  Chinesen  siod  bieTr 
für  sehr  fein  gebildet«  So  finde  ich»  dass  Po«  je  naeb  dem  T^^ 
ettf  terschiedede  Bedeutungen  hat :  Gla^ ,  sieden ,  fietreide  #oi'<- 
iehüi  Serspalten I  «ässerd,  zubereiten)  ^in  alt  Weifc^  Sklaven, 
freigebiger  Mansch,  kluge  Persoi,  ein  wetiig.  **-  Was  nutt  die 
Schriftsprache  betrifil,  so  will  ich  nur  das  Hind^nias  berv^iv 
heben,  das  m  ihr  für  die  Bedeutung  der  Wisseuecballlen  liegt« 
Unsere  Schriftsprache  ist  sehr  einfaeh  zu  lernen,  indem  wir  die 
Tonspracb^  in  etwa  25  Töne  analysireu;  wir  haben  nur  diese 
Zeichen  und  ihre  ZusaoimedseUsüng  zu  erlernen»  Statt  sdlcber 
25  Zeichen  haben  die  Chinesen  viele  Tauende  zu  lernettt  man 
giebt  die  für. den  Gebrauch  nöüiige  Anzahl  auf  (MtöS  en,  |ä  bis 
Mf  10516,  wenn  man  die  neueingeführten  hinzurediiiel;  und  die 
Anzahl  der  Charaiktere  überhaupt,  für  die  Verstellungen  und  de*- 
ren  Verbindungen*  soweit  sie  in  Büchern  üror-bomosen«  belfiuft' 
sieh  auf  80-- 90,000. 

Was  nun  die '  Wissenschaften  selbst  aagebl ,  so  begreift  die 
Ge schiebte  der  Chinesen  nur  die  gai»  bestimmten  Factii  in 
sieb,  ohne  alles  Urtheil  und  Räto^ni&itieBt*  Die  Rechts* IX,  lee. 
wissenscblaft  giebt  ebenso  nur  die  bestimmlen  Gesetse  und  die 
Moral  die  bestimmten  Pfliehten  ai,  ohne  dass  ee  um  eine  in*- 
aefe  Begründung  derselben  zu  tbun  wdre» 

Was  die  übrigen  Wiesensetkaft^  anfa«E»langt«.'SO  werdeo  sie 
nicht  ids  solche,  aettder<i  vielmehr  als  Kemaltnisfe  2ttm  Bebufe 
von  nutzlichen  Zwecken  angesehen»  Die  Cbinesenr  mnd  w^eit 
in  der  Mathematik,  Physik  und  Ast ronumie  zurück #  sie 
gross  aui^  ihr  Ruhm  trüber  dartd  wdr«  SJe  babed  Vides  ge^ 
kernt,  als  die  fiuvopier  ee  noch  «idbt  enldeeki  iliUeff  «her  sit 
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haben  keine  Anwendung  da?on  zu  nachen  verstanden;  so  z.  B« 
IXt  167.  den  Magnet»  so  die  Buchdruckerkunst  Alfein  namendich 
in  Bezug  auf  die  letztere  blieben  aie  dabei  stehen,  die  Buchstaben 
in  hölzerne  Tafeln  ta  grayiren  und  dann  abzudrucken;  von  den 
beweglieben  Lettern  wissen  sie  mcbts.  Auch  das  Pulver  woll- 
ten sie  früher  wie  die  EuropSer  eiiiinden  haben^  aber  die  Jesuiten 
niussten  ihnen  die  ersten  Kanonen  giessen.  Was  die  Matfaeniatik 
anbetrifft,  so  verstehen  sie  sehr  wohl  zu  rechnen,  aber  die  höhere 
Seite  der  Wissenschaft  ist  ihnen  unbekannt.  Au^  als  grosse 
Astronomen  haben  die  Chinesen  lange  gegolten.  La  Place  hat 
ihre  Kenntnisse  darin  untersucht,  und  gefunden,  daes  sie  einige 
ahe  Nachrichten  und  Notizen  von  Mond-  und  Sonnenfinsternissen 
besitzen,  was  freilich  die  Wissenschaft  noch  nicht  constituirt. 
•Der  beste  Beweis,  wie  es. mit  der  Wissenschaft  der  Astronomie 
bei  den  Chinesen  steht,  ist,  dass  schon  seit  mehrern  hundert 
Jahren  die  Kalender  dort  von  den  Europäern  gemacht  werde». 
Auch  die  Med i ein  wird  von  den  Chinesen  getrieben,  aber  als 
etwas  blos  Empirisches,  woran  sich  der  grösste  Aberglaube  knüpft« 
Ueberbaupt  hat  dieses  Volk  eine  ungemeine  Gesdiicklichkeit  in 
der  Nachahmung,  welches  nicht  bloss  im  täglichen  Leben,  son- 
dern auch  in  der  Kunst  ausgeübt  wird. 

Das  Schöne  als  Schönes  darzustellen  ist  dem  chinesischen 
Volk  noch  nicht  gelungen,  denn  in  der  Malerei  fehlt  ihnen  die 
Perspective  und  der  Schatten ,  und  wenn  auch  der  chinesische 
Maler  europäisdie  Bilder  wie  Alles  überhaupt  gut  copirt,  wenn 
er  auch  genau  weiss,  wie  viel  Schuppen  ein  Karpfen  hat,  wie 
viel  Einschnitte  in  den  Blättern  sind ,  *  wie  die  Gestalt  der  ver- 
IX,  les.  scbiedenen  Bäume  und  die  Biegung  ihrer  Zweige  beschaffen  ist, 
so  ist  doch  das  Erhabene,  Ideale  udd  Schöne  nicht  der 
Boden  seiner  Kunst  und  Geschicklidikeit.  Ihre  Firnisse,  die 
Bearbeitung  der  Metalle,  und  namentlich  die  Kuns^,  dieselben 
beim  Giessen  äusserst  dünn  zu  halten ,  die  Bereitung  der  Por- 
cellaDe  nebst  vielem  Andern  sind  noch  unerreicht  gdMieben. 

Die  Chinesen  besitzen  kein  nationales  Epos«  Denn  der  pro* 
saische  Grmdzog  ihrer  Anschauung,  weiche  selbst  den  frühesten 
Anfängern  der  Geschichte  die  nüchterne  Form  einer  prosaisch 
geregelten  historischen  Wirklichkeit  giebt,  sowie  die  für  eigent* 
liehe  Kunslgestaftung  unzugtegHcben  teügiösen  Vorötellungen  deitzen 
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sich  di^erh(cbäten«^8cbifen.  Gattung  vbn  Blluse  aus  aisunfiber-^ 
steigbares^  Hindeririss  in  den  Weg.  Was.  wir  aber  als  Ersals 
reichlicb  auBgebifdet  finden,  sind  spitere. kleine  Erzählung^eoK 
und  weit  ausgesponnene,  fiömane,  weiche  ufos  .dtrr(d].di& 
klare  Ansckattlichkeit  idier  Sitttationen ,  und  genaue  Darlegung 
privater  und  •  öffenüicber  yerfaSlrnisse,  durch  die  Hanatgialtigkoitt' 
Freiheii,  ja.. häufig  duneh  .  die  reizende  Zartheit  besonders  der 
weiblichen  Cliaraietere,  $o  wie  durch  die  ^anze  Kud«t  dieser  in^ 
sich  abgeründejten  Werke  in.  Erstaunen  bringen  n^üiäsen.      ^ 

-  Die  Chinesen  beben  auch. eine  Philosophie,  deren  Grunde  tx.  M6. . 
bestinioiungen  sehr  alt  $ind,*)        . 

Das'ersle  in  dieser  B^zifehung  bei  den  Chinesen  zu  Bemer-       '" 
kende  ist  die  Lehre  des.  •Kon*-{iii-see:   50Ö' Jahre  vor  Christi      ^ 
Geburt;    Za  LeibtUl^s  Zeilen  hat  die  Pbilosopkie  deä  CcmiliefUi^ 
grosses  Au^ehii  gefloiacht»    Das^  ist  Moral -'Philnsöphie.    Confaniils' 
Dttober  sind,  bei  den  Cfatliesen  di0  geebrtei^ten.    Er  hat  Gmndr 
werk^,  besonders  geschichtliche  >.  kommentirt.    Seine  anderen  AVr 
beit^n  betr^en  die- Philosophie,  e^  sind  ebenfalls  Kpnunentare.  zu 
alteren.' traditionellen  Werken.    $tiae  Ausbildung  der  Moral  hat 
i)ui  indessen  am  berühmiest^n  gennacht ;  sie  ist.  Autorität  bei.  d«n 
Chinesen.    Seine  Leb^beschreifoung  ist  durch  franedsiecb«  Miä«. 
sidoare '  aus  den  chinesischen  Origj lial  r  Werken  übersetz!.    Hier-^ 
nach  hat  er  mit  Thaies  ungefähr  gleichzeitig  gelebt  (QOOf.  Chr.l.:xiii,  139. 
Er   war  eine  ZeU  bng  Mihister,    ist  dann  in  Ungnafde  gefallisn, 
hat  sein  Amt  verloren  und  unter  seinen  Freunden .  philosopbire«i 
gelehrt^  ist  aber  noch  qft  um  Räth  gefragt  worden.    Wir  halben 
Untefredungen;  von  Confucius  mit  seinem  Schülern,   <ss  ist  popu.^ 
late  Moral  darin}   diese  finden  wir  alienlhalben »  in  jedem  Volke, 
und  besser,  es  ist  nichts  Ausgezeichnetes.    Cicero  de  officiis ,  — 
ein  moralisches  Predigtbuch  giebt   nns  mehr .  und  Besseres ,  al$ 
alle  Bileher  des  Ki^futsee. 

Ein  zweiier  Umetand  ist,  dass    sich  die  Chinesen  auch  mit 
abstraicten  Gedanken  beschäft^t  hi^en,    mit   reinen  Kate^ xiii,  140— 
gorien.    Das;  alte  Buch  Y-^king  (Buch  der  Principien)  dient  hier*|^  ^^^. 
bei  zur  Grundlnge;    es  enthalt  die  Weisheit  der  Chinesen  i  und 


*)  Man  vergleiche  indess  dazu  das  Torher  aber  die  Philosbplrie  des  Ofienttf 
öberhaopt  toq  Hegel  Bemerkle. 
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Min  Unpnmg  wird  dem  Pohi  ziigesdiri^diien.  I«  diesem  Bache 
Bades  sidi  die  gani  abetracten  Id«en  der  Einheit  und  Zwei- 
keit,  «nd  somit  seheint  die  Philosephie  der  Chinesen  von  doni- 
selhen  Crrundgedanhea ,  wie  die  pythagoriisohe  Lehpe,  ausEQgelm. 
Man  fingt  mit  Gedanhen  an,  hernach  geht's  in  die  Berge,  mit 
dem  nilo»^»biren  isl  es  sogleich  ans.  —^ 

Dann  giebt  es  noch  eine  Sekte f  die  der  Tao^see.    Ber 
Urheber  dieser  Philosophie,  vod  der  damit  eng  verbundenen  Le-* 
bensweise  ist  Lao-Tsö/ älter  als  Confheins«    Da»  Bneh  des  Die- 
Uli»  I43-- Ts6.  Tao-king  (Tao^te-4ing),  wird  zwar  niebl  su  den  eigentlichen 
IX  lee.  ^^^i*^  gerechnet;  es  ist  aber  doch  ein  Hauptwerk  bei  den  Ta(>* 
XI,  S8Ö—  see  < Anhänger  der  VernunkK    Ihr  Leben  widmiein  eie  dem  Stu- 
diom  der  Vernunft,  und  versichern  dann,,  dass  derji^ttige,  der  die 
Venifmfl  in  ihrem.  Grunde  erkenne,  jdie  gans  allgemeine  Wistfen- 
sdiaft,  aligemeine  fieilmittel  nA(j  die  Tugend  besitze,  dass  er  eine 
ttberaatfiriicbe  Gewalt  erlangt  habe,  sieb  in  den  Himmel  erbeben, 
dass  er  fliegen   könne   und  nicht  sterbe,    ist  das  PhUesopUre» 
nicht  waker  gekommen,  do.  steht  es  auf -^er  ersten  Stnfe. 

Das  ist' der  Charakter  4e8  chinesiscbe»  Volkes  nadi  allen 
Seilen  bin.  Das  Ausgezeichnetste  desselben  ist,  dass  Alles, 
we'e  tum  Geist  gehört,  freie  Sittlichkeit,  Moralitat, 
6ein>üth,  innere  Aelig^ien,  Wissenschaft  und  eigent- 
liche Kennst  entfernt  ist.  Der  Kaiser  spricht  immer  mit 
Majesttt  und  natürlicher  Gfite  und  Zartheit  aum  Volke,  das  jedoch 
MMT  daa  schlechteste  SelbstgelMil  Hber  sfeh  seiber  hat,  und  nur 
geboiren  zn  seyn  glaubt,  den  Wagen  der  Macht  der  kstseiticben 
Maysstäl  zu  ziehen.  Die  Last,  die  es  zu  Doden  dpficht,  schein! 
IX,  169.  ihm  sein  noibwend^es  Schicksal  zu  seyn ,  und  es  ist  ihm  nicht 
schpecUieh ,  sich  als  Sklaven  zu  Yerkaufen  und  das  saure  Brod 
der  Knechtschaft  zu  essen.  f)ef  Seibstmord  ale  Werk  der  Rache, 
die  Aussetzung  der  Kinder,  als  gewöhnliehe  und  «ä^iehe  ftegeben- 
heit,  zeugt  von  der  geringen  Achtung,  ^ie  man  Ter  sich  selbst, 
wie  vor  dem  Menschen  bat,  und  wenn  kein  Unterschied  der  Ge» 
«,.  ,  burt  verbanden  ist  und  jeder  sur  höchsten  WQrde  gelangen  kann, 
so  ist  eben  diese  Gleiebbeil  nicht  die  durchgek&mp'fte  Be- 
deutung des  inneren  Menschen»  sondern  das  niedrige, 
noftb  nifibt  au  Untarscbieden  gelangte  Sdtt>stgeflibL 


MI 
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"1.   Sttr  BrmhmmMmmmM.  ■ 

.  kl  der  zweiten  Gestalt  der  orientalischien  Welt,  dem  indfschen 
Reiebe,  sehen  m  die  Einheit  des  Staatsorganismus,  die 
Toliendete  MDseliiB«rie ,  wie  sie  in  Chfna  besteht,  zunächst  auf- 
gelöst: die  (»esrnideren  Mäehte.  erscheinen  a]s  losgebunden  und 
frei  gef^neinander.  Die  terscfiiedenen  Kasten  sind  fretitdi  fixirt, 
aber  durch  die  Religion,  weiobe  sie  setzt,  werden  sie  zu  Yi|atflr> 

•  •   •  •  .  * 

Hebeä  Uiiterscliiedeii.  Dadarch  werden*  die  Individuen  noch 
selbstloser^  obgleich  es  scheinen  könnte,  als  wenn  sie  durch  das 
PreiwenleH  der .  Unters6hiede  gewönnen,  denn  indem  der  Organis- 
nttd  des  Staates  nicht  tn^r,  wie  in  China,  von  dem  einen  sub- 
stantiellen Subject  bestimmt  und  gegliedert  ivird,  fallen  die  Unter- 
sdriede  der  Natur  anbeim,  nnd  .werden  Kastenünterschiede.  Die  ix,  138— 
Fl^iheitv   in  welche  diese  Abtheiltnigen  ahi  Ende  zusamm'enkbm-     ^^^- 

.mBDi  mOssen,  i^t-  eine  religiöse  und  so  entsteht  theokratische  Ari- 
dlokiiatie  ilBd  ihr  Despotismus.  Es  beginnt  hier  (tun  zwar  ebenso 
der  Unterschied  des  geistigen  Bewusstseyns  gegen  weltficfae  Zu- 
stände,  aber  wie  die  Lasgebundenfaeit  der  Unterschiede  die  Raupt- 
saebe  ist,    so  indet  sich  auch  in  der  Religion  das  Princip  der 

,Is«iiniiig  der  Momente  der  Idee,'  welche  die  höchsten  Extreme, 
nentiob*  die  Vorstellung  des  abstract  Eineh  und  einfachen  Gotties. 
und  der  allgemeinen  sinnlichen  Naturmächte  enthält.  Der  Zu* 
smnmenhang  beider  ist  nur  ein  starker  Wechsel,  ein  tiie  beru- 
higtes Sohweifon  a«rs  einem  Extrem  zu  dem  anderen  hinüber,  ein 
wüder  consequenthisev  Taiim«},  der  einem  geregelten  verständigen 
BewiissIseyR  als  ¥errQ€j£tbeit  erscheinen  muss. 

Im   Gegensätze  zum  chinesischen   Staat,  der  roll  des  pro« 
sMscIieii  Verstandes  in  allen  seinen  Elnrichtnugeti  ist,  ist  Indien IX>  1Ö9. 
das  Land  der  Phantasie  und  Emp6ud»ng. 

Die.  indiscfae  Anschauung  ist  ganz  allgemeiner  Pamlieism'us 
und  iwar  ein  Paalheismiis  der  Einbildungskraft,  nicht  des 
Gedaabsuflu  AHes,  Sonn«,  Kbnd,  Sterne,  der  Ganges,  Indus,  TMere, 
Bhnüe«»  Altaa^  ist  ifHDs  ein  tloHt,  und  indem  eben  iü  dieser  ^ött- 


•      -  • 

•  *  *  . 

Itohkeit  das  EodUefae  ^seiaeo  fiesimd  4ind  seine  Festigk^  teriiert, 
IX,  171— so  Verschwindet  aUer  Verstand  derselben ;  und  umgekehrt  das  Gött- 
liehe/ weil  es  für  sich  verändertich  und  idistet  ist,  $o.  ist  es  durch 
dieise  niedrige  Gestalt  Yöllig  verunreinigt  und  absurd.  Die  Dinge  ent- 
behren  ebenso  des  Verstandes,  des  endlichen  Bestehens  Ton.Dr- 
sadie  und  Wirkung,  .«k  der  Meiiseb  der  P^söfljKchkeit  und  Fireiheil. 
Bei  einen)  solchen' Volk  ist  .das,  was  wir  im  doppelten  Sinne 
Geschichte  nennen,  nicht  zu  finden,  und  hier  tritt  der  Unter* 

•  r  W  ^  'rat  •• 

schied  zwischen  Indien  und  China  am  .deutlichsten  Und  am  auf-, 
fallendsten  hervor.     Die.  Chinesen  haben  die  genaue&le  Geschichte 
ihres.  Landes.    Das  Gegenthe^I  Ut  in  Indien,  der  F^    Wenn  wir 
in  der  neueren  Zeit,  als  whr  mit  den  Schätzen  d«r  indictcbea  Lit~ 
teratur  bekannt  wurden,  gefunden  haben ^  dass  die. )uder  grosfi^n 
IX,  108—  Rubm.  in  der  Geometrie,  Astronomie  und  A^ebra  erlangtetfy  dass 
^^'     sie  es  in  der  Philosophie  weil  .bra<;htdn,  und  dass  das-  granlaa-^ 
tisdie  Studium- so  angebiiut  worden  isty  d^ss  .keine  Spradleals^ 
ausgebildeter  zu  betrachten  ist  als  das  Sanskrit;  so -finden  wir  die 
,      Seile  der  Geschichte   ganz  vernachlässigt  oder  .^ii^kftebr  gär. 
nicht  yorhanden^.     Denn  die  Geschichte  erfordert  Venitand ,  dier 
Kraft;  den  Gegenstand  für  sich  frei  zu^iass^n  und  in.sein^  Y<|r- 
'   ständigen  Zusammenhange .  )äufzufassen«    Wie  ;d|ßr  indisch0  Gtfiet 
ein  Tränmen  und  Verschweben,  ein  selbstlf»ses  Aiifgel4s(seytf  ist, 
so  verschweben  ihm  auch   die  Geg^istände  zu  wirkli^bkeitslnsee 
Bildern  und  zu  einem  Maasslosen«    Dieser  Zug  ist  absolut 
c)iarakteristisch,  und  durch  ihn  allein  üesse  sieb  der  in- 
dische. Geist  in  seiner  Bestimmtheit  auffassen  und  9us  ihm  alles 
Bisherige  entwickeln. 

Die  Inder,  ja  die  Orientalen  überhaupt,  last  nur  mit  Ans« 

nähme  der  Chinesen,  haben  nicht  prpsaischeo  Sinn  genug,  um 

X>,  257.  eine  wirkliche  Geschichtsschreibung  zu  liefern,  iadem.  sie  entweder 

zu  rein  religiösen  oder  zu.  phantastischen  Ausdeutungen  iiftd  Um« 

gestaltungen  des  Vorhandenen  abschweifen^ 

Es  kann  nichts  verworraier  seyn»  niehts  umfoUkommetter  4ds 
die  Chronologie  der  indier.  Kein  Volk  ist  se  nnfifaig  für  die 
Geschichte;,  es  ist  bei  ihnen  darin  kein  Hült,  kein  Zusammenhang. 
Man  hatte  geglaubt,  an  der  Aera  des  Wikramadiiya  einen  Halt  xu 
xm,  145.  haben,  der  uj^gelahr  59  Jahre  v.Cb..  gelebt  haben  sollte«  undjUH 
{epr  Jessen  Bcsiermu;  4er  Picbüer  I^Udaa»  SoMf^fer  der  Sahwüeh» 


hhXe.     Aber   bei  nSherer  Untersuchung    haben  sich  ein  halbes 
'.Dutzend  Wikrämaditya's.  gefunden. 

ÄufTallend  ist  es^  jedem,  der  mit  den  Schätzen  der  indischen 
Literatur  bekannt  zu  werden  anfängt,  dass  dieses  an  geistigen  und 
zwar  in  das  Tiefste  gehenden  Productionen  so.  reiche  Land  keine  * 
^Geschichte  hat,  udd  darm  aufs  stärkste  sogleich- gegen  China  con- 
trastirt,  welches  Reich  eine  so  ausgezeichnete,  auf  die  ältesten 
Zeiten  zbröckgehende  Geschichte  besitzt.  Indien  hat  nicht  allein 
alt«  Religionsböcher  und  glänzende  Werke  der  Dichtkunst,  son- 
dern auch  alte  Gesetzbücher,  was. vorhin  als  eine  Bedingung  der 

Geschichtsbitdung   gefordert  wurde,   und  doch   keine  Geschichte. 

•    .       ■  •  .•  •     •  , 

Aber  m  dieseni  Lande  ist  die  zu  Unterschieden  der  Gesellschaft 
beginnende.  Organisation  sogleich  zu  Naturbestimm.ungen  in  den 
Kästen  versteinert,  so  dass  die  Gesetze  zwar  die  Civilrechte  be- 
treffen, aber  äiese  selbst  vonden  natörlicheh  Unterschiedeil  ab^ix, 76^77« 
bingig  machen  und  vornemlich  Zuständigkeiten  (nicht  sowohl 
Rechte  als  Unrechte)  dieser  Stände  gegen  .einander,  d;i.  der  hö- 
heren gegen  ^ie  niederen  bestimmen.  Damit  ist  aus  der  Pracht 
des  indischen  Lebens  und  aus'  seinen  Reichen  das  Element  der 
Sitdichkeit  verbannt.  Ueber  'jeper  UniVeiheit  der  naturfesteii  Stän- 
digkeit von  Ordnung  ist  aller  ZusaDamenhang  der  Gesellschaft 
wiUe  Willkör,. vergängliches  Treiben,  oder  vielmehr  Wüthen  ohne 

einen  Etadz.w«ck  des  Fortschreitens  und  der  Entwickelung :  so  ist 

kein  denkendes  Andenken, -kein  Gegenstand   für  die  Mnemosyne 

vorhanden,  und  eine,  wenn  auch  tiefere,  [doch  nur  wüste  Phisin- 

.■.•■  ..  . 

tasie  treibt  sich  auf  .dem  Bodeu*  herum,  welcher*,  um  sich' der 
•  Geftchicteefahif  zu  machen,  einen  der  Wirldichkeit  und  zugleich 
der  sul>dtantiellen' Freiheit  angehörigen  Zweck  hätte  haben  i>iiüssen. 
Was  das  politische  Leben  der  Inder  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst  .der  Fortschritt  iti  dieser  Beziehung  gegen  China  zu  be- 
traohten.  In  China  war  die  Gleichheit  aller  Individuen,  vorherr- 
schend,.  und  deshalb  das  Regiment  im  Mittelpunkte,  dem  Kaiser, 
so- dass  das  Besondere  zu. keiner SelMständigkeit  und  subjectiveYi 
Frieiheit  gelangte.  .Der  nächste  Fortgang  dieser  Einheit  ist,  dass 
d0r  Unterschied  sich  hervorthut  und  in  seiner  Besonderheit IX,  175^ 
setbststfilidig  gegen  die  Alles .  beherrschende  Emheit  wird.    Doch  - 

diese  Unterschiede  fallen  in  die  Natur  zurück;  statt  wie  im  orga- 
nischen  Leben  die  Seele   als  das  Eine  zu  bethätigen,  und  frei 

ThaulQw,  Heg9V$  Antichten  eto,  %Thl. 
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dieseUie  hervorzubringeii,  Taraieiaern  und  erslarren  sie,  und  ^M^ 
daminen'  durch  ihre  Festigkeit  das  indische  Volk  zur  entwürdi« 
geudslen  KjpechUcbatt  des  Geistes*  Diese  Unterschiede  sind  die 
KasteiL. 

II,  197,  Wenn  Cfaioa  gans  Staal  ist ,    so  ist  das  indische  potüisebe 

Wesen  nur  -ein  Volk ,  kein  Staat 

.  Jede  Ka^ie  hat  Ihre  besodderea  Pflichte  und  Aecbte;  die 
Pfliehten  und  Rechte .^nd  daher  nicdbt  die  der  Menschen  fiber- 
haupt,  sondern  die  einer  besliiniDten  Kaste.  Wenn  wir  sagen 
würden,  Tapferkeit  ist  eine  Tugend,  so  sagen  4iB  kider  dagegeft: 
Tap^ferkeii  ist  die  Tugend. der  K«chatriyas.*)    Menscbfi^hkeüiiber- 

IX,  180— faaupt,  mepscblicbe  Pflicht  und  naeoscÜiehes  Gefühl  ist  nicbt  ?#r- 
banden,  sondern  es  giebC  nui*  Pflichten  der  besonderen  KiSien. 
Alles  ist  in.  üptcrschiede  Torsteinert,  und  aber  dieser  Venstei- 
nerüng  herrscht  die  Willkür.  Sittlichkeit  und  meoschliohe  Würde 
ist  nicht  Torhanden,  die  b^sen  Leidenschaften  gehen  darüber; 
der  Geist  wandert  in  die  Welt  des  Traumes,  und  das  Hüdisle 
Ist'  die  Vernichtung, 

Wenn  wir  auch  aus  einem  richtigen  Princip  heraus  die  Ver- 
scbiedenheit  der  Besdiiftigungen  und  der  damit  beatiftraglen  Stinde 
uns  gefallen  laasen,  so  stossen  wir  hier  in  hMiien  auf  die  Eigc^ 
thimlichkeii,    dass    das  IndiYidQUtt    wesentlich   durdi  Gebart 

iXt  177,  einem  Stande -angehört,  und  daran  gebunden  Utibt  Dadurch 
fällt  eben  hier  die.ci^ncrete  Lebendigkeit,  die  wir  entsteben  8#- 
hen,  in  den  Tod  zurück,  und  die  Fessel  hemmt  das  Leben,  das 
eben  hervorbrechen  möchte:  der  Ansdiein  von  der  Jtealiaation 
der .  Freiheit  in  diesen  Unterschieden  wind  damit  vniiiemiaii 
vernichtet. 

Das  Mdaist^  Teil gi Öse  Vvrhältniss  der  Metsehün  in  Indien 
ist,  dass  er  sich  zürn  firafam  erbebe.  Die  firabmanoi  sind  sehw 
durch  die  Geburt  .im  Besitz  des  Göttücbfoi.    Die  anderen  ftasitn 

11,181.  können  zwar  ebenlaUs  der  Wiedergeburt  tbeilhaftig  Werdens  aber 
sie. müssen  sich  unendlicbeB  Entsagungen,  QuahBO  und  fiäseun- 
^ea  unterwerfen.  Die  Verachtung  des  Lebens  und  des  lebendigaii 
Menischen  ist  darin  der  Grundzug. 

xr,  m.  Die  firahmanen  sind  von  Hanse  aus  zweimal  geboren  uad 
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*).Dttis  »t  «Ue  Xittit  dar  Krieger. 
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ihami  «idarfährt  Arn  uofAeiirf  Verefaraog,  wogr^en  alle  «idort 
Mentcbio  keinen  Werib  bahtü. 

Das  Höchste,  was  im  Cultua  erreidit  wird,  isi  diase  Ver«* 
tioigtinig  mit  Gott,  welche  in  der  Veraicbtiing  ttnd  Yerdumpfung 
dta  äiibsIbewttiBlaaifla  besiabt  — *  Dem  Isdier  iai  die  vollkominna 
Veraenkung  maI  Verdtimpfang  das  Bewusstseyns  das  Höchetc,  uod 
«er  flicb  M  diaaer  Ahatraaüon  IMi  und  der  Waii  abgestarben  tat» 
haisst  «in  Ya^i.  Diea  kämmt  bei  den  Indtarn  zur  Ezislenz,  in^xi,  870— 
4aBi  tiaia  Hiiido,  wakba  niebl  3rabaa«eß  sind,  as  unternebmaa  ^^' 
imA  matUdhreo,  Brahin  au  werdan,  Sia  eolaage&  aller  BewaguDg, 
alleiii  Inlaeraaaa ,  alla»  .NaiguflgaQ ,  indam  sia  sich  eioar .  stiUaii 
Abstraatian  biogeb»,  sie  wardeo  voa  Andern  Terehrt  und  gar 
fMui,  m  yerbarran  apracUaa  in  atierar  Dmaplbaii,  die  Augan  in 
dia  ßoone  gQriqbiet,  oder  mit  gaaehloasenan  Äugen. 

Z«  bamnrknn  ki,   dasa  diea  keine  Buaaa  für  Varbrecbea  iaI» 
aa  wird  nichts  dadurch  gut  gamadit.    Dieaa  Entsagung  hat  nidiC 
daa  Bawuastaayn  dar  S4nde  zur  VoranssaUung.    Dies  iatxi,  878. 
hinr  aiaht  i'tr  Fall ,  aondarn  ea  aind  Stmngjgkeilan  (^anslaratiaa)» 
am  den  Zustand  dea  Brahm  m  erraichan. 

Damit  büngt  auaammaa,  dass  daa  Leben  der  Manseban  kei-r 
B«D  höhern  Werth  hat,  als  daa  Seyn  von  Natorgegenatändan. 
Darana  folgt  dia  Sitta  des  indiftohen  CuUua^  daaa  Menschen  aich, 
SltarnAbra  Kinder  apfems  hieilier  gebdrt  anch  das  Varbraanen 
dar  Waibär  nidi  dam  Tode  ihnes  Mannas.  Das  sind  kaiMXl,  882— 
Bftaanngen  wagan  Verbranben,  kieiaa  Opierungen,  am  «twaa  B^  ^^' 
aan  gnt  an  machen,   aondarn  Opfer,  blas   um  sich  Warth  au 

gabnn. 

0ia  ftescbafta  dar  iBrAlimanen  baateban  banptaiicblich  im  La^ 
aan  dar  VMa's;   mir  sie  därfen  aie  «ieentlieh  lesen.    Wenn  ain 
Sudra*)  die  VMa's  läse,  oder  sie  lesen  liMe,  so  wurde  er  hart IX,  184. 
baetralr  wardan«   «md  glfibAndes  Oel  mnssta  ihm  jd  die  Ohren 
gagoaaen  werden» 

Dia  MansAenlii^  aiaer  h($(iaren  Kaste  gegw  eine  niedera 


^*" 


*)  Die  Tier  UAuyHkasliBn ,  durch  deren  Vermischong  zahlreiche  MiUe]J(a»tea 
enlstaaden,  waren:  die  Br^hmanen,  Priester,  Lehrer >  Weise,  Ratbgeher  der 
Könige;  die  Kschatriyas  oder  Krieger;  die  Vaisyas,  Kanflcole,  Ackerbaaer, 
Ctewei%li>ettMiide;  die  Sndrae,  üe  dieflende  Klasse.  Maries  hieeseii  die  (Neeh- 
iMHunea  Air  «saiarwQr/eaaa  NegerBttsai^. 

9* 
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iBt  durchaus  yerboten »  ond  einem  Brabmanen  wird  es  nimmer 
II,  187.    mehr  eiofallen,  dem  Hitgliede  einer  andern  Kaste  t  selbst  wenn 
es  in  Gefahr  wäre,  beizustehen. 

So  feige  und  schwächlich  die  Indier  sonst  sind,  so  wenig 
kostet  es  sie;  sich  dem  Höchsten  der' Vernichtung  aufzuopfern 
und  die  Sitte  z..B.,  dass  die  Weiber  sich  nach  dem  .Tode  ihres 
Hannes  ?erbrennen,  hängt  mit  dieser  Ansiciit  zusammen.  Würde 
ein  Weib  sich  dieser  hergebrachten  Ordnung  widersetzen,  so 
schiede  man  sie  aus  aller  Gesellschaft  aus  und  liesse  sie  in  der 
Einsamkeit  verkonämen.  Ein  Engländer  erzählt,  dass  er  audi  eine 
Fraii  sich  verbrennen  sah,  weil  sie  ihr  Kind  verloren  hatte;  er 
that  alles  Mögliche,  uin  sie  von  ihrem  Vorsatze  abzubringen^  er 
wendete  sich  endlich  an  den  dabei  stehenden  Mann,    aber  dieser 

•  •  • 

zeigte  sich  vollkommen  gleichgültig  und  meinte/ er  habe  nodi 
II,  I8i,  mehr  Frauen,  zu  Hause.  So  sieht  man  denn  bisweilen  zwanzig 
Weiber  sich  aui  einmal  in  den  Ganges  stüriten,  und  auf  dem 
Himftlaya  -  Gebirge  fend  ein  Engländer  drei  Frauen,  die  die  Quelle 
des  Ganges  aufsuchten,  um  ihrem  Lehen  in  diesem  heiligen  Flusse 
ein  Ende  zu  machen.  Beim  Gottesdienst  in  dem  berühmte!)  Tem- 
pel des  Jagernaut  am  bengalischen  Meerbusen  in  Orissa-,  wo  Mil- 
lionen von  Indern  zusammenkommen,  wird  das  Bild  des  Gottes 
Wischnu  auf  einem  Wagen  herumgefahren;  gegen  fünfhundert 
Menschen  setzen  denselben  in  Bewegung,  und  Viele  ^chmeissen 
sich  vor  die  Räder  desselben  hin,  und  lassen  sich  zerquetschen. 
Der  ganze  Strand  des  Meeres  ist  schon  mit  Gebeinen  von  so 
Geopferten  bedeckt.  Auch  der  Kindermord  ist  in  Indien  •  sehr 
häufig.  Die  Mütter  werfen  ihre  Kinder  in  den  Ganges  oder  las» 
sen  sie  an  den  Strahlen  der  Sonne  verschmachten.  Das  Mora- 
.  li]iche,.das  in  der  Achtung, eint^Menschehlebeüs  liegt,  ist  bei 
den  Indem  nicht  vorhanden. 

Man  kann  sich  in  seinem  Urtheile  über  die  Moralität  der 
Inder  leicht  durch  .die  Beschreibung  der  Milde,  der  Zartheit,  der 
schönen  und  empfindungsvollen  Phantasie  bestechen  lassen,  doch 
müssen  wir  bedenken,  das$  es  in  ganz  verdorbenen  Nationen 
Seiten  giebtV  die  man  zart  und  edel  nennen  dürft0.  Wir  haben 
chinesische  Gedichte,  worin  die  zartesten  Verhälthisse  der  Liebe 
geschildert  werden,  worin  sich  Zeichnungen  von  tiefer  Empfindung» 
Demuth,  Scham,  Bescheidenheit  befinden,  und  die  man  mit  daqit 
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Ms  vom.Beskin  in  der  europäischeo  Literatur  Torkommt,  ver^ 
gleichen  kann.  Dasselbe  begegnet  uns  in  vielen  indischen  Poesien  ;ix,  igs  — 
aber  Sittlichkeit,  Moralität,  Freiheit  des  Geistes,  Oewasstseyn  des  ^^' 
eignen  Rechts  sind  gana;  davon  getrennt.  Die  Vernichtung  der 
geistigen  und  physischen  Existenz  hat  nichts  Concretes  in  sich. 
List  und  Verschlagenheit  ist  der  Grundcharakter  des  Inders;  Be- 
trögen,  Stehlen,  Rauben,  Morden  liegt  in  seinen  Sitten;  demü- 
thig  kriechend  und  niederträchtig  zeigt  er  sich  dem  Sieger  und 
Herrn,  voUkommen  rücksichtslos  und  grausam  dem  Ceberwun- 
denen  und  Untergebenen.  Die  Menschlichkeit  des  Inders  charak- 
ierisirend  ist  es,  dass  er  .kein  Thier  tödtet,  reiche  Hospitäler  für 
Thiere;  besonders  für  alle  Kflhe  und  Affen,  stiftet  und  unterhält, 
dass  aber  im  ganzen  Lande  keine  einzige  Anstalt  für  kranke  und 
allersschwache  Menschen  zu  finden  ist  Auf  Ameisen  treten  die 
Inder,  nicht,  aber  arme  Wanderer  lassen  sie  gleichgültig  ver- 
schmachten. Die  Kinder  haben  vor,  den  Eitern  keine  Achtung, 
der  Sohn  misshandelt  die  Mutter. 

Wie  der  Aberglaube  wegen  des  Hangels  an  Freiheit  unab- 
sehbar ist,  folgt  auch  daraus,  dass  keine  Sittlichkeit,  keine  Be- 
stimmung der  Freiheit,  keine  Rechte,  keine  Pflichten  stattfinden, 
dass  das  indische  Volk  in  die  höchste  Unsittlichkeit  versunken  XI,  S8I-» 
ist.  Da  keine,  vernünftige  Bestimmung  sich  bis  zur  Solidität  hat  * 
ausbilden  können,  so  konnte  auch  der  gesammte  Zustand  dieses 
Volkes  nie  ein  rechtlicher  und  in  sich  berechtigter  werden  und 
war  er  nur  ein  vergönnter,  zufälliger  und  verwirrter. 

Was  die  Kunst  und. Wissenschaft  der  Inder  betrifft,  so 
ist  im  Allgemeinen  zu  sagen,  dass  bei  genauerer  Kenntniss  des 
Werthes  derselben  das  viele  Gerede  von  indischer  JVeisheit  um 
ein  Bedeutendes  ist  verringert  worden.  Nach  dem  indischen  Prin- 
cipe zeigt  es.  sich,  wie  nur  abstractes  Denken  und  Phantasie  kön- 
nen ausgebildet  seyn.  So  ist  z.  B.  :die  Grammatik  zu  grosser 
Festigkeit  gediehen;  aber  sobald  es  in  den  Wissenschaften  und 
Kunstwerken  auf  substantiellen  Stoff  ankommt,  ist  derselbe  hierix,  194— 
nicht  xu  suchen.  .  Am  wichtigsten  sind  für  uns  die  Ur-  und  I^* 
Grundbttdber  der  Inder,  besonders  die  Vedä's.  Der  Inhalt  der- 
selben besteht  theils  aus  religiösen  Gebeten,  theils  aus  Vorschrif- 
ten, was  die  Menschen  zu  beachten  haben.  Die  Vedä's  sind 
schwer  zu  verstehen»  da  sie  sich  aus  dem  höchsten  Alterthume 
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bentchreiMti,  und  die  Sprache  ein  tid  älteres  fiaiMtrÜ  i$U  A«oh 
cwei  grosse  epische  Gediebte,  Ramayana  und  Mababbarata, 
sind  nach  Enropa  gekommen.  Ausser  diesen  Werken  sind  noch 
besonders  die  Puranas  zu  bemeAen«  Die  PnraMis  enibalten 
die  Geschichte  eines  Gottes,  eines  Tempels:  diese  sind  toUbotii- 
men  phantastisch.  Ein  Grundbuch  der  Inder  ist  ferner  das  Gesetz« 
buch  des  Manu.  Manu's  Sittenbach  macht  die  Grundlage  der 
indischen  Gesetisgebung  aus. 

Die Indier  haben  eine  Menge  Kosmogoniea,die  alle  mehr 
oder  weniger  wild  sind,  und  aus  denen  sich  nichts  Festes  heraus^ 

XI,  853— finden  lässt;    es  ist  nicht  eine  Vorstelhtng  ron  der  Erschaffung 
3^*     der  Welt,  wie  in  der  jQdischen  nnd  christlichen  Aeligion. 

Man  hat  in  neuem  Zeiten  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die 

IX,  17S.  ganscritspraehe  allen  weiteren  Entdeckungen  europdiscber 
Spräche  zu  Grunde  li^e,  zum  Beispiel  dem  Griechischen',  La^ 
teinischen,  DeatsCben. 

Eine  Yöllig  entgegengesetzte  Welt  gegen  die  Chinesen,  die 
kein  nationales  Epos  haben,  eröffnet  sieh  ime  in  den  indischen 
Epopöen.  Schon  die  fräbsten  rdigiösen  AnsCbaüuugen,  nach 
dem  Wenigen  zu  urtheilen ,  wa$  bis  jetzt  aoe  den  Veda's  behaont 
geworden  ist,  enthalten  einen  frochtbaren  Keim  fAr  eine  eirisch 
darstetlbare  Mythologie,  die  sich  denn  auch«  terzweigt  mit  ntensdi«- 
Heben  Heldenthaten ,  schon  viele  Jahrhunderte  ?or  Christue,  — 
Ätfm  die  Chronologischen  Angaben  sind  noch  sehr  sdiwankend, 
—  zu  wirklichen  Epopöen  ausgebildet  hei,  welche  jedoch  bdb 
iiöch  auf  dem  rein  religiösen,  und  halb  erst  liuf  dem  Staodpuncte 
freier  Poesie  und  Kunst  stehen.  Besonders  die  beiden  berttbm* 
leisten  dfies«r  Gedichte,  der  Ramajana  und  Maha-Bbarata, 
legen  uns  die  Weltanschauung  der  Inder  in  der  ganaen  Pnacht 
und  Herrlicbkeit,  Verwirrung,  phantastischen  Unwahrheit  md 
Zerflessenheit ,  und  ebenso  umgekehrt  in  der  sdiwelgeuden  Lieb«> 
fiebkeit  und  den  individuellen  feinen  ZQgen  der  Empfindmig  und 
des  GemQtbs  dieser  geistigen  Pflaotennatliren  dar.  Sagenhafte 
üfietlschliehe  Thaten  erweitem  sieb  zu  Handlungen  der  inkerniiteD 
Götter,  deren  Tbnn  nun  unbestimmt  zwkcben  göttlicher  und 
menscbticher  Natur   schwebt,  und   die   tsdividuelle  Begrfinztbeil 

X*,  899«  der  Gestalten  und  Tbaten  in'is  Maasslese  «osäiianderträbt^  die 
irubstantidlett  Grundlagen  dee  Gimsea  sind  von  der  Art/  daü  die 
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ab^Aättütoiie  Weltanicbaaaiig,  w^nii  sie  sich  iricbt  die  böberen 
F^rdemiigeD  d«r  Freiheit  and  SitttichkeU  aartugebenentochliegfri, 
sich  darin  weder  vorecht  findmi,  noch  dainil  sympathisirea  kann; 
die  Einheit  der  beeenderen  Tbeile  ist  tod  grotfsei*  Lpckerbeit,  und 
die  weitscbichtifBten  Episoden  treten  mit  GMtergeschicbten  ^  Er«- 
zMibsgen  ?on  aseetischen  Bussfibungf&n  und  der  dadurch  errunge«- 
neu  Macht,  aosgesponoenen  Explicatioiien  Mi.er  philosophische 
Lehren  und  Systeme,  sowie  mit  sonstigem' nebei tigern  Inhalt  so 
9fbr  aus  dem  Zusammenhalte  des  (^aneen  heraus,  dass  man  sie 
hin  und  wieder  als  spätere  Anfügung  ansprechen  m.uss ;  immer 
aber  zeugt  der  Geist,  dem  ctiese  groesartigen  Gedfcbte  entsprun- 
ges  sind,  Ton  einer  Phantasie,  welche  nicht  nur  d«r  pi^osaischen 
Ausbildung  vorangegangen,  sondem  überhaupt  su  dem  Vers.tande 
prosaischer  Besonnenheit  sehlecbthin  unfähig  ist,  und  die  Grund- 
richtungen des  indischen  Bewusstseyns  als  eine  en  Mch  totale 
Weltzusammenfassung  in  ursprüngKcber  Poesie  zu  gestatten  ver* 
mochte«  Die  späteren  Epen  dagegen,  welche  im.  engcten  ^imie 
des  Worts  Purana's^  d.i.  Gedichte  der  Vorzeit  beissen,  scheinen 
mehr  in  der  ähnlichen  Weise,  die  wir.  in  den  nadibomeriscben 
kyhiischen  Dichtern  wiederfiiiden ,  altes  was  zum  Mythenkpeise 
eines  bestimmten  Gottes  gehört,  prosaischer  undtrockner  anein- 
anderzureihn,  und  von  der  Welt-  und  Götterentstebung  ans  in 
weitem  Verlauf  bis  zu  den  Genealogieen  menschlicher  Helden  und 
Firsten  herabzusteigen.  Zuletzt  dann  endlich  verflöchtigt  sich  auf 
Am  einen  Seite  der  episdie  Kern  der  alten. Mythen  zu  dem  buft 
und  der  kinistlichen  Zierlichkeit  der  äusseren '  poetischen  Form 
und  Dikjtion,  während  auf  der  andefren  Seite  die  sich  in  Wuqdem 
Muroeriscfa  ergehende  Phantasie  zu  einer  Fabelweisheit  wird, 
welche  Moral  und  Lebensklugbeit  zu  lehren  zur  vomehmlidisten 
Aufgabe  erhält 

Das  indische  Epos  ist  zu  dem  eigentlich  ideajen  Verhälttiis$ 
4er  Götter  und  Menschen  nicht  hindurch  gedrungisn,  indem  auf 
dieeer  8tufe  der  qrmboliscben  Phantasie  die  menschliche  Seite  in 
Arer  freien  schönen  Wirklichkeit  noch  zurückgedrängt  bleibt,  nndXMÖd. 
die  individuelle  Tbätigkeit  des  Menschen  theils  als  Inkarnation  d<lr 
66tter  erscheint,  theils  überhaupt  als  das  Nebensächlichere  ver- 
schwindet ,  oder  als  ascetische  Erhebung  in  den  SBustand  und  die 
MiJAil  dek*  fiötUxr  gnichUdert  ist* 
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Au$  der  iadigcben  Lyrik  wird  uns  Qoeh  beitigeo  Tages 
Vieles  böcbsl  anmatbig,  zart  und  von  reizender  SAsse  erscbeiaen» 
ebne  dasa  wir  dabei  eine  abstossende  Differenz  empfiDden;  die 
Collisioa  dagegen,  um  wdcbe  sieb  in  der  Sako^ntala  die  Hand- 
lung drebt^  der  zornige  Flucb  nemlicb  des  Brabmanen,  dem  Sa- 
X*,  503.  kontala,  weil  sie  ihn  nicht  siebt,  ihm  Ehrfurcht  zu  bezeigen  unter- 
Itot,.  kann  uns  nur  absurd  Torkommen,  so  dass  wir  bei  allen 
sonstigen  Vorzügen  dieses  wunderbar  lieblichen  Gedichts  di^nnoch 
für  den  wesentlichen  Mittelpunkt  der  Handlung  kein  Interesse 
bähen  können. 

Es  giebt  freilich  in  allen  welthistorischen  Völkern  Dichtkunst, 
bildende  Kunst,  V^issenschaft,  auch  Philosophie,  aber  nicht  mr 
ist  Styl  und  Richtung  überhaupt,  sondern  noch  vielmehr  der  Ge- 
halt verschieden,  und  dieser  Gebalt  betrifft  den  höchsten  Unter- 
schied, den  der  Vernünftigkeit.  Es  hilft  nichts,  dass  eine 
sich  hochstellende  ästhetische  Kritik  fordert,  dass  das  Slofiartige, 
das  ist  das  Substantielle  des  Inhalts,  unser  Gefallen  nicht 
.  bestimmen  solle;  sondern  die  schöne  Form  als  solche,  die 
Grösse  der  Phantasie  und  dergleichen  sey  es,  was  die  schöne.. 
Kunat  bezwecke  und  vpn  einem  liberalen  Gemüthe  und  gebildeten 
Geiste  beobachtet,  und  genossen  werden  müsse«  Der  gesunde 
IX,  86.  Menschensinn  gestattet  doch  solche  Abstiractionen  nicht,  und  eignet 
sich  die  Werke  der  genannten  Gattung  nicht  an.  Möchte  man  so 
die  indischen  Epopöeii  den  homerischen  um  einer  Menge 
jener  formellen  Eigenschaften ,  Grösse  der  Empfindung  und  Ein- 
bildungskraft, Lebhaftigkeit  der  Bilder  und  Empfindungen,  Schön- 
heit der  Diction  willen  nachsetzen  wollen,  so  bleibt  der  iinend- 
Iiche  Unterschied  des  Gehalts  und. somit  das  Substantielle,  und 
das  lAteresse  der  Vernunft,  das  schlechthin  auf  das  Bewusstseyn 
des  Freiheitsbegriffes  und  dessen  Ausprägung  in  den  Individuen 
gebt  Es  giebt  nicht  nur  eine  classische  Form,  sondern  auch 
einen  classischen  Inhalt,  und  ferner  sind  Form  und  Inhalt  im 
Kunstwerke  so  eng  verbunden,  dass  jene  nur  clasaisiA 
seyn  kann,  insofern  es  dieser  ist.  Mit  phantastischem,  sich  nicht 
in  sich  begrenzendem  Inhalte,  —  und  das  Vernünftige  ist  eben, 
was  Maass  und  Ziel  in  sidi  bat,  —  wird  die  Form  zugleich  maass- 
und  formlos,  öder  kleinlich  und  peinlich. 

Der  Standpunct  der  Bildung,  der  sich  in  solchen  formeUeU 
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GesiAtsponelen  bewegt,  ' gewähr!  ei6  unehnesaliebes  Feld  für 
seharfsinnige  Fragen ,  gelehrte  Ansichten  and  auflaHende  Verglei* 
ebnogen,  tierscheinende  Reflexionen  und  Declamatictnen ,  die  mn 
80  gidnzeflder  werden  können,  je  mehr  ihnen  das  ÜDbestimmle 
zu  Gebote  steht,  und  uro  so  mehr  immer  erneuert  und  abgeinderl 
wierden  können,  je  weniger  in  ihren  Bemöhungen  grosse  ftesnltate 
aio  gewtonten  sind,  und  es  zu  etwas  Festem  und  Vernunftigem 
k<NAmen  kann.  In  diesem  Sinne  können  die  bekannten  indischen 
Epopöen  mit  dän  homerischen  veif liehen,  und  etwa,  weil  die IX, 82. 
Grösse  der  Phantasie  das  sey,  wodurch  sich  das  dichterische  Genie 
beweise,  fiber  sie  gestellt  werden,  wie  man  sich  durch  die  Aehn- 
licbkeit  einzelner  phantastischer  Züge  der .  Attribute  der  Götter- 
g^taltep  für  berechtigt  gebalten  hat,  Figuren  der  griechisdien 
Mythologie  in  indischen  zu  erkennen.  In  ähnlichem  Sinne  ist  die 
chinesische  Philosophie ,  insofern  sie  das  Eine  zu  Grunde .  legt» 
HkT  dasselbe  ansg^eben  worden ,  was  später  als  eleatische  Pbilo^ 
Sophie,  und  als  spinozistisches  System  erschienen  sey;  weil  sie 
sich  auch  . in  abstracten  Zahlen  und  Lmien  ausdrucke,  hat  man 
Pythagoreisches  und  Christliches  in  ihr  gesehen.*) 

Wir  finden  die  schönste  Poesie  bei  den  Indiern,  aber  immer 
mit  der  verröektesten  Grundlage,  wir  werden  angezogen  von  der XI, 880. 
Lieblichkeit  und   abgeslossen  von    der  Verworrenheit   und  dem 
Unsinn. 

In  dieser  Phantasie  der  Indier  ist  nichts  Festes ,  nichts  ge«* 
stallet. sich  zur  Schönheit,  die  erst  da^  Bewusstseyn  der  Frei- XI, 949« 
heit  giebt. 

Erst  Tor  Kurzem  haben  wir  bestimmte  Kenntniss  von  der 
indischen  Philosophie  erhalten.  Im  Ganzen  verstand  man 
darunter  die  religiösen  Vorstellungen ,  in  neueren  Zeiten  hat  man 
aber  wirklieh  philosophische  Werke  kennen  gelernt.  Besonders 
bat  uns  üoiebrooke  aus  zwei  indischen  philosophischen  Werken 
Ansinge  mitgetheilt;  und  dies  ist  das  Erste,  was  wir  über  in- 


*)  AU  ;si  ersteo  Decenoinm  luisers  Jahrba^derU  die  Bekanntscbaft  mit  der 
indischen  Poesie  .and  Philosophie  zor  ganz  maassloseu  Ueberschälzung  derselben 
fährte,  hat  Hegel  sich  mit  besonderem  Fleisse  auf  das  Studium  derselben  ge- 
l«Si«  am  diese  Uebertreibnngeo  in  ihre  Schranken  luräckzuweisen.  Sein  Kri- 
tsriom  ist  bei.  einem  Kanstwerk  und  einer  Philosophie,  ob  aneh  der  Inhalt 
8.fkiös  »ad  fernnaftig.  ist. 
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dKscb*  FliloMiriiie  kAmu  Was  Fricdrieh  von  8dil«g4  ym  dtiMT 
Weitbeit  der  hdier  •priohl,  ist  Dur  *«s  dea  religiösen  VorsUl- 
hngen  genommeo.  Er  ist  einer  der  ersten  DieBlscben,  der  sieb 
nit  iodiseiMr  Philosophie  besehiftigt  hat ;  indessen  bat  dies  nicbl 
fiel  gefnicblet,  denn  er  bat  eigeotUcb  nichts  weiter  gelesen,  ab 
das  Inhaltsrerseiobniss  snni  Bamayana«  Nach  jenen  Ansmge  noa 
^besitfeen  die  Indier  ahe  pbäosophisebe  Systeme«  Sie  becraehten 
sie  eineslheils  als  orthodox  und  zwar  die,  weiche  mü  den  Veda's 
ftbereiBkoninen ;  andere  gellen  als  belerodox,  und  als  nicht  fiber- 
einkenmiend  tnit  der  Lehre  der  heiligen  Bfieher."  Der  eine  Tbeil, 
„der  wesenüieh  orthodox  ist,  hat  keine  andere  Absidit,  als  die 

IUI  146-- Erkiflrong  der  Veda's  zu  erleichtern/'  su  unterstfllsen}  —  oder 
^^^'  n^ns  dem  Teit  dieser  Grundbücher  eine  feiner  gedachte  Psfdbo- 
logie  au  liehen/*  Dies  System  „heisst  Mim  ans  a;  und  es  wer- 
den zwei  Schulen  davon  angefahrt/'  Daten  terscbiedett  sind 
andere  Systeme,  von  denen  die  zwei  Hanptsysteme  Sane'bya  und 
Nyaya  sind.  ,,Das  erste  zerßllt  wieder  in  zwei  Theile/*  die 
jedoch  nur  in  Ansehung  der  Form  Tersehieden  sind.  „Von  dem 
Nyaya  gilt  der  Gotaroa  als  Urheber;''  es  ist  besonders  ver- 
wickelt, ,,  führt  speciell  die  Regeln  des  Räsonnements  ans,  und 
ist  zu  tergleiehen  mit  der  Logik  des  Aristoteles/*  Von  diesen 
beiden  Systemen  bat  uns  nun  Golebrooke  Anszfige  gemacht,  nnd 
er  sagt,  „man  habe  viele  alte  Werke  darüber,  und  die  versus 
memoriales  daraus  seyen  sehr  verbreitet." 

xm,  14*.        Die  Veda's  sind   die  Grundlage  der  Philosophie  der  ledier, 
selbst  für  die  atheistischen  Philosophien  der  Indier. 

Bei  dem  Gegenstand  (die  religiöse  Poesie  der  Indier),  über 
wichen  der  höchstgeehrte  Herr  Verfasser  (W.  von  Humboldt)  *) 
das  Publicum  mit  seinen  Untersuchungen  hat  beschenken  wollen, 
drftngt  sidi  zonAchst  die  Bemerkung  auf,  dass  der  Ruhm  der  in- 
dischen Weisheit  zu'  den  ältesten  Traditionen  in  der  Geschichte 
gehört.  Wo  von  den  Quellen  der  Philosophie  die  Rede  ist,  wird 
nicht  nur  auf  den  Orient  überhaupt,  sondern  ganz  besonders  auf 
Indien  hingewiesen;   die  hohe  Meinung  von  diesem  Boden  der 

*)  Wilhelm  von  Humboldl  gab  1826  sine  Schrift  hersiii:  „Ueher  die  onter 
dem  Nutten  Bhagiitad-GiU  hekennte  Epiiode  dee  Mshabbiraru/'  Vos  dieMr 
ScbrfA  machte  Hegel  in  den  lahrbftcbern  fllr  witMfliobalUtebe  Crilrb  I8B7  eise 
aasföbrliche  Receosioni  die  fär  das  Verst&odniss  Indiens  besSttSefS  eertiltoll  Üt. 
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WiM«IM((di«(t  bat  »ich  fHHf  ifl  lbetrtitniiitei<0  tS^eti,  ii4e  v«ti  elti^lll 
Besilebe,  d^n  Pf thdg^a«  ^ueli  dort  gemadll  habe,  ««is.f.,  g^aist; 
tm^  zu  alten  Z^ikn  ist  rmi  itidis<*h«r. Religion  und  Phü^fiophie 
g«ilproebe(ft  ttirf  «mbH  Wordmu  Nur  seit  Ktkfteat  hat  sieb  un§ 
i*4r  d«r  Zogadg  tu  den  Qoenen  ^rifShel./niiA  tnh  jedem  F#rt- 
«ehfitui,  der  in  di«^^  Kenninisd  geaiadit  wird,  teigt  sieb  ab«« 
PrOhefe  thetld  onbedeutei^d ,  ibells  BAiastmud  onbraiiobbar.  8i> 
eine  alte  Welt  Indien  nach  der  allgemeinen  Bekamttsebafl  d^xvi^36l. 
Ettropier  mit  dieaOfti  Lande  M,  so  Ht  es  ein«  eben  0ni  ent- 
deckte neue  Welt  für  uns  nach  seiner  Literatur»  seinen  Wtdsen^ 
acbnften  nnd  Kdnüen.  Die  erste  Prende  der  EnideckiMig  dieser 
Sohdtze  lies«  es  ili«bt  «n,  sie  mit  Ruhe  nn^  Maas»  anzunebtteft. 
William  Joael,  dem  wir  es  hanptslcblieh  verdanken,  sie  «ns 
aa%«sdiloBsco  ni  haben  und  Andere  Uim  näFch,  liaben  den  W^rtb 
des  Entdeckten  beanndel^s  darin  gesetzt/  in  demselben  tbeile  die 
fbrocten  QueUeA,  tbetis  neue  ftegianbigongeil  der  alten  weltfaisto- 
riacben»  skh  anf  Asien  bezi^endon  Traditionen^  so  wie  der  weiter 
wtstliclmi  Sagen  md  Mjtholegien  su  besitzen.  Das  Bekannt- 
werdeil aber  aait  Oitginalien  selbst,  die  Anrdeekung  ausdrfidc- 
Ueben  winilftafigen  Betrugs,  den  Capitain  Wilford's  Eifer  mosai- 
ndben  ErsIMongen,  europiiscben  VoriBtellüngen  und  Kenntnissen 
«nd  Anfsdblitosen  4ber  die  asiatische  (G^eediiehtn  n«  s.  w.  in  der 
indisohen  Literatur  nachaospören,  von  gelfflligen  firabminen  sich 
spielen  fieest  hat  darauf  geführt,  sieb  vor  AUem  an  die  Originalien 
und  an  das  Stadium  der  Eigentbdmiicbkeit  indischer  Aosicbten 
md  VorsteHungen  zu  bähen* 

Der  Zweck   aller  indischen  Schulen  und  Systeme  der  Philo- 
sophie ist,  anzugeben  die  Mittel,  wodurch  die  ewige  Gl&ckseligkeitxui«14S. 
sowohl  vor  dem  Tode  als  nach  dem  Tode  zu  erlangen  ist. 

Dm  uns  aber  von  der  Stufe  der;  Vollendung,  welche  das 
höchste  Ziel  ist,  an  spredieni  so  betridileii  wir  «ie  anniobet  in 
ifamr  sttbjeetiven  Fornk  Diese  Votleildang  beetimmt  sieh  als 
dawrAder  Zusimd  der  Abstraetioa,  peresiürende  Einsamkeit  des 
Setbitbennmelaeyns,  die  alle  Stinsationia»  aiie  SedArfhiSse  nndxvr,412. 
Vorstellungen  von  äusseren  Dingen  aufgegeben  hat ,  somit  ilieM 
mehr  Bewusstseyn  ist,  —  auch  nicht  ein  erfülltes  Selhstbewusst- 
aeyn ,   welches  den  Geist  zum  Inhalte  hätte  und  insofern  ancb 
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noch  Bewusstoeyn  wire;  —  ein  Anschauen»  dus  nidit  anschmfC, 
von  nichts  weiss,  —  die  reine  Leerheil  seiner  in  sich  selbst. 

Das  indische  Vereinsamen  der  Seele  in  die  Leerheit  (Herr 
T.Humboldt  Tergteicfat .  es  mit  dem  schwärmeriscben  Mysticismus 

XVI,  S9a.  anderer  V(Uker  und  Religionen)  ist  vielmehr  eine  Yerstumpfung, 
die  vielleicht  selbst  den  Namen  Mysticismus  gar  nicht  verdiei^ 
und  die  .auf  keine  Entdeckung  von  Wahrheiten  fahren  kann,  weil 
sie  ohne  Inhalt  ist. 

XIII,  106.  Bei  den  Indiern  läuft  Alles  durcheinander,  was  sich  auf  den 
Gedanken  bezieht. 

So  wichtig  die  Abwesenheit  böser  Neigungen  und  Empfin* 
düngen  ist,  so  ist  dies  noch  nicht  Tugend  und  practiscbe  Mora«- 
lität  Die  affirmativen  Pflichten  des  Brahminen  bestehen  in  einer 
unendlichen  Menge,  von  BiBobachtungen  der  leersten  und  abge<- 
schmacktesten  Vorschriften,  und  in  dem  Lesen  und  Meditk'en  der 
Veda*s.  Wenn  wir  nur  die  in  den  allgemeinsten  Ausdrücken .  ans* 
gesprodienen  Lehren  und  Vorschriften  lesen,  werden  wir  zu  lekki 
verfuhrt,  sie  in  dem  Sinne  unserer  Moralitat  lu  nehmen;  är 
Verst&ndniss  liegt  allein  in  ihrem  wirklidien  Inhalt.  Die  Gelehr- 
samkeit ist  für  sich  als  eine  untergeordnete  Stufe  angegeben ;  den 
absoluten  Werth  hat  das  Lesen  der  Veda*s,  das  Innehaben  und 
Meditiren  derselben  ist  als  solches  schon  die  iibsohite  .Wissen^ 

XVI,  403.  schalt.  Welche  Geistlosigkeit  selbst  dies  unendlich  verdienstliche 
Lesen  der  Veda's  zuUsst,  sagt  uns  Colebreoke  (Asiat.  Res.  ViU. 
p.390),  wo  er  die  Terschiedenen  abergläubischen  Arten  angiett, 
in  denen  dies  Lesen  geschieht,  —  nemlidi  entweder  so,  dass  je* 
des  Wort  fiir  sich  einzeln  gesprochen  oder  die  Worte  abwechselnd 
wiederholt  werden,  und  zwar  rückwärts  und  vorwärts,  und  wieder 
einmal  oder  öfter;  zu  welchem  Behufe  besonders .  eingerichtete 
Abschriften  gemacht  werden,  deren  Namen  Colebrooke  daselbst 
angiebt,  so  dass  auch  jede  Mühe,  der  eigenen  Aufmerksamkeit  für 
das  Anordnen  des  sinnlosen  Lesens  erspart  wird. 

Ein  rechtschaffener  Mann,  sagt  ein  E^gl&tder,  ist. mir  unter 
IX,  104.  ihnen  (den  Indem)  (d«i  Bnihmanen)  nicht  bekannt.    Die  Kinder 
haben  vor  den  Eltern  keine' Achtung :  der  Sohn  misshand^H  die 
Mutter. 
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9.   Der  Bu<14hal«MiiM. 

Diesem  taumelnden  9  in  der  Wirklichkeit  in  Fesedn  gesdüa«^ 
genen  Trmunleben  des  Brahroaismiis  steht  nun  das  unbefangene 
TranrolebeR  des  Bnddbatsmus  gegenüber.  Der  Geist  desselben 
ruht  allefdings  in  dem  allgemeinen  Gnindprincip  der  indischen 
Anschauung ;  aber  er  ist  concentrirter  in  sich ,  seine  Religion  ist 
einfadier  und  der  politische  .Zustand  ruhiger  luid  gehaltenep. 
Höchst  verschiedenartige  Völker  und  Länder  sind  hierunter  «u« 
sammengefasst:  Ceylon ,  Hinterindien  mit  dem  Birmanenreioh,  IX,  905— 
Siam,  Anam^  nördlich  davon  Thibet,  dann  das  chinesisdie  Hoch«  ^^' 
land^  mit  seinen  verschiedenen  Völkerschaften  von  Mongolen  und 
Tataren.  Der  Buddhaismus  ist  die  am  weitestea  verbreitete  Re« 
ligion  auf  unserer  Erde.  In  China  wird  Buddha  als  Foe  verehrt, 
in  Ceylon  als  Gautoma;  in  Thibet  und  bei  den  Mongolen  hat 
diese  Religion  die  Schattirung  des  Lamaismus  erhalten.  Gott  ist 
in  unmittelbarer  Form,  nicht  in  der  Form  des  Gedankens 
gegenständlich.  Diese  unmittelbare  Form  ist  aber  die  mensch* 
liehe  Gestalt.  Die  Sonne,  die  Sterne  sind  noch  nicht  der 
Geist,  *wohl  aber  der  Mensch,  welcher  hier  als  Buddha,  Gautdma) 
Foe,  ia  der  Weise  eines  verstorbenen  Lehrerin,  und  in  der  leben* 
digen .  Gestalt  des  Ober-Lama  göttlicher  Verehrung  theilhaf  tig  wird. 
Die  Form  Oberhaupt,  in  welcher  das  Geistige  der  lamaisehen  Ent- 
wicklung des  Buddhaismus  steht,  ist  die  eines  gegenwärtigen 
Mensdien,  während  er  im  ursprünglichen  Buddhaismus  ein  ver- 
storbener ist.  Die  Mongolen,  welche  sjch  durch  ganz  Mittel* 
asien  bis  nach  Sibirien  hin  erstrecken,  wo  sie  den  Russen  unter- 
wörfen  sind,  verdiren  den  Lama,  und  mit  dieser  Anbetung  ist 
ein  einfacher  politischer  Zustand,  ein  patriarchalisches  Leben  ver- 
bunden. 

Dass'nun  ein  Mensch  als  Gott  verefaH  wird,  namentlisfa  ein 
hbeodiger,  :hat  in  sich  etwas  Widerstreitendes  und  Empörendes, 
man  muss  aber  dabd  näher  Folgendes  vor  Augen  haben.  Es 
liegt  im  Begriffe  des  Geistes  >  ein  Allgemeines  in  sich  selbst  zu 
seyn«  Diese  Bestimmung  muss  hervongeboben  werden,  und  in 
der-  Anschauung  der  Völker  4ftich  zeigen,  dass  diese  Allgemeinbeit 
ihnen  vorsdiwebt.  Nicht  eben  die  Einzelheit  des  Subjects  ist 
das  Vereiirle,  soBdero  das  Allgemdne  in  ibmr  welches  bei  den 
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IX, iOQ— Thibetanern ,  ladem  und  den  Asiaten  Oberhaupt,  als  das  Alles 
XI,  388*  Durchwandernde  betrachtet  wird.  Diese  substantielle  Einheit  des 
G#i»laa  bamoit  im  Lana.  awr  AntAainng,  welaher  nichto  als  die 
Gaslait  ist,  in  dar  sich  der  Geist  «anifestirl,  iui4  dieM  Gcialq^ 
kfü  mAi  als  seio  besonderes  EägtotbiiBi  bal^  sattdera  Btir  fk 
ItMÜnebinefid  ao  diarselten  gedacht  wird,  mn  sie  f Ar  ^  AiiderM 
sttr  JDamtallung  su  brin^n,  auf  dass  die  Ansritauiisg  der  Gai«tj|r- 
lwJ4  erhallen  und  xur  Frtenigkeit  und  Seligkeit  geiiibrt  wievdei 
Das  Zweite,  was  in  dieser  TorsteDiing  wesentlieh  herfwotritl,  Ui' 
die  llBtersehddung  ven  der  Natur.  Der  diinesiscbe  Kaistf  iat 
die  Macht  über  cke  Naturkräfbe »  die  er  beberraeht ,  wikroDd  hier 
grade  die  geistig«  Macht  ustarschiadMi  tob  der  Natnrmacht  iai» 
Den  Lamadienam  ftllt  pipbt  ein,  Tem  Laaia  2a  reriangeja»  daaa 
er  sich  als  H^rr  der  Natur  beweise,  saubere  und  Wunder  thiia; 
deon  von  dem,  was  sie  Gott  nmnen,  wurilen  sie  nur  geialigtfs 
ThuB  und  Spenden  geistigar  Wohltkaten.  Aaioh  IMdha  hfli«t 
der  Hflilaad  der  Seiten,  das  Mear  (der  Tugend,  dar  grasse  Lehrer. 
Die  den  TiscburLanm  kaMtep ,  acbtldem  Um  als  djsn  mrtreSlidH 
sten,  ruhigsten  und^  der  Meditation  «rgeb^nsten  Mann.  So  s#beii 
ifai  auch  die  Lamadienfer  an»  Sie  fijftden  in  ihn  einen  Xann^  4ar 
hesIMdig  mit  der  Religioo  besehtftigt  iet,  und  dier,  wenn  er  saipe 
Aütaerksamfceit  auf  das,  lüfeas^hlicbe  wendet,  wet  dani  da  iet» 
Trost  und  Erbeteng  durch  seineii  Segen,  durdi  Auaühong  der 
Banuhertigkeit  uod  Verseihuiig  ansenthaUee« 

Die  Lamen  fahren  ein  durchaus  isolartes  Lebai  iwd  behe«  fest 
mehr  weihliche  als  «tonliebe  Bildung.  A*iUi  aus  den  Araen  der. 
Ehern  gerissen^,  ist  der  Lame  in  der  Regel  ein  aehfinea  Kind« 
In  unlllKiniittner  ßtille  und  Einsamkeit,  in  einer  Art  ynm  Gelinge 
niss  wird  er  erangen;^  et  wird  wohl  geoäbrt.  Weiht  ehM  Bewe* 
gung  und  Rinderspiel,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  etittl 
IX,  210.  eiapfhogende  weiUiche  Blutung  In  ihm  verflerrachend  ist.  Die 
grossen  Lama's  haben  in^er  eich,  eis  Vonstcber  «roeeer  Gepeaaen* 
Schäften,  die  niederen  I^aeaa'e»  Jeder  Veter,  der  in  Thihet  irier 
Söhne  iMt,  muss  eiii6n  dem  Klei^riaben  widmen* 

Der  Dienst  der  Luma'e  hat  das  SehanmnniMfcuw  verdrii^ 

das  heieat«  die  Reli^ea  der  Zattbcvei«    Saitdem  der  Bnddbaiamna 

ix,ai0— Md  Lsmaiamus  an  die  Stelle  der  etiiamaniechaa  JMigiein  gaOw^ 

nii.    tm  iAf  kL  4m  taben  der  Mongelfln  «Hifacfai  und  patrierchlliaeb 
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giMiM.  Didier  iai  «i^  tM  der  yditisdNNi  JMitaröbfMg  4» 
Lamen  wenig  za  sagen.  Ein  Vezier  führt  die  wehtitche  BenrecbiA 
ttsd  berichtet  AUea  an  ileo  Lana.  Die  Regierung  ist  dnfacb  und 
eiNde»  umi  die  Verehrung,  vekhe  die  Meiigoleii  den  Lana  dar- 
kfi&geo»  iiisaerl  liob  haupisäeblich  darin,  dass  sie  ihn  ia  poliü«- 
eehieii  Angekgeflbeite«  um  Hatb  Tragen. 

Im  Vergleich  mit  der  vorhergehenden  Stufe  ist  also  fort- 
gegangen Ton  der  phantastisch  in  zahllose  Mengen  zerfallende 
Personification  zu  einer  solchen,  die  bestimmt  umschlossen  und XI, 885. 
gegenwärtig  ist.  Ein  Mensch  wird  verehrt  und  er  ist  als  solcher 
der  Gott,  die  individuelle  Gestalt  annimmt  und  sich  darin  zur 
Verehrung  hingiebt. 

Geschichtlich  ist  diese  Religion  vorhanden  als  die  des  Foe; 
sie  ist  die  Religion  der  Mongolen,  Tbibelaner  im  Norden  und 
Westen  China's,  ferner  der  Birmanen  und  Ceylonesen,  wo  jedoch 
das,  was  sonst  Foe  beisst,  Buddha  genannt  wird.  Es  ist  über- 
haupt die  Religion,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Lamaiscben XI, 386. 
lennen.  Sie  ist  die  ausgebreitetste  und  hat  die  meisten  Anhänger} 
ihre  Verehrer  sind  zahlreicher  als  die  des  Mobamedanismus»  welche 
wieder  mehr  Anhänger  zählt  als  die  christliche  Religion. 

Es  giebt  mehrere«  nemlicb  drei  Hauptlama's:  der  erste^  Da- 
lailama,  befindet  sieb  in  Lassa,  nördlich  vom  Himalaja.  Ferner 
ist  ein  andrer  1  «ama  in  Klein  *  Thibet  in  Tiscbu  -  Lombu ,  in  der 
Gegend  von  Napul.  In  der  Mongolei  endlicli  ist  noch  ein  dritter. 
Der  Geist  Itana  «war  nur  Eine  Gestalt  haben  und  dies  ist  der  Xi,  393. 
Mensch,  die  sionliclie  Erscheinung  des  Geistes;  aber  sobald  das 
Innere  nicht  als  Geist  bestimmX  ist,  so  ist  die  Gestalt  zufällig, 
gleichgflllig. 

£$  ist  ein  UiUeradlued  zwischen  Boddbaiamus  und  Laioaia- 
ii^ia.  Sie  baben  dies  Geneinsaoie,  welches  angc^ben  wx>rdeQ, 
Wd  die  den  Foe.  luid  B4iddba  verehren,  verehneo  auch  den  DaJai^ 
bima.  Es  ist  jedoch  jener  mehr  unter  der  Form  eines  VerB(<w-  XI,  3M. 
benen,  der  al)er  audi  hinter  seinen  Nachfolgern  gcgeiiwärljg  ist. 
JSo  wird  aiicb  von  F<oe  enUhtt,  er  liabe  sich  8000  Mal  incamiit, 
sey  vorbanden  gewesen  j^  wirUicber  Existenz  «inea  Meoacben» 

ddtf  deft  Cbankler  der  Völker,  die  dieser  JtetigioA  aügehdreti, 
lui  aelUge  ibteonders  isamlem  eingewirkti  aie  sie  die  Ediehiuig  XI,  M5. 
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iker  das  wumüUJkwe ,  etttdne  BewiittUKByft  zar  dtircbfelieBden 
Fordamiig  machte. 

Da  das  Eine  ala  das  SabsUntielte  gefasst  wird,  so  KegC  darin 
finmitteibar  die  EriieiNiiig  über  die  Begierde,  den  elhselnen  Wi^ 
lea,  die  Wfldheit  —  das  Versenken  in  diese  InneHiebkeil ,  Ein- 
heit. Das  Bild  des  Buddha  ist  in  dieser  denkenden  Stellung, 
Fflsse  und  Arme  Qbereinandergelegt,  so»  dass  ein  Zehe  in  den  Mund 
geht  —  dies  Zurückgehen  in  sich ,  dies  an  sidi  selbst  Saugen. 
Der  Charakter  dieser  Religion- ist  der  der  Sülle»  Sanflmuth,  des 
Gehorsams,  der  über  der  Wildheit»  der  Begierde  steht.  Vor  allem 
ist  aber  der  Dalaiiama  die  Erscheinung  des  vollendeten  und  be- 
XI,  895-—  friedigten  Insichseyns.  .  Sein  Hauptcharakter  ist  Ruhe  und  Sanft- 
*  muth,  womit  er  Einsicht  und  ein  durchaus  edles  Wesen  verbindet^ 
Die  Völker  verehren  ihn,  indem  sie  ihn  in  dem  schönen'  Lichte 
betrachten,,  dass  er  in  der  reinen  Betrachtung  lebe  u(id  das  ab- 
solut Ewige  in  ihm  gegenwärtig  sey.  Wenn  der  Lama  auf  äusser- 
liche  Dinge  seine  Aufmerksamkeit  richten  muss ,  so  ist  •  er  allein 
mit  dem  woblthätigen.  Amt  beschäftigt,  Trost  und  Hülfe  zu  spen- 
den, sein  erstes  Attribut  ist  Vergessen  und  Erbarmen. 

Insofern  die  Stille  des  Insicbseyns  das  Vernicbtetseyn  alles 
Besonderen,  das  Nichts  i^t,  so  ist  für  den  Menschen  ebenso  die- 
ser Zustand  der  Vernichtung  der  höchste,  und  seine  Be- 
stimmung ist,  sich  zu  vertiefen  in  dieses  Nichts,  die  ewige  Ruhe, 
wo  alle  Bestimmungen  aufhören,  keiii  Wille,  keine  Intelligenz  ist 
Durch  fortwährendes  Vertiefen  und  Sinnen  in  isicb  soll  der  Mensch 
XI,. 396, diesem  Princip  gleich  werden,  er  soll  ohne  Leidenschaft  seyn, 
ohqe  Neigung ,  ohne  Handlung,  und  zu  diesem  Zustand  kommen, 
•  Nichts  zu  wollen  und  Nichts  zu  thun.  Da  ist  von  Tugend,  Laster, 
Versöhnung,  Unsterblichkeit  keine. Bede:  die  Heiligkeit  des  Men- 
sehen ist-,  dass  er  in  solcher  Vernichtung,  in  diesem  Schweigen 
sich  vereint  mit  Gott,  dem  Nichts,  dem  Absoluten,  im  Aufhören 
aller  Regung  des  Körpers,  aller  Bewegung  der. Seele  besteht  das 
Höchste, 

.  Bei  dem  Verbältniss  des  Menschen  zu  dem  Princip,^  deib 

Nichts,  gilt, .  däss  er,  um  glücklich  zu  seyn,  durch,  fortwähtende 

Speculation,  Meditation,  Sinnen  über  sich,  sich  bem'flhen  inuss, 

XI,  400-^  diesem  Princip  gleich  zu  werden  und  die  Heiligkeit  des  Menschen 

^^*     ist  I  in  diesem  Schweigen  sich  tu  vereinigen  mit  dem  ^oVL    Die 
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lamm  Slimnen  weltüdieii  Lebens  mässen  verstummen;  das 
Schweigen  des  Grabes  ist  das  Element  der  Ewigkeit  und  Heilig- 
keit. In  dein  Auibören  aller  Bewegung,  Regung  des  Körpers,  aller 
Bewegung  der  Seele,  in  dieser  Vernicbtung  seiner  selbst,  darin 
besteht  das  GMek,  nnd  wenn  der  Mensch  zu  dieser  Stufe. der 
VdUiomnienlieit  gelangt  ist,  so  ist  keine  Abwechshing  mehr,  seine 
Seele  bat  l^ine  Wanderung  rodir  zu  beffirehten,  denn  er  ist  iden- 
tisch  mit  dem  Gotfe  Foe.  InsofM^n  der  Mensch  aber  in  seinem 
Leben  aicfat  durch  Entsagung,  Versenkung  in  sich,  zu  diesem 
GlAch  gekoSMBeB  ist,  so  entsteht  die  Verst^ung  der  Seelen- 
wandfUBg.  Hier  ist  es  nun,  das«  mit  dieser  Vorstellung  sich 
wieder  die  Seite  der  Macht  und  d^  Zauberei  verbindet  und 
dieee  Religion  in  den  wildesten  Ab<»rglanben  auslSuft.  Es  wird 
geglaubt,  dass  der  HeuMb  in  alle  möglichen  Gestalten  übergehe, 
«ad  die  Priester  sind  die  im  Uebersinnlichen  lebenden  Beherr« 
scher  der  Gestalt,  welche  die  Seele  annehmen  soll,  und  vermögen 
sie  daher  auch  von  unglücksvollen  Gestalten  frei  zu  halten. 


»    •• 


Rückblick  auf  China  und  Indien» 


Der  Mensch  ist  in  Indien  und   Chini)  noch  nicht  zum  Be- 
wusstseyn ' seiner  Persönlichkeit  gekommen^   hat  in   seiner  Indivi^ ix,  158, 
doalitit  noch  gar  keinen  Werth  und  keine  Berechtigung  —  weder 
hei  den  Chinesen  noch  bei  den  Indern. 

Die  diinesiscbe  Moral  hat,  seitdem  die  Europäer  mit  der- 
selben und  den  Sdiriften  des  Confucius  bekannt  wurden,  das 
grösste  Lob  und  ruhmwürdige  Anerkennung  ihrer  Vortrefllichkeh  '  ''' 
von  denen ,  die  mit  der  christlichen  Moral  vertraut  siiid ,  erlangt. 
Ebenso  ist  die  Erhabenfheit  anerkannt,  mit  welcher  die  in- 
dische Reli.gion  und  Poesie  (wozu  man  jedoch  beisetzen 
muss,  die  höhere),  und  insbesondere  ihre  Philosophie,  die 
Entfernung  und  Aufopferung  des  Sinnlichen  aussprechen  und  for- 
dern. Diese  beiden  Nationen  ermangeln  jedoch,  man  muss  sagen : 
gänzlich ,  des  wesentlichen  Bewusstseyns  des  FreiheitsbegriiTes« 
Den  Chinesen  sind  ihre  moralisdien  Gesetze  die  Naturgesetze, 
Aosserliche  positive   Gebote,    Zwangsredite   lind  Zwangspflichteil 

Tkaulow,  Hegers  AntidUen  ete,   %  TM.  10 
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9der  lUgi^lii  der  HöflUbkmt  gcgati  tiitmi^*  Die  FreiÜMt,  idiirdi 
IX,  88.  weldM  die  suhalaoUellen  Vernuftfl|)otliiiiinuRgen  erst  zu  aititidier 
(^eftinaiio^  wi^rden,  febk;  die  Mond  Ist  Staalssacbe  tiid  wird  durch 
Begieningsbeante  und  die  Gerioble  gekandbftbt.  Ihre  Werke 
darüber,  welche  nicbt  Staalegeeetzbüoher  aiad,  aoadern  allerdin^ 
an  den  subjectiven  Willen  und  die^  GeBinuuog  gencHel  werden, 
leaw  sich,  wie  die  moraUacben  Schritten  de»  Sieiker,  afe  eiae 
Jtaibe  von  Geboten,  welche  aum  Ziele  der  fiiückaeligkait  ndtb-» 
wendig  aeyen,  so  dasa  die  Willkür  ihsen  gegenuberslehend  er«- 
acbeint,  welche  aich  aa  solchen  Geboten  entaehlieaM»,  üb  hefol« 
gen  kann,  oder  auch  nicht;  wie  denn  die  Vorstellufig  eineB  nb* 
Mracten  Sobjects,  des  Weisfsn  bei  den  dbineeiacben  wie  bei  den 
iloiacben  Morahslen,  die  Spitze  solcher  Lehrte  ausmacht.  Auch 
in  der  indischen  Lehre  des  Auligebens  der  Sinoiicfakeit ,  der  Bc«* 
gierden  und  irdischen  Iniereseen  ist  nicht  dfe  affirmative,  aittlkhn 
Freiheit  das  Zid  und  Ende,  aoodern  idaa  Nichts,  des  fiewuait^ 
seyns,  die  geistige  end  $elbst  pbysiecbe  Leblosigkeit 

Da  sich  die  Völker  Chinas,  Indiens  in  sich  beschlossen  haben, 
und  das  Princip  des  Heeres  sich  nicht  zu  eigen  machten*),  oder 
doch  nur  in  der  Periode  ihrer  eben   werdenden  Bildung,    und 

IX,  185«  wenn  sie  es  heschifflen,  dies  ohne  Wirkung  auf  ihre  Cultur  blieb, 
so  konnte  ?on  ihnen  nur  insofern  ein  Zusammenhang  mit  der 
w^eren  Geschichte  vorhanden  sa^yi^,  eis  sie  selbst  aufgestellt  und 
erforscht  wurden. 

Seitdem  da3  Laqd  der  Maratten  ypn  den  Englandem  b<^ 
zwungen  worden  ist ,  wird  sich  nichts,  mehr  selbständig  gegen 
ihre  Macht  erhalten,  die  schon  im  t^iraoaniprcben.  Beicbia  Fnns  ge- 
iE»sst  und  den  Burampuir,  der.  Indien  im  Oslen  hegrenst,  ubar- 

IX,  174.  achritten  hat.  Die  Epgländer,  oder  vielmehr  ^  osftiodiscbe 
Compagnie,  sind  die  Herrn  desLaades,  denn  esisl  das  notb«' 
wendige  Schicksal  der  asiatischen  fieiohe,  deja  Gqit 
ropäern  unterworfen  2U  seyn,  und  China  wird,  at»«^  eipr 
mal  diesem  Schicfceale  sich  fftgen  ovpseD»  **}    . 


*)  Man  vergegenwärtige  sich  die  Bedeutung  des  Meeres,  wie  sie  in  der  Ein- 
leitoDg  angegeben  wnrde  pag.  81.  ' 

^)  Di^fie  Weissagang  nber  des  Scbieksal  des  Orients  ttt  auf  die  Natur  de» 
^lUiileaUianiii  uo^  auf  4\e  Ht^i  4«a  («siltes.  bcgHkadet, ,  ibiia  ^ie  europiiscb? 
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c. 

*  •  * 

Das  Persische  Reich« 


Die  dpicie  gtome  Gestalt,  die  nun  gegen  das  bewnsstlose 
Rtale  Ohinfts  and  die  »chweifende  ungebandene  indische  Unrobe 
atilMtt,  ist  dafr  pensische  Reich.  China  ist  ganz  eigenthftmlicb 
or^nlottseh;  Indien  könnten  wfr  mit  Griechenland,  Persien  da« 
l^eigen  uil  R^m  piA'alleliaii'en.  In  Pefsieh  neiMich  tritt  dä^  theo- 
kratiscbe  als  Monarchie  auf.  Nun  ist  die  Monarchie  eine  solche 
•Verfessong,  di^  ihre  Gtieilerung  wohl  in  der  Spitze  eines  Ober- 
hauptes zttsammennimttit ,  aber  dieses  weder  als  das  schlechtbin 
a^emein  BestimmeBde ,  noch  als  das  wHlkftrlich  Eerrschende  auf 
4eai  Throne  stehen  sieht,  sondern  so,  dass  sein  Wille  als  Gesetz- 
KcMieit  torhanden  ist,  die  es  mit  seinen  €nterthanen  theilt«  So 
liaben  wir  ein  allgemeine»  Princip,  ein  Geifetr,  das  Allem  zu  Grande 
liegt,  das  aber  seiist  noch  als  natörlich  mit  dem  Gegensatze  be^ 
haftet  ht.  Daher  ist  ^e  Vorstellung;  die  4er  Geist  von  sich  selbst 
bat,  aaf  dieier  Stufe  noch  eine  gaAz  naturffiche,  das  Licht. 
Dieses  allgemeine  Prindp  ik%  eben  so  die  Bestimmung  fAr  den 
MMaitchen,  als  fAr  jeden  <er  Dntierlbanen,  und  der  persische  Geiat 
Ist  9%  der  reine  ge)idite&',  die  Idee  eines  Volkes  in  reiner  Siit^ 
lichkeit,  wie  in  einer  heiligen  Gemeine  lebend.  Diese  aber  hart 
tlleii&  ab  oa^drlichis  Gfemainie  den  Gegensalz .  unAfaerwuaden  an 
ihr,  uad  ihre  Heiligkeit  erhält  diese  Bostfanmung  d«s  Sollend, 
Iheill  aker  ze%t  sich  ük  Piansinu  dieser  Gegeosate  ab  das  Reich 


-^ 


ckrkUkli^  Nation  acbl^lKenliDga .  dto  gaote«  KfdhaU  sick  nnterwerfoi  mpff. 
.Die  alten  fieyrobner  AjnariJias  sind  ach.90  bi»  auf  kleine  Befte  an  dem  Haadi 
des  eoropäiscben  Geistes  verscbwunden  und  Amerika  ist  europäiscb.  Die  ge- 
'scbicbtiichen  KQsten  Afrikas  sind  auf  dem  Wege  enropäisch  zu  werden  und'  ganz 
Asien  moss  demselben  Schicksal  nnterliegen.  Die  ostindmche  Cötnpagnie' bat 
äiü  ksiiBigigeBiscbt,  der  amerikaniscbe  Zug  nach  Japan  ist  ein  oenM  Zeichen. 
fLJgfm^iftmfkh  fra^zt  d#hei  4i«  VVaUges4hjditQ4n,  das«  ia  EaTofn  Mlhst  Mßek  dir 
Halbmond  nicht  nur  Terrain  hat,  sondern  von  christlichen  Völkern  poussirt 
wird.  Dass  man  aber  und  mit  Recht  mit  dem  Halbmonde  augenblicklich  inner- 
lich in  seinem  Herzen  Sympathie  haben  kiaii,  b«ireist,  dhis»  die  ebristlichen 
•uropaiicHea  Slaeten  tf^h«t  döeh  nicht  taf  ebrivtlicb«  Wshrheit  Anspnrah*  machen 
kdanea. 

10  • 
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feindlicher  Völker,    8o    wie  al^   der  Zusammenhang    der 
IX,  139— verschiedensten  NationeTn.    Die  persische  Einheit  ist  nidit 

^^'  die  abstracte  des  chlnesisehen  Reiches,  sond<9*n  sie  ist  bestimmt, 
über  viele  verschiedene  Völkerscbafteo ,  die  sie  unter  der 
milden  Gewalt  ihrer  Aligemeinheit  vereinigt,  zu  herrschen  di)d 
.wie  eine  segnende  Sonne  über  alle  hinwegzuleuchten^  erweckend 
und  wärmend.  Alles  Besondere  l|lsftt  diese  Aligefnoinheit,  die  nur 
die  Wurzel  ist,  frei  aus  sich  herap^schl^gen ,  u»d  sidl,  wie  oß 
ma^s,  ausbreiten  und  ;[erKweigen.  Im  Systeme  daher  di09er  he^ 
^on^eren  Völker  sind  auch  i^Ue  Tersohiedeneo  Principien 
vollständig  auseinander  gelegt,  und  eustiren  nebe«  einander  fort 
.Wir  finden  in  dieser  Völkerzahl  schweifende  Nomaden;  dann 
;sehen  wir  in  Babylonien  und  Syrien  Handel  und  Gewerbe 
ausgebildet,  die  tollste  Sinnlichkeit,  den  aiisgelasaensten  Tafimel. 
Durch  die  Küsten*)  kommen  diese  Beziehungen  pacfr  ajissea. 
Mitten  in  diesem  Pfuhl  tritt,  une^  der  geisüge  Gott  der  Juden 
entgegen,  der  nur  wie  Brahm  für  den  "Gedanken  ist,  doch  eifrigi 
uqd  alle  BesQp4^heit  des  Unterschiedes,  4it  im  anderen  Religio* 
pen  frei  geladen  i^,  aus  sich  aü^scbliessend  und  aufbebend.  Die* 
jfes ,  persische  Reidi  alse  >  weil  es  die  besonderen  Principiep .  fr^ 
für  s^di  kann  gewähren  lassen,  hat  d^p  Cregensatz  lebendig  in 
)sich  selbst,  und  nicht  abstract  und  ruhig,  wie  China  und  ladfieB^ 
ifi  ficfa  bebarrend,  macht  es  einen  wirklichen  Ueber^aiig  19 
der  Weltgescbjcbte.**) 

Die  Elemente  des  persischen  Reichs  sind  das  Zendvolk, 
,die  alten. Parsen,  und  dann  das  assyrische,  medisc-be  und 
ib^ihyloniache  Reich;    dann  nimmt  akr  das  persische  Reich 

IX,  215.auch  noch  Kleinasien,  Aegypten,  Syrien  mit  seinem  Küsten- 
reidi'  in  sich  auf,  und  vereinigt  so  das  Hochland ,  die  Stromebe- 
nen  und  das  Küstenland  in  sich.  —  Persien  vereinigte  also  die 

IX, 229. drei  natürlichen  Principien  in  sich,  während  China  und  Indien 
der  See  fremd  geblieben  sind. 

.  Wie  das  Licht  Alles  erleuchtet,  Jedem  eine  eigenthüHriiche 
Lebendigkeit  erttaeilt,  so  dehnt  sich  die  persische  Herrschaft  über 


*)  JDarch  die  Kästen  |(l«ina8J€B8. 

**)  Nach  Hegel  beginnt  die  eigealliche  W^Ugescbichie  evU  hiU  detpi 


persischen  Heich. 


0Hfi^  Meii^e  von  'Nationen  aus   find  lässt' jeder  ihr  Besonderes:  ix,  229. 
Einige  babeii  sogar  eigene  Könige,  jede  eine  verschiedene  Spinche, 
Bewaffnung)  Lebensweise,  Sitte.    Dies  Alles  besteht  ruhig  unter 
dem  allgenieinen  Lichte. 

Das  Zendvoik  wird  von  seiner  Sprache  so  genarint,  in  wel- 
cher die  ZendbQcher  geschrieben  sind ,  äie  Grundbücher  nemlich, 
auf  wdclien  die  Religion  der  alten  Parsen  beruht.  Von  dieser 
Religion  der  Parsen  oder  Feueranbeter  sind  noch  Spuren  vor- 
handen. In  Bombay  existirl  eine  Colonie  derselben,  und  am 
caspischen  Heere  befinden  sich  einige  zerstreute  Familien,  die 
diesen  Cultus  beibehalten  haben.  Im  Ganzen  sind  sie  durch  die 
Hahomedaner  veriTichtct  worden.  Der  grosse  Zerduscht,  von 
den  Griechen  Zoroaster  genannt,  schrieb  seine  Religionsbücher  intX,  215— 
der  Zendsprache.  Bis  gegen  das  letzte  Drittel  des  vorigen  Jahr- ^1  ^jg^ 
hunderts  war  diese  S|)rache,  und  mithin  auch  alle  Bücher,  die 
darin  verfasst  sind,  den  Europäern  völlig  unbekannt,  bis  endlich 
der  berühmte  Franzose.  Anquetil  du  Perron*)  uns  diese  rei- 
chen Schatze  eröffnete.  In  Medien  und  Persien  war  clie  Religion  _,  .^ 
des  Zoroaster  herrschend,  aber  keins  dieser  Länder  war  der 
eigentliche  Wohnsitz  des  Zendvölks.  lii  Bactricn  Scheint  der 
Wohnsitz  des  Zendvölks  gewesen  zu  seyn.  In  der  Zeit  des  Cyrus 
finden  wir  den  reinen  und  ursprünglichen  Glauben  und  die  alten, 
in  den  Zendbüchern  uns  beschriebenen  Zustände  nicht  mehr  voll- 
kommen vor.  So  viel  scheint  gewiss  zu  seyn  /  dass  die  Zend- 
sprache, die  mit  dem  Sanskrit  in  Verbindung  steht,  die  Sprache 
der  Perser,  Meder  und  Bactrer  gewesen  ist.  Aus  den  Gesetzen 
und  Einrichtungen  des  Volkes  selbst,  wie  sie  in  den  Zendbüchern 
angegeben  sind ,  geht  herVor ,  dass  dieselben  höchst  einfach 
waren. 

Die  Hauptsache  beim  Zendvoik  ist  die  Lehxe  des  Zoroa- 
ster;    Gegen  die  unglückselige  Verdumpfung  des  Geistes  der  Inder 
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*)  V»r  uos  \ie%Ji,  eine  deutsche  Ueberselziing,  seiner  Reise  aas  dem  J«W     m 
1776«     Wir  wisset  nicht,   ob   seitdem   eine   neue  Ausgalie  gemacht  isL    Seine 
Ifeise  danerle  Tom  24.  Februar  1755  bis  zum  17.  November  1761  und  ist  seh 
imterltaUeiid  und  lehrreich.' 
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kommt  ntm  in  der  persiscben  VorBtelluDg  «iD-rew^r  Atkcv  «i- 
gegen,  ein  Hauch  des  Geistes.  Des  liebt  bat  diß  BedeiituDf 
zugleich  (des  Geistigen.  Ormuzd  ist  Herr  des  licbts  und  sebaA 
alles  Schöne  und  Herrliche  der  Welt,  die  im  Reich  der  Sonne 
ist.  Das  Licht  ist  der  Körper  des  Ormuzd,  daher  entsteht  der 
IX» 217— Feuerdienst,  weil  Ormtiid  in  eHem -Licht  gegf^nwärtig  ist, 
mi^jl:    aber  er  ist  nicht  die  Sonne,  der  Mond  selber,  sondern  in  diesen 

ioa.  verehren  die  Perser  nur  das  Licht,  welches  Ormuzd  ist.  Was 
von  Ormuzd  kommt  ist  lebendig,  selbststandig  und  dauernd,  das 
Wort  ist  ein  Zeugoiss  desselben,  die  Gebete  sind  seine  Productto* 
nen«  Finsterniss  ist  dagegen  der  Körper  des  Abriman,  aber 
eip  ewiges  Feuer .  vertreibt  ihn  aus  den  Tempeln.  Der  Zweck 
eines  Jeden  ist,  sich  rein  zu  halten  und  diese  Reinheit  Um  sieb 
zu  verbreiten.  Den  Persern  ist  besonders  zur  Pflicht  .gemacht, 
das  Lebendige  zu  erhalten,  Bdui^e  zu  pflanzen,  Quellen  ,zu  grüben, 
Wüsten  zu  befruchten,  damit  überall  Leben,  Positives,  I^eines 
siqb  ergehe,  und'  das  Ormuzd-Reich  nach  allen  Seiten  hin  ver* 
breitet  werde. 

Zu  dem  Guten  oder  dem  Li^htreich  gehört  Alles,  was  Lebeo 
hat;  was  in  allen  Wesen  gut  ist,  das  ist  Ormuzd:. er  ist  das  Be- 

XI, 415. lebende  durch  Gedanken,  Wort  und  Thal.  Es  ist  hier  insofern 
auch  noch  .Pantheismus,  als  das  Gute,  das  .Licht —  die  Sub- 
stänzin  Allem  ist;  alles  Glück,  Segen  ujod  Seligkeit  fliesst 
darin  zusammen. 

Das  Liebt  im  physischen  und  geistigen  Sinne  gil.t  als  die 
Erhebung,  dje. Freiheit  von  dem  Natürlichen,  der  Mensch  verhält 

nt,  SIS.  sich  ?u  dem  Licht,  dem  Guten,  als  zu  einem.  .Objecliven,  das  aus 
seinem  Willen  anerkannt,  verehrt  und  betbStigt  v^rird. 

Hier  bei  den.Parsen  tritt  Verehrung  ein;  die  Substantia- 

XI»  414.  lität  ist  hier  als  Gegenstand  für  das .  Subject  in  seiner  Besonder- 
heit, der  Mensch  als  besonderes  Gutes  .steht  dem  allgemei- 
nen Guten .  gegenüber. . 

Es  wird  Alles  verehrt,  was  lebendig  i3t,  Sonne^  Sterne»  Baumi 
als  Gutes,  aber  nur  das'  Gute,  das  Licht  in  ihm,  hiebt  seine  be- 
sondere Gestalt,-  seine  endliche ^  vergSnghche  Weise:  es  ist  ehie 

XI, 416« Trennung  zwischen  dem  Substantiellen  und  dem,  was  der  Ver^ 
gSnglichkeit  angehört.  Auch  im  Menschen  ist  ein  Unterschied 
gesetzt,  ein  Höheres  wird  unterschieden  vaa  4or  unnpiit(elb?r^ 
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III 

EttUidik««,   lUtdrliUikttl,    Zcif tli«hkeif ,    Oiibad«iiikena(teit   sefaies 
iuifierlichen  Seyos,  Daseyiis;  das  sind  di%  Genien,  Pervers. 

Der  Cottus  dicker  Reif gioo  ibigt  unmittelbar  aus  der  Be- 
stimmuDg  dieser  Relignm.  Er  kat  den  Zweck ,  Ormusd  in  seiner 
8cb6pfi]Dg  zu  verherriiehen  nnd  die  Verebrung  des  Guten  ist  An«* 
fang  und  Ende.  Dks  Gebeie  sind  eiataeh,  einförmig  und  obne 
eigendiAinlidie  Näancen.  Die  Hatiptbestimmung  des  Cultus  ist, 
dass  dir  Mendcb  «idi  selbst  rein  halten  soll  im  Innern  und  iitt 
Aeussern  uiid  diesdbe  fteinbeit  überall  erhalten  und  verbraten. 
Das  ganze  Leben  der. Parsen  soll  dieser  Cultus  seyu,  er  ist  nieM 
etwaa  leoHrtes,  wie  bei  den  Indierq%  Ueberall  soll  der  Parse  das  XI,  417- 
Leben  fördern;  fruchtbar  mtchen,  fVGblieh  erhalten,  das  Gute  aus-*  ^^^* 
dben  ib  Wort  und  That,  an  allen  Örtefc),  ajjes  Gute  fdrderti  unter 
den  Menb^hen ,  wie  die  Mensobeä  Selbst , .  CaMIe  grabet ,  BäüUie 
pftaneen,  Wanderer  beherbergen;  Wüstein  afnbaueo»  Hungrige  spei^ 
sen,  die  Erde '  tränken ,  die  selbst  Subject  und  GeiÜui  andr^N 
seits  ist.  * 

Mit  dem- Liebte  der  Perser  beginnt  die  geistige  Ansdiauung, 
und  in  derselben  nimmt  der  Geist  Abschied  von  der  Natur.    Da-* 
beif  fiodtn  wir  aueh  hier  »uerst,  da^  .di^  V61ker  niebt  ünteijDchti 
sondern  in  ihrem. RmehthumS  ihrer  Verfassung,  ihrer  Religioii 
bdaasen  werden.     Wir  sahen ,  dass  die  Perseir  kein  Reieh  mit 
ToUendeter  .Orga^nisatioii  errichten  konnten,  dass  sie  ihr  PriUcip 
nicht  in  die  eroberten  Länder  einbildeten,  und  darauf  kein  Gan-lx^STl- 
t es*,  sondern'  nur  ein  Aggregat  der  verschiedenst en.Iiir    ^^^' 
dividuali raten    borrorbracbten.     Das    abstracto  Prineip    der 
Fersen  eratiiien  in  seinem  Mangel  als  unorganisirte^  nicht  con«  , 
prete  Eiuhei't  dispiaratev  Gegensdta^,  worin  did  persische  Liebt» 
anichaupBg  nbben  -  syrischem  Genuss-  und  Wohlleben,  neb^n  der  ' 
Betpiebsäinheii  iwd  dem  'M«th '  dei^  ^rwerbendisn  ufid  den  Gefab^ 
reo  der  $ee  tretisesdeu' PbMiioier,    neben   der  Abstrattjoii   deg 

■  •  •  • 

reifien  Gedankens  dei*  jidkehen  ftetigion  uqd  dem  innern  Draäge 
Aeg]r|)tc;bs  bestand. 

Bas  persiscbe  Reich  hAt  alle  drei  geographische  Mottente  in 
sitif,  die  wil*  froher' von'  einandeir  gescbiedett  beben.  Stoerst  di« 
Hochlande .  von  Persien  und  Medien ,  dann  die  Thalebenen  des 
Elupbrat  und  Tigcis ,  deren  Bewohner  sich  ku>  einem  gebildeten 
Culturleben  vereinigt  haben  t  sowie  Aegypiett,  die  Thalebend  des 


ix,229.Nib»  wo  Ackerbau,  Gl^lverbe  libd  Wisseasob^fUm  Uühim,  endlich 
das  dritte  Elfiment,  nemüeh  die  Natioaen,  welche  sich  in  die  Ge- 
fahr des  Meeres  begeben»  die  Syrer >  Pb^niiier,  die  Einwohner 
der  griechischen  Colonieo  und  griecbisc^en  Uferstaaien  in  Klein- 
amn.  Persien  vereinigle  also  die  drei  Jiatärlicben  Principien  in 
sich«  während  China  und  Indien  der  See  fremd  geblieben  sind. 

Dem  grossen  König  der  Perser  gehörte  alles  Land  und  alles 
Wasser.  Aber  der  König  war  nur  der  abMracte  Herr;  der  Ge» 
nnss  verblieb  den. Völkern.  So  ist  die  Herrsebaft  der  Perser  auf 
keine  Weise  unterdrückend,  weder  in  Ansehung  des  Weitlichen 
noch  Religiösen.  Die  Perser,  sagt  Herodot,  hatten,  zwar  keine 
IX,  28d—  Götzenbilder,  indem  sie  die  anthropomorphiatischen  Darstellungen 
der  Götter  verlachien,  aber  sie  duldeten  jede  Aeligion«  obgleich 
einige  Ausbrüche  des  Zorfis  gegen  die  Abgöttereien  sich  fioden. 
,  Griechische  Tempel  wurden  zerstört  und  .die  Bilder  der  Götter 
zertrümmert.  .     ..    ' 

Mit  dem  persischen  Reiche  treten  wir  erst  in  den  Zus^m* 
menhäng  der  Geschichte..  DiePet*ser  t^ind  das  er&te  geschicht- 
liche. Volk,  Persien  ist  das  erste  Reich,  das  vergangen  ist.*) 
Während  China  und  Indien,  s tatarisch  bleiben. und  ein  natüriicfaes 

IX, ai2. yegetabiliscbes  Daseyn  bis  in  die  Gegenwart  fristen/  ist  dieses. 
Land  den  Entwicklungen  und  Umwäizungeti  unteFwerfen ,   welche 

allein  einen  geschichtlichen  Znstand  verrathen. 

..  •  .... 

'    9.    Bas  as0yriflch-babylon1flche  Releli  and  ille  Meden 

Sowie  das  Zendvplk  das  höliere- geistige  Elefnept  des  persi<* 
IX,  222.  sdien  Reichs  w.ar,  so  ist  in  Assyrien  und  Babylon ien  das  Element 
des  äusseren  Beichthums,  der  Ueppigkait  und  des  Handels. 

.  Di^  Sagen  gehen  bis  in  die  ältesten  Zeiten,  der  Geschichte 
hinauf;  sie  sind  aber  an  und  für  isich  dunkd  nad  zam  Theilwi- 
dersprecbend ,  und  dieser  Widerspruch:  ist  um  so  weniger  aufuH 
hellen  $  alf^  dem  Volke,  Grundbücher  und  einheimische  Werke  ab- 

•  4 

IX,  222.  gehen.  Der  griechische  Historiker  Ktesias  soll,  aus  den  ArdiiveA 
der  persischen  Könige  selbst  geschöpft  haben;  indessen  sind  nur 
noch  wenige  Bruchstücke  vorhaiidea.    Herodot  giebt  viele  Naeh-^ 


*)  Man  vergegenwärtige  sich  die  Bemerkongen  aber  die  flaMr  and  Beden- 
tnof  d«s  ÜBtergangs  der  Völker  ass  der  £inleitiuig  pag.  75. 
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miiten;  aliiw«rdräi  sind  auch  die  BnAMdageik' in  der  Bibel  hdcbst 
Mvhtig  «ad  iinerkivQrdig,  dem  die  Hebräer  standen  in  unmittel- 
barer Beziehung  mtl  de»  Babyleiliem. 

Was  mn  Assyrien  betrifliy  so  ist  das  mehr  ein  unbe- 
stimmter Name.  Das  eigentliche  Assyrien  ist  ein  Theil  von  Me- 
sopotamien, im  Norden  ^voh  Babylon.  Als  Hauptstädte  dieses 
Reiebs  werden  angegeben,  Atur  and  Assur  am  Tigris,  später  Ni- 
nive,  das  von  Ninus,  dem  Stißer  des  assyrischen  Reichs,  begrün- 
det und  .erbaut  wordelfi  seyn  soll,  in  jenen  Zeiten  machte  eine 
Stadt  das  ganze  Reich  aus^  so  Ninive,  so  auch  Ekbatana  in  Me- 
dfen«  feine  nicht  minder.  otiermessKche  Population  schloss  Baby- 
lon-ih  tiich.'  Babylon,  lag  sOdlich  vom  Euphrat  in'  einer  höchst 
fhiolitbaren  und.  für  Ackerl>au  sehr  geeigneten  Ebene.  Auf  dem 
Eaphrat  und  Tigris.  wüPde  grosse  SehiSTahrt  getrieben;  thells 
kamen  die  l^chiffe  fort  Armenien,  theils  von  Söden  nach  Babylon; 
und  führten  in  diese  Stadt  einen  unermesslicheh  Reicbthum  zu- 
sammen« Herodot  giebt  einige  merkwürdige  Sittenzöge  der  fia« 
bytonier  an,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  sie  ein  rriedliches, 
gut  nacbbarNcfces  Votk  gewesen  sind.  Wenn  einer  .in  Babylon 
krank  wurde,  so  brachte  man  ihA  auf  einen  freien  Platz,  damit 
jeder  Vorubergcfhende  ihm  seinen  Rath  erCheilen  Könne.  Die 
Töchter  wttr(dfert  in  den  Jahren  der  Mani^barkeit  versteigert , '  und  IX,  293— 
der  hohe  Preis,  der  für  die  schöne  geboten  ward,  ward  zum  Hei-  * 

raliisgut  der  liässNchen  bestimmt.  Dies  binderte,  nicht,  ^ass  jede 
Frau  einmal  in  ihrem  Leben  im  Tempel  der  Mylitta  sich  preis- 
gegeben haben  musste«  Wie  dies  mit  den  Religionsbegriffen  zu- 
sainmengebängt  habe,  ist  schwer  zu  erihitteln*);  sonst  sagt  Hero- 
dot,  da^s  Sittenlosigkeit  erst  spät  eingerissen  sey,  als  Babylon 
irmer  geworden*  Auch  deutet,  der  Umstand,  dass  die  Schönen 
die  Hässlichen  dotirten,  auf  die  Vorsorge  für  Alte  hin,  sowie  da^ 
öffentliche  Ausstellen  der  Kranken  auf  eine  gewisse  Gemein  -  ' 
9amkeit. 

Als  ein  Zug  des  babylonischen  Hofes  Verdient  bemerkt  ztf 

..^ I ■>       ..  «I  -■ . »     •  i,  •   . 

*)  Mil  .der  Erklirong  dieser  merkwürdigen  Silie  in  dem  CnUas  zu  B«bylof| 
hat  sieb  Schelling  in  seiner  Vorlesung  über  Philosophie  der  Mythologie,  die  er 
1841  zu  Berlin  hielt,  yiel  beschäftigt.  Die  Erklärung  hängt  über  zu  sehr  mit 
f (»rangegangenen  ausfohrfichen  Untersuchungen  zusammen,  als  dass  wiir  siV 
Mm^I»  dir  Küise^ftrslliidlicli  nmebfi  kdioMn« 
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lürdoni  il«a,  alt  Dioatl  am  Hob  ^logeb  wani,  Ambi  T<m  ii» 
IX,  235.  g9(ord«ft  wurde,  an  den  ReHgioiisihungen  Theii  zwnehMeo»  luid 
ferner,  daEs  ibm  reine  Speisen  gereiehti  waMea.  i      ' 

Es  ist  hier  noch  der  Med  er  £rwä|ioiiQg  zu  tbiuk  $10  wa- 
ren» wie  die  Perser,  ein  Bergwlk«  desaen  WetesiUse  «icb  aüdUoh 
und  südwestlich  vame^spiscoen  Meer  befaaden  uq4  sieb  \ni^  :w^ 
Armenien  hinabenogen.  Unt^  diesen  Medern  werden  d^nn  auch 
die  Magier  apfgefiUirt^  als.  einer  der  siK^hsStHnioie»  t4Pifi  das 
mediscbe  Volli  b^det^n,  de^aen  Haup^ensebaAen  Wildbeil»  Jlcdi«- 
heu  und  kriegerischer  Muth  w^ren.  Waa  die  I(eligi<^a>  dfr.Veder 
IX,  aea.  belri&l,  so  iiennen  die  firie.cben  alle  ^Nrientaliacbeii  Priesffr  dher^ 
baept  Magier- und  ehen  deswegen  ist  dieser, Nape  y(illig  unl^e* 
sti^nft.;  So. viel  gebt  aus.AUisn)  hei*v0r,  dass' bei  dfin  Abipctni 
ein  näherer  Zusamfnenbang  mit  der  Zepdi^eligion  •  zil  aucben  lati 
aber  d#ss,  weqn  aiKh  .4ie  Magier  Bewahrer  und  \M>rejket  der- 
selben waren,  diese  dech.gr)osse  Medificaüopea'  duroh  4ea  Uebar-* 
ga^g  aqf  die.  ireirsohiedenen  Völker  erlitt^.  jl^enopboii;.saglv  dass 
Cjrns '  zuerst  in  der  Weise  der  Magier  Gott  opCorle ;  die  Medar 
waren  fomit  ein  Mittel?elk  zur  Fortpfiaazung  der  JEendr^gion. 

'    Pas  aaayrisidi*'bab]floiiiscbe.ileidi.  nnn*^  i^s  .so  nj^  Vllkar 
unter  sifii  bette,  soB  tausend  oder  anderthalb  tnusend  Jabrö'  be- 
.  standen  .haben.    {^  letzte  Berrscber  war  &irdanapal„  ei»  fnmer 
Wollüstling,   wie  er  besohrieben  wird.    ArMcee,.  dea.QaUiip:  i^ee 
Medien,:  regte  die  Obrigen  Satrapen  gegen.  \\ii^  auf,    und  führte 
mit  denselben  die  Truppen,    welcfae  sidi  aUe  Jahre  zii.Niniv^ 
zur  Zalihng  versanmieUea ,  gegen  SafdenapaL   '{Uei»er,  wenn  er 
au^rh  mehrere  Siege  erfocht »  wurde  doch  endKcb  fenöebigt,  der 
xr,  226 -^ Ve(>erin|Bchi  zu  weichen, ^sicb  in  Ninive.  e|nznschliesi»en,  und,. als 
3^-     er  zuletzt  keinen  Widerstand  mehr*  leisten  konnte,,  «ich  mit  allen 
seinen  Schwitzen  daselbst  zu.  verbrennen.    Nach  Binigen  so!)  die- 
-  ses  £8^  J^hre  ^.  Chr.,  nach  Andern  afii . Aufrgang  des  aieb«»<«n 
Jahrhunderts  geschehen  seyn. .  Nach  dieser  Katastrophe  löaie  'sfeb 
4is  gaAze  Be^  aufs  ee  zfrfielin  ein  ääayriacbes,  ein  medisches 
und  ein  babylonisches  Reich,   wozu   auch  die  Chaldier,    ein 
Bergvolk  aus  dem  Norden  r  das  sith  init  den  ßaliyloniem  ver- 
mischt hatte,  gehörten.    Diese  (Einzelnen  Reiche  hätten  wieder  ver- 
schiedene Schickaale,,  doch  herrsc)&t  bier  .eine  noch  nicht  auf- 
gelöste Verwirrung  in  den  Naehrichlefi»    In  dienen*  Iteiteflih^gtA** 
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ii#a>4i«  BerUifufigfln  mil  4en  Mto  und  Aegsndierii^  J)aft  iü4i0db6 
Reieb  vnterlig  iler  uberwiag^nden  Macht;  die  Juden  wurden  Mdi 
Bsi^^n  g^fübrt,  m^  i^n  ibqen  bab^n  wir  imn  g^aue  Nichi^ioh^ 
\An  4ber  AßU  ZMstapd  die4aa  rfteicba.  .  J\abb  dw  Aagdben  de» 
HMii^l  w«r  io  Babylon  eine  ßorgföltige  GescbAltiorgApisatitin  vmtv 
hapdepr>  J^  fprii^bt  yon.  Atagif^rft;  voa  den^pdie  Eiitfrerder 
^pl^fieii,  diu  VYabcaager,.  Aßlrologefr,  Gelehrten  und  .Chalddeir» 
diß  die  'l'raHine.walegll^n^  unletroehi^eii  werde«.  Die  Propheten 
erzählen  inelrVM  dem  {^rosseai  0apd«l  iq  Babylon^  entwerte 
abflr  mi«b    eia :  sArecldiciiiea  £ild   ve»    der   dort  beirsebemdet 

^itt^Dloiiigl^eiU       ♦     .     . 

I    .    ■ 

S*    Bas  eigcntltGhe  Periiervollc, 

•  •  •  '  ,  »  4  ,  , 

...  Oje  watire,  $pil2Qe  de»  porsi^dhl^a  fieiohes  JsldNisigetflichelx,  aa?,— 
KerKemrolk« ;  [^  Z^nd<1eHgioh.  treiA^  äbeiii  sieb  die  Pi^»«'  itt  der     ^^' 
l^j^iiibeit  Ufadj  iß  deai .  rfaineiA  Diensi  dee  Ortuiizdii^ 

,   Die  Perfer  «iiid  ioi   nicb»!«»'  uad.  frubesteA  ZuaanWnenhiBg 
ait  dei^  AMern  .wd>  der  .Uebergang  der.  Hemebaii  an  die  Perser 
mfiabt  keijaeq   we^anilicl^D  Ucter^e'hiied)    dew.(!lyru6  war  JelhsliX,  237. 
.  eiA  ViMrw^fulter  dii»;<  m^iicbeir  SiAnitftft  iiuid  der  Name  Persien  uod 

•    Dom  gi:^seft  Könige  der  Her^r  geborte. blle^Xand  und  allea 
Wasser/  Ab^l^  der  K^nig  war  nur  der  absttracie  Hirri.  der  Ge-) 
.  nj^ss»  verblii^b  dea  V^lk^rn«  deren  Leistnnged  darin  bestanden/  den 
Hof  .und  die  Satr£(i>ea  so  unlcurbalUeii',  und  von  dem  KAsUichstenylX,  232— 
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was>*  eie  besagen,  zu  liefera«  »jSo  iet  di(|  Herrschaft  der  P<erser 
a^r  ke(«e' Weise  liitterdröckeiiid^.  weder;  in  Ansehung  des  WeltK 
Ugben  noota  des  >  Religiöseo.    .  i 

Die  Perser;  ein  fireies  Berg«-  rund  Nomadeiivblk\  über-  rei^ 
obere.  gebMdeiei*e  «nd  ^pigere  liioder  berrMheni,  behMten  dock 
ko'  Gaojiseii  die  Griindjiuge  ibreit  alten  .LebeDs^eisie.  bei,  uiie  atan^'ix,  330. 
diea'  mH  einem  FuseJd  ihnem  Slamwlaiide^  mit  dem  andern  im 
•  Auaiand^«  Der  2ebdreligi4)n  .  treu ,  dben  sich  4ae  PexMc  io  der  ^  ^ 
Reinheit  uod  in  dein  jreinea  Dienet  des  Ormtizd»  .  .  :  i 
*., .  An  d^  S|i^itze  der.  Perser  niid  Sieder  bekriegte  CyrbsLydie» 
und  desseq  Ki^nig:  Krösus«  Lydieu  erstreokte  «itti  öe(Udi  bis  atf 
d^<0ai^i(  ^neb  dea  Saiim  dpr .  Wes^ktiste  ir^  Kleinasieft,  die{ 
schönen  griechischen  Colonien  waren  ihm  unterwNMrfen;;e0  weil 
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IX,  237— adhiHi  ein  bob«r  Grad  von  BiMmg  ii*  lyiifsdieil  Retebe  vörlmn- 
^^'  de».  Kunst  «od  Poesie  blQbten  ikuselbst  dureh  die  GHecben. 
AurJi  diese  Colonien  worden  den  Persern  «mterworfeii«  Damat 
unterjochte  Cyros  Babylon  and  mit  demselben  kam  ^  In  Beät^ 
ven  Syrien  und  Palästina,  eotliess  die  Juden  aus  der  Gefangen- 
schalt  und  gestattete  ihnen,  ihren  Tempel  wieder  211  erbauen. 
Zoletst  zog  er  gegen  die  Massageten,  bekriegte  diese  Völker 
in  den  Steppeii  zwischen  dem  (htos  und  Jax^artes,  unterlag  ihnen 
aiber,  indem  er  den  Tod  des  Rri^ers  und  Eroberers  fhnd.  Der 
Tod  der  Heroen,  die  Epoche  in  der  Weltgeschichte  gemacht  ha- 
ben, charakterisirt  sie  nach  ihrem  Berufe.  Cyrus  starb  sd  in 
seinem  "Beruf,  welcher  die  Vereinigung  Vorderaeiens  in  eine  Herr- 
schallt  ohne  weitern  Zweck  war. 

.  Das  Wehklagen  und  die  VerwGn^cbungen  der  Propheten  über 
den  Zustand  vor  der  Eroberung  geben  das  Elend;  die  Bosheit 
und  das  Wüste  desselbeii  zu  erkennen,  zUgMcli  mit  dem  Glüdc-, 
Wfkbes  €yrus  über  die  vorderasiatische  Weil  bniclite.  Es  isl  deo 
Asiaten  nicht  gegeben,  Selbstständigkeit,  FVeihert,  gediegene  Krall 
"    '  des  Gewtes  mitBihking,  dem  Interesse,  für  mannigfaltige  BescbSf-^ 

IX,  229  — tigungen  und  der  Bekanntschaft  niit  deii  Beqttemlidhkeiten  zu  ver- ' 
einigen;  kriegerischer  Muth  besteht  nur  in  der  WMdheit  der  Sit- 
ten.,- er  ist  nicht  der  ruhige  Math  der  Ordnung,  und  wenn  der 
Geist  sich .  mtottigfaltige  Interessen  eröffnet,  so  geht  er  so^ich 
zur  VerweiohNchung  über,  Idsst  sich  sinken,  und  Aiacht  die  Men- 
schen zu. Knechten  einer  schwachen  Sinnlichkeit 

Weou  das  ganze  persische  Heer  ausziehen  sollte,  so  würdig 
zuni^derst  ein  AuJfgebot  an  alle  asratiscbe  V6lkersdiaflen  erlassen. 
Fanden  sich  die  Krieger  zusammen,  ^so  wurzle* der  Zug  alsdann 
mit  jenem  Charakter  der  Unruhe  iitid  schweifenden  Lebensweise 
unternommen ,  iet  das  Eigenthumiiche  der .  Perser  ausmachte. 
:  So  ging  man  naeh  A^pten».  nach  Soythien,  nach  Thracieu,  ^ 
endlich  nach  Griechenland,  wo  diese  ungeheure  Macht  gebrüH^hen 

IX,  23L  werden  sollte.  Doch,  da  diese  VSIkerschaHen  so  ungleich  di^- 
ciplinirt  waren,  so  verschieden  an  Kraft -Und  .Tapferkeit,  so  mrS 
es  leicht  begreiflich,  dass  die  kleinen«  disdpKnirten ,  Ton  Einem 
Muth  beseelten  Heere  der  Grieclien ,  untiBr  trefflicher  AnfüKlriint.«' 
jenen  nnermesslichen  aber  ungeordneten  Streitkrirten  Widet^tan^ 
leisten  konnte». 
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;  Qk  EriMiaig  der  Pi^iilaaa,  besonders  aber  des  TtooHerkfiiv 
W4»r  Iu|aef9t  «orgfiiltig.  Bis  tu  ihrem  siebealen  Jahre  hliebe»  du 
^dhiie  des  Königs  uoter  deo  Frauen ,  und  kommen  aicbt  vor  das 
Aogesiebt :  dli»  Herrschers.  Von  dem  siehenlen  Jahre  an  werden 
aie  in  der  Jagd»  im  Reile».  im  ßogenscbteastfn  «.  b.  w.  uter^ix,  232. 
richtet»  so  wie  im  S{>rechen  der  WahriieiL  Einmal  wird  aiieb 
angegeben,  dass  der  Prinz  in  der  Magie  des  Zoroaster  Unterricht 
empfangen  habe.   'Vier  der  edelsten  Feiger  erzt^en-den  Prinzen.. 

pie  Sp^n  Persiens  gehen  hia  in  die  ältesten  Zeiten  der  Ge- 
scbicbte  binauCi   m  sind,  ahm*  an  und  Cuir  sich  dwikel  und  zum  \^,  222. 
Theit  widerspreebend«. 

pie  BMilhe  der  pc^ischen  Poesie  fäll  umgekehrt  in  die  Zeit 
Äbrer  sokon  zu  einer  neuen  Bildung  durcli  den  MuhaHnedaniamus 
umgewandelten  .Sprache  und  Nalienalilat.  Doch  begegne»  f«ir 
hier  gleiob  im  Beginne  dieser  hfichstea  ßlflthezeit  einem  episeheu 
Qedil^te,  das  wenigstens  dem  Stoffe  uach  in  die  fernsle  Vor- 
gangoobeit  d^  altpersiscben  Sagen  und  Mythen  zuruokflUlt,  und 
seine  Eceibking  cWch  .4a»  heroiadie  Zeilfiter  hindurch  bis  m 
4w  legten  Td^m  der  Saseaniden  herüberfuhrl.  Die&  umfangreidie 
Werk  ist  das  aus  dem  BaBtenameh  entstandene  Sobalmamek  des  x  c,  402. 
Firdesi »  des  Gärtnerssobnes  aus  Tus.  Eine  eigentliche  Epop&e  '^'  ^^* 
jedoch  dürfen  wir  audi  dieses  Gedicht  nicht  nefloen«  da  es^  keifte 
individaell  umscMoeSene  flandiung  zum  Mittelpunkte. macht.  Bei 
,<|em  Weebsel  der  Jahrhunderte  fehlt  es  an  eineiki  lesleu  Goatäm 
in  Itficksicbi  auf  Zeit  und  Loeal,  und  besonders  die  älleatea.my- 
•tUscben  Gestalten  und  tr4lben  rerwiorreiien  Traditionen  schweben 
in  einer  phaotaslifiiäien  Welt,  bei  deren' unbcsttmoiterer  Darstel* 
lwg:wir  oft  Hiebt  wissen,  ob  wir  es  mit  Personen  oder  gaezen 
Stiaimen  zu  thun  haben,  wehrend  dann  auf  der  ändern  Seite 
wieder  wirklieb,  historisohe  Figuren  auftreten.  Als  Mubamedaner 
war  der  Dichter  wohl  freier  m  Handhabung' seines  Stoffes,  doch 
gerade  in  dieser  Freiheit  mangelt  ihm  das  Erste  der  indinduelten 
Gebilde,  das  die  urspiriinglichen  Heldenbilder  der  Araber  auS'- 
zeiehnet,  und  bei  dem  weiten  Abstände  Ton  der  Ungstveirsaa- 
kenen  Sagenwelt  gebt  ihm  zugleicb  jener  frische  Baudi  unmittel^ 
bar^  Lebendigkeit  ab,  der  <  dem  nationalen  Epos  schlechthin  nothh 
wendig  ist  -r-  In  dem  weiteren  Verfolge  breitet  sich  die  epische 
iüinsüder  Penser;  thfuls.Ahcr  laej^eeefiopdait  vdn.iproseer  Weicke  . 
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mnI  vieler  SAmgiulC  ans,  darch  «rekhe  Wmiqn  n^eailtelf  sich 
hiribint  knvehU,  UieAs  nimmt  sie  ia  ihrir  reitbe»  li^em^ 
ftffiabriing  wne  Wendung  gegen  die  didaktische  hin,  werim  der 
vekgereiele  Saadi  Meister  wer,  und  verlieft 's)ch  endlich  xnjenWr 
pemheistiseheii  Mystik,  die  Dsehelaleddin  RUmi  in^  Geschichten 
und  legendenertigen  £rafihlungen  u.  s.  f.  lehrt  und) empfiehlt 

4|.   Myrten  an«  4»9  pceiiitiiclie  Y#rdicariifileB« 

.  Sjfricn  wer  besonders  wichtig  für  das  per^ls^he  Relohi  An 
•  •  der  Meereskflsle  bg  ein^  KMl^lr^iie  vom  herriichenl  und  reieheii 
Städten,  wie  Tyrus,  Sidon,  Bybius,  Börytus,  di«  grossHi  Handel 
und  grosee  Sehiffrahrl  trieben.  Die  ttanptricAtOng  ded  Hendels  ging 
in  das  miitelttndische  Meer,  und  rdn  hier  retekle '^r  weit  > in  deai 
Westen  binöber.  fkirch  den  Verkbbr  mit  se  Vielen  Nationen  f¥^ 
IX,  2SS— -feitiitei  Syrien  bald  eine  hohe  Bildung:  die  scbönstedl  Arbeiten  ifk 
Metallen  und  iCdelateineii  wurden  daselbst  t eri^rtigi ,  die  wich- 
ligaten  Ei^ndmigon  /  v*ie  die  dee  Glases  und  .Por|^iirS)  dert  ger 
Macbt%  fiiei  Sohri^ispraehe  empfing  hier  ibre^  erste  Auebildoog^ 
deao  bei  dem  ¥«trkekr  mit  versbhiedenen  Vöthem  trat:  sehr  bald 
das  Aedirfiiiss  derselben  ein.  Die  Phtfnizier  entdeckien  und 
*  beed|ifften.  2uerat  den  etlantischeo  Oeean ,  auf  Cypem  und  Ereta 
siaddlten  sie  sich<  an;  auf  Tbaeesv  einer  weit  ?on  ihneo 
Helegeneo  :  Insel y  .bebauten  sie  .fioMbergwerke;  im  sQdliehen 
tiitid  sfüdRKMdieben  Spanien  legten  sie  Silberbiefgwerfce  ^n]  In 
Afrika  grflndeten  «id  die  Cdlonien  Utikä  und  Ceiikag^;  vob  'Gides 
.aus  sdhififten  sie  weil  am  der  afrihantsictken  Küste  kerdnter,  «nd 
anllett  nach  fiiaagBO  sogar  Afrika  umsegelt  haben,  ans^'ßnitanniiMi 
JielleQ  sie  sich  Zinn  -und  aus  der  Ostsee  den  preuesisohen  Bem*- 
sftein.  Auf  diese  Weis.e  erglebt  steh  eiiii  gana  «eiiea 
Prineip.  Die  Untb&tig^eit  hftrt  auf,  sowie  die!  nebe  VspMkeii: 
an  ihre  Stellen  treten  die  Tb&tig&eit  der  In^astrie  und  der 
b'Os^nn.ene.  Muth»  der  bei  der  Kfihabeit,  dii  See  au  befUireB, 
atash  auf  die  Mittel  verständig  bedacht  isl.  Hier  ist  ANes  auf  die 
TUltigkeit  des  Mensch engeielaft,  auf  seine  Kühnheit»  seinen  Ver- 
stand. Mensiftlidier  WUle  uad.  Tbfitigheit  sind  .hier  das  Erste, 
flicht  die  .Natur  und.ihpe  GÄtigheit  •fiabylguien  hatte  seiden  be^ 
atimqiten  Bdden,.  lund  d^e  Sulsislefla  ■  wa« .  »dunäh  den  Laitf  der 
aoniM  «üd  d^irah/  den  .N^iliifgaBl  dUarbdiq^  bedingt  ^  Abar>  der 
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Setetoi»  TeemMt  «f.  «ieii  «ellitt'  im  WtdMwi  4er  Wdteft,  immI 
Auge  und  Herz  müssen  immer  offen  ■  seyiK  Ebenso  entMtt  das 
Prjndp'ier  Ihdustvie  4ä9  Entgegi^iigeielzie  dessen,  was  mm  Ton 
der  Matiir  erUk;  .denn»  die  NaNii^gegcneUlnde  werden  »ub  &e^ 
brwicbe  und  lam  Sfehnmcke  verarbeilfs^  In  der  Industrie  <  ist  der 
Mensch  sich  selber  Zweck  und  behandelt  die  Natur  als  ein  ihm 
Unterworfenes,  dem  er  daa>  8i4|^)  seiner  Thätigkeit  aufdrückt. 
0^  iVefBtan4  i&t  hi«^  diie  Tapferkeit,  und.  die  («leiibiGkMchkeit 
ist  besser,  als  dei;.  natQrli^he  Mipth-  Wir  ßeh4D  U»f  die^V<<tt|er 
befreit  von  der  Furcht  der  Natur  und  ihrem  sklavischen  Dienste. 
Vergleichen  wir  hiemit  die  religiösen  Vorstellungen»  so 
sehen  wir,  in  Babylon ,  in  den  syrischen  Völkersdiaften ,  in  Phryt 
gien  zunächst  einen  rohen,  .  geraeinett,  sinnlielien  CUktzendienat, 
dessen  Brächneibung  uns  Kai«ptsieMich  m  den  Propheten  gegeben 
wird.  Webt  nur  die  Veröhrurig  der  natürlichen  Dinge  fand  staü, 
sondern  auch  die  der' allgemeinen  Nalurmacht,  der  Astarte,  Cy- 
bele^  der  Diana  von  Epfaesus.  Der  Cultus  war  sinnlicher  Tau-^ 
leel,!  Aus$cbweifiuig,  l]q>pigkeil..  ia  sioiefaeni  Gotlesdiensi  liegt 
ferner,  dass  der  Geist,  insofern  er  sich  mit  der  Natur  zu  idemi^ 
fldren -strebt;  ^ein  Bewusstseyn  und  Überhaupt  das  Geistige  auT* 
bebt.  Dagegen  finden  wir  bei  den  Phö  niziern»  jenem  kühnei^ 
Seßvolke^  etwas  Anderes..  Herodot  erzählt  uns«  dass  zu  Tyru^ 
der  Hercules  v^ebitwiMTden  i^ey.  Diese  Verehrung  ist  aue»er««^ 
«NNtentüeh  beaekbnend  ftv  deri^  Gberahter  des  Volles,  denn  Aer« 
(ßuleis  fst  es  ja,  ton  defii  diä  Griechen  sagen,  dass  er  sich  durch 
menschliche  Tapferkeit  und  Kühnheit  in  den  Olymp  geschwungen 
habe»  Ein  zweites  religiöses  Motmeot  ist  der  Dienst  des  Adonia,  iX,  8a4  — 
der  siphiadea  KBSteostMten  findet.  Dm  Fest  des  Adenis  war,  ^- 
«nfefihr  wie  der  Mensl  des  Osiris,  diei  Feier  seines  Todes,  ein 
lieicbenfest,  bei  d^ra  die  Frauen  in  die  äusschweifendslen  Kla- 
gen über  d^n  verstorbenen  Gott  ausbrachen.  In  Indien  verstummt 
die  Klage  im  Heroismus  der  Stumpfheit;  klaglos,  Stürzen  siqh  diiß 
.Weiber  in  den  Strem«  und  die  Männertr  einkireiofa  in  Pdnigungea, 
hogfüi  aieb  die  aeM^okKciMeB  Qualen  auf;  denn  sfe  ergeben  sidi 
nur  der  Leblosigkeit,  um  das  Bewusstseyn  in  leerer,  abstracter 
Anschauung  zu  vertilgen;  hier  aber  wird  der  menschliche  Schmerz 
ein  Moment  des  Cultus,  ein  Moi^ent  der  Verehrung;  im  Schmers 
leiBpfindefc  der.  Mensdi  .aeiiie  Suk^eetiaitAl,.  er  seil,  er  darf  bier 
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lli  er  «Ml  seUitfl  misiMi  uad  skb  geg^nvlriig  i^bl.  /Dm  Ltben 
erbäU  bmr<  wieder  Wertb«*) 

.   Der  Schmerz  »t  uberbaiipt  der  VeriiHif  der  Endlichkeit  uti' 
XI,  418  —  subjeücti?  die  ZerknirächiiBg  des  Gemüllis.     In  der  pbfinidscbeli 
^^^'     und  der  vorderesiaiiecben  Beiigton  ist  dieeer  Fresens  enthafteii. 


5«   J«Afte«k^) 

IX,  238.  -  Das  andere    Kum  persiddien  Reiche  hn .  weiteren  Verbände 

gehörende  Vott  dieiser  Küste  ist  das  jfldisehe. 


*)  Mit  besonderer  Vorliebe  bat  Heget'  in  seiner  Religionsphilosopbie  dieseD 
Begriff  des  Schmerzes  in  dem  Adonisdiensl  und  sonst  abgdiandell;  aber  es 
siad  im*  Abhandlang^n  la  seliwierig,  nm  allgemein  T«rtftaifden  eu  werdes. 
i^acb  die  weilerea  Uniersachuiigeii  bierdber  in  seiner  HrilaBepbie  der  Gesebieble 
sind  viel  zu  scbwierig,  als  dass  sie  allgemein  Ter^Unden  werden  könnlen.  I^er 
Geist  ist  nacli  H«geJ  wesentlich  diess,  sich  abzusterben  und  durch  Veri^ichlang 
seiner  Natürlichkeit  zii  sich'  selbst  zu  kommen.  Wir*  werden  später  sehn,  wie 
fast  die  ganze  Idee  des  CbHstentbums  dafaur  bereht.  Hier  bei  den  Pbödizierli 
Wird  der  SoboMrl  tu  dem  Bilde  im  Phönix  nad  des  AdMis  mehr  eyjnboiisdh 
aae^chant. 

**)  Hier  muss  uns  eine  Bemerkung,  die  erst  }B  Jahre  nach  dem  Tode  Be^ 
gels  zu  wissen  möglich  war,  sehr  willkommen  sejrn.  Wir  kennen.  ni»ffilich  den 
Verfäuf  der  Studien  Hegels  von  seiner  Knabenzeit  bis  zu  seinem  Auftreten  erst 
darcb-die  fleransgabe  des  Lebens  Hi>gef^  von  Rosenkranz  im  Jahre,  1844.  Der, 
wtMter  niftht  diese  LebenshestlireibaBg  kennt,  kaa«  Hcfget  inuner  nsr  Ipaib 
'  wnrdigeB;  denn  die  <»enesis  seiaes  Werdens  ist  in  Wahrheit  last  Beeh  lehr- 
reicher als  seine  Leistungen  nach  seinem  Gewerdenseyn«    Aus  di^m  ^erk  Top 

-  Roi^enkraoz  ersieht  man  nun,  dass  Hegel  ^cbon  in,  seiner  Scbweizerpieriode,  also 
schon  in  den  Jahren  1793—1^96,  sich  mit  besonderer  Anstrengung  grade  mit 

-  der  jddisehed  Geschichte  bescbftfligte.  Rosenkranz  sagt  daröber:  ,,Znm  Begriff 
der  jüdiachen  Geschickte  vom  theologtsehen  GeBiebtsphnkt  aas  hat  er  (damals) 
viele  Anlkiife  gemaubt  und  ist  zumeilen  in  das  kieisste  04lail  §egaiiaen»  nameai* 
lieh  bei  der  Charakteristik  von  Abfabam  und  Moses,  lo  der  £ntwieklnng  der 
jüdischen  Geschichte  selbst  erjschien  ihm  besonders  wichtig;  dass  das  Volk  den 
Ifebergang  vom  Hirtenleben  zum  Staat  nicht  ohne  fremden  Einflnss 
gemaehtand seine  Unabhängigkeit  an  allgemeine  Feindschaft  geknüpft 
habe.  £r  land  daher  in  der  VerXassong  der  Juden  die  Btttzwetun^  mit  der 
N/)tur  in  der  Weise  dnrcligeff^i^y  dass  aipUä  ihmt  Ajbbkagiakei.t  venu  Gesetc 
sich  in  dem  Eigensinn  eines  Dienstes  so  entsclilidf gen  SMchlen ,  weicher 
nichts  als  Entgegensetzung  gegen  die  Naiur  war.  ,,  Das  Schicksal  des  judischen 
Volks. ist  das  Schicksal  Makbeths,  dec  aus  der  Natur  selbst  tral^  sich  an  friemde 
1¥e»en'  hing,  in  ihrem  Dienst  alles  Heilige  der  meitschlidieA  Nätirr  zertreten 
ttad»  ernoiden)    vaa  sekwa  Gdttem  (dsaa  es  warea  OailSr,'  er  war  inffM) 
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Wir  finden  bei  demselben  wieder  ein  Grundbacb,  das  alte 
Testament,  ild  welöbem  die  Anschauungen  dieses  Volkes  hervor- IX,  238, 
treten. 


ferlas$en  und  an  MJBem  Gianhen  s^bat  zerschmettert  werden  mnsete/*  -^  So- 
dann ergiebt  sieb,  wie  man  aus  Hegels  säaiintlicben' Werken  ersehen  kann,  dass 
er  bis  zu  seiuem  Tode  mit  der  Lösung  des  Rätbsels  der  jüdischen  Geschichte 
rang.  Hierüber  bemerkt  Rosenkranz:  „Hegels  Ansicht  der  jüdischen  Geschichte 
ist  zu  Tersebiedenen  Zeiten  sehr  ungleich  gewesen.  Sie  hat  ihn  eben  so  heftig 
von  sich  abgeslosscn  als  gefesselt  aod  als  ein  finsteres  lUlhsel  ihn  Lebenslan« 
gequMt.  Bald,  wie  in  der  Phänomenologie,  igugrirte  er  sie;  bald,  wie  in  der 
Rechtsphilosophie,  rückte  er  sie  dicht  an  den  germanischen  Geist  heran;  hiAd, 
wie  in  der  Religionsphilosophie ,  coordinirte  er  sie  als  die  unmittelbare  Torm 
der  geistigen  liidividualitat  dem  Griechischen  und  Römischen;  endlich  in  der 
?failosopbie  der  Geschichte  integrirt  er  sie  dem  Fersischen  Reich.  Nach  jeder 
dieser  Seiteil  hin  liegt  in  der  Geschichte  der  Jaden  eine  Berechtigung,  allein 
erst  die  ZoaammpJifiBSsang  aller  derseilhen  zur  Einheit  kann  befriedigen«**  .  Rosen- 
kranz Leben  Hegels  p*  48-:- 49«  —  ^^  ^^^^^^  ^'^^  °i^^^  leugnen,  dass  d^r  letzte 
Salz  von  Rosenkranz  „allein  erst  die  Zusammenfassung  aller  derselben  zur  Ein- 
heit kann  befriedigen'*  richtig  ist;  aber  eben  so  gewiss  ist  es  anch^  dass  He- 
gel das  gewosst  nnd  so  gemeint  hat.  Was  der  Sinn  aller  alten  Völker  gewesen 
iel,  wird  erst  durch  das  Christenthiim  offenbar  und  wir  erinnjsm  noch  einmal 
daran,  dass  M^el  gesagt  hat:  „bis  auf  das  Christenthom  gebt  die  Gescbichta 
und  von  dem  Christentham  an  geht  die  Geschichte.*'  Das  Cbristenthnm  er- 
scheint aber  erst  und  konnte  erst  erscheineuv  nachdem  die  Härte  der  römi- 
schen Welt  im  Gegensatze'  gegen  die  persische  Monarchie  alle  einzelnen 
Staats-  nnd  VölkerlndiTidualit&ten  der  damals  bekannten  Welt  vernichtet  hatte* 
Erst  dadorch  wurdb  die  Welt  damals  rathlos  nnd  die  Gem&ther  d^oroh  diese 
uBgehenfe  Zucht  für  ein. Höheres  empC&nglieh  gemacht.  Bekanntlich  Hiirjde  auch 
Jüdäa  von  den  Römern  unteirjoch(.  Erst,  nachdem  den  Juden  durch  die  Unter- 
jochung durch  die  Römer  der  letzte  Rest  eines  Landes  Canaan  ^uf  Erden  ge- 
nommen  war,  konnte  ihnen  klar  werden,  dass  das  Wiederkommen  des  Jülessias 
einen  andern  höhern  Sinn  hatte.  So  wäre  es  vielleicht  richtiger  Judäa  und 
seine  Geschichte  unmittelbar  an  «das  Christenthnm  heranzurücken.  Allein  er- 
wftgt  man,  dass  das  Christenthum  zugleich  eine  universelle  Stellung  zu  der  Ge- 
schichte aller  alten  Völker  einnimmt  und  erwAgt  man  andrerseits,  dess  dear 
jOdisehe  Volk  in  seiner  geschicbtiicben  Entstehung  sowohl  wie  in  seiner  spe- 
eifisch  imiern  Haltukig  durch  seine  Lage  find  sein  Verhältniss  zu  den  semitischen 
Völkern  Vorderasiens  bedingt  ist,  so  kann  seine  histerische  SteÜong  doch  nir- 
gends anders  liegen,  ale  wo  sie  liegt.  Kein  Mensch  wird  es  doch  leugnen  woN 
len-,  dass  die  Gesehicbte  des  jadischen  Volks  im  persischen  Reich  beginnt 
Und  wo  sie  mündet,  das  kann  ja  erst  klar  werden,  wenn  man  historisch 
auf  den  Zeitpunkt  in  der  Weltgeschichte  gekommen  ist,  wo  die  Geschichte 
selbst  zeigt,  wo  sie  mündet.  Die  Leser  werden  spftter  in  der  römischen  Welt 
Hegers  Anffaseong  über  die  Stellnng  des  jüdischen  Volks  zum  Christenihum  ans-' 

Tkaulo»,  Heg^t  AnHchUn  etc.   %  TM.  H 
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Das  Uohl  ist  Bunneht  Jebo^ah»  dM.  reine  fiite.  Dadurch 
gfsckkbt  der  Bruch  zvitchea  dem  Q$ten  mid  Westen.  Diu  Na^ 
tur,  die  im  Orient  das  Erste  und  die  Grundlage  ist,  wirdjetst 
herabgedrückt  zum  Geschöpf,  und  der  Geist  ist  nun  das  Erste. 

IX,  238— Von  Götl  wird  gewfi9st,  er  sey  Schöpfer  aller  Mensehen,  wie  der 
^^'  ganzen  Natur,  sowie  die  absolute  Wirksamkeit  überhaupt.  Dieses 
grosse  Prinzip  ist  aber  in  seiner  weiteren  Bestimmtheit  das  aus- 
schliessende  Eine.  Der  Gott  des,  judischen  Volkes  ist  nun 
der  Gott  Abrabams  und  seines  SaMneis.  Gegen  diesen  Gott  sind 
alle  andern  Götter  falsche. 

^Die  Vorstellung,  dass  Gott  Herr  und  Schöpfefr  der  Natur  sey, 
bringt  die  Stellung  Gottes  als  des  Erhabenen  herbei,  indem  die 
gan;Ee  Natur  Gottes  Schmuck  und  gleichsau»  zu  seinem  Diensle 
verwendet  ist  —  Geges  diese  Erhabenheit  gehalten  isl  die  iBdi«» 
sehe  nur  die  des  Maasslosen:  durch  die  Geisligkert  dherhanpt 
wird  nun  das  Sinnliche  uqd  Unsittliche  nicht  mehr  privilegirt, 
sondern  als  das  Ungöttliche  herabgesetzt«  Nur  das. Eine,  der 
Geist,  das  Unsinolicbe  ist  die  Wahrheit;  der  Gedanke  ist  fiel 
I6krai<fti/  und  wahrhafte  MocalitAt  und  Rechtiidiik^il  kann  nua- 

IX,  aso  — mehr  auftreten;  denii  es  mrd  Goit  durdi. Reditliobh'eit  verehrt 
^^'  uöd  Rechtlhun  ist  Wandeln  m  Wege  des  Herrn.  DisunIt  ist  ver- 
bundpn  äas  Glück,  Lebeii  und  zeitiges . Wohlergehen  als  ßelob' 
nuQg;  denn  e.s  beisst:  auf  das«  du  lange  lebest -jiuf  Erden.— 
iuoh  die  MögUehheit  einer  geächichlUcheH' Antiohi  ist  hier  Yor* 
handefi;  denn  es  ist  -hier  der  promdche  Verstand,  der  das  Be- 
schränkte  und  Utascheinbafe  an  seinen  Matz  stellt  nnd  es  als 
eigenthömliche  Gestalt  der  findfichk^jt  auflasst:  Mejischen  werden 
9lä  Individuen >  nicht  als  Incarnationeii  Gottes,  Sonne  als  Spme, 


MrUeh.  kepMB  Um««  ,•  4ifl  sislir  schon  ist«  Wenn  Leier -fOfeblei».  «•Utea,*  d«a» 
di«  SteÜHDg  djBr  Jihdi8«h«o  .6es>eltkiMe  berakgeeeUl  werde»,,  se  frngt  e^  sieb  aar 
derom,  ob  sie  späier  inil.der  AktUsnung  eioferetMidei  sibd;  welche  Uegel  \oik 
der  Bfljseiioii  des  römischfiB  Beich».  bel'iD  ßesHIiuBiip  auf  dM  fincfa«iaajis  des 
ChdristeAthnms.  Man  braiiohi.  aucb  nar-  die.  Leideosgeschiehle  Ghrisli  sieh  «er- 
zehelteii  oder,  die  Af^ielgeachiohte  sa  lesen,  am  sa>  erkennea»  wtn  sehrvOtso 
smh.dirm  gewtöhoea  miiss,  die  Efac^eii^oiig  des  ChrislentiuiiBs  a«^  der  Grabd- 
hgß  der  nömiscl^en  Well  fliicb^  vorxoalellea.  Wir  bitten  aar  die  Leser  Ireniid- 
liehüt,  Beisel's  Urtiieil  aber  die  jadbobe  Gescbiöble  nicht  als  abgeecbloMiNi  z^be* 
tra«ht^M,.he?oi:  wir  bei  d«r  EijAcheiiiniig.  dJis  CttrieteiUltiniM. an|ehAgt| «iad.    • 
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■9istgt  «Ib  B«f^r  nHilit  Ms  In*  Mish  üMtei  6ds1  und  Wiäeii  htf- 

GMt  jdt  jetzt  Ifewiisfift  aTs  Einer,  hicht  Mg  EiMS,  Wie  im 
PflUf^eiiMus,  —  Gdtt  i^t  frier  geslaKlos,  ifiicbt  Mach  Sus^eflich^r 
slfifitfkliel*  Ge$161t$  biidliü),  e^  i>dt  tiicht  Mi"  die  smirtiche  Vorste}- 
klilg,  s«(>tfdärifi^  er  i^t  ttüT  ffii*  deii  Oedailkei>i.  —  Gott  ist  bestiaintt 
n\§  abMlttte  kädk%y  dl^  Weisfbelt  i»t.  AH«  Besanderbng  ist  darin 
ttltiergelfiinge^^  Darin  liegt ,  dasi^  die  natfrlMien  Ditig&  nitUt  xif,  48. 
mehi^  Ar  ricfr  gelten  irt  ihrer  Uilmi^t^lbarkeit.  Dre  l^elbi^tstänidig- 
iMit  iM  fitor  ÜMt,  alle»  Andere  M  Mr  Gesetztes,  all^s  Air- 
dM-e  M  tinedlbbtstAMlig  gegen  ihn.  —  Ebe  bestimmte  N^ffion 
#ii^d  b^r  2l#eek  der  Wei6belt.  ^ 

Id  Mber en  ftengibD;etf  gtifibt  es  keine  Wittdbr :  in  der  in^f- 
sehen  ist  Aües  schon  Yerrückt  Ton  Haiis  aus.    Er^t  im  Gegend 
mMe  gegeft  d^  Ordnung  der  Natat,  erst  da  bat  die  Resfiknmi!i«)gxii,  60. 
des  Wunders  ikfren  l^lalt,  was  so  vorgestellt  wird',  dass  Gott  sidi 
81  eilitdmfiiflz einen  und  zugleiidi  geigen  dfie  ßestimmiMg^  des«- 
•  Miben  HttafniMtt^t. 
'      -Bei  den  fodierh  giebl  es  »oeh  keine  Wunder,  denfn  sie  haben 
ooeh  keine  TemönMge^ .  und  verstfittdige  Natur ,    sie  hat  keinen 
verslfndigeB  Zusammeflhmig, •  es  ist  alles  wunderbar,   daher  siMdxi,  427, 
kein«  Wüvvdei*.    9)e  kdiknen  erart  dd  seyn ,  wo  Gott  afls  Subjeet  * 
bebtitnnlt  ist  und  aik»  fOr  «ieh  seyende  Ifatht  in  der  Welse  der 
dpfbieolhiat  Wirkt« 

üolt  i4t  das  AHg^meinel;  — .  defr  ÜAensch,  der  sfcA  ufnd  sei- 
nen Willen  nach  diei^em  Allgenveifren' b^stifAmt,  ist  der  fr<>ie  -^ 
Miriff  ddr  «lig^m^eine  WUle,*  nicht  seine  besondere  SitcHehkeit;Xir,  65. 
Rcfelfttbun  isihfer  GriMbetsliwifnutiig,  dor  Wandel  vor  6ott^ 
Ms  Frefeeyn  ton  8idbB«sd«htig6h*  Zw^eketif»  die  G^e<;htigkeit^  die 
f  ör  Gott  gilt      .       .  •       ■ 

DoKiv  ist  es  bdgrdnrdet ,   das9  es  detn  Men^cheft  wohlgeh^n^ 
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^' Wer  diM^ii'PaMiiliB^eWatr  ifn^icffti,  M  A-ird,  Wie  wir  Hoffen,  «inig«steb%V), 
ifaMs  Vier  «Ü  6\ntt  imt  bevMtuBrimgi würdige 0*  Doretetchtigkeit  der  Untch-seliled 
der  Ju^en  fon  deo  frühefea  Valk-erii'  Asieds  .aogegifAien  uod  das  specifiscb  N^de 
in-  geistiger  Beziehung,'  das  mit  ^udä«  aufgeiii,  fixirt  isL  '  Allerdings  aber  muss 
man  genäo  auf  d«n  Kai^pf  geachtet  haben,  in  welchem  in  der  orientalischen 
^l^lV  M  ö4Hi±\i:  dVr  NkVur'stöh  befindel  und' Was  das  sagen  wifl',  dass  der 
««bt  s»«ti  dfele^  ille*  Aa(fa¥  er06bt.*    '      .      * 
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darf,  ja  soll,  er  ist  Zweck  fOr  Gott,  er  als  Ganze»*  Oass  4ie^ 
ses  zusammengeknüpft  ist  (Rechttbun  und  Wohlergeb.eo),  dieses 
Bewusstseyn  ist  dieser  Glaube,  Zufersicht,  diese  ist  im  jüdischen 
Volke  eine  Gnindseite,  bewundruDgswflrdige  Seite.  Von  dies^ 
Zuversiebt  sind  die  alttestamentlichen  Schriften  yoU,  besopder^ 
die  Psalmen.  Dieser  Gang  ist  es  auch,  der  im  Hiob  dargestellt 
ist,  das  einaige  Buch,  voii  dem  man  den  Zusammenhang  mit  dem 
Boden  des  jüdischen  Volkes  nicht  genau  kennt.  Iliob  preist  seine 
Unschuld,  findet  sein  Schicksal  ungerecht.,  er  ist  unzufrieden. 
Es  ist  als  Zweck  Gottes  gewusst,  dasa  er  es  den  Guten  gut  ge- 

XII,  06— ben  lasse.  Hiob  Tragt:  Was  giebt  mii^  Gott  für  Lohn  von  der 
^'  Höhe,  sollte  nicht  der  Ungerechte  so  Verstössen  werden?  Seine 
.'Freunde  antworten  in  demselben  Sinne;  nur  dass  sie  es  umkeh- 
ren: Weil  du  unglücklich  bist,  daraus  schliess'en  wir,  dass  du 
nicht  recht  bist ;  Gott  thut  dies,  dass  er  den  Menschen  beschirme 
vor  HoHahrt.  Gott  spricht  endlich  selbst:  Wer  ist,  der  so  redet 
mit  Unverstand?  Wo  warst  du,  da  ich  die  Erde  gründete?  Da 
kommt  eine  sehr  schöne ,  prächtige  Beschreibung  von  Gottes. 
Macht,  und  Hiob  sagt:  Ich  erkenne  es,  es  ist  ein  unbesonnener 
Mensch,  der  seinen  Stolz  meint  ku  verbergen«  —  Diese  Unter- 
würfigkeit ist  das  Letzte,  einerseits  diese  Forderung,  dass  es  tiem 
Gerechten  wobl  geht,  andrerseits  soll  selbst  diese  Unzufriedenheit 
weichen.  Dies  Verzichtleisten,  Anerkennen  der  Macht  Gottes 
bringt  Hiob  wieder  zu  seinem  Vermögen^  zu  seinem  vorigen  Glüd(. 
Doch  soll  vom  Endlichen  zugleich  dieses  Glück  nicht  als  Stecht 
gegen  die  Macht  Gottes  angesprochen  werden. 

Der  Mensch  soll  recht  tbun-,  das  ist  das  absolute  Gebot, 
und  dieses  Rechttbun  bat  smnen  Sitz  im  Wollen,  der  Mensch 
ist  dadurch  auf  sein  Innerliches  angewiesen  und  er  muss  be- 
schäftigt seyn  mit  dieser  Betrachtung  seines  Innern,    ob  es  im 

XI!,  67— Rechte,  sein  Wille  gut  ist.    Diese  Untersuchung  und  Bekümmer- 

'  niss  über  das  Unrecht,  das  Schreien  der  Seele  nach  Gott,   dies 

Hinabsteigen  in  die  Tiefen,  des  Geistes,  diese  Sehnsucht 

des  Geistes  nach  dem  Rechten,  der  Angemessenheit  ^um  Willen 

Gottes ,  ist  ein  besonderes  Charakteristisches.    ' 

Gott  ist  einerseits  der  Gott  Himmels  und  der  Erden,  ab- 
solute Weisheit,  allgemeine  Nacht,  und  d^r  Zweck  dieses  Gottes 
ist  zugleich  so  beschränkt,    däss  er  nur  Eine  Familie,  imr 
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dm*  eine  Volk  ist.    Alle  Völker  s*ollen  ihn  wolil  auch  aner-  ' 
kennen,  seinen  Namen  preisen,    aber  das  reale  zu  Stande  ge-    • 
brachte  wirkliche  Werk  ist  nur  dies  Volk,   in  seinem  Zustande, 
seinem  Daseyn,  seinem  innern,   äussern,   politischen,   sittlichen XIV  60- 
Daseyn.     Gott  ist  so  nur   der  Gott  Abrahams,    Isaak's  und  Ja-      ^^' 
kob's,  der- Gott,  der  uns  aus  Aegypten  geführt  hat.     Weil  Gott 
nur  Einer  ist,    so  ist  er  auch  nur  in  Einem  allgemeinen  Geiste,  . 
in  Einer  Familie,   in  Einer  Welt.     Die  ersten   sind  die  Familien 
ah  Fainilien,  die  aus  Aegypten   geführten   sind   die  Nation,  hier 
sind  es  di^  Häupter  der  Familien,  die  das  Bestimmte  des  Zweckes 
ausmachen«    Die  Allgemeinheit  ist  sonach  die  natürliche.     Der 
Zweck  ist  so  nur  menschlich  und   so   die  Familie.    So  ist  die 
Religion  die  patriarchalische.    Gott  ist  nur  der  Gott  dieses  Volks, 
nieht  der  Menschen,  und  dies  Volk  ist. das  Volk  Gottes. 

Aus  diesem  einzelnen,,  realen  Zweck  sind  die  andern  Vtiker 
ausgeschlossen.  —  Es  ist  dabei  diese  Ausschliessung  zu-* 
nächst  nicht  polemisch,  sondern  die  Realität  ist  .der  besondere 
Besitz,  einzelne  Genuss  dieses  einzelnen  Volkes.  Die  anderen 
Völker  können  auch  dazu  gebracht  werden,  zu  dieser  Verehrung. 
Sie  sollen  den  Herrn  preisen.,  aber  dass  sie  dahin  kommen, XII,  71. 
ist  nicht  realer  Zweck,  ist  nur  träges,  nicht  practisches  Sol- 
len. Dieser  reale  Zweck  ist  erst  im  Muhamedanismus  aufgetre- 
ten, wo  der  einzelne  Zweck  zum  allgemeinen  erhoben  und 
so  fanatisch  ward. 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  noch  nicht  anerkannt:   es' 
ist  daher  kein  höherer  Zweck  als  der  Dienst  des  Jehovafa,   und 
für  sich  hat   der  Mensch  den  Zweck,    sich  und  seiner  Familie XII,  85- 
das  Leben  so  lange  als  möglich  zu   erhalten.    Zeitlicher  Be-     ^* 
sjtz  nemlich  erfolgt  für  den  Dienst,  nicht  Ewiges,   nicht  ewige 
Seligkeit.  * 

'Das  Subject  kommt  bei  den  Juden,  nicht  zum  Bewusstseyn 
seiner«  Selbstständigkeit;  deswegen  finden  wir  bei  ihnen  keinen 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Wenn  das  Sübject 
aber  im  Judenthume  werthlos  is ,  so  ist  dagegen  die  ^^milie  ix,  241. 
selbstständig,  denn  an  die  Familie  ist  der  Dienst  Jehovah's  ge* 
bunden,  und  sie  somit  das  Substantielle.  Der  Staat  aber  ist  das 
dem  jüdischen  Princip  Unangemessene  und  der  Gesetzgebung  Ho- 
815  fremd. 
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Per  PfBsita  eincß  La p des  igl  das/vras  da^  ]ftdiaG)ifi 3^1bslr 
hfiwusstepyB  V0n  seinem  Gott  erhielt,  —  tli#W  9Mita  ^v4  die« 
Volk  ist  identiscb,  untrefinbar.  GotMif  V^lk  beaitat  i^Wf^fin'  G4»K 
^,  8(|— I)ftt  eioeii  Bund  qoH  Abraham  gieschlo^^^,  fi^P»^  ^1^^  Sf>t|a  die- 
^  ser  ^^itz  .  ist  ^die  andere  Seite  ist  der  Oiepst).  —  .|)as  Palten 
der  Ge|)ote  des  Dienstes,  der  Gehoream  gegen  GqU  i^t  die  Be- 
dingung der  Erhaltung  des  ^ustfiQdes  des  VelM»  dipa  ist  die  eo^ 
^ere  Seite  d^s  Bundes, 

So  rein  geistig  der  objective  (iot|  ge^at^ili  wird,  ae  gebun* 
IX,  242.  den  und  upgeistig  ist  poch  die  eutuec^iya  Seile  dflr  Y^rebrang 
^^elben. 

Die  Furcht  des  Kerrn  is|  die  QriMüdbestiiNnHipg  de^Ver* 
hältnifse^.  —  Aber  die  f qrehi  ist  hier  pipbl  Fer^hi  yo^  End- 
lichem und  Tor  endücber  Gewfilt,  sesdern  die  F^r4|)lt  ift  ||ier 
Furcht  des.  Unsiqhtt>aren,  Abfoluten»  A^  Qegeutbett  des 
fiewusetseyi^s  pie^er,  d^s  Bewuesteeyn  des  gegen  i^ich*  a^  Epd- 
l^cfien»  unendljcl^eii  S^fbatea.  Purp|i  das  BewM9At4e)n  dif^ee  Aih 
XU,  79— ^plpteQ,  als  der  einigen,  der  schlechthin  peflatiyen  Macht,  T«r« 
^^*  schwindet  jede  eig^e  Krait,  --  (|ie  Fufolit,  in  ^f^v  der  Knecbl 
sipt^  als  Nichts  beU'acbtel«  g«et)t  itun  die  Wi^derher^tellHng  seiqer 
Bfxeclitigupg,  Gott  ist  der  atts^c^liesfi^de  Herr  mid  Qotl  des 
judiacbej;!  Vq)i^es. 

Wir  selben  bei  diesem  Voll^e  d^e  bfirtj^n  Pic^^t,  aU  Verh^tt- 
niss  zum  reinen  Gedanken.  Die  Inneriichl^ei^  ha)i>e9  W\  woM 
vor  i^s,  das  reipe  Perz,  die  Bussupg,  die  A|idi^^t,  al^er  es  ist 
IX,  240.  licht  a^cti  das  besondere  cojftcrel^  Sj^blet^t  sic|».  gfegemtäifdlich  im 
4bsolu|en  geworden ,  und  es  bi^ib^  d£#er  etrei^g  aq  ^en  ipüeQel 
der  Geremonie  und  das. Rechts  gebunden.  ^iop;(fi  ai«l)A 
dias  Gesetzbuch  9l9ai^  sp  an ,  ails  l\9be  (f^fii  e^  d^  MfP  ^^^ 
Strafe,  zur  Zuchtrutbe  gegeben. 

Da|S  C^ristenthmn  ist  aus,  ^epi  J^de^^^pfp  henri^j^gegwigen, 
XV,  117.  ^  der  sich  bewu^sten  V^^worfentieiL  *  (tas  Jud^^^he  hat  i(9m 
^nfsmjS  dies  Selbstgefühl  disr  P^|chtigkeit '.^ag^act^t, . 

D^mpj^ch  ist  auch,  die  Strafe,  i^  .^;i  .^  Upg^sf^riMpi \gf^ 
kpupft   ist,    ni^t  die  absotut^  (inneriiehe)  Strafe,   son4wn  nnr 

eil,  ausaafßs  üng^,  pew^i^l^  4er  VfirUirt  ^^  ft^il^W  Pd^ 
die  Schmälernng ,  die  Verkürz^ng  des^^n.  Piia  Sj^i^^i  ire{ft|^ 
angedroht  sind,  sind  sinnlich  äusserlicher  Natur  un^  4^.  d^A. 
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ttiigtslNIMiiki  Boftkz  des  Laii4e&  sieb  be;ti9hend«    ffibeliso  mit  derxil,  88* 
CkikoMtm  oidit  geistig  siUächer  Art  ist>  sondern  nmr  der  be- 
stlmilite,  blindei  Gehorsam  iMc^t  vtiti  siulich  freien  Me«s(Aen>  so 
sind  audi  die  Straiaa  äuiseriieb  bestitnniMi^    Die  Gebote,  Geeetee 
eoUen  nör  wie  veti  Kdecbten  befolgt  ausgerichtet  werden. 

Merkwürdig  ist  es,  diese  Strafen  z«  betradbten,  diä  in  tatdk" 
terlicil^n  Piüebbn  anjapedroht  werden,  wie  denn  dies  VoUi  eine  or-< 
dentliche  Mei&terscbcft  im  Flueben  erlangt  bat;  diese  Flücbe  tref« 
Ten  aber  nur  das  Aeusserliche,  oidit  das  Innere,  SitUicbe^  Im 
3«  Buoh  Moses  im  26.  Kapitel  beisst  es:  i,So  ibr  meine  Salbun- 
gen verachtet  und  nicht  tbut  alle  meine  Gebote,  und  meii^eii 
Bund  lasset  anstehen,  so  will  ich  euch  heimsuchen  mit  Schrecken^ 
Schwulst  und  Fieber,  das»  euch  die  Angesichte,  verfallen  und 
die  Seele  verscbmacbte.  Ihr  sollt  euren  Saamen  umsonst  säen 
und  eure  Feinde  sollen  ihn  fressen ^  und  die  euch  hassen,  sollen 
über  eud):  herrschen  und  ihr  sollt  fliehen,  da  euch  niemand  ja^ 
get.  So  ihr  aber  über  das  mir  noch  nicht  gehorchet«  so  will  ich'& 
noch  sieben  Mal  mehr  machen,  euch  zu  strafen  um  eure  Sün- 
den. Und  will  euren'  ffimmel  wie  Eisen  uhA  eure  Erde  Wfe  Erz 
riiachen ,  und  eure  VMie  und  Ad)eiC  soll  verloren  seyn,  dass  efcrdf 
Land  sein  Gewächs  nidit  gefbc!,  vtttd  Sie  fiääme  ihre  Frachter 
nicht  bring^en.  Und  wt)  ibr  mii"  entgegen  wandelt  udd  mdt  nitht 
höret,  so  will  ich's  noch  sieben  Mal  mehr  machen,  auf  euch  zu 
schlagen,  um  eurer  Sünde  willen.  Und  will  wilde  Thiele  iiht^ 
euch  senden,  die  sollen  eure  Kinder  fressen  und  euer  Yieb  zer- 
reissen,  und  eurer  weniger  machen  un^d  eure  Strassen  sollen 
wüst^  werden.  Werdet  ibr  euch  aber  damit  noch  nicht  Von  mir 
züchtigen'  hrSsen  vnd  mir  entgegen  .wandeln,  so  wifl  idi  etrcih' 
noch  sieben  Mal  mehr  schlagen.  Und  will  ein  RacbesChw^^dt 
über  euch  bringen,  das  meinen  Bund  rächen  soll,  lltid  ob  übt 
euch  in  eure  Städte  versainmelC,  will  ich  doch  die  fesfifefirz  nn;-XII,  88— 
;ter  euch  senilen  nrid  wilF  ieuoli  in  eurer  Fähd'e  Häncfc  geböti;  ^' 
Dann.  will,  fcft  •eu'cfc/dea  Vifrrath  des  Brpdts  vercierften',  dijs  zehü* 
Weiber  in  eipeni.  Ofen' backen,  nnd  euer  Brödt  groß  ibaii  Mt  G^^ 
\ütki  äüwmg^aüy.  und  Weiili  ifac  esset,  solk  ibr  iMii  afeitl  werden. 
Wfindbt  ihr  aker  dadurch  mir  noob  nicht  geh^rditn,  M  will  tob 
«Mb  auch»  ii»  Griikxn  ebtgegen  wetadelta  und  wiH  euch  siebeff 
Ilil;<m«hr  AraEän,  das»  ihr  eurer  Söhne  und  Töchtev  Flioisok  fi^sw 
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seo  soHt.  Und  will  eure  Böbea  vertilgeii  und  eure  Bilder  ans* 
rotten  und  will  eure  Leichname  auf  eure  GdUsen  werfen  und 
meine  Seele  wird  an  euoh  Ekel  haben,  und  will  eure  SUdle 
wQste  machen  und  eures  Heilig;tbumB  Kirchen  einreissen»  und 
will  euren  säsaen  Geruch  nicht  riechen.  Also  wUl  ich  das  Land 
wüste  machen,  dass  eure  Feinde,  so  darinnen  wohnen,  sidi  da- 
vor entsetzen  werden.  Euch  aber  will  ich  unter  die  Heideii 
streuen  und  das  Schwerdt  ausziehen  hinter  euch  her.'* 

Die  Erzählungen  von  den  Erzvätern  ziehen  uns  an.  Wir  sehen 
in  dieser  Geschichte  den  Uebergang  aus  dem  patriarchalischen 
Nomadenzustand  zum  Ackerbau.  Ueberhaupt  bat  die  jüdisdie 
Geschichte  grosse  Züge;  nur  ist  sie  verunreinigt  durch  das  ge- 
IX,  241.  heiligte  Ausschliessen  der  anderen  Volksgeister  (die  Verfolgung 
der  Einwohner  Kanaans  wird  sogar  geboten),  durch  Mangel  an 
Bildung  überhaupt,  und  durch  den  Aberglauben,  der  durch  die 
Vorstellung  von  dem  hohen  Werthe  der  Eigenüiümlicbkeitder  Na- 
tion herbeigeführt  wird. 

Diese  Religion  muss  notbwendig  das  Moment  der  Aus- 
schliessung gewinnen,  welches  wesentlich  darin  besteht,  dass  nur 
das  Eine  Volk  den  Einen  erkennt  ^nd  von  ihm  anerkannt  wird. 
Der  Gott  des  jüdischen  Volks  ist  nur  (jler  Gott  Abrahams  und 
seines  Saamens;  die  nationale  Individualität  und  ein  besonderer 
Localdienst  sind  in  die  Vorstellung  desselben  verflochten.  Gegen 
diesen  Gott  sind  alle  andern  Götter  falsche,  und  zwar  ist  der 
Unterschied  von  wahr  und  falsch  ganz  abstract;  denn  bei  den 
falschen  Göttern  ist  nicht  anerkannt,  dass  ein  Schein  des  Gött- 
lichen in  sie  hineinblickte.  So  sehr  eine  Religion  irrt,  bat  sie 
XU,  68.  doch  die  Wahrheit,  wenn  auch  auf  verkümmerte  Weise.  Darum 
aber,  weil  sie  Religion  ist,  ist  sie  als  solche  noch  nicht  gut; 
man  muss  nicht  in  die  Schlaffheit  verfallen,  zu  sagen,  dass  es 
auf  den  Inhalt  nicht  ankooime,  sondern  lediglich  auf  die  Form. 
Diese  schlaffe  Gutmüthigkeit  hat  die  jüdische  Religion  nicht,  ip- 
dem  sie  absolut  ausschliesst.    . 

Nach  kurzem  ttlanze  zerfiel  das  Reich    in  sidi  selbst  und 

theilte  sich.     Da    es  nur  Einen  Stamm  Leviten    und  nur  Binetif 

IX^  242.    Tempel  in  Jerusalem   gab,  so  musste  bei  Theilung  des  Reidies 

sogleich  Abgötterei  eintreten;   denn  es   konnte   der  Eine  Gdtt 
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iiiolil  io.  zwei  versehfeden«Q  Tenqielo  yer«brt  werden    und 
nichV^^^iAeii^  v«n  einer  RjßUgion  gftheii. 


Die  El^bubeniieit  der  jödischen  Pfaamta^e  hat  «urar  in  ihreF 
Vorstellung  von  der  Soböpfug,  in  den  Gescbiicblen:  def  Erzviter» 
dier  Wamdersckaft  durch  die  Wusle,  der  Eroberung  Kanaans  und 
in  dem  weiieren  Veiiauf  n^lionaler  Begebeidieiten ,  bei  der  mar--, 
kigen  Ansdiaulichkeit  und  naturwabren  AillTassi)ngj  viele  Ele-  XMOO. 
meinte  u^rsprQnglicher  ej^iscb er  Poesie,  doch  waltet  h^r. 
so  sehr  des  religiöse  Interesse  vor,  dass  es,  statt  zu  eigenft- 
lieben  Epopöen,  theils  nur  zu  religiös  poeliscber 
Sagengeacbichte  und  Historie,  tbeils  nur  zu  didaktisch 
religiösen  ErzaUuogen  komoDt. 

Soli  ein  nationale»  Epos  auch  für  fremde  Völker  und  Zeiten 
ein  bleibendes  Interesse  gewinnen,  so  gebort  ilazu,  dass  die  Wdt, 
dks  es  schildert,  nieht  nur  -von  besonderer  Naiionalitdti  sondern 
von  der  Art  »ey,  da^s  sich  in  dem  specielien  Volke  und  seiner 
Heldenscbaft  und  Tbat  zugleich  das  allgemein  Menschliche,  ein* 
dringboh  ausprägt.  So  hat  z.B.  der  in  sich  unmittelbar  gött- 
liche und  sittliche  Stoff,  die  Herrlichkeit  der  Charaktere  und  des 
gesafflmtiln  Oiaseyns,  die  anschauliche  Wirklichkeit,  in  wekher  der 
Ikkbter  d^  Höchste  und  Geringste  vor  uns  zu  bringen  weiss,  in 
BÖBHer's  Gedichten  unsterbliche,  ewige  Gegenwart«.  Es  herrscht 
unter  den  Nationen  in  dieser  Rucksicht  ein  grosser  Unterscbiied. 
ftem  Ramajana  z.  B,  kann  es  nicht  ah^aprochen  werden,  dass  er  x*,  340— 
den  indischen  Volksgeibt,  besonders  von  der  religiösen  S^te  her,  ^^^* 
aufs  lebendigste  in  jsich  trägt,  aber  der  Charakter  des  ganlzen 
indischen  Lebens  ist  .80  überwiegend  spectfiscber  Art,  dass  das 
eigentlich  urtd  wahrhaft  Menschliche  die  Schranke  dieser  Besen*- 
derbeit  nicht  zu  durdibröchen  vermag.  Gant  anders  dagegen  hat 
sieh  die  gesammte  christliche  Welt  in  den  epischen  Darstellun-. 
gen,  wie  sie  das  alte  Testament  vornehmlich  in  den  Gemälden 
der  patriarchali&cheB  Zustände  entbdil,  von- fnih' an  heimisch  ge* 
fanden,  und  diese  zu  so  energischer  Anschaulichkeit  berausgeateH-v 
ten  Beg^bütsse  ÜAmer  vofn  Neuem  genossen,  wie.  Goethe  ^.B» 
schon  in  ^ner  Kindheit  „bei  seinem  zerstreuten  Leben  und  zer^ 
atfiekf ken  Lernen  dennoch  seinen  Geist,  seine  Geftihle  auf  diesen 
ei(Ma;Fttbct  m'ääiir  ^Ulen  Wirkung  versamflielte/':  uitd  stilbsi 


IM»  späten  Aher  noeb  Tun  Urnen  sagt,  „dass  wir  bei  atleii  Wan- 
derungen durch  den  Orient  immer  wieder  tu  diesen  Sdiriftdii 
zuröckkebrten ,  als  den  erquickKcfasten  obgleich  hie  und  da  ge> 
trübten«  oft  in  cKe  Erde  sich  verbergenden,  sodann  aber  rein  und 
frisch  wieder  hervorspringenden  QueBwassern.'* 

Der  Diditer  der  Hymnen  >  Psalmen  u.  s.  W. ,  der  siäh  üb«r 
die  Beschränktheit  seiner  eigenen  inneren  nnd  insserlicheti  Zu-* 
stände,  Situationen  und  der  damit  verknüpften  Vorstellmigen  er*- 
bebt»  und  sieh  dafür  dasjenige  «im  Gegenstande  telatbt,  wa«^  ifam 
und  seiner  Nation  ain  absolut  und  gOttlicb  erscheint,  kann  sieb 
das  Oüttlidie  erstens  zu  einem  objectiven  Mlde  abrunden,  und 
das  für  die  innere  Anschauung  entworfene  und  aasgefOhrte  BiM 
zum  Preise  der  Macht  und  Herrliebkeit  des  besungenen  C^tes 
tür  Andere  hinstellen.  Von  dieser  Art  sind  s«fi.  die  Bymnen, 
weiche  dem  Homer  zugesehrieben  werden.  Sie  entboten  vor^ 
nehmlMi  mythologische,  nlobi  etwa  symbolisidi  au%efas8te,  so»- 
dern  in  episch  gediegene  Anschaulichkeit  ausgestaHete  Situation«! 
und  Geschichten  des  Gottes,  au  dessen  Rubm  sie  gedkMtet  sind; 
Uügekehrt  zweitens  und  lyriscfaer  ist  der  ditbyrqmbembSasige 
Aufisobwung  als  subjectiv  gottesdienstiiöhe  Erbebung,  die  tertgo- 
rissen  von  der  Gewalt  ihres  Gegenstandes,  wie  im  Innensten 
durebgerüttelt  und  betäubt,  in  ganz  aligemeiner  Stimmung  es  nioki 
zu  einem  objectiven  Bilden  und  Gestalten  bringen  kann,  soniderE 
bei«  AuQaiicbzen  der  Seele  stehen  blerbt.  Das  fiMi|ect  gelit  aais 
sieh  heraus ,  hebt  sich  finnrittelbar  in  da»  Absoint»  bjneia ,  voft 
dessen  Wes«ft  und  Macht  erfuHt  es  nun  jobelnd  einen  Preis  über 
die  llnendliehkeit  anstimmt,  in  welche  es  sieh  versenkt,  »ftd  über 
die  Ersebeinungsn ,  in  dqren  Pracht  sich  die  Tiefen  der  Ciöfetheit 
verkündigen.  —  Die  Griechen  haben  es  iMierlvaib  ihner  geltesH 
dienslli)ehj|D  Peieriiehbeitf  n  nicht  iange  bei  soloheft  fatosee»  Ausn^ 
rufungeit  und  Anrufungen  bewenden  lassen,  sondern^  sind*  daa» 
fortgegan(gQn  >  dergl^iehen  Brgt^e  dnrdi  Erzählnng  .  beetimnatep 
mylhiMier  Situationeu  und  Bandiungen'  zu .  uwteriitiecben.  -  Oieae» 
zwisGhffi  die '  lyrischen;  Ausbrüehe  hnreinges(illten  'Dasm^Utm^n. 
machten:  sich  dann  iatüt  and  nadizurfiauptsnche,'  md^  hildfetanv' 
inden»  iKie  als  lebindig  abgeselri^issetoflaiiÄiig  Ar  sieh  in  Fori» 
der  Üanrilnng  bervortmrten.,  das  Drama  aus,  dasi  soniieeiiisyseft» 
niednr  die  Lyräb  ^hnr  ijiüf e  ib  integrirenien  IMI  in  ikblii 
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9ßkm*  —  fiundigreilfiifli^r  dagefMi  Mw  v6r  di08tn  Scbwiing 
dinr  KrlMboog,  dies  AufUMcAfi,  JaufJiMti  uall  ▲ufoolirden  4ef 
$«9le  w  diün  BinfOi,  wom  das  SabjeeC  das  Endnal  seinas  fie*< 
^HPt^fiyi«  wd  dea  rigetttlktu»«  Qageaatand.  aUer  Maaht  m4 
Wahrheit  1  aNaa  <lUhma$  «ad  P^eiae«^  lindel,  in  vielea  4ap-  er-' 
li:abfBO^rn  Psaltt^»  des  altaa  TarStamanM.  Wia  aa  z.B. 
m^^mm  9mlm  heisai:  ^iFivuat  euch  das  Harrn,  ihr  Garechtatt; 
tlf#  FfQüiinan  aalliHi  iho  aah5Q  pneisaa.  Dankßl  dam  Herrn  mil 
liarfeii»  üod  lohliagQt  ibva  auf  dam  Pkifdisp  von  aebn  Saitan? 
§iogf)t  ibm  et»  nauaa  Lied,  und  «actaet'a  gut  aal  Saitaiiapialen x*  455— 
DM(  ScbftHß«  PeM  d^a  Hisr-Pfi  Worl  iat  ivahrliiiftig)  uad  was  ai»  ^^- 
^^ttßa^li  4w  häl^  av  gawiaa.  £r  liahal  Garechligkait  und  QaincM« 
Qicf  lljpde  lAt  ¥oU  der  fiüia  das  Harm «  dar  Himmel  Ist  daxM^ 
Wor4^4a9  Harm  gomiKiliI«  »ad  aUa  scan  Haar  durah  daii  Oä^ 
^aim»  JWw^üa  elc.-'  Kbanao  iyB  SOatan  i^alta 3  «»Qrisget  her  dam 
Q^rruj  \bß  GAirqlligiw ,  bripg^^  bar  dam  Haarn  Elita  uad  Stfirikaw 
Qdffg^^tm  fterv«  EAm  miße&  N^iaas»  bfiat  au  An^  Harra  ial 
li^lWQA  fWb^fittfil^.  Oii^  $ttimj^  4 w  Herra  gabal  auf  dan  Waäsem,* 
^  €|()|U!  des  ^bf^  4^niHrt,  4ai)  Hort  auf  graaaeu  Weisem,  die 
^Imm  AdA  Hmrn  gd^AV  MrKcb.  Rift  summ  da&  Herrn  zer* 
ItFipbA  4if,  {^i^rq,  4(N|  BarJ?  aarbriDbl  dfti  Cedem  d»»  Uhanoo. 
Und  machet  sie  lacken  wie  ein  Kalb,  Libanon  und  Sirion  wie  ein 
junges  Einhorn.    Die  Slimaofa  dea  Herrn  heult  wie  Feuerflammen. 

Dii5  SMmfP^  rt?8  B^rriÄ  me&^t.  ^\^  W?st?n*'  Mi  Si  !•.  ^  Sol^  eine 

Ij^bpbuog  ^ni  lypisc.be  Iflr^benb^»  entbÄlt  ?w  Auftsersi^bse^il^ 
un4  wir^  desbfJb  wf»»i^^  ?i»  ain^tp  sieb  Verli,efii^  if^  4ea  ppp-., 
9r(fie(^  |i?hßj^j  ^,q  fl.^s  4ie  Wi^A^^fiift  iw  fubifl^r  Btfrißdigflflg  dja 
S^Phtf  gfwfbi:^H  l^Wa»  ^  W^  ^ipb  v^l'»?l?r  iiijr  ^u  ein^m  ufib«- 
st^i^i^^p.!^  E;^^b98^i;^fpu^  ^tmgert,  dßr  d^  (leflft  B«.vM8ft|pexn  (Ja- 

aHS?P4*eQWA(5be  ZMr  ^«wpfl^tJil"?«  Hfl^l  Afl^obaiw^g.?«.  l^nngW:  ^Wtf, 
In  ^ifis^r  VJ?b,f||8,liTpWl|^eit:  l^^n^  ^cb  ^A  ^\^\e^\m.  lo«?re  ^^mt\    ' 

laM,  u^^^•  8e^q.eß  Aw§idr«ch§  im.  tsMU^wwli^  g^fiifss^en/  S^t  fiiiiq?! 
rHh]g^.p  Biü4ß^;  %t?*H  4>5  Pby^taiie ;  jl|.e  ^MSS^rliqfteft.^ft^beiJWMWij 
die  sie  ergreih,  ungeregelter,  abgerissen  zusammen,  und  da  sie 
im  iimern  zu  keiner  festen  Gliederung  der  besonderen  Vorstel> 
lungen   gelaqgt,  bedißqt  sie  sielt  au^h  im  Aeg88.^rep   nvr  eines 
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wdcbe  der  Gemeinda  gegMUbenlebeii ,  gehen  dann  mehr  sehon, 
gr^sentheils  in  Grundtone  des  Sohmenes  and  der  Wehklage 
aber  des  Zustand  ihres  Volks,  in  diesem  GeBM  der  Entfremdung 
«ad  des  Abfalls ,  in  der  erhabenen  Glutb  ihrer.  Gesinnung  und 
ihres  politischen  Zornes  aur  parAnetiscben  Lyrik  fort. 

Philo,  ein  gelehrter  Jnde  sq  Alexandrien,  lebte  um  und  nach 
Christi  Geburt«    Ihn.  seiebnet  besonders  ans  die  platonische  Phi- 
losophie und  dann,  dass  er  bemüht  war,  in  den  heiligen  Schriften' 
der  Joden  die  Philosophie  •  aüfzuieigen.     Dnreh  den  Geist  der 

XV,  iS-aL  Philosophie  (die  namentlich  um  diese  Zeit  in  Alexandrien  blfthte, 
die  sogenannte  alexandrinische  Philosophie)  sind  die  luden  ge- 
Dölhigi  worden,  iii  ihren  heiligen  Böcbem  tiefere  Bedeutung  zu 
sudien  und  ihre  religiösen  Schriften  als  mn  voilkommnes  System 
göttlicher  Weisheit  darzustellen.  —  Die  kabbaliHischA  Philosophie*) 
(ebenfalls  oine  jfidische  Philosophie,  die  um  diese  Zeit  herrschte) 
beschäftigt  sich  mit  den  Vorstellungen,  die  auch  Philo  hatte.   Die 

XV, 96-28. Joden  fangen  hier  (um  diese  Zeit)  erst  an,  ihre  Gedanken  fä^r 
ihre  Wirklichkeit  hinausantra'gen ,  ein0  Geistes-  oder  wenigstens 
Geisterwelt  sich  ihnen  aofzusehliessen ,  da  sie  vorher  allein  sich 
galten ,  in  den  Schmutz  und  den  Eigendünkel  ihres  Daseyns'  nnd 
der  Erhaltung  ihres  Volks  und  ihrer  Geschlechter  versenkt  wären. 

Das  persische  Reich  ist  ein  Torübergegangenes,  und  nur  trau- 
rige Reste  sind  von  seiner  Blüthe  geblieben.    Die  schönsten  jind 
.reichsten  Städte  desselben,  wie  Babylon,  Susa,  Persepolis   sind 
.    gänzlich  zerfallen  und  nur  wenige  Ruinen  zeigen    uns  ihre  alte 
Stelle.     Selbst  in  den  neueren  grossen  Städten  Persiens,  Ispahan, 
Schiras,  ist  die  Hälfte  zur  Ruine  geworden,  und  keine  neue  Le- 
bendigkeit ist  wie   im  alten  Rom   aus   denselben  hervorgetreten, 
IX,  242.  sondern  sie  sind  fast  ganz  in  dem  Andenken  der  sie  umgebenden 
Völker  verschwunden.    Ausser  den  übrigen  zum  persichen  Reiche 
bereits  gezählten  Ländern  tritt  nun  aber  Aegypten  auf,    das 
Land  der  Ruinen  überhaupt,  das  von  Alters  her  als  gan?  wunder- 


*)  Kabbala  hiess  die  geheime  Weisheit  der  Jaden.  Die  Verehrer  derselben 
meinten,  dass  die  Bücher^  worin  diese  Weisheit  enthalten  war,  dem  Adam  znm 
Trost  seinel  Sändenfalls  gegeben  sejen.    Für  so  alt  erkannten  sie  diese  Bacher. 
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biff  gegolten  und  auch  in  ikemr^n  Zeilen  das  grtsBte  Intereeee 
auf  sich  gelogen  bat.  Seine  Ruinen»  das  endliehe  Resultat  einur 
uneirmesdicben  Arikelt,  öberhielen  im  Rieeenbaften  und  Ungeheuren 
Alles,  was  uns  aus  dem  Altertbum  geblieben  isU 

Man  kann  die  Sphinx,  an  und  för  sieh  ein  Rilbsel,  ein 
doppdsinniges  Gebilde,  hrib  Thier,  batt»  Mensch,  als  ehi  Symbol 
fflr  den  ägyptischen  »Geist  ansehen:   der  menschliche  Kopf^  der 
aus -dem  tbieriftehen  Leibe  heraosbiickt,   stellt  den  Geist  vor,  wieix.  S43* 
«r  anfingt  sieh  aus  dem  Naldrlichen  zu  erheben,  sich  diesem  in 
entreissen,  und  schon  freier  um  sich  zu  blicken»  ohne  sieh  jedoch    . 
^aoz  von  den  Fesseln  au*  befreien.    Die   unendlichen  Rauwerke 
der  Aegypter  sind .  halb  unter  dor  Erde,  halb  steigen  sie  Aber  ihr 
in  die  Löfte.    Das  ganze  Land  ist  in  ein  Reich  des  Lebens  und 
in  ein  Reich  des  Todes  eingeth^ilt.    Die  colossale  Rildsäiile  des 
Memnon  erklingt  vom  ersten  Rlick  der  jungen  Morgensonne ;  dodh 
es  ist  iftodi  niebt  das  freie  Licht  des  Geistes,  das  in  ihm  ertönt 
Die  Sehrifksprapbe  ist  noch  Rieroglyphe,  und  die  Grundlage . 
desselben  nur  das  sinnliche  Rild,  nidit  der  Rnchstabe  selbst. 

Wir  haben  hier  das  afrikanische  Element  zugleich  init  der 
orienteliseben  Gediegenheit  an  das  nrittellSndische  Meer,  das  Local 
der  Völker -> Ausstellung,  yersetzti;  und  zwar  so,  .dass  hier  keine 
Verwickelung  mit  Auswärtigem  yorhanden  ist,  indem  diese  Weise 
von.Erreguttg  sich  als  überftässig  zeigt;  denn  es  ist  hier  ein  un- 
•geheures  drängendes  Streben  auf  ^ieh  selbst  gerichtet^  das  inner^i!i,a5a« 
halb  seines  Kreises  in-  die  ObjeetiTining  seiner  selbst  durdi  die 
ungeheuersten  Productionen  .ausschlägt  Noch  aber  ist  wie  ein 
eisertfes  Rand  um^  die  Stirne  des  Geistes  gewunden,  dass  er  nicht 
Kttm  freien  Sdbstbewusstseyn  seines  Wteens  im  Gedanken  kom- 
nen  kann,,  sondern  dies  nur  als  die  Aufgabe,  als  das  Räthsel 
seiber  selbst  berausgebiert«; 

Bin  wichtiges  Moment  für'  die  Geschichte  Aeg^pteiis  ist  das 
Herabrüoken  derselben  vom  oberen  nach  .dem  unteren.  Aegypten, 
vom  Sdden  nach  Norden.  Damit  hängt  zusammen,  dass  Aegypten  ix,  345. 
von  Aethiopien  aus  wohl  seine  Rildung  erhalten  hat,  hauptsächlich 
von  der  Insel  Meroe,  auf  welcher  noch  neueren  Hypothesen  ein 
Priestervolk  gehaust  haben  soll. 

'    Aiegypten  war  bis  auf  Psammetloh  ifiiO  v.  Ghr.)  nach  aussen 
hin  abf^scblossen  geblieben ;  auch  zur  See  hatte  es  keine  Ver- 
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lx,247.lMiidiiiig  mit  andevtfD  VHblihi  «BgdmiptL  Ps^mnelMto»  tiMf^ 
Ml»  dk»le  V^rbiüiittiif  und  beMttete  dmlNrcb  Adgjpiteii  4eii  Hüilüf^ 
ftng«  hi^  GeacUcbicf  wird  ton  4«  an  beslimliiler,  mül  «to  M( 
griechischen  Berioblen  be#ilhl. 

Wai  den  i^[yp<Mcb6li  Gttot  betriOlt  sä  ist  anBoMbre»,  dass 
4i6  Eleer  bei  HeMot  die»  Aegjfitt  ib  w«beileti  der  Meosidichi 
IX,  249.  n^nett^  Aueh  uns  dberrabcbt  dort»  neben  üfribänieeher 
einen  reOeiiiirendtei  Verstand,  «ne  durcfenüs  Tirsündige 
nuog  aUer  Eiürichtaiigto,  md  die  eMaünÜofete»  Werke'diP  KiuM 
an  aehebw 

Es  geacbielit  nicht  ^  dass  dieeer  Geist  sidb  ium  Allgenieiwni 

und  HMeren  erbebe,  denn  er  ist  glti^haanl  erblindet  fOr  dasfedbn, 

IX,  aes.aueh  nichts  daas  et  hi  sein  Inneres  zukrüdigehe»  Aber  et  »ynber« 

lisirt  tttA  und  k%6k  mit  dein  PartieniM*eH,  nid  iilt  daese»  SfbM 

nichtig; 

Wctgen  seinta*  ▼nrMändiifen  BidrichCilhgeb  ii%  nu»  Aegypten 

vofi'  den  Alüen  ah  .Mnäter  eines  siftliöh  gefegehdn  8iMt«ide&  h^- 

trachi^  worden,  in.der  Weise  eldcH  Moüsi  wie^Pilbagmi  ^nto 

in'  eingesabriüiklrier^  äns«ileselier  G^dtechiit  «iageftttrii  nivd^  Plato 

inmeV  nmfa^sei^r  YöratoUiing  än^eBüeDt  bat    Aber'  M:  ^U 

dl^^n  Idealen .  ist  anf  die  Leidenacbsfa  hiebt .  gel:eeüet^    EiA  Mh 

Bund,  der  al»  tdehleebfhtn  fertig  an^enäminen  linU  genoteiin'  tvef^ 

den.aoU.  in  den»  AUeä  bereebnei  iist^  .beseMlAcs  die  £rv»4bn0|^ 

,  und  •ADSewöbnnng  aq  ihn,  dai^it  er  cui*  idiMlepb  Ntflnr  w^de\^  im 

lX^252—flbeitianpt  dbr  Nalur  (li^s  Gmitea  i^widery  der  dafe  mbandbne 

^^'    lieben  zu  seiiietn  f3^bi€6ie  pikAi\  nni  i^  diwitdlioh^  Tvieb  der 

Tb^iglieit;i&t,.dd8eeibe'zn  verSbid«^       Ditsfsi^.  Trieb  hat^  sidi  ani^ 

Ulf  Aegypten  auf  eine   eifeiUhumUcbe  Weise- .geflnäserti.    Wenn 

wk  nmdieb'  di^  ReUgioii  der  Aegtpter  batrircMeri;  so  srenkiB  w 

'  ••■  .  »  •  ■        '  *    '  '  . 

überrascht  durch  die  sonderbarsten  «wie  #UBdery<i)lls(äii.  firüdiei^ 
nnngep,  und  erkenoen,  das4;  Jede  #llhige'  ]ioli2eiiiC!b*  reguKrtfe  Orjii- 

nung  mchk  eine  cbinb^isehe  ist,  niid«  dnss  ntt  es. hier  .mit; ein^ 

.•■■.■  ■  •  •        .    ■     •         ••  .  •    ■  • 

:  ganz  andere   in«  aioh  bewegten .  trieb-  lind  . di^nj^i^en  .fiefetn*  zu 
(bnn  haben.«  •  . ••  .••■,    . 

hiß  :\20fi%p  wareii  itk  KaaMi. .witet  die.IvdWi:  gstfieiMi  -und 
die  Kinder  übernahmen  immer  da^GewtiSid  wd  dai|  fiesdiäft*  Mr 
eitern.  Pi^swegen  iat  siofa .  attcb  ditt  ihnd^rhain^ssige  Hlid  das 
TeabnifiM^be  hj^  d0n«  künslen  hier  so  abit  ausfdnUdt^  .Mid  d#e^ 
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fiiUichMt  beivirktei  Ui  4«r  Art  iu|4  Weis^  dtr  Aflnrpter  MUlx,U^ 
denselbw  Nachtbeil  wie  io  in^ii«    Si»  Kast«^  silid  akh^  $4an),     ^^* 
^oacteisii  in  Kampf  und  in  Eeröbfuog  nk  tiaaiidar:  wüf  finden 
'ofti  «ioe  AoflteiiDg  mid.  ein  Wüefftlrebe«  demelbeli» 

Die  Gerieble  wurden  sehr  surgiältig  gektUen,  und  bestände« 
ms  drmsaig  vom  der.  Gemeiade  ernanntan  Ricblern,»  die  sieh  ibriaiix,  251. 
Prisidealen  seUier  wäbUen«    Die  Proaesee  wurden  Mhriftlich  veff«* 
handelt  und  gingiea  bis  zur  Du|^. 

Die  VersitäadigMMt  die  sieh  im  PraktiBchen  zeigt,  ev- 
hennen  i«ir  denn  auch  in  den  Erzeugnissoia  der  Kunst  und  Wie* 
sanaehafl«  Die  Aegfpler  haben  das  ^ahr  in  zwdif  MonaAe  ge- 
iheili  und  jeden  Monat  in  dreissig  Tage.  Am  Ende  des  Jahres 
sebaltdten  sie  no€b  ISaif  Tage  ein.  Wir  haben  die  Versttedigkeil  IX»  asir- 
der  AegnHer  iq  der  Mechanik  zii  bewundern:  die  inächtigen 
Bs^uten«  wie  sie  kein,  anderes  Volk  aufzuweisen  hat,  und  diet  Alles 
4a  Festigkeit  und  ao  6r6see  dberireffent  beweisen  hifdUnglieh  die 
fwiatfertigkeit»  der  sie  sieh  Oberhaupt  hingeben  k^nnteoi  weil 
die  unteren  Kasten  sich  tun  I^olitik*  nicht  bekuainifrten.     . 

.'  016  Gj^updan^cli^ung.  deasen,  was  den  Aegypitern  ale  das 
Wesen;  gilt^  jrubt  a^f  der.nalfirliQb  biesohlos^enen  Welt«;  in  der 
sie*  leben. und  n^her.auf  dei^. natürlich  gescbloßsenen. physischen 
Ifatiinkreis ,.  weichen^  der  ßlil  mit.  der  Sonne.  besUmntu.-  Beides 
ist.  £in  Zusaimnenfaaag,.  der  Stand  ^er  getune  mit  dem  Stand  des  . 
Nils;  dies  ist  dem  Aegjfpter  .Alles  in  Allem«  Es  ist  ein  alter 
SUr^t  über  denr  Siiop  und  die  Bedeutupg  der  ägyptischen  fieligiop. 
Soboi).  dei;  Stoiker  Chnreman*^  zu.  Tibers  Zeilen,,  der  in  Aegyple« 
.gewesen^  bat\sie  bloss. mmterialiatiscb.  erklert;  den  Gegenaatz  da^ 
' ▼OD  bilden  die.Cfeiiipiateniker»  weklie .Altes  aJfi  Symbole  einer 
geistigen  Bedeutung  nehment  ijmd  scji  ^esa  Religio^  sur  einem  reir 
^je»  Moilifimus.  macbte^.  Jede  dieser  Vorstellungen  für  sieb  ist  . 
einseitig;  Die  natürlichen  upd  geitfligen .  Mächte .  sind ,  aufs  engste, 
verbunden' angeschaut,;  aber.nocb  nicht  so^  dase  die  freie  geistigp» 
Bedeutung  hervorgetreten  vpäre„ 'sondern  auf  die  ^Veis^,  d^ss  diqse . 
Gegenfi;ätze  .im.  härtesten  Wideriprecfae  zuflammengebuodeiii  waren* 
0er  Nil. und  die . Sonne*  wd  die  als ; mensohlich  mge^teUten  GoU- 
heitsn,  und  der.  natfirliebe- Verlauf  und  die  .gStthche  Gesehiohle 
ist  dfsselbpgek.  Im»  Wint^rsofetitinoi  hei  die  Keaft  der  $etnne  an 
meistm  abg^Minmeii  und  intts$>  äiifs  neue  i^etren  werdeA.    So 


enAeinl  mA  (kirn  als  geboren ,  inrd  aler  fön  Typhon ,  vom 
Bruder  mid  Femde,  dem  Glulhwmd  der  WQUe,  getödtel/  kis, 
die  Brde,  der  die  Kraft  der  Sonne  und  des  IDHis  enlsogen  ist, 
sehnt  sich  nach  ihm;  sie  sammdi  die  zersfickelten  Gebeine  des 
Osirjs  and  klagt  um  ihn,  und  ganz  Aegypten  beweint  mit  ihr 
den  Tod  des  Osiris,  dureh  einen  -Gesang,  den  Herodot  Maneros 
nennt.  Es  wird  hier  wieder  der  Schmerz  al9  etwas  OfitUiehes 
'  angesehen,  und  es  widerfährt  ihm  hier  dieselbige  f  hre,  wekbe 
ihm  bei  den  Phöniziern  angethan  wird.  Hermes  balsamirt  dann 
den  Osiris  ein,  nnd  an  verschiedenen  Orten  wird  ^as  Grab  des- 
selben autgezeigt.  Osiris  ist.  jetzt  TodtenridUer  und  Herr  des 
Reichs  der  Unsichtbaren.  Dies  sind  die  Grundvorslellungen»  Osiris, 

IX,  253—  die  fifonhe ,  der  Nil ,  dieses  Dreifache  ist  in  einem  Knoten  Teir- 
^*     einigt.    Die  Sonne  ist  das  Symbol,   in  dem  Osiris  und  die  6e- 

4M,441.  schichte  des  Gottes  gewu$st  wird,  und  ebenso  ist  der  Nil  dieses 
SyntboL  Die  concreto  ägyptische  Einbildungskraft  schreibt  ferner 
dem  Osiris  und  der  Isis  die  Einführung  des  Ackerbaues,  die  &- 
fipdung  des  Pflogies  o.  s.  w.  zu ;  denn  Osiris  giebt  nii^ht  niir  das 
Nfitzliche,  die  B<ffiruchtung  der  Erde^  sondern  auch  die  Mittel  zar 
Benützung.  Aber  er  giebt  den  Itenschen  audi  Gesetze,  eine  bör- 
gerliche  Ordnung  »und  den.  Gottesdienst;  er  legt  also  iie  VRitd 
zur  Arbeit  den  Menschen  in  die  Hand  und  sichert  dieselbe«  Osiris 
ist  auch  das  Bild  der  Saat,  die  in  die  Erde  gelegt  wird,  nnd  dann 
aufgeht,  wie  das  Bild  des  Verlaufe  des  Lebens,  So  ist  dieses. 
Heterogene,  die  Naturerscheinung  und  das  Geistige,  in  Erne'n 
Knoten  verwebt.  Auf.  dieser  GrundVQrstelluhg  nun  •  finden  wir 
mehrere' besondere  Götter,  von  denen  Herodot  drei /Claissen  zählt. 
In  der  ersten  nennt  er  acht  G!(^tter,''in  der  zweiten  zwMf,  in  der 
dritten  unbestimmt  vieje,  welche,  sich  zu  der.  Einheit,  des  Osiris 
als  Besonderheiten  verhalten.  Anubis  wird  Freund  und  Begleiter 
des  Osiris  genannl.  Ihm  wird  die  Erfindung  der  Schrift,  dann 
der  Wissenschaft  ftberbailpt,  der  Grammatik,  Astronomie,  Mess- 
knnst,  Musik,  Medizin  zugeschrieben;  er  hat ; zuerst  den . Tag  in 
zwölf  Stanilen  eingetbeilt,  er  ist  fernefr  der  erste  Gesetzgeber,  der 
erste  Lehrer  der  ReiigLonsgebräuche  und  Heiligthümer,.  derGymaa* 
stik  und  Orohestik;  er  hat  den  Oelbaum  entdeckt.  Aber  unge-' 
achtet  alter  dieser  geistigen  Attribute  ist  diese  Gottheit  etwas 
ganz  Anderes,  als  der  Gott  des  Gedankens;  es  sind  nur  die  be- 
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sonderieri  mensohliclteii  KQnste  und  Eirflndungen  in  ihr  zusammen- 
gefasst;  ferner  ist  dieser  Gott  wieder  ganz  mit'Naiurexistenz  yer- 
bunden  und  in  Natursymbole  herabgezogen,  er  ist  mit  dem  Hunds- 
kopf vorgestellt,  als  ein  verthierter  Gott,  und.  ausser  dieser  Maske 
ist' ebenso  eine  Naturexistenz  in  ihn  hineingedacht,  denn  er  ist 
zugleich  derSiriuS;  der  Huüdsstern. 

Der  Cultus  ist  yornebmtich  Thierdienst.  Wir  haben  die  Ver- 
bindung  des  Geistigen  und  Natürlichen  gesehen;,  das  Weitere* und 
Höhere  ist,  dass  die  A^gypter,  so  me  sie  im  Nil,  in  der  Sonne^ 
Hl  der  Saat  die  geistige  Anschauung  gehabt  haben,  sie  so  auch 
in  dem  Thierleben  besitzen.«  Für  uns  ist  der  .Thierdienst  widrig ; 
wir  kömieh  uns  an  die/Anbetung  des  Himmels  gewöhnen,  aber 
die  Verehrung  der  Thiere  ist  uns  fremd.  Dennoch  ist  es  gewiss« 
dass  die  Völker,  welche  die  Sonne  und  die  Gestirne  verehrt  ha- ' 
ben,  auf  keine  Weise  hShei  zu -achten  siiid,  als  die,  welche  das 
Thier  anbeten,  sondern  umgekehrt,  denn  die  Aegypter  haben  in 
der  Thierwelt  das  Innere  und  Unbegreifliche  angeschaut.  Auch  ix, 
uns,  wenn  wir  das  Leben  uud  Thun  der  Thiere  betrachten,  s^^^' «i^^ 
ihr  Instinct,  ihre  zweckmässige  Thätigkeit,  Unruhe,  Beweglichkeit'  ' 
und  Lebhaftigkeit  in  Verwunderung ;  denn  sie  sind  höchst  regsam 
und  sehr  gescheut  för  ihre  Lebenszwecke  und  zugleich  stumm 
und  verschlossen.  Man  weiss  nicht,  was  in  diesen  Bestien 
steckt  und  kann  ihnen  nicht  trauen.  Die  Thiere  sind  in  der  That 
das  Unbegreifliche,  es  kann  sich  ein  Mensch  nicht  in  eine  Hunds- 
natur,  so  viel  er  sonst  Aehnlichkeit  mit  ihr  haben  möchte,  hinein- 
pbantasiren  oder  vorstellen;  sie  bleibt  ihm  ein  schlechterdings  . 
Eremdartiges«  Das  dumpfe  Selbstbewusstseyji  der  Aegypter  also, 
dem  der  Gedanke  der  menschlichen  Freiheit  noch  verschlossen 
hMbt,  verehrt  die  nodi  in  das  blosse  Leben  eingeschlossene  ver- 
dumpfte  Seele  und  symp^thisirt  mit  dem  Thierleben.  Die  Ver- 
«brung  der  blossen  Lebendigkeit  finden  wir  auch  bei  andern  Na- 
tionen, thsils  absdröcküch  wie  bei  den  Indern  und  bei  allen  Mon- 
golen ,  tbeils  in  Spuren ',  wie  bei  den  Juden :  „Du  sollst  das  Blut 
dtf  Thiere  nicht  essen,  denn' in  ihm  ist  das  Leben  des  Thiers.*' 
Auch  die  Griechen  und  Römer  haben  in  den  Vögeln  di6  Wissen- 
den gesehen,  in  dem  Glauben,  dass,  was  dem  Menschen  im  Geiste 
nicht  aüfgescUessen ^  das  Unbegreifliche  und  Höhere,  in  ihnen 
vorhanden*  sey.    Aber  bei  den  Aegyptern  ist  diese  Verehrung  aUer« 
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ding»  bis   zum  fitumpfesteii  und  opmemctUehittMi  Abeii^hntbaft 
fortgegtingeii. 

Wie  die  Ideen  und  das  Natürliche  im  ägyptischen  Geist  nicht 
auseinanderkommen,  iebenso    gestalten  und   bestimmen  sich  die 

Künste  und  Geschicklichkeiten   des  menschlichen  Lebens 

■ 

hier  nicht  zu  einem  yerständigen  Kreis  ron  Zwecken  und  Mitteln. 
So  ist  die  Medicin,  das  Beralhen  über  körperliche  Krankheit, 
wie  überhaupt  der  Kreis  des  Berathens  und  Beschliessens  über 
a,  257— Unternehmungen  im  Leben,  dem  mannigfaltigsten  Aberglauben  Von 
^^*  Orakeln  und  magischen  Künsten  unterworfen  gewesen.  Die  Astro- 
nomie war  zugleich  wesentlich  Astrologie,  und  die  Hedicin  ma- 
gisch und  vornehmlich  astrologisch.  Aller  astrologischer  unds  ym- 
pathetischer  Aberglaube  schreibt  sich  aus  Aegypten  her. 

Wir  sehen  Aegypten  in  gedrungener,  TerschlosseDer  Natur- 
anscbauung  yerdumpft,  diese  auch  durchbrechen,  sie  zum  Wider- 
spruch in  sich  treiben,  und  die  Aufgabe  desselben  aufstellen.  Dts 
Princip  bleibt  nicht  im  Unmittelbaren  stehen,  sondern  deu^^^ 
auf  den  anderen  Sinn  und  Geist,  der  im  Ixmera  yerborgen  lie^^ 
nt,261--Per  ägyptische  Geist  ist  der  symbolisirende ,  und,  indem  er  dies 
^^*  ist,  drangt  er  danach,  sich  dieser  Symbolisiruogeo  m  bemachtigeo» 
und  si#  yor  sich  zu  bringen.  Je  m^hr  er  sicfai  sel|)ßt  rätbs^lhaft 
und  dunkel  ist^  desto  mehr  hat  er  den  Praqg  in  aich  zu  arbeiten, 
aus  dsr  Balflommenheit  heraus  sieb  zur  gegenständlichen  Vor- 
stellung 9SU  befreien. 

Die  agyptisehen  Bauten  gehen  mit  ReihoM  Ten  TUergeital* 

tttngen ,  M enmonen ,  immensen  Tboren  >  Manem ,  Cdo^aden  von 

dee  stopendeslieB  Dimensionen,  bald  weiter,  kdd  enger,  mitsio^ 

zehien  Obdisken  u.  s.  f.  Stunde»  weit  fort,  auf  dass  man  iwisiiisii 

so  grossen  staubienswirdiigeB  menscfalicbfq  Werben;  die  z*  Tb*  nur 

X*,  S85—  «nen  spectelbf en  Zweck  ia  de«  f erschied^n^n  Akten  des  (lUltds 

^^'     haben,  heramwandle,  ittd  sieh  yon  diesen  aitfgetfaörfaissn  Stsior 

maseen,  was  das  G/^ttüobe  Jey,  sagen  uml  offanlfaren  lasser   Denn 

näher  sind  zuf^eick  diesea  fiebauden  überaU  symboliscke  Bsd«*- 

tungen  eingewebt.    DiaduFch  aeigt  sich  dina  fianen  raid  Sabaire* 

als  Zweck  für  sich ,  als  selber  ain  Culloa»  zu  welchen»  sich  i»^ 

l*,S84.YoIk  und  König  «treinen.  -r^  Hau  kann  diissQBaatehi  irie  Bückev«* 

blAUer  botvaditen^  welche  doreh  diese  rimlilielN  Umgronsmig  ^ 
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GibKfceMtoe  Gml  ilni  Gwüilh  sun  S4«umi,  SinoiBn,  Detebn  niii- 

JPar^  f}ia  Biunwarke  und  die  Hieifpglypbeii  hat  sich  das  Deiir 
km  lipd  Voralellen  d^r  Aegypier  auageriräckt.  Es  ftUt  aia  Ma» 
Upmlw^k  der  $|)rAehe;  e«  febtt  nichl  nur  uns,  es  feklle  auoh 
den  Aegfptera  s^lbsi ;  sie  kommen  keine  beben ,  ireil  sie  es  nichl 
zum  Yerständniss  ihrer  selbst  gebracht  hatten.  Es  wer  auch 
hüßi^  ^gfftis^  Gescbiebte  vorhanden,  bis  endlieb  Pftelemäus 
PhiladelptMis«  derselbe,  der  die  heiligen  Bücher  der  Juden  insl^/Mi. 
Griechis(iv^  jy^ersetzep  üeee,  deo  Oberprieater  Meoelbo  leran- 
Ißssie,  eine  ag]fpl.iecbe  Ges^^icbte  au  schreiben,  Yen  dieser  haben 
ynir  nur  Anaa^ge»  Reiben  van  Königen,  die'  ledocb  die  sllergrteeteB 
$€bwierj^bQi(£n  veranlaaet .  haben« 

«  Besonders  bei  den  Aegyptern  ferknupfl  sieh  das  unterirdisdie 
411)4  öbierirdisobe  Jßauwesea  mit  einem  Todtenreiehe,  wie  sich 
uberhanpi  in  Aegypien  auf  rst  ein  Reicb  des  Unsichtbarea  einhaiiet 
uful  Torfiiidet.  Der  Inder  verbrennt  seine  Todlen  oder  läast  sonst 
ihre  Gebeine  liegen,  upd  an  der  Erde  verwesen;  die  Menschen 
flach  jmdispb^  Atiscbai|UQg  sind  oder  werden  Gott  oder  Gdtter,  wie 
man  89gßSi  will,  und  au  dieser  festen  Uoterscheidung  des  Leben* 
digef)  Fon  dem  Todten  als  Todten  kommt  es  nicht  Bei  den  Aegypr- 
fern  aber  tritt  4er  (^egenaatz  des  Lebeadigea  Und  Todten  mit 
Ikfacht  beirvor;  des  Geistige  fangt  an  silcb  vom  Ungeistfgen  aui»  290— 
acbeM^*  ^s  i^^  ^  Au&tehuiig  des  concceten  individuellea  Gei-^  ^^* 
stes,  die  im  Werden  ist.  Die  Todten  werden  daher  als  ein  In- 
dividueHes  festgehalten,  und  damit  gegen  die  Vorstellung  des 
HinuberAi^sens  in  das  Natürliche,  in  die  allgemeine  Verschwe- 
bung,  Verschwemmung  und  AuQ6aung  befestigt  und  aufbewahrt 
Ple  Elinz^eit  i^t  das  Princip  deir  selbststandigen  Voratellttng  des 
Geislifgen.  weU  der  Geist  nur  als  Individuum,  als  Persönlichkeit 
^u  eaistiren  vermag.  Deshalb  muss  uns  diese  Ehre  uid  Aiifbe* 
wabrui^g'  4er  Todten  als  ein  erstes  wichtiges  Moment  fSr  das 
fixisiireu  geistiger  IndivJdoalität  g^toa,  da  es  hier  die  Eiaaelheit 
^ty  die*  afatt  aufgcjgeben  zu  werden t  erhalten  eraebeint,«  indom 
w^igsfiene  der  Körper  ais  diese  naturliebe*  unmittelbare  Indivi» 
du^iüit  gffkcbä^t  und  geachtet  wird»  Heredot  berichist,  die 
Acniptj^  seyen  die  eratea  gewesen,  welche  gesagt  hätten,  daaa 
die  Seelen  der  Menschen  unsterblich  seyen»  und  so  unmOkomaM 
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hier  noch  das  FesttiaÜMi  an  der  geiatifea  fanUvidiialiUit  iirt,  inso- 
fern der  tiestorbene  dreitausend  Jahre  lang  den  Kreis  der  Land-, 
Wasser '  und  Luflthiere  durchlaufen,  und  dann  erst  wieder  in 
.  einen  menschlichen  Körper  einwandern  soll,  so  liegt  doch  in  die- 
ser Vorstellung  und  in  dem  Einbalsamiren  des  Körpers  ein  Fixi- 
ren der  leiblichen  tndiridualität  und  des  yom  Körper  abgeschie- 
denen Ffirsichseyns. 
XI,  444.  Das  Todtenreich,  das  Reich  des  Amentties,  m^cht  einen  Haupt* 
punkt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  Aegypter  aus. 

Die  ungeheuren  Werke  der  Aegypter,  die  uns  noch  flbrig 
gebheben,  sind  fast  nur  solche,  die  fdr.  die  Todten  bestimmt 
waren.  —  Herodot  sagt:  die  Aegypter  seyen  die  ersten  gewesen, 
welche  gelehrt  haben,  dass  die  Seelen  unsterblich  seyen. 
Man  kann  sich,  yerwundern ,  dass ,  obschon  die  Aegypter  an  <ie 
Onsterblichk^it  der  Seele  geglaubt  haben ,  sie  dennoch  so  grosse 
Sorgfalt  auf  ihre  Todten  verwendeten :  man  könnte  glauben ,  dass 
der  Mensch,  wenn  er  die  Seele  (tlr  unsterblich  halte,  seine  Körper- 
lichkeit nicht  mehr  besonders  achte:  allein  es  sind  grade  öie 
Völker,  welche  nicht  an  ctine  Unsterblichkeit  glauben,  difi  den 
Xl,  444— Körper  gering  achten  nach  seinem  Tode  und  fQr  die  Aufbewah- 
^^'  rung  desselben  nicht  sorgen.  Die  Ehre,  welche  den  Todten  er- 
wiesen wird,  ist  durchaus  abhängig  von  der  Vorstellung  der  Un- 
sterblichkeit Wenn  der  Körper  in  die  Gewalt  der  Naturmacht 
fällt,  die  nicht  mehr  von  der  Seele  gebändigt  wird,  so  will  der 
Mensdi  doch  wenigstens  nicht»  dass  die  Natur  als  solche  es 
ist,  die  ihre  Macht  und  physikalische  Nothwendigkeit  auf  den  ent- 
seelten Körper,  dies  edle  Gefäss  der  Seele,  ausöbe,  sondern  dass 
'der  Mensch  dies  mehr  oder  weniger  vollbringe;  sie  sudien.  ihn 
daher  dagegen  zu  schötzen,  oder  geben  ibfn  selbst,  gleichsam  mit 
ihrem  freien  Willen,,  der  Erde  wieder  oder  vernichten  ihn  durdis 
Feuer.  In  der  ägyptischen  Weise,  die  Todten  zu  ehren  und  den 
Körper  aufzubewahren,  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  man  den 
Menschen  erhoben  wussle  fiber  die  Naturmacbt,  seinen  Körper 
daher  vor  dieser  Macht  zu  erhalten  suchte,  um  audi  ihn  darüber 
zu  erheben.  Das  Verfahren  der  Völker  gegen  die  Todten  hängt 
durchaus  mit  dem  religiösen  Princip  zusammen,  und  die  verschie- 
denen Gebräudie,  die  beiAi  fiegräbnisse  Ablich  sind,  siiid  nicht 
ohne  bedeutungsvolle  BeKiehuAgen. 
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.  iWir«  ddifen  cUe  Aegypter,  wie  wtit  6ie  es  ftudi  in  dem  Flehse 
und  der  Volkiidung    der  teolmisehen  Ausfähning  in  der  Kunst 
gebracht  haben,- dennaoh  in  Betreff  der  Skulptur  noch  unge- 
bildet nennen^   insofelm  sie   für  ihre.  Gestalten  noch  nicht  die 
Wahrheit»   Lebendigkeit  luid  Schönheit  fordern,    durch  die  (das 
iriie  Kitnetwerk  beseelt  wird.     Allerdings  bleibe  die  Aegypter 
andfersietts  nidit  bei  der  blossen  Vorstellung  und  deren  Bedarf* 
meseol  sUhen;  sondern  gehen  auch  zur  Anschauung  und  Veran- 
schaulichung menschlicher  und  thieriscber  GestaUt^n  fort/ ja' ne     ■ 
nnsat^  soga^  die  Formen,  die  sie  wiedergeben,  ohne  Verzerrung, 
klar,  in  riehtigen  Verhältnissen  aufzulaascäi  und  hinzustellen»  aber 
$16  fatiucbeD  ihnen  weder  das  Leben  ein,  welches  die  menschlidie 
Gestalt  sonst  schon  in  der  Wirklichkeit  hat,  noch  das  höhere  Le^ 
ben,  durch  welches  sich  ein  Wirken  und  Weben  des  Geistes  in 
dmen  ihm  angemessen  gemachten  Formen   ausdrücken   könnte» 
Ihre  Werke  zeigen  im  Gegentbeil  nur  einen  lebloseren  Ernst,  ein 
uBanfgeächlossenes  Gebeimnisis,  so  dass  die  Gestalt  nicht  ihr  eige- 
nes indiyidueiltö  Inneres,  sondern  eine  ihr  noch  fremde  weitere Xb,  456— 
Bedeirtung  ahnen  lassen  solL    Uin  nur  ein  Beispiel  anzuführen,     ^ 
so  ist  eine  häufig  wiederkehrende  Figur  die  Isis,    welche  den 
Horus  auf  den  KnieiBn  hält.*  Hier  haben  wir,  äusserlich  genom- 
men, denselben  Gegenstand,  wie  in  der  christlichen  Kunst  Maria 
mit  dem  Kmde*    In  der  ägyptischen  symmetrischen,  geradlinigen, 
unbeweglichen  Stellung  aber  zeigt  sich,  wie  neuerdings  gesagt  ist 
^urs  d'Areheologie  par  Raoul-Bochette,  I — 12me  le^on.    Paris 
188&;  Kunstbl.  No.  8  zum  MorgenbK  1829.) :  „weder  eine  Mutter 
noch  ein  Kind;  keine  Spur  yon  Neigung,  ¥on  Lächeln  uder  Lieb- 
kosmig,'  kurz    nicht    der    geringste  Ausdruck  irgend   einer  Art. 
Ruhig,  unrührbar,  unerschüttert  ist  diese  göttliche  Mutter,  die.  ihr 
g5ttlkbe»'&ind  säugt,  oder  vielmehr,  es  ist  weder  Göttin,  noch 
Matter,  noch  Sohn,  noch  Gott^  es  ist  nur  das. sinnliche  Zeidien^ 
ritoee  Oedankens,  der  betnto  ASefcls  and  keiner  Leidensehiift  fähig 
ist,  niobt  die  wahre  Darstellung  einer  wirklichen  Handlung,  noch 
#eiuger  dar  richtige  Ausdnidc  eines  natürlichen  Gefühls.^^    'Dies 
eben  macht  den  Bruch  von  Bedeutung  und  Daseyn  und  die  Bil- 
dungslosigkeit  für  die  Kunsiansdianung  bei  den  Aegyptem  aus. 
■tf  innerer,  geistiger  Sinn  i»t  noiih  se  verdumpft^  dass  ^r  nicht 
dhs 'fiedürfmse  der  Vräeision  einer  wähnen  und  Miendifoi,  bis* 


rar  BMimoiilhch  durchgeffihrletf  bftMMlimg  fa«^,  «4  i^MMr  dad 
aiBcbauende  SaUeel  oichito  hinzMiliiUii,  Bondisrn  iMk  mir,  •  4k  iom 
KäQBtler  aOes  gegeben  ist^  eitipftngend  und  rrptodaärakd  kui^- 
halten  bra«oli|.  Es  unB»  sehoii  ein  UbereB  SdbstgeffibI  de^ 
eigenen  Individaaüiftt ,  als  die'  Aegypter  es  hifeeni  cirwadit  seyn, 
wn  sich  rocht  'mit  dem  Unbestimrolen  und  OhenUmigenr  in  der 
Kantt  zu  begnttgen»  sondern  deitf  Ansprach  auf  Verstand ,  .Ver«* 
niiiHigkeitt  Bewegong,  AusArudL,  Seele  und  ^hlnhisit  hei  tunet* 
wericen  geltend  %vl  ntedien.  ' 

Die  Knnst  ist  hier  noch  nicht  frei  wd  reün,  ictt  nedi  ersi  in 
llehergitnge  enr  schdnen  Kunst.  -^  Die  ArbekÄiilAeit  dieeis 
XI,  453.  ganzen  VeÜLes  ist  noch  nicht  an  und  ftr  sich  reime  schto«  Kunet 
geireseftt  «her  der  Drang  2ur  schSnen  Kunst. 

Efl  ist  das  Ansgeaeichiiete  des  ägyptischen  CMstea,  das&  er 
als  dioBer  nngehemre  WeriEneister  ?nr  une  sieht.  Es  ist  nkhl 
Pracht,  noch  Spiel,  nodi  Vergnügen,  was  er  snchlt  sindern  es 
ist  der  Drahg,.  sich  jm  verstehen,  der  üni  treibt,  und  er  hat  fain 
anderes  Malerial  und  Boden ,  sidi  über  das.  an  belehreti ,  Mnas  er 
ial|  ifcaud  sich  f&r  si^h  au  verwiridicben»  als  dieses  BineBiaiMteH 
lX)SSa— in  den  Stein,  und  was  er  in  den  Steiiv  hiaeinsehreibtrsind  seine 
„^^g  RülMel,  die  Hieroglypheh.  Wenn  bei  endern  VMetrn  die  fie- 
448.  sehichte  ans  einer  Reihe  von  Begebenheit«!»  besteht^  #ie  &  B.  die 
Römer  in  mehreren  Jahrhunderten  nur  dem  Zweck  der  EmUning 
gelebt,  und  das  Werk  der  Unterwerfung  der  Völker  vor  sich  ge« 
bracht  haben,  so  sind  es  die  Aegypter,  die  ein  ehense  tnichtigee 
Reich  von  Thaten  in  Kunstwerktti  auagetthrt  bahen^  deren  Trftra- 
OiCr  ihre  Unaerslörbairbeit  beweisen,  und  grösser  uxU  erstannene* 
wdfdiger  sind,  ^  alle  Wecke  der  sonstigen  aUeh  und  der  neima 
Zäl. 

Der  eben  beschriebene  Trieb  hami  im  AUgenkeimin  ah»  der 
Gultns  der  Acgypier  angesehoD  werden,  dieser  uneddUche  Trieb 
an  ariiflitäB»  darzustellen,  was  ooicfei  erel  iniierUch  in  dai^  Verelcfi*« 
inng  enihellcn  ist  und  deswegen  sidi  noch  nicht  klar  gei#effdetb 
Die  Aegypler  haben  Jahrtausende  fottge^eltet«  ihren  Beden  sidi 
zunichst  auredit  gemacht,  aber  die  Arbeit  üi  reitgiAser  JM« 
ziehttQg  ist  das  Stdunenswerthesle,  was  Je  herretgebrlcfat  wor^ 
11,448*-  den,  sowohl  ober  als  unter  der  Efde*  Es  iet  kein  StüietanC 
^M*     ia  diesem  HerroAringcn  geweacn  -h*  te  Ceist  aln  !aibellen4 


seine  VorsteI}Qj|g  «ich  qmctuuibiur  zu  macbeii,  zur  Narheit,  zum 
Bewusstseytt  ^u  b^in^eti,  wa0  är.iDoerlich  ist.  t)iese  rastlose  Ar- 
beitsamkeit eines  ganzen  Volkes  ist  begründet  unmittelbar  in  der 
3estiinfmtheit,  weldie  der  Gott  in  dieser  Religion  hat. 

Ein  ägyptischer  Priester  hat  gesagt,  dass  die  Griechen  eAig 
-nur  Kinder  blieben 3  umgekehrt  kSimen  w  sagen,  die  Aegypter 
seyen  die  kräftigen,   in  sich  drängenden  Knaben,  welcheSi 
nichts  als  der  Klarheit  über  sich  der  ideellen  Form  nach  be«- 
durfen,  um  Jüngliiige  zu  werden. 

Der  Geist  des  ägyptischen  Volkeß  ist  überhaupt  ein  Räth sei. 
lo  griechischei^  Kunstwerken   ist  ^Ues  klar,    Alles  heraus;    iniU#448. 
den  ägyptischen  wird  überall  eine  Aufgabe  gemacht        ^   ' 

,  Die  Bauptdarstellung ^  welche  das  Wesen  dieses  Ringens 
vollständig  anschaulich  i^achti  können  wir  io  dem  Bilde  der  Gotr- 
tin  zu  Sais  finden  >  die  verschleiert  dargestellt  war.  Es  ist  darin 
symbohsirt  und  in  der  Uebersebrift  ihres  Tempelfi  (ich  bin,  was 
war»  ist  und  seyo  wird^  meinen  Sehleier  hat  noch  kein  Sterblicher  . 
gehoben)  ausdrücklich  ausgesprochen^  dass  die  Natur  ein  in  sieb 
Unterschiedenes  sey,  nemlich  ein  Anderes  gegen  ihre  unmittelr 
bar  sich  darbietende  Ers^einung«  einRätbsel;  sie* habe  ein  tnne«-)U,4$5^ 
jres^  VerborgeAes.  Aber,  beisst  es  in  jener  Ipschrift  weiter,  die  ^°' 
jPrucht  meines  Xeibe»  ist  Helios.  Dieses  noch  verborgene  Wesen 
spricht  also  die  Klarheit,  die  Sonne ^  das  aich  selbst  Klarwerden, 
die .  geistige  Sonne  aus  als  den  Sohn,  der  aus  ihr  geboren  werde. 
Diese  Klarheit  ist  es^  die  erreicht  ist  in  der  griechischen  und 
jüdischen  Religipu,  dort  in  der  Kunst  und  in  der  schönen  Men- 
3cbengestalt ,  hier  im  objectiven  Gedanken.  Das  Räthsel  i»t  ge- 
Ibßti;  die  ägyptiaehe  Sphinx  ist,  nach  einem  bedeutungsvollen,  be- 
wunderungswürdigen &Iythu3.,  von  einem  Griechen  getödtet  und 
d^  Räthsel  so  gelöst  worden)  der  Jnhalt  sey  der  Mensch,  der 
freie»  sich  wissende  Geist 
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•  •  • 

Rflckbliek  aaf  den  ganzen  Orient. 


;  Die  Weltgesdiichte  gieht  von  Osten  nach  Westen.  Dort  gebt 
die  äusserliche  physische  Soüne  auf,  und  im  Westen  geht  sie 
.unter:  dafür  steigt  aber  hier  die  innere  Sonne  des  Selbstbewusst- 
seyns  auf,  die  einen  höhet:en  Glanz  verbreitet«  Die  Weltgeschichte 
ist  die  Zucht  von  der  Unbändigkeit  des  natürlichen  Willens  zum 
^  IX,  128; Allgemeinen  und  zur  subjectiven  Freiheit  Der  Orient  wusste  und 
weiss  nur,  dass  Einer  frei  ist,  die  griechische  und.  römischiie 
Weit,  dass  Einige  frei  seyen,  die  germanische  Welt,  dass  Alle 
frei  sind.  Die  erste  Form,  die' wir  daher  in  der  Weltgeschichte 
sehen ,  ist  der  Despotismus ,  die  zweite  ist  die  Dembkratie  und 
Aristokratie,  die  dritte  ist  die  Monarchie. 

Vergleichen  wir  die  Reiche  des  Orients*,  nach  ihren  vei'schie- 
denen  Schicksalen :   so   ist  das  Reich  des   chinesischen  Strom- 
•  paares  das  einzige  Reich '  der  Dauer  in  der  Welt.    Eroberungen 
lönnen    solchem   (loiche   nichts   anhaben.     Auch   die   Welt  des 
'  Ganges  und  Indus  ist  erhalten :  solche  Gedankenlosigkeit  ist  gleich- 
1X^140— falls  unvergänglich;   a(ber  sie  ist.weseiftlich  dazu  bestimmt,  ver- 
^^^'     tnischt,  bezwungen  und  unterdrückt  zu  werden.    Wie  diese  zwei 
•  Beiche,  nach  der  zeitlichen  Gegenwart,  auf  Erden  geblieben,   so 
ist  dagegen  von  den  Reichen  des  Tigris  und  Enphrat  nichts  mehr 
: übrig,  als  höchstens  ein  Haufen  von  Backsteinen;  denn  das. per- 
sische Reich  als  das  des  Uebergangs  ist  das  vergänfi^iche,  und  die 
Reiche  des  CaspisChen  Meeres  sind  defti  eilten  Kampf  von  Iran 
und  Turan  preisgegeben.    Das  Reich  des  Einen  Nil  aber  ist  nur 
unter  der  Erde  vorhanden,  in  seinen  stummen  Todten,  die  jetzt 
in  alle  Welt  verschleppt  werden,    und  in  deren  majestätischen 
Behausungen;  —  denn  was  über  der  Erder  noch  steht,  sind  selbst 
nur  solche  prächtige  Gräber.  . 
IX,  140.        Wenn  Persien  den  äusserlichen  Uebergaag  ia  das  griechische 
Leben  macht,  so  ist  der  innerlidie  durch  Aegypten  vermittelt« 
Den  Anfang  aller  religiösen  und  aller  staatlichen  Principien 
IX,  196.  stellt  Yorderasien  dar,  aber  in  Europa  ist  erst  die  Entwicklung 
derselben  geschehen. 
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Dem  Jöngtingd alter  i^t  itnik  die  griechische  Welt  2ü 
vergleichet ,  denn  hier  iüvii  es  IndiVidtmlitäten ,  die  sich  bilden! 
Dies  ist  das  zweite  Hauptprincrp  der  Weltgeschichte.  Das  Sitt- 
Hdte  ist  wie  in  Asien  Princip,  abef  e^  ist  die  Sittficbkeit,  weiche 
der  Ittditidualitfit  efngeprSgt  ist,  und  somit  das  freie  WöIIed 
der  lÄdividuen  bedeutet.  Hier  ist  ihn  die  Vereinigung  des  Sitt- 
Hcbcfn  Md  des  sdbjecfmm  Willi^tis,  öder  das  Reich  der  schtfneti 
neiheit,  denn  die  Idee  ist  tt^  i^fnrer  plastischen  Cfifstaft'  Ver- 
eittigtr   sie  iät  ndch  nicht  abstratt  für  sieh  auf  der  einen  Seite,  ix,  181 — 

IM 

sondern  unmittelbar  mit  dem.  Wirklichen  Terhunden^  Wie*  in  eitfeiü  * 

sijhrinen  Kunstwerke  das  Shmliche  das  GeprSge  und  den  Aus- 
dradt  des  Creistigeti  tr9gt.  Dieses  heidi  fst  denltiadi  wahre  Har- 
monie, die  Well  der  anmutbigsten,  Aber  terginglicbeh  oder  sdmell 
totfibergeheMden^  BMtbo:  os  «st  die  unb^fclii^enid  SitfHchkeH, 
it^ck  mOd  Kor^litit^),  is^nd^fn  A^t  imlftf^uiisRe  Wflle  dtA 
Sufajects  steht  in  der  unmittelbaren  Sitte  und  fiewohnhoit  des 
fechten  und  der  Gesetze.    Das  Indl?iduum  ist  daher  in  nnbe- 

*)  Zur  basMrra  Uibtttkiit  laMeo  irir  die  OtrtteliilDg  der  |rwdlisolii^u  W«tf 
in  folgADd»  vier  AbiofaniH^  aeiiblksn:  firster  ^AbsohaiiUi  Aftjfemeiatetf 
Aber  GmlBiMDlMid.-  Zk#itet  Ab«eli»iit}  Athen  oBd'Bpafl«.  OrtVlir  Ab^ 
-eebaiitt:  LebrcM  grieebisoAier  Miilaer  «beo  KrtMoig  mU  fhiienri<*t  f  i«r-' 
t»r  Abs«bnili:  IhiMrHif  de#  gfieobibofaea  WelL 

**)  Die  MbrriitM«  »roldbe  ttaoii  Hegel  die  Fo#m  d»  WiUdn»  aadi  def  Mf«> 
der  Sab}tfcit«>rtat  ist^  tiillt  anelf,  ww  wir  i^telr  eeMl  wOded,  I«  Offtdbeii« 
land  auf,  aber  dadorcb  gebt  grade  Griechenland  onter. 
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fangener  Einheit  mit  dem  allgemeinen  Zweck.  Was  im  Orient  in 
iwei  Extreme  vertheilt  ist,  in  das  Sabstantielle  als  solches  und 
die  g^en  dasselbe  zerstftubende'Einxelheit,  kömmt  hier  zusammen. 
Aber  die  getrennten  Principe  sind  nur  unmittelbar  in  Einheit 
und  deshalb  zugleich  der  höchste  Widerspruch,  an  sich  selbst. 
Denn  die. schöne  Sittlichkeit  ist  noch  nicht  durch  den  Kampf  der 
subjectiYen  Freiheit,  die  sich  wiedergeboren  hätte,  beraiisgerungen^ 
sie  ist  noch  nicht  zur  freien  SubjectiTität  der  Sittlichkeit 
heraufgereinigt.*) 

Bei  dem  Namen  Griechenland  ist  es  dem  gebildeten  Menschen 
in  Europa ,  insbesondere  uns  Deutschen ,  heimatbiidh  zu  Muthe. 
Die  Europäer  haben  ihre  Religion,  das  Drdben,  das  Entferntere, 
einen  Schritt  weiter  weg  als  Griechenland,  aus  dem  Morgenlande, 
und  zwar  aus  Syrien,  empfafgep.  Aber.  4as  flierj  das  Gigen- 
XIII,  171  a.wärtige»  Wissenschaft  und  Kunat,  wi|s  unser  geistiges  Leben  he- 
^^^  friedigend,  es  würdig  maohtso  wieziert^  wissen  wir  Ton  Griechen- 
land ausgegangen  direi^  oder  indirect^  : —  indirect  durch  .den 
Umweg  der  Römer.  —  Ittherei  freiere  Wissanscbaft  (pbjlpf Qphjische 
Wissenschaft),  wie  unsere  schöne  fr^e  Kunst,  den  Gesphp99|ck!  und 
die  Liebe  derselben  wissen  wir  im  griecbiscben  Leben*  wiirzdlnd, 
upd  aa&  ihm  den  .Geist  derselben  geschöpft  au  haben,  ^f^nn  es 
erlaubt  wäre,  eine  Sehnsucht  zu  haben,  — ^  so  nach  splchjeim  Lande» 
solchem  Zustande.**) 

Bei  den  Griechen  fühlen  wb  um  sogleich  heimathiicb ;  denn 
wir  sind  auf  dem  Boden  des  Geistes,  und*  wenn  der  natioti^^. 
Ursprung ,  sowie  der  Untersehied  der.  Sprachen ,  sieh  weiterhin 
nach  Indien  Terfolgen  ISsst,  so  ist  doch  das  eigentliche. Aufsteigen 
und  die  wahre  Wiedergeburt  des  Geistes  erst  in  Griechenland  zu 


*)  Diese  volle  Freiheit  wird  nach  tiegel  erst  mit  dem  CbristeDthom  möglich« 
**^  Behön  io  seinem  Knabenalter  hätte  Hege!  eine  unbegrenzte  Liebe  zar 
griechischen  Welt  und  bewahrte  diese  bis  an  seinen  Tod.  Hier  ist  es  anch 
^MvanddiDSSwiffidig  ans  dem  Labiso  Hefel's  von  RbMakraas  laiarseHei,  wie'  viel 
Ikgel  »kk  TOB'  frifaster  Jogend  an  mit  ieo  AllM  oaoh  dien  Stitei  hia  %••• 
8cl|jirfttfi:bat,''wekli6  MaSato  er  Ans  den  altta  Schnftstedlern  swdiniclilerta  <i- 
eerpirie  nad  wia  «r  aaace  Werke  deiMÜben  nbatsetats«  Es.giebt  fast' kein  Werk 
von  Hegel,  in  welchem  nicht  die  grieohiscfae  Wslt  oiua  Baöptrolle  spielt»  aber' 
bssoadM«  iH  es  doch  saiaeAestbittk,  wtfriik  Hegers  feiastes.  Q^fSbl  fdr  die 
Grie«hfA  sisb  heurkundel  und  diu  inlimsto^  .Vartraittheit  mit«  ihivai  Geikte  nird' 
Leistnnf^en  Aberrafcht«  ''.■:-'       .     >    ' 


» 

aaidhdb;  'Idi' habe  firAlier  I^p«it6  dfe  grieclristbe  Welt  mit  d«tB 
Jugeddalter"  VjergUehen  and  zwar  nicht  in  dein  Sinne,  wie  die 
Jagend  eine  ernstliafte,  k&nftige  Bestimmung  in  sich  trägt  und 
somit  nothwendig  zur  BiMung  für  einen  weiteren  Zweck  hindrängt, 
wie  sie  a)so  eine  fdr  sich  dorchaus  unyollendete  und  onreift)  Ge^Xl,  S7S~ 
stalt  and  grade  dann  am  meisten  verkehrt  ist,  wenn  sie  sieh  fü^ 
fertig  ansehen  wollte;  sondern  in  dem  Sinne,  dass  die  Jfigend 
noch  nicht  die  Thätigkeit  der  Arbeit,  noch  nidit  das  BemOheii 
um  einen  beschränkten  Terstandeszweck,  sondern  viel- 
mehr die  concreto  Lebensfrische  des  Geistes  ist;  sie  tritt  in 
der  sinnlidien  Gegenwart  auf,  als  der  verkörperte  Geist  und 
die  vergeistigte  Sinnlichkeit,  —  in  einer -Einheit,  die  aus 
dem  Geiste  hervorgebracht  ist.  Griechenland  bietet  uns  den  hei-^ 
tem  Anblidc  der  Jugendfrische  des  geistigen'  Lebens.  Hier  ist 
es  zuerst,  wo  der  Geist  herangereift  sich  selbst  zum  Inhalt 
seines  WoUens  und  seines  Wissens  erhält,  aber  auf  die  Weise, 
dass  Staat,  Familie,  Recht,  Religion  zugleich  Zwecke  der  Indi* 
viduali tat  sind,  und  diese  nur  durch  jene  Zwecke  Individua« 
tttfit  ist  Der  Mann  dagegen  lebt  in  der  Arbeit  eines  objectiven 
Zwecks^  den  er  consequent  verfolgt,  auch  gegen  seine  Indivi- 
dualität. 

Was  aber  uns  so  htimathlich  bei  den  Griechen  macht,  ist, 
dass  wir  sij^  finden,  dass  sie  ihre  Welt  sich  zur  Hei biath  ge* 
macht;  der  gemeinschaftliche  Geist  der  Heimathliclikeit  rerbindet 
uns.  Wie  es  im  gemeinen  Leben  geht,  dass  uns  bei  den  Men- Xlll,  I7i, 
sehen  und  FamiHeti  wohl  ist,  die  heimathlich  bei  sich,  zufriedeii 
in  sich  sind ,  nicht  hinaus ,  nicht  hinflber,  -^  so  ist  es '  der  Fall 
bei  deii  Griechen. 

'  Der  Geist,  Charakter,  der  griechischen  Humanität  war;  dass 
alles  Concreto,  alles  Interesse  für  den  Geist,  das  Denken,  eine 
Präsenz,  Gegenwart  in  der  menschlichen  Brust  hatte,  inIV,900. 
seinen  Gefühlen,  in  seinen  Gedanken  seine  Wurzel  hat 

Im  griechischen  Geist  stellt  sich  das  Menschliche  in  seiner 
Klarheit  und  in  der  Herausbildung  desselben  dar.  Wunderbar 
muss  uns  nun  die  griechische  Erzählung* überraschen,  welchle  be- 
richtet; dass  die  Sphinx,  das  ägyptisdie  Gebilde,  in  Theben  er- 
ftchienen  sey,  und  zwar  mit  den  WoHen:  „Wals  ist  das,  wa^ 
Morgen»  aäf  Tier  Dtineo  geht,  Mittsgs  auf  zweien  und  Abends  auf 
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iMmV'  .Ondippf  mi  ^r IMum  di^^  Um  ißx  it^^n^^h  Mf> 

IX,  969. 4VAr4«.  die  $]^m  ^oip  Falsen.  ni#  Lteuw  wd  Be^uuag  d^t 
pi:iemU|||i0cben  Gei»ie»,  der  eich  ^  AWP^  M^  'M^^  Aufgab« 
geetMgert  bat,  ie(  aUerdiog»  diea;  daee  <tas(  (anere  der  Natur 
der  Gedanke»  ial»  der  our  im  menschUcbenBewue&tseyD 
f^fne.  ^ielenz  k^t.  Aber  ^ie^se  alte  Ltoung  durcb  Oe4ip>  der 
aicb  ap  ab  Wies  enden  T^igt,  ist  mM  ungeheurer  Unwiaaenbeft 
leflfpj^  über  daa,  wi^f  er  ae)bst  thi^  Der.Aiifgaqg  geistiger 
Klarhielt  in  dem  alte»  Köoigsbauae  ist  aocb  injt  Qräuflo  aw  Ua- 
iirisaenheit  gqiaart  und  diese  erste  Herrscbaft  der  K^nig^  lauaa 
aicb  erst,  um  zu  wahrem  Wissen  und  ^ittlicber  iilarbeit  m 
werden,  durch  bürgerliche  Gesetze  und  politische  Frei* 
^eit  gestalten  uud  aum  schonen  Geiste  versjihAeDu 

Die  orientalische  maassloae  Kraft  der  Subatam  ist  durcb 
den  griechischen.  Geist  zum  Maasae  gebracht  und  in  die  Enge 
gezogen  worden.  £r  ist  Naasa,  Klarheit,  Ziel,  Be- 
schränkung der  Gestaltungen,  Reduction  des  IJner^ 
messlicben,  des  unendlich  Prächtigen  und  R§icbei| 
^uf  Bestimmtheit  und  IndiTidualität.  Der  Reicbtbuoi 
der  gfiecbischen  Welt  besteht  nur  in  einer  uneudlichen  lULenge 
schöper,  lieblicher,  anmuthiger  Einzelnheiten,  —  in  dieser  Hei* 
terkeit  in  allem  Daseyn.  Das  Grdsste  upter  den  Griechen 
sind  die  Indjvidualitätau;  dLe^e Virtuosen  d^  Kunst,  Poesie^ 
Xlir,  176. 4es  Gesanges,  der  Wissenschaft,  fifchtscha^Eepibeiit,  Tujend^  Weop^ 
der  Pracbt  und  Erhabenheit,  dem  Kolossalen  dor  orientaHschei^ 
Pbaniasieen^  der  ägyptischen  Kunstbauten,  der  margi|nländiscbian 
Reifchje  u.  ^.  L  gegenüber  die  griechischen  Heiterkeiten  ( sobüiieii 
Götter,  Statuen,  Tempel),  wie  ihre  Ernstbafügkeitep  <||]Ati^llaonei 
und  Thaten),  schon  aU  kleinliche  Kinderspiel^  ei)schejnAn  iM^nnen, 
an  ist  der  Gedanke,  der  hieir  aufblCibt,  es  aocb  mehr,  ^^r  dieaep 
Reicl^thum  der  Einzelbeitap »  so  wie  die  prientalisi^he  Grande«  ip 
die  Enge  zieht,  und  auf  seine  einfache  Seele  re^uflirt»  die 
aber  in  sich  die  QueHe  d^s  Reichlhums  einer  h^b^rep  idealen 
Welt,  der  Welt  des  Ged(^nkena  wir4« 

Die  Stufte  dea  grtechiaoben  l^ewuaiitpeipa  iat  difi  S^h  i)iHr 
Schönheit»  Denn  Schtebeit  ist  das  Ideal,  dfr  Gfi^anl^^H^ 
djcpi  Geist^  entsprungen  pabf^r  so,  dj9as  4ie  gqisMge  IndiYMiM<9M^ 
fff^ch  m«b)  ^r  i^icb  '^K^  4fts^ctqSuiä^i?ttTit4w  <Ii*.^i*  4äw 
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ia  ihr  MlOmL :  ibr  Banljrn  ^füfi  fiidflnhaimtK  «iiAnibiM«»  kal.  Sot^ 
darndi^se  Sohgectmtithal  «die  nalttrliche,  flinnliche  Wäie 
notii  In.  ^}  9ö  das^  aber  dieae  naitlriiflhe  Weisd  nicht  io  f  lat«^ 
ohfim  Aaage,  Wftrde  da  aiC^Iy  oooh  das  Ueberiri^gende  •Bt,xni^l75. 
wie  im  (Meiit.  !  Jetat  hat  das  Prindfi  des  Getaligen  4ea^t^ 
sUnÜiBsig,  lind'  daa  Nainr'weaen  gilt  nidkl  mehr  fOr  sieh  i» 
sonab  exif tillenden  Qe^taltangeil^  sdoderä  iat  tielä^hr  nar  Ana* 
druck  des  durohncbeineadfi^  Geial^a,  And  aum  Ifit'tcl- 
upd  Ufaiafi  dler  EMiateba  dds  fieist^a  berabg^aalal.  Der  Geist 
hai  aber  noch  nicht  aiobiaalhit^  als  MecKuni«  sick  in  aiob  eel^tf 
vorsttteBen»  wd  darauf  aaiiie  WlsAf,  au  gründen* 

'  Die  bdchste  Gesell?,  dfe  der  griethiäcben  Vorstellung  tor-^ 
ge^wiebf  batj  ist  At;bill,'d<er  Sobn  dea Dichters,  der  homer is<Ae 
Jttnglittg  ans  d«ni  tröjaniiBohen  Hrieg.  Hdmer  ist  das  filem^^nt, 
worin  dfe"  grieiMseb^  Weit  lebi«  wie  der  Mensch  in  der  Luft  Das 
griecbis«he  Leben  Ist  eine  wahre- JfingHngsthat.  AcMlf,  11er  poe«'lx»  174. 
tiacb^  «HhtgKiig,  hat  es  erSthiet;  und  Alexander  der  Grosse,  der 
wirkliche  Jdb^ing,  hat  es,  tu  Ende  gefdhTt  '  Beide  ers^chei- 
n«n  im  Kampf  gegen  Avlen.  Achill ' als •  Hauptfigur  im  Ntt* 
tionahrnte^nnbinen  der  Griechen  gegen  Troja  steht  nicht  an  der 
Spitze  desselben,  sondern  ist  dem  Sfinig  der  Könige  nnterthan; 
er  kann  nidtt  FOhrek*  seyn ,  ohne  phantasüscb^  ta  werden:  Da^ 
gegen  der  zwielta  Mni^kig,  Alexander,  die  flr^ieate  und  sdMnste 
IndMdnalHttv.ydebe  dieH^irUiifrkeir  je  getragen,  tritt  an  die 
Spitze  dea  in  «i^  reüfen  Jngendlebens  und  vdHBhrt  die  Hache 
gegen  Asien;  : 

Bin  acbndidiNider' Unterschied  unse^rer  Sitten  und  nnsereaf 
Chäraoters  von  ^001  gri'eeh'is«'h'en*tst  wohl  dadnroh  abgeseiA« 
net,  dass'  d^r  Dichter,  der  enm  fieiittss  4ei  Lebens  daMi 
Brinnemng  an*  den  Tod  dneriefe:  „Ifenacb,  geniesse  dete  Lcdken  H^ 
u.  s.  f.  bei  uns  sehr  abgeschmackt  erscheinen  wflrde.  ' —  Wi^ 
würde  ich  heute  das  Leben  genieasen  können,  wenn  morgen  der 
IM  »ich  akrieM!  Nur  der  Grieab«  konnte  ao  geiriessen,  sich 
Mir  ein'  jedes  Wesen,  das  Leben  und  Empfindung  äussert,  infteres- xvif,  400, 


^>  OitB  iiel^aff  eert  im  Oiriitoiiliai«*  Jü6r  in  Gfisdwatoad  ist  eraacfaiDia 
M>  IfaMrlicUml  l^ehaftel.  ud  dS8luin>  nv  «eiM  d«9  1St:liö^k4Jtt  sifliis  der 
Wfthriidt.  .    . 
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sintt ; -T^  «bendl.  6Btd«ckl«  der  nu&e  Gmt  der.CriediBii  ein  ^n;»: 
gekinsteltes  Verbiltnids,  woran  das  Hars  TUail  nahm}  er 
Biaigf  siöl  von  dioser  Seite  am  edelaten  in  ilwen  «Sinnf  edieli« 
ten,  er  sdiemt  sieh  zu  dem  uosdgen  ku  yerhalten,  wie.  eiti' 
Knabe,  der  an  eine  Rose  riecb,  zu  dem  ApolHekef,  der  Rosen« 
wassier  daraus  macskt  Keuaehe. Reinheit  und  liebliche 
Schambafügkeit  scheint  flberhaapt  ein  Eigenthuoi 
des  griechischen  Genius  gewesen  in  sein« 

.  Diese  grieehischiB  Sittlichkeit,  so  höchst  sehSii ,  liebenswürdig 
tti^  inleresaani  sie  ist  in  ihrer  Erseheinnng,  ist  dennoch 
nieht  der  höchste  Standpuekt  des  gteistigen  Selhst«- 
bewusstseins,  es  fehlt  ihr  die  unendliche  Form.,  eben 
jene  Reflexion  des  Denkens  in  sich.,  die  Befreiang*  yon  dem 
natürlichen  Momente,  dem  Sinnlichen,  das  in  dem  Charakter  d^ 
Schjönheit  Uiod  der  Göttlichkeit  liegt,  sowie  von  .der  tlnmiMelbar* 
.  ikeit,  in  welcher  die  Sittlichkeit  ist;  es  fehlt  das  sich  selbst. ^Er- 

■ 

IX,  ase.  f?iasen  des  Gedankens,  die  Unendliiobkeit  des  SelbsIbewusstaffDs, 
d^ss,  was  mir  al#.  Reclit  und  Sittlichkeit  gelten  soll,  sich  in  mts 
aus  dem  Zeugnisiie  meines. Geiste^,  bestätige,,  dass  das 
Schöne  (die  Idee  nur  in  sinnlicher  Anschauung,  lu^d  Vorstel* 
lung)  auch  zum  Wahren,  werde,  zu  einer  innerliciien, 
übersiniilichen  WelC.  Auf  dem  Standpunkte; der  sc^böneo 
geistigen  Einheit,  wie  wir  sie  so  eben  bezeichnet  haben,  konnte 
der  Geist  nur  kurze  Zeit  ateb^  bleilren  und  die^Quelle  des  wei-^ 
teren  Poriscbrittes  und  des  Verderbens  war  das  Element  der  Sub* 
j&ctiyitfit,  der  Moralität,  der  eigenen  Reflexion  und  der  In^ 
nerlicbfceit.  Die  schönste  Blfitbe  des  grieeMadlieii  Lebens  dauerte 
ung^ihr  nur  sechzig  Jahre »  yon  ^  dan  medis^en .  Kriisgw  49|ä 
vor  Christi  Geburt  bis  zum  peloponneaischeq  491  .  v.  Chr«  Geb. 
Das  Prjacip  der  MoralitäU»^)  das  eintreten :mu&ste»  wurde  der 
Apiang  des  Verderbens« 


*)  4Hr  GedankQ  Aber  dfo  Uatergang  dn  fHeohtadien;  Wel)k  dsro^  d«8  ^is-* 
^.^.  ,  .treten  des  Prinzips  der  Mpndilftt  ond  der  SnbJQctiviUt  zieht  »icli  \it\  H^el  so 
aberall  darch  die  griechische  Welt  hiodnrch,  dass  der  Leser  so  recht  ganz 
erst  am  Schlass  Griechenlands,-  besonders  nach  dem  3.  Abschnitt  in  unserer 
DarstißUang  OrieihtAlnad»  die.  Bedeütang  dKestt  Gedankens  ecfasBeti  wirtl.  Be- 
sonders erst  doi'ch  die  Vertrattheit'  mit  ded  Sophisten '  tind  Soerates  wird  de^ 
Begriff  der  Moraiitftt,  wie  Hegd  ihn  fust,  klar«. 
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In  Griechenland  sehen  wir  allerdings  die  reale  Freiheit 
aufblfihen»  aber  zugleich  noch  in  einer  bestimmten  Form,  mit 
einer  Einschränkung  behaftet,  da  es  noch  Sklaven  gab,  und 
die  Staaten  durch  die  Sklaverei  bedingt  waren.  —  Die  Freiheit 
im  Orient,  Griechenland  und  der  germanischen  Welt  können  wir 
in  folgenden  Abstractionen  oberflächlich  bestimmen :  •  Im  Orient 
ist  nur  ein  Einziger  frei  (der  Despot),  in  Griechenland  sind XIII, US- 
Einige  frei,  im  germanischen  Leben  gilt  der  Satz,  es  sind  Alle  ^^^' 
frei,  d.h.  der  Mensch  als  Mensch  ist  fi*ei.  Indem  in  Griechen- 
land der  particulare  Satz  vorhanden  ist,  so  sind  die  Athener 
und  die  Spartaner  frei,  —  aber  nicht  die  Messenier  und  Heloten. 


Wir  sehen  durch  physische  Beschaflenheit  ihres  Landes 
die  Griechen  getheilt  und  abgeschnitten,  auf  den  innern  Geist 
und  den  persönlichen  Muth  zurückgedrängt,  dabei  auTs 
mannigfaltigste  angeregt  und  scheu  nach  allen  Seiten,  völ- 
lig unstät  und  zerstreut  gegen  die  Natur,  von  den  Zufallen  der- 
selben abhängig,  und  besorgt  nach  aussen  hinhorchend ;  aber  IX»  288. 
ebenso  andrerseits  dies  Aeussere  geistig  vernehmend  und  sich 
aneignend,  und  muthig  und  selbstkräftig  gegen  dasselbe.  Dies 
sind  die  einfadhen  Elemente  ihrer  Bildung  und  ihrer  Religion.  — 
Die  Griechen  lauschen  nur  auf  die  Naturgegenstände  und 
ahnen  sie  mit  der  innerlichen  Frage  nach  ihrer  Bedeu- 
tung. 

Die  Natur  darf  nicht  zu  hoch  und  nicht  zu  niedrig  angeschla- 
gen werden;    der  milde  jonische  Himmel  hat  sicherlich  viel  zur 
Anmutii    der  homerischen  Gedichte  beigetragen;    doch  kann  er 
allein  keine  Homere  erzeugen;  auch  erzeugt  er  sie  nicht  im- IX,  99. 
mer;   unter  türkischer  Botmässi^eit  erhoben  sich  keine  Sänger. 

Die  Natur  hat  dem  Griechen  auf  seine  Fragen  geantwortet; 
das  ist  in  dem  Sinne  wahr,  dass  der  Mensch  ans  seinem  Geiste 
die  Fragen  der  Natur  beantwortet  hat  Die  Anschauung  wird 
dadurch  rein  poetisch;  denn  der  Geist  macht  darin  den  Sinn,  den 
das  natürliche  Gebilde  ausdrückt.  Deberallverlangten  die 
Griechen  nach  einer  Auslegung  und  Deutung  des  Na- 
türlichen. Homer  erzählt  im  letzten  Buche  der  Odyssee,  dass, 
als  die  Griechen  um  den  Achill  ganz  in  Trauer  versenkt  waren» 
ein  grosses  Tosen  über  das  Meer  her  entstanden  sei;   die  Grie« 
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chßn  seyen  Bch^  im  Begriff  gfsweten,  aü^eioaador  ku  ftiebfii,  da 
IX,  S88— aiand  der  erfahrene  Nestor  auf  i|nd  erklärte  ihnen  4iaM  Er- 
^  ^\_ecbeinung.  Pie  Theiis,  sagte  er,  komme  mit  ihren  Nj^mpben, 
*68.  um  den  Tod  ihres  Sohnes  zu  beklagen.  —  Als  ^pe  Peat  im  La- 
ger der  Griechen  ausbrach ,  gab  der  Priester  Kdcbas  ihpea  die 
Auslegung;  Apoll  aey  erzAmt,  ^ass  man  «einem  Priester  Ghryses 
die  Tochter  für  das  Lösegeld  nicht  zi;irttckgegebeB  habe.  *-t-  Iin 
Aniang  derlhade  braust  Achill  gegen  den  Agamemnon  auf  uofl 
i^t  im  Begriff  sein  Scbwerdt  zu  zieben,  aber  schaeU  hemmt  er 
^ie  Bewegung  seines  Armes  .  und .  fasst  sich  im  Zorn ,  iude<D  er 
sein  Yerbättniss  au  Agamemnen  bedenkt  Der  Oiehlw  legt  dieses 
aus,  indem  er  sagt:  das  sei  die  Pallas  Athene  (die  Weisheit,  die 
Beaimiuqg)  gef^esen,  die  ihn  aufgeballen  habe;  —  Als  04ysseus 
bei  ^eu  Fhäaken  sejnen  Diskus  weiter  als  die  Andern  geworfen 
h%\l^j  und  einer  der  Phäaken  sißh  ihm  freund)icb  gesinnt  zeigt, 
a^  er^j^nf,  der  Dichter  in  ihm  die  Pallas  Athene.  Diese  Bede«- 
timg  ist  so. das  Innere^  der  Sinn,,  das  WaMaite,  was  gevo^t 
wir4»  und  die  Dichter  sind  auf  diese  Weise  die  Leb- 
f^f  ^es  Griechen  gewesen;  vor  AU^ui  aber  war  es  Hp^* 
—  Herodot  sagt  eben  so:  Homer  und  Hesiod  ba^^Q  ^^^ 
Griechen  ihr  Göttergesqhlecbt  gemacht  uü4  den  Git- 
tern die  Beinamen  gegeben  —  ein  grosser  Ai^aprud»,  oH 
ißn^  aifh  besonders  Creu^er  viel  zi)  tfanq  g0pia(4yt  hat;  *)  l^l»  ^ 
andrerseits  wieder  sagt,  Griechenland  habe  die  Namen  sciper 
QAIter  aus  Aegyp^en  bekomflocm,  u$f4  .  die  ^riecb^'  hStt^n  in 
(Updow  angelragt,  ob  sie  diese  IVamen  anaehßiap  sollten»  Pif^^ 
^ph^iDt  sieb  ?u  widersprechen ,  ist  aber  deiia#cb  gaoz  jkp  fiia- 
r  kl?Pga,  d^Rit  ^^  4«^  E^np^genen  haben  ^die  Grieche  das  Gei- 
atige  bereitet.  Eben  sq  wie  in  der  I(una<  die  Griectien  technische 
Qe^ic^lichkeiten  besonders  von  den  A<^gypitern  berbekommen 
bab^p  mögen >  ebenso  koo^te  ibnei^  aueb  der  Ali  fang  ihrer  B^' 
ligV^n  ¥0^  aussen  herkommen^  aber  durph  ibre^  aeltftatst^i|dig#P 
Ci^st  haben  sie  das  Eipe  wie  das  Andere  uingebildet. 

jSs  ist  spbo9  lange  eine  grosse  Streitfrage  gewe^w  >  ^^  ^ 


*)  In  neuester  Zeit  hat  sich  namentlich  Scbelling  in  seinen  YorlesmigeD 
Aber  Fhilotqpbie  4er  Mythologie ,  die  er  184a  in  Berlin  hielt,  fiel  ond  in  sabr 
^4wUQ4#r  Weise  mit  diiisen  Aos«|^ufl)  J^scMtig^ 
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üftflM^  iHid  '«Me  R^'ltgiÖH  der  Grieißhen  sieli  selbststäti'dig  ent^ 
wickelt  haben  ^der  dtircb  Anregung  von  aussen.  Wenn  der 
eiiiseMge  Veits«ai)d  diesen  Strek  führt,  so  ist  er  unatdlöslitdi ; 
denn  es  ist'el>en  so  geschichtlich,  dassdre  Griechi^n  aus  Indien, 'X,  S90* 
Sjvien,  'Aegypten  Vofstelfüngen  heröberbekommen  haben,  wie, 
■dsM  die  grieehischen  Vorstellungen  eigenthUmlich  und  jene  andern 
frcnmd  sind*) 

W^leti  wtr  das,  was  der  griechische  Geist  ist,  Eusammen- 
f^s«en,  80  macht  dies  dte  Grnndbestimmiing  aus,  dass  die  Frei- 
tag de»  Geistes  hed'^gt  ist  uffd  in  wesentlicher  Beziehung  airf'X,  291. 
eine  Natiirerregung  ist.  Die  griechische  Freiheit  ist  dörch 
lAnd^es  erpegt  und  dadurch  frei,  dass  sie  die  Anregung  aus 
8i«fc  verändert  lind  prodifeift. 

.  Der.  griechisdie  Geist  ist  der  plastische  Künstler,  wel- 
>di«r  den  Stein  zui»  Kunstwerke  bildet.  Auch  der  ägyptische 
i6«ist  war  dieser  Arbeiter  iia  Stoff,  aber  das  Natürliche  war  da 
dem- Geistigen  noch  mcht  unterworfen;    es  blieb  beim- Ringen 

iMd  Kämpfen  mit  ihm:  das  Natürliche  blieb  noch  für  sich  undl^»  ^2- 
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Sine  Seite  des  Gebildes,  wie  im  Leibe  der  Sphinx.  Iti  der  grie- 
tslii^chen  Schenheit  ist  das  Sinnliche  nur  Zeichen,  Ausdruck, 
iiülle,  worin  dei*  Geist  sich  manifestirt. 

Alle  besonderen  Strahlen,  in  denen  sich  die  seh üne 
iftdlTidtiaiitit  des  griechischen  Charakters  läanifestirt,  bilden 
Aunstwertte.  Wir  kennen  sie  als  dreifaches  Gebilde  fas* 
«eni:  als  das  subjectire  Kui^stwerk,  das  heisst,  als  die  Bfldungl^»  ^3* 
der'  Menec^eh  selbstv  ^s  das  objective  Kunstwerk,  d^s  heisst, 
ri«  die  Gestalturtg  der  Gdtterwelt;  endlich  als  das  poH tische 
Kunstwerk;  die  Weise  der  Verfassung  und  der  Indiridnen  in  ihr. 


Mi  frohe-Sielb-stgefübl  ge^en  die  sinnliche  Natürlich« 
keit  und  das  BedOrfniss ,•  nicht  nur  sich  zu  vergnügen,  sondern 
fticb  au  zeigen,  dadurch  vornehmKch  zu  gehen  und  sich  zu  ge- 
»ie^S'e^n,  mftdht>nund$c  Hauptbestimmung  und  das  Haupt- 
gesohfifl  der  Grieehen  aus.  Frei,  wie  der  Vogel  in  der  Luft 
singt,  so  S^ssert  hier  nur  der  Mensch,  was  in  seiner  unverküm- 


*)  Der  Sinh   ist  eb«n^  dass  die  GrlecheD  alles  Fremde  selbstsUndig  ym- 
geMIdet  kab6n. 
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merten  menschlichen  Natar  liegt,  um  sich  dordi  solche  Aeiisse* 
rupg  zu  beweisen,  und  Anerkennung  zu  erwerben.  —  Dies  ist 
der  sttbjective  Anfang  der  griechischen  Kunst,  worin  der 
Mensch  seine  K&rperlichkeit  in  ireier  schöner  Bewegung 
und  in  kräftiger  Geschicklichkeit  zu  einem  Kunstwerke  aus- 
arbeitet Die  Griechen  machten  sich,  selbst  erst  zu  schönen 
Gestaltungen,  ehe  sie  solche  objectiv  in  Marmor  und  in  Ge- 
milden ausdrückten.  Der  harmlose  Wettkampf  in  Spielen,  worin 
ein  Jeder  zeigt,  was  er  ist,  ist  sehr  alt*  —  Mit  diesen  Uebun* 
gen  verbindet  sich  Tanz  und  Gesang  zur  Aeasserong  und  xum 
Genqss  froher,  geselliger  Heiterkeit,  welche  Kdnste  gleich- 
falls zur  Schönheit  erblühten*  Au(  dem  Schilde  des  Achill 
wird  Ton  Hephästos  unter  anderem  voi^estellt,  wie  schöne  Mng- 
linge  und  Mädchen  sich  piit  gelehrigen  Füssen  so  schnell  bewe- 
gen, als  der  Töpfer  seine  Scheibe  herumtreibt.  Die  Menge  steht 
uniher,  sich  daran  ergötzend,  der  göttliche  Sfinger  begleitet  den 
Gesang  mit  der  Harfe  und  zwei  Haupttänzer  dreh^  sich  in  dar 
Mitte  des  Reigens.  Betrachten  wir  nun  die  innere  Natur  dieser 
Spiele,  so  ist  zuvörderst  das  SjMel  dem  Ernste,  der  AbUngigkeit 
[X,  S9Ö— und  Noth  entgegengesetzt.  Mit  solchem  Ringen t  Laufen,  Kam- 
^^*  pfen  war  es  kein  Ernst;  es  lag  darin  keine  Noth  des  sieh  W«h- 
rensj  kein  Bedürfniss  des  Kampfes.  Ernst  ist  die  Arbeit  in  Be- 
ziehung auf  das  Bedürfniss:  ich  oder  die  Natur  muss  zu  Grunde 
gehen;  wenn  das  Eine  bestehen  sqU,  muss  das  Andere  fallen. 
:  Gegen  diesen  Ernst  nun  gehallen  ist  aber  das  Spiel  dennoch 
der  höhere  Ernst;  denn  die  Natur  ist  darin  dem  Geiste  ein- 
gebildet, und  wenn  auch  in  diesen  Wettkämpfen. das  Subject  bis 
zum  höchsten  Ernste  des  Gedankens  nicht  fortgeg^mgen  ist, 
so  zeigt  doch  der  Mensch  in  dieser  Uebung  der  Körperlichkeit 
seine  Freiheit,  dass  er  den  Körper  n&mlich  zum  Or- 
gan des  Geistes  umgebildet  habe.  Der  Mens«^  hat  an 
einem  seiner  Organe,  der  Stimme,  selbst  unmittelbar  ein  £le- 
ment,  welches  einen  weiteren  Inhalt,  als  nur  die  blosse  simdiidie 
Gegenwart  zulässt  und  fordert.  Wir  babjen  gesehen,  wie  der  Ge- 
sang mit  dem  Tanz  verbunden  ist  und  ihm  dient.  Der  Gesang 
macht  sich  dann  aber  auch  selbsständig  und  braucht  musi- 
calische Instrumente  zu  seiner  Begleitung;  er  bleibt  dann 
nicht  inhaltsloser  Gesang,  wie  die  Modulationen  eines .  Vogeisi  die 
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zwar  die  Empfindung  ansprechen  können,  aber  keinen  objectiven 
Inhalt  haben;  sondern  er  forden  einen  Inhalt,  der  aus  der  Vor- 
stellung und  dem  Geiste  erzeugt  ist,  und  der  sich  dann  weiter 
zum  objectiv^n  Kunstw^k  gestaltet. 


Die  Griechen  haben  Gott  als  Geistiges  verehrt.  Wir  kön- 
nen den  griechischen  Gott  daher  nicht  wie  den  indischen  so 
fassen,  dass  der  Inhalt  irgend  eine  Naturmacht  sey«  wovon  die 
menschliche  Form  nur  die  aus  serliche  Form  darstelle,  sondern 
der  Inhalt  ist  das  Geistige  selbst,  und  das  Natürliche  ist 
nur  der  Ausgangspunkt.  Andrerseits  müssen  wir  aber  sagen, IX,  8d7. 
dass  der  Gott  der  Griechen  noch  nicht  der  absolute  freie  Geist  ^^* 
ist,  sondern  der  Geist  in  besonderer  Weise»  in  menschlicher 
Beschränkung^  noch  als  eine  bestimmte  Individualität  von  äusseren 
Bedingungen  abhängend.  Die  objectiv  schönen  Indivi- 
dualitäten sind  die  Götter  der  Griechen. 

Wir  haben  im  Begriff  des  griechischen  Geistes  die  zwei  Ele- 
mente.» Natur  und  Geist,  in  dem  Verhältniss  gefunden,  dass  die 
Natur  nur  den  Ausgangspunkt  bildet.  Diese  Herabsetzung 
der  Natur  ist  in  der  griechischen  Mythologie  als  Wendepunktix,  298- 
des  Ganzen«  als  der  Götterkrieg  ausgesprochen,  als  Sturz  der  ^^* 
Titanen  durch  das  Geschlecht  des  Zeus.  Das  neue 
Reich  der  Götter  verkündet,  dass  die  eigentbümliche  Natur  der- 
selben geistiger  Art  ist. 

Das  Zweite  ist«  dass  die  neuen  Götter  die  Naturmomente 
insicb  aufbewahren.    Zeus  hat  seine  Blitze  und  Wolken,  Z^usix,  209- 
ist  aber  dann  dear  politische  Gott,   der  Beschützer  des  Sittlichea     ^^0. 
mi  der  Gastfreundschaft.    Nur  der  abstracte  Verstand  weiss  diese 
Einheit  des  Natürlichen  und  Geistigen  nicht  zu  fassen. 

Das  Weitere  ist,  dass  die  Götter  als  Individualitäten, 
Bicbt  als  Abstractionen  zu  fassen  sind,  wie  z.  B.  das  Wissen, 
der  Eine,  die  Zeit,  der  Himmel,  die  Noth wendigkeit  Solche 
Abstractionen  sind  nidit  der  Inhalt  dieser  Götter,  sie  sind  keine 
Allegorieen,  keine  ahstructen  mit  vielfachen  Attributen  be-ix,800* 
liäagte  Wesen,  wie  die  Horazische  necessitas  davis  trabalibvs* 
Ebensowenig  sind  die  Götter  Symbole,  die  griecAiscben  Gölter 
dfüeken  an  ihnea  selber  aus»  was  sie  sind. 


SchiUer  sagt: 

Da  die  Gdtler  nMOftcMicbor  nock  in»4D> 
Waren  Mensch eo  göttlicher« 

Aber  die  griecbiscben  Götter  sind  oiobt  lil«  neasabliehir  wie 
,  der  cbristlicbe  Gott  änzuseben.  Cbristus  ist  viel  mehr 
Henscb:  er  lebt,  stirbt,  leidet  den  Tod  am  Kreuze,  was  un- 
endlfcb  inenscblicber  idt,  als  der  Gott  der  griecbiscben  Scb6n- 
heit.  Was  nun  aber  die  griecfiiscbe  und  cbristlicbe  Religion 
getpeinschäftlicb  betrifft,  sq  ist  von  beiden  zu  sagen »dass,  wenn 
Gott  ersc^beinen  soll,  seine  Natürticbkeit  die  des  Geistes  seyn 
mässe,  was  für  die  sinnlicbe  Vorstellung  wesentlicb  der  Mensch 
ist^  denn  keine  andere  Gestalt  vermag  es,  als  Geistiges  aufzu- 
treten. Gott  erscheint  zwar  in  der  Sonne,  in  den  Bergen,  in 
den  Bäumeü,  in  allem  Lebendigen,  aber  dies  natürlicbe  Erscbei- 
Aen  ist  tiicbt  die  Gestalt  des  Geistes:  Gott  ist  dann  vielmebr 
nur  im  Inneren  des  Subjectes  wahrnebmbar«  '  Soll  Gott  selbst 
in  einem  entsprecbenden  Ausdruck  auftreten,  so  kann  dies 
nur  die  menscblicfae  Gestalt  s^yn:  denn^  aus  dieser  strahlt 
i!a^  Gäidtigfe  bervor.  Wenn  man  aber  fragen  wollte,  miiss  GöU 
^scbefnetit  so  Wurde  dies  hoth wendig  bejaht  W^tdeil  thöss^ti, 
deilh  üichts  ist  wesentlicb,  was  nicht' er^cb^int.  t)etWat]N 
IX,  303  —  Balte  Mähgel  der  griechischen  fteligion ,  gägen  die  dirlStKciil^  g[e- 
^0^*  haltto,  il^t  nun,  dass  in  Ihr  die  Efscfaeinün^  die  b66hstö 
Wefii^e,  flberfaaupt  das  Gänze  des  GötCHcbfen  ddsitaäcfat,  Wäb^e^(I 
in  der  christlichen  Religion  das  .E)rscbeinen  itut  als  eiti  Moilbetit 
Aes  Gl^etllclhen  adgedomtned  wird.  D«r  ersöbeintrtfd^  Göit  ist 
bfi^r  g^otb&a ;  efst  als  gestorben  M  lesui  hütend  m  d^  h^b« 
Un  Gottes  dargestellt.  Der  griechische  Gott  i^  dageg^ti  itt  die 
HetfMiifi  ifi  der  Erscbeiirnng  peretinirend,  tmt  im  Btiirtty^,  in 
Metall  oder  Hols^,  öder  in  der  Votstellwg  ^h  Üild  d^  I^baAltMie.- 
Warum  aber  ist  Gott  ibden  nicht  in  Fleisch»  evsohie^ii?  Weil 
dar  M6t)9oh  nUr  galt,  Ebre  und  Wurde  onr  batte-,  als  zalr  VM** 
bcfit  4^r  schönen  ErachMung  h0I1aiiBg•a^beitet^r  niid  gemaibteiii' 
DieGrittchenv  weil  sk  sich  nach  iuclit.dleilk«p  4  srfasalea,  kilBil'> 
ten  noch  tiichl.  de»  Geist  in  deiner  Allgomeinbeity  Dochnibbi 
dett  fidgriff  des  MeasiriMn  und  die  all  sich  seyood^  Bift-* 
heil  der  gölHiicbön  uind  mensoliHehen  Nattfr  tta«b 
der  christlichdn  Idei».    Weil  die  Säbjeativilat  vom  ^•m 


öhtodito  GcAfil  noch  Dicht  iti  iht^t  Tie^d  erfasst  ist,  iö  ist  die 
Währhflfle  Vers(Uirtung  in  ihm  noch  tiicbt  vorhanden.  Dieser 
Mangel  hat  §icb  Bcbon  darin  ^e^eigi,  dass  fi;ber  den  Göttern 
als  r^ioe  Subjectifität  das  Fätum  steht;  er  zeigt  sich  auch  darinf, 
dass  dieMenseben  ihre  Entschlüsse  noch  nicht  aas  sich  selbst, 
sondern  von  ihren  Orakeln  hernehmen.*) 

Die  GnecheA  hatten  menschlich  gebildete  Götter,  hatten 
Anthropomoiphisintis}  ihr  Mangel  ist,  dass  ^ie  di^  nicht  genngxy,  115. 
waren.  Die  grieöhisctie  Religion  ist  za  iiel  und  zu  w^ni^ 
anthropomorphistisch ;  zu  viel,  ind^m  unmittelbare  Eigen- 
schaften, Gestalten,  Bandliinfgen  if<s  GöttKdhe  aufgenommen  sind; 
2tt  welHg,  iiidem  nicht  der  Menäeh  ttls  Meäsch  göttlidi  ist; 


.J-L. 


Nur  die  demokratische  Verfassung  war  für  detf  grrechi- 
S()hen  Geist  und  für  diesen  Staat  geeignet.  Wit  haben  den  De^po- 
tismns  Im  Orient  in  glSifzendet^  Ausbildung  als  eine  dem  Morgen-^ 
laild  entsprechende  Gestaltung  gesehen;  hiebt  minder,  ist  die  de- 
itiokfatisebe  Fdrm  in  Grtecbeiiland  die  welehlstarische  Bestrmmon^. 
In  Griechenland  ist  nämli(jb  die  Freiheit  des  Indlvidmima  vorbati-'ix,  805« 
deff,  aber  sie  ist  hoch  nicht  zu  der  Äbsthictionf  gekommen,  dass 
das  Bubjeot  scblechthivi  tom  Substantiellen ,  dem  Staate  als  s6t- 
cben^  abhängt,  sortdem  in  ihr  ist  der  inifividuelle  Wille  in  säner 
gaiizen  Lebendigkeit  füei  und  tiach  seiner  Besonderheit  die  Be-^ 
tfiMgung  defc  Substadtidlen.  In  Rom  werden  wir  dagegen  die 
sebroffe  Herfscbaft  über  die  IndivMuen  sehen,  so  wie  im  germa- 
nisdien  Reiohe  die  Monarchie,  in  welcher  das  rndivrduun^  fticht  nru^ 
am  Monarchen,  sondern  an  der  ganzen  möriarchischeti  OrgaM- 
sation  Tbeil  nimmt  und  mit  thätig  ist. 

ias  äauptiBolneiy^  der  Demokratie  ist  sittNche  Gesinnung. 
Die  Tilgend  ist  die  Grundlage  der  Den^okratie;  sagt  MoKit<iä- 
(jfileu;  dieser  Ausspruch  ist  eben  so  wichtig  als  wahr  iii  Bezü^ 
tfuf  d(e  VorsleUuDg^  Welehe  man  sich  geWöhhlich  von  der  Vietaa-^ 
Uratie  macht«  Dem  Indlvideum  ist  hier  das  Substantielle  de^ 
Reebt^,  die  Staaitsangelegenbeit,  das  allgefneifte  Interesse  ^  c(ä^ 
Wesedllidle ,  afMt  es  ist  dvds  als  Sitte,  in  Mt  Weise  dds  ob- 
jecAveti:  Wtlien»^  so  das^  Ae  Moralitit  rm  eigetitliehcjn  Slnrie,  di^ix,  Mt. 


't^'S^iif  isi'diH  Voiltblil^iMe'docB  woirdörbaf  gfo'ös  bd  ^bhönt 
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Innerlichkeit  der  Ueberzeugnng  und  Absicht  Bochnieht 
Torbanden  ist  Wie  in  der  Schönheit  noch  das  Natnreleraent,  im 
Sinnlichen  derselben,  vorhanden  ist,  so  auch  sind  in  dieser  Sitt- 
lichkeit die  Gesetze  in  der  Weise  der  Naturnothwendigkeit. 
Die  Griechen  bleiben  in  der  Mitte  der  Schönheit  und  errei- 
chen noch  nicht  den  höheren  Standpunkt  der  Wahrheit.  — 

Die  Abstraction  eines  Staates,  der  för  unser n  Verstand 
das  Wesentliche  ist,  kannten  die  Griechen  nicht,  sondern  ihnen 

n,  308.  ^3^  d^r  Zweck  das  lebendige  Vaterland:  dieses  Athen, 
dieses  Sparta,  diese  Tempel,  diese  Altäre,  diese  Weise 
des  Zasammenlebens,  dieser  Rreis  von  Mitbürgern,  diese  Sit- 
ten und  Gewohnheiten.  Dem  Griechen  war  das  Vaterland  eine 
Noth wendigkeit,  ohne  die  er  nicht  leben  konnte. 

Es  sind  aber  in  der  griechischen  Republik  noch  drei  Um- 
stände besonders  henrorzuheben.  Mit  der  Demokratie,  wie  sie 
in  Griechenland  gewesen  ist,  sind  1)  die  Orakel  verbanden. 
Zu  dem  aus  sich  selbst  Beschliessen  gehört  eine  festgewordeoe 
Subjectivität  des  Willens;  die  Griechen  aber  hatten  diese  Kraft 
und  Stärke   desselben  noch  nicht.    Ein  anderer  Umstand,    we\- 

IX,  300— eher  hier  hervorzuheben  ist,  ist  2)  die  Sklaverei.  Diese  war 
Sil*  nothwendige  Bedingung  einer  schönen  Demokratie«  wo  jeder  Bür- 
ger[^das  Recht  und  die  Pflicht  hatte,  auf  öffentlichem  Platze  Vor- 
träge über  die  Staatsverwaltung  zu  halten  und  anzuhören,  in  den 
Gymnasien  sich  zu  üben,  Feste  mitzumachen.  Endlich  muss  noch 
drittens  bemerkt  werden,  dass  solche  demokratische  Verfassungen 
nur  in  kleinen  Staaten  möglich  sind,  in  Staaten,  die  -den 
Umfang  von  Städten  nicht  viel  übersteigen. 


Wenn  die  orientalische  Architektur  der  Babylonier,  bder, 
Aegypter  einerseits,  was  diesen  Völkern  als  das  Absolute  und 
Wahrhaftige  galt,  symbolisch  zu  durch  sich  selber  gültigen 
Gebilden  gestaltete,  oder  andererseits  das  dem  Tode  zum  Trotz 
seiner  äusseren  Naturgestalt  nach  Erhaltene  umschloss,  so  ist 
jetzt  das  Geistige,  sey  es  durch  die  Kunst,  sey  es  in  unmittel- 
bar lebendiger  Existenz,  abgesondert  von  dem  Bauwerk  für 
X*  104— ^i<^  selber  da,  und  die  Architektur  begiebt  sich  in  den 
805.  Dienst  dieses  Geistigen,  das  die  eigentliche  Bedeutung  und  den 
bestimmenden  Zweck  ausmacht.    Dieser  Zweck  wird  dadurch  jetzt 


inder  kUssiftcben  Andiitekltfr  das  Regierende«  das  die  GemoiQil* 
heit  des  Werks  beherrscht,  die  GmndgesUit  desselben»  das 
Knodiengerüst  gleichsam,  bestiiorot,  and  weder  dem  materiellen 
Stoffs,  noch  der  Phantasie  ttod  Willktr  gestattet,  sich  ffir  sich 
selhstständig  zu  ergehen,  wie  in  der  symbolischen  Archi-* 
tektnr,  oder,  wie  in  der  ro m an  tische  n»*)  über  die  Zweck- 
mässigkeit hinaus  noch  einen  Ueberfiuss  mannigfaltiger  Theile  usd 
Formen  zu  entwickeln. 

Bei  den  Griechen  sind  die  öffentlichen  Gebäude,  Tempel, 
Slulengänge  und  Hallen  aum  Aufenthalte  und  Herumgehen  bei 
Tage,  Zugänge,  wie  z.  B.  der  berühmte  Hinaufweg  zur  Akra- 
polis  in  Athen,  namentlich  Gegienstände  der  Bwkunst  gewesen; 
Privatwohnungen  dsgegen  waren  sehr  einfach.'  Bei  den  Bö« 
mem  on^kehrt  kommt  der  Luxus  der  Privatbäuser,  der  Villen^*»  ^^* 
hauptsächlich  heryor;  ebenso  die  Pracht  der  Kaiserpaliste,  öffent«- 
liehen  Bäder,  Theater,  Cirkus,  Amphitheater,  Waaserleitm^e»» 
Brunnen  u.  s.  f.  Solehe  Bauten  aber,  bei  denen  die  Nützlichkeit 
das  durchaus  Vorwattende  und  Herrschende  bleibt,  können  der 
Schänheit  mehr  oder  weniger  nur  als  Schmuck  fimtB  «eben« 
Der  freieste  Zweck  ist  deshalb  in  dieser  Sphäre  der  Zweck  der 
Religion,  das  Tempelbaus  als  Umschliessung  für  ein  Sub* 
ject,  das  selbst  der  schönen  Kunst  aogehörti  und  ?on  der  Skulp^ 
tur  als  Statue  des  Gottes  hingestellt  wird. 

In  allen  Beziehungen,  in  dem  Verbiltniss  der  Breite  zur 
Länge  und  Höhe  der  Gebäude,  der  Höbe  der  Säulen  zu  ihrer 
Dicke,  der  Abstände,  Zahl  der  Säulen,  Art  und  Mannigfaltigkeii 
oder  Einfachheit  der  Verzierungen,  Grösse  der  vielen.  Leisten,!*,  806 
Einfassungen  u.  s.  f.  herrscht  bei  den  Alten  eine  Eurhythmie,  '^* 
welche  der  richtige  Sinn  der  Griechen  vornehmlich  auBgefbnden 
hat,  und  wovon  sie  im  Einzelnen  wohl  hin  und, wieder  abweichen, 
m  Ganzen  aber  die  Grundverfaältnisse  beibehalten  müssen,  um 
nicht  aus  der  Schönheit  herauszutreten. 

In  diesen  Proatylen  und  Amphiprostylen,  diesem  einfachen  und 
doppelten  Säulengängen,  die  unmittelbar  in's  Freie  führen,  sehen 


*)  Hegel  aoterscbeidet  die  S  Arten  der  Architektur,  die  symbolische,  d.h. 
die  orltnuilisclie,  die  ktossiselie,  d.  h.  die  grieebfsehe  und  die  romaotiecbej  d.  h. 
die  ebri»üiche.  .  - 


im 

kAt  die  Grieobtin  offen,  frei  ambei^wttiidefn ;  zerstreut,  KUfillig 
eieh  giiqipiren ;  denn  die  Sliilen  iberhati|it  äiad  nicbte  Einschliee-' 
MBdee,  edndern  eine  Begrenzung,  die  scblecbtbin  darehgangig 
bleibt,  so  dass  man  halb  innen  halb  Aua^n  iät,  und  wenigslene 
ubenril  unmittelbar  ins  Freie  treten  kann.  In  derselben  Weiee 
leisen  aodi  die  langen  Wände  binter  ded  Säulen  kein  Gedtfloge 
toeb  einem  Mittelpunele  zo«  wohin  der  Blick,  wenn  die  Ging« 
voll  sind,  sich  richten  könnte;  im  Gegenthett  Wird  vielttieiir  da^ 
Attge  von  solchem  Einheitspuncte  ab  nach  allen  Seilen  hiogidlenkt, 
und  statt  der  Voratellung  einer  Yeraammlüng  zu  Einem  Zweck, 
sühen  wir  die  Ricbtting  nach  Aussen,  und  erbalten  nur  die  Vor-^ 
X»,  321— steUong  eines  emstlosen,  heitere«,  mflssigen^  gescbwitaigen  Yer* 
^^*  weilena.  Im  Indern  der  Umsebliessang  ist  zwar  ein  lidFeref  Ero%% 
'  au  vermiMheD,  doch  auöh  hier  finden  wir  eine  «lebr  oder  weniger^ 
uftd  besonders  in  *  den  ausgebilletsten  Beerten  ganif  nacli  Atieeen 
offene  Umgebung^  welche  darauf  hindeutet,  daes  es  auch  mit  die^ 
den  Ernst  so  streng  nicht  gemeint  seyn  mdese.  Und  so  bltttt 
denn  audi  der  fiindrudc  dieser  Tempel  zwar  einftcb  ndd  gross* 
artijl,  zuglei«^  aber  heiter,  offen  und  behaglich,  indem  der  ganae 
Bau  mehr  auf  ein  Umberetehen,  Hin-  udd  Wiederwandeto,  kom- 
men und  Gehen;  als  auf  die  concentrirte  innere  Sammhing  ekiei^ 
ringscim  eingescUoeseden  ?om  Aeusseren  (osgelösfeil  VersämttkMg 
r  eingerichtet  ist« 

Die  bekanntesten  Sinlenordnungen  sind  die  dorische,  jo- 
X*, 322. tt'^cbe  und  korinthische,  dber  deren afchitebtomsehe S<Mii- 
Heit  und  Zweckmdasigkeit  hinaus  frQher  und  später  nichts  mebr 
elfttndeh  ist» 


Wir  können  uns  ans  den  schönen  Meisterwerkeh  der  grie- 
obi^eben  Sculptur  die  Wabr^ebmüng  dessen  erwerben,  was 
dtfs  Scttipturideal  in  dem  geistig  sdiönen  Ausdruck  sein^f 
Gestalten  zu  leisten  hat.  In  Rücksicht  auf  diese  Kenintniss  und 
lebendigkeit  der  Liebe  und  Einsicht  war  es  yomebmlich  Win- 
keimaifn,  weicher  mit  ebensoviel  Begeisterung  seinem  reprö- 
ductiven  Anschauung,  als  mit  Verstand  und  Besonnenheit  das  un- 
bestimmte Gerede  vom  Ideal  der  griechischen  Schönheit  dadurch 
verbannte,  dass  er  die  Formen  der  Theik  einzela  und  bestimmt 
charakterisirt  hat,  ein  Unternehmen,  das  allein  lehrreich  wttr.    Ztf 


(Mh,ivfei8  er  ats  lUsütoi  fi^Hmbeit  hat,  Uii&^ü  wiA  th^ltcb  wA* 
¥Hfle' iejmvliicf.  bcbirrf sinnige  hmi^tktmgmi\  Ati«AabtMöti  «tftf  d«r- 
gleicbeti  Indfar  UnMrtdgint^  ab«r'  miftt  iltu^s  M«h  bdMfit  üdi  ^itm 
90icfato  w4ii«ea  Details  dni  «kn  ^iftMgiti«^  iit#ffiiDät  wHtetif,  M 
dif«  erAirBiMldn  isC/dM  HftUpUftdhe,  di«  doi-cll  ihw  idt  fö«t^«i^lU 
wdrdte,  in  VmreeAstub^itsu  bi4d^tt<  Bei  aller 'i)r«i<«{f0rM^  del^ 
KerinUBsir  nilit  ifmontir  jen^  its  dod  WedMtHehe  v^rsfüsg^drä^eii 
$eyii.  Dessen  ohAig^MhUi  läsM  sieh  nldyt  }aNi^«fd ,  da^§  ^ti^ 
WiiikrfiNnd's  TodlB  «ieff  di«  BMtfnittg<Äitfft  fflif  ätMken  S^ttTptM^ 
^Btkm  nUh^  Mr  in  Betreff  auf  die  AniMA  wt^etlüieh  t^i^tncfbit,' 
sdndevA  aUtk  in  Räübii«bl  dtif  deft  %l  dlOsef  Wei4?e  6nd  düi 
Wfitdigang  Här^  SoMnlHSil  aitif  eiM«  M^ertä  Stdiidpuft^t  <g«eteHi 
hat.  Winkelmann  hatte  zwar  einen  grossen  Kreis  ägyptischek^  ukld' 
gritfcliMhiil'  Slalobn  vdf.Atrgei^f  i^  tietierer  Zeit^ber  ist  no<ifi  die 
»äbere  ^seHattttog  Idr  i^iekii»«Mnf  Sditltittti'eti,  s<b#ie  derMeist^r^' 
weitd  hittiagekbkmpi  6h  uftih  «hetis  dfett  PhM{«»  tsd^etirrfbi; 
Ifaeils  «is'dmf  seifidi"  Zeil  tittd  iMter  ihtt}  gef^AeitM  ati^rken^^it' 
Kites.  Kttn  wir  tind  Jei»t  zu  ^et  h^mStanm^M  V^rt^äeilheit  ttfit' 
#ifibr  i^nzabl 'v^n  äciilpturen,  SMue«  liiid  Bdi^f^  gelaif)gf,  #e)ebtf 
hl  Ilnbfbhi  inif  die  Six^n^  de^  JdedSieheii  St^lä  lif  ifie 'ZeJt' där'x*,  381— 
aUetböofaele«  Bl&ibe  d^r  fijlriddiifitffeii  Mutfst  Uti^hiihiäfetieii  i»iM.:  ^^- 
Bi^  he'^mhi^kMi^^iffätii^  titA^^^  Seülpitir 

y^databeii' iv4r  beltbt|IMli«H  di^n  BeiftubytigM  d^s^Ldrd  EI  gib,' 
weitii^r  äffe  «^AgKkhe^  Geii»thii(ft  \t  der  Tbrl^  atig  detti  Paifthe^ 
mn  tu  Athm  nni  mdh  is4«sc  aus  anidereii  gri#chtsd»e<i  Stidieii 
Streuern  und  Hcliefs  in  gl^O^ter  ^iMnbeit  «a«h  Ettgland  herfibeir-^i 
btiadhte.  Man'  b«t  diese  Bi«werbungen  als  Teii^pdtianb  be^eiclitiet 
tttt4  sohalf  gecad^ll,  Ul  d«r  tbal'  tfbef  hätt  6raf  Efgin  dieM  KvhisH^  ; 
Wei^ke  fOr  Ebrdpa  eigt^ntlid»  gerettet  und  sie  ver  dem  gSti^llicien 
CnfUyrgihge  b^wdhn,  elti  Dutef nebmei^  ^  welche!^  JetfedfufAl  /hieK 
beAtmng  v^rdiedt  Ausserdem  M  be^i  dias^r  Gelegenheie  dä^  Ift- 
tere^se  aller  lleniier  Und  PrriUkIde  der  KtiiMt  auf  ^\ü(i  E^odie 
dlid  i)»rsM\mg^bhe  der  gfieeMi^ebed  ^cttlj^r  Hingelettkfr  1¥frr«* 
diMtv  w^Mie  ifi  der  tioreb  gedieg«rtereii  Streng«  ihte^  StyM  die 
eig0iltMch0  Gt^tee  »fid  BOHe  ibl<ed  li^els  dttisbitföht.  Wai  diä 
5ffiititliebe  ^fMnte  an  den  Werken  dieser  Ep^e^  g^wQndjgt  baf,* 
iet  nieht  di^r  k^  und  dt^  Orm^iö  der  C^ömyeii  und  d4r  SteJInng, 
tidht  ^  AfidiAb  4^  AfMTutte,  ^diüe  ^m,*  ^  m  ZMt  n«ib 


ao4 

PMias;  nach  Aiks«)  gabt,  «id  im  Wohlg«falUii  ton  Stitm  de« 
Bescbauers  sum  Zweck  hitt«  auch  aiebt  die  Zieriicbkeil  und  Keck- 
hail  der  AuaarbatUBg,  sondero  de«  allgeneuM  Lob  betrilR  den 
Aoadruck  der  Selbstottedigkeit,  dea  Berubena  auf  sich  in 
diesen  Gestalten,  und  besonders  hat  sidi  die  Bewundenaig  zu  der 
grtesten  H6he  ikirch  die  freie  Lebendigkeit  gesieigM*!,  durch  die 
ganzliche  Durchdringung  und  (JeberwaltiguBg  des 
Natürlichen  und  Materiellen«  in  welcher  hier  der  Künstler 
den  Marmor  erweicht,  belebt  und  mit  einer  Sede  begabt  hat. 
Besonders  kommt  jedes  Lob^  wenn  es  sieh  erscUifitt  hat»  dennoch 
immer  wieder  auf  die  Gestalt  des  liegenden  FluasgiMtes  surfiok, 
die  zum  Schönsten  gebite't,  was  uns  aus  dem  Akerlbum  erkal«« 
ten  ist. 

Dieser  3inn  für  die  vollendete  Plastik  4es  GötUiebea  und 
Menschlichen  war  ▼ornebmlich  in  Griecheotand  heimisch.  In  sei- 
nen Dichtern  und  Bednern,  GescbicbtssohreibOrn 
und  Philosophen  ist  Griechenland  noch  nieht  in  sei- 
nem Mittelpuncte  gefaset,  wenn  man  ni^ht .  als 
Sphlttssel  zum  Verständniss  die  Einsicht  in  die 
IdeaM  der  Skulptur  mitbringt,  und  von  diesem  Staiid- 
punct  der  Plastik  au^  sowohl  die  Gestalte«  der  epi- 
schen und  dramatischen  Helden,  als  auch  der  wirk«- 
liehen  Staatsmänner  und  Philosophen  betrachtet. 
Denn  auch  die  handelnden  Charaktere,  wie  die  dichtenden 
und  denkenden,  haben  in  Griechenlands  ftcbdnen  Tagen  diesen 
plasliscben ,  allgemeinen  und  doch  individuellen,  nach  aussen  wie 
nach  inuea  gteiehen  Charakter.  Sie  sind  groie  mid  frei,  hestän- 
X*,  877.  <!%  ^  ^^  Boden  ihrer  in  sich  selber  substanüellen  Besonder- 
heit erwachsen,  sich  aus  sich  erzeugend  und  zu  dem  bildend» 
was  sie  waren  und  sein  wollten*  Besonders  die  Zeit  des  PeriUeff 
war  reich  an  solchen  Charakteren:  Perikles  selber,  Pbidias,  Plato' 
und  yprnehmlich  Sophokles;  so  auch  Thukydides,  Xenophon,  So- 
Grates,  jeder  in  seiner  Art,  ohne  dass  der  £ine  durch  dia  Art 
des  Andern  geringer  würde,  sondern  aHe  schlechthin  sind  djese 
hohen  iKünstlematuren ,  idieale  Künstler  ihrer  selbsty  Individuen 
aus  Einem  Guss,  Kunstwerke,  die  wie  unsterblicbe  todtlose  Gütter- 
bilder  dastehen,  an  welchen  nidits  Zeitliches  und  Todeswflrdiges 
int»    Vottv  gleichi^r  Plastik  si«d  die  kArpf^rlichen  Kunrt^'verjLe  der 


aes 

in  Am  ehpa^dün  Spialed,  ja  selbst  4h  BrocheiMng  der 
Pbcyne,  4ie  ais  das  schteste  Weib  yw  gana  Grieehbnland  nadtt 
aus  dem  Waasar  emporstieg.*) 

Man  sagt  mm  freilich,  eine  solche  fiesichtbbildung  (wie  sie 
die  Griechen  in  der  Skulptur  darstellen)  sey  eben  den  Griechen 
nur  als  die  eigentlicb  schöne  yargekommen,  Chinesen,  Juden, 
A^pter  dagegen  hielten  ganz  andere,  ja  entgegengesetzte  Bildun^ 
g0o  für  elienso  scbün,  oder  für  schöner  noch,  so'  dass,  Instant 
gegen  Instanz  ganomm^n,  das  griechische  Profil  darom  noch  nicht 
als  der  Typus  der  ftchten  Seliönhek  erwiesen  sey.  Dies  ist  jedoch 
nur  ein  oberMeUicbes  Gerede.  Das  griediische  Profil  darf  als 
keine  nur  iusserlkhe  und  znfWige  Form  angesehen  werden,  son<^^*>S90. 
dorn  kämmt  dem  ideal  der  Schönheit  an  und  fir  sich 
zu,  wail.  es  erstens  diejenige  GesiohtsbiMung  ist,  in  welcher 
der  Ausdruck  dos  Geistigen  das  bloss  Natdrlidie  ganss  in  den  flin- 
tergrund  steUt,  und  zweitens  am  meisten  sich  der  ZufUligkeit 
d0r  Form  entzieht ,  ohne  doch-  eine  blosse  GesetzmUssigkeit  zu 
Raigeoy  und.  alle  und  jede  Indi?idualitdt  zu  yerbannen. 

la'dan  Idealen  der  Allen  sehen  wir,  anabhingig  von  dem 
Zugf  einer  stillen  Trauer,  wohl  nur  den  Ausdruck  des  Schmerzes 
adlet  Naturen,  wies. B.  in  der  Miobe  und  dem  Laokoon;  siis 
▼ergeben  nicht  in  Klage  und  Verzweiflang,  sondern  bewähren  sieb 
gross  und  hoehberaig  darin;  aber  dieaes  Bewahren  ihrer  selbst 
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*)  Zwinseo  kann  man  bekanullich  vn  kfliaer  Aeticlit  afid  aa  kAinein .  S(i^. 
diam;  aber  ebenso  ungehindert  muss  man  sieb  nach  seiner  Ueberzeugang  aua* 
sprechen  dürfeA,  ob  sie  auch  ignorirl  oder  zurückgewiesen  oder  für  anmaassend 
erklärt  wird.  Wir  fassen  es  aber  nicht,  wie  die  Philologie  sich  einbilden  kann, 
das  griedhisckft  AUerthom  ia  aaiiiem  Wesea  cn  erfassen,  ohne  Tor' Allem  ' 
sieb  aof  das  Stqdism  der-grie^biflcben  Skolptar  a«  werfea.  iUer«^ 
dings.  haben  grade  in  den  letzten  üeoenniea  MAnqer,  wie  ThiSiscb,  O.Naller, 
Overbeck,  Feuerhach,  0.  Jahn ,  Forrbbammer  n..A.  mit  ausserordeotlicbeni  Eifet 
und  Erfolg  sich  auf  das  Studium  der  griechischen  Skulptur  geworfen;  wenn  man 
aber  die  Philologie  studlrende  Jagend  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet,  so  ist 
es^  «li  vean  dia  ^knlptar  dfr  AUeii  abertiadpi  gar  k^in  <;egeii8taad«>des  S(u-> 
diuais  fSr  sie  wAre;  kaam,  4a4s  sie  in  Nvaeea  biaeirigiehaii  and.sibk  mA  die 
erhaltenen  <iegensUnde  obenhin  aoaeben*  Aiieh  dein  aUa^meiAea  Be««»m<yA 
liegt  es  noch  ganz  fern,  dass  die  Skulptur  den  Schlüssel  für  alle  übrigen  Künste 
entbklt.  Wir  haben  in  der  Broschüre:  „Das  Kieler  Kanstmnseum  nebst  einer 
fiialaitnng  in  das  Slndttim  der  Kanst''  f ersacht,  diesen  eeslebtspnnkt  ^em  all- 
gemeinen BewjMli^n  iMh«  sn  bstagsa» 


bltifat  imt»  iM  LttcUii»  J«f  Sobmerz  kl  gtiirtoniii  das  I^etete, 
\*,  85.  q|i4  an  die  8tcHe  der  AnMAhDiing  immI  BeMadigung  «luas  aine 
kalte  HestgoatioD  treten,  in  welcher  das  Indiiriduun,  ohne  iir  sieh 
m»9mmei^uhT^0n  j  das  aufgiebt^   woran  es  fiMTtgdialtan  hatte. 
JNmM  das  Niedrige  ist  seidriditi  hcio   Muih,  kenne  Teroehtang 
94er  Verdrieaslicbkeil  giebt  sieh  kund,  aber  die  Heiieit'  der  Indi«- 
Tidaüülät  ia&  doeb  nur  ein  slappnes  Beuichse}»,  ein  erfUlfimgiloses 
Eriri^n  des  Scbipksals,  in  welchem  dar  Add  und  Sdimerz  der 
Seele  nicht  als  äuigegllcben  erseheinen.    Den  Aasdniek  dek*  Selig- 
keit und  Freibeit  bat  ers^  die  ffoinantieche  i^gifiee  Lieb^. 
X*,76.         ^m   ewiger  Grftst»  eine  unwandeibare  Ruhe  thront  auf  der 
.  Stirn  der  GMter, .  und  ist  Ausgegeesen  Aber  ibre  ganae  6<e0talt. 
Der  Grieishe   haA  Aobiang^  und  VereUrung  yer  dteseff  Ao^ 
eebaiinngen  uod  ftUdern,  vor  diesem  Zeus  awOljMpia  und  die- 
ser. Pallas  auf  der  Biirg,  ebenso  iwr  diesen  Gesetsen  des  Staa^ 
tes  und  der  Sitte;  aker  er,  der  Aensrii,  ist  der  Mutterleib,  der 
sie  qoQci|»rt|  er  die  ßrull,  die  sie  gäsaugly  er  des' Geistige;  ök 
sie  gross  und  mn  .gezogen  haL    Se  ist  er  heiCer  in  ttfnen  mi 
\%,  293.  niebt  nur  an  wh  fnii,  soBderd  mit  dein  B^wneetsejti  seiner  Frei- 
Xk,ä77,|^^,  se  ist  die  Ehre  des  HeMahUchen  vOTSclIungeii  in  die  Sbre 
des  iOMtUebflP.'  lüie  Hanacheä  ehren  dae  CdetMcbe  an  änd  Ar 
mtk,  eher  sugleieh  ele  ihre  Thal,  ihr  firzengtiisa  und  ihr  Bftse}«': 
so  erhäli  dffs  fiMHichl  seiaa  Ehi«  ferrahteJst4er£fave  des  Meiieeh» 
liehen   und   das  Menschliche  vermittelst  der  Ehre  des-tiöttlif^en« 
So  bestimmt  Isf  es  die  schöne  Individualität,  welche  den 
Mittelpunibt  des  griechischen  Charakters  ausmacht. 


11,874.       JIoKper  ist   das  Element,  worin  die   griectiiscbe 
Welt  lebt,  wie  dier  Mensch  in  der  Luft '^) 

indem  das  Epos  IQr  die  Kunst  auch  eine  specifisch  nach  alten 
Seiten  der  Besonderung  bestimmte  Welt  zu  gestalten  bat  uij^d  des- 
halb ap  sich  selber  indrvidiiell  seynmuss»  e^o  ist  es  die  Welt  ei0«ea 
bestiinn^t.eo  Volbsi  die  sieb  darin  absfiiegeit.  in  dieser  Räck-» 
siehe  geben  «ne  alle  wahrhaft  ursprtagliehe  Epop6ett'  die  A'n-^ 
eehammg  eines  nationalen  Geistes  in  seinem  sittlichen  Familien- 


*)  gs  kaan  Ih^  anoh  4araa  eMiiflrt  iMnniBn,  dass-aar  HMJier  das  eiasire 
Bach  war,  welches  die  ganze  griechische. Iqgand  aisweaiie  jevete. 


BedürfnisseQ^.  Künsten,  Gd)räuqi]|en9  Int^es^ii^  üNrhai^pt  t^i^  fiild 
d«r  g^yiz^n  StuCß  und  Wei^e  de« '  Bewus^tseyns.  Di^  epischen 
QediicbtÄ  wQrdigisn,  siejaäbßr  betrachten,  au^lßgfp  heisst  da^p 
nichts  And«i*e8y  als  die  individuelien. Geister  der  Na|ti(>-xs, 347. 
n^n  vor  ui^serefn  ge^ügßa  j^v^^  voxM  p^s^iren lafuipn/  Sie  zym 
&an)a^eq  at^lk^s^at  die  Weljtge&i^ijieb^  dsfr,  in  deren  «fcböa&tßf, 
freier^  iü^fp^eir  Lebfl^digj^eit,  (lervorhringMng  u/[id  TbaU  Gri^«- 
chii^Q^er  Geist  ^6»  u^d  gf  iecbisch^  Qes^hicht^  4>diQr  . 
w^^igßtens  da^  Priocip  dessen,  was  daß  Volk  in  spir- 
f^epi  Au^gaqgspapc-te  war,  ujpd  was  , es  ini/tbr^cjite, 
um  4en  Ka^pf  seiaer  eij^ejitlichen  i&escbici^te.pn  b^,- 
stoben,  lernt  in.|ip  ams  keiner  Q^ßlh  sp  lebpi^dig.,  ap 
einfacb  k.eanep,  als  ^us  BEomer* 

{n  Siichönster  Ppesie  und  B^cbbaltigkeit  echt  penschlichf^r 
4;;banikt|er%uge$  fipdeii  mv  djsn  hicroiscbea  Welti^ustand  ^^iHo.- 
ao^r  geschildert,*)  Elier  habefi  w  im  München  und  /Offeqt- 
Jicben.Leb^n  e^f^p  so  w^ig  eine  barb^rii^die  Wirkliqhkeit  .j|l9  ^  . 
hloi^  Yisr^^äi^dige  Ppq^  ei^^s  gje^Qrdnf^en  Fa^ipilien'  und  Staats- 
lebens,  «ondern  jen^.  ur,sprüng.lich  poetische  Mitte  vor  ups*  ßin 
B9uptp|inct  ab^r  betri£|ll  i9  dieser  ^ücksiqht  dJQ  freiß  Indivir 
dualitat  aller  Gestalten^  In  derlUadez, B«.isit  Agaoi^mnpn 
whl  ßj^  Röoig .  ds«*  ÄAöJ«?.,  die  öbrigf^  Fa^rt«  s|el^  ^^^tfl^ 
^e(Q  Spep^r,  aber  seine  Qhßrbßi'rs^aft  wird  piqbt  i^,  Mtfi  \^,  us, 
tfQc)ioen  Zi^siammenbange  desBefefüs  uad  Geborsftms,  4e|s  Qerr^n 
und  seiner  Pien^r.  im  Gege^th^il^  ^gapienf^pn  n9|&s^  vi^l  Buck- 
sieht nebipeu  uad  klug  ptkflbiugßhfaa.  verstßbn,  denn  die  elnseln^ 
Führer  sind  kfjjoe.  ^sai^npteiiberuCeaep  Stattfaßlt^f  od^  Generale, 
i^ondera  selbststapdig.  wie  er  Qelb^;  frei  babun  ^ie  sich  um  ilip 
her  g^9an)melt  oder  sind  durch  allerlei.  Mittel  m  dem  Zqge  ver- 
li^|(0,  ej^  n^Hss  aiph  mit  ihf^en  berathen.,  und  beUff^t  es.  ibnen 
Qj^ht,  so  h^jtep  sie  sich  wie  Achillejs .  vom  Kafnpfe  fern«  |)^ 
Xfeie  Theiln^hm^  mi^  df9&  .ßl)efpsi9  eijje^wUligQ  A;b^hU^i;ep,  yfqm 


*)  Hegel'  oDterscheidet  den  heroischen  Weltzustßnd  von  dem  idyllisclien. 
Er  ist  der  Meinung,  dass  das  eigentliche  Epos  nur  auf  dem  Boden  eines  heroi- 
-sdieD'-WeftKQSfanded  erwathsen  kOnne,  soWie^  dass  iH  den  komeriscben  Ge- 
OqgeB  jdicNaiar  iesiBpes  nach  aJlenr  Seil«ii  kta.  vdlattaiig  aitckneiiteeD  flKtr- 


die  UnabhiDgigkeil  der  bdifidualitlt   sich  umrersehrt  bewahrt, 
giebt  dem  ganzen  Verhältnisse  seine  poetisdie  Gestalt. 

Das  Epos  fordert  noch  jene  unmittelbare  Einheit  ton  Em- 
pfindung und  Handlang,  inneren  consequent  sich  durchführenden 
Zwecken  und  fiosseren  Zuffllen  und  Begebenheiten;  eine  Einheit, 
welche  in  ihrer  unzerschiedenen  Ursprftngßchkeit  nur  in  ersten^ 
Perioden  des  nationalen  Lebens  wie  der  Poesie  Yorhanden  ist  — 
Dabei  müssen  wir  uns  aber  nicht  etwa  die  Sadie  vorsteHen,  als 
ob  ein  Volk  in  seiner  heroitehen  Zeit  als  solcher,  der  Heimatb 
seines  Epos,  schon  die  Kunst  besitze,  sich  selber  poetisch  schil- 
dern ztt  können;  denn  etwas  anderes  ist  eine  an  sidi  in  ihrem 
wirklidien  Daseyn  poetische  Nationalität,  etwas  anderes  die  Poesie 
als  das  vorstellende  Bewnsstseyn  von  poetischen  Stoffen,  und  als 
künstlerische  Darstellung  solch  einer  Welt.  Das  B^dflrftaiss,  sidi 
darin  als  Vorstellung  zu  ergehen,  die  Bildung  der  Kunst  tritt 
nothwendig  später  auf,  als  das  Leben  und  der  Geist  selbst,  der 
sich  unbeflangen  in  seinem  unmittelbar  poetischen  Daseyn  zu  Hiuse 
xs^sai— Afidet.  Homer  und  die  Gedichte^  die  seinen  Namen  tragen,  sind 
^^*  Jahrhunderte  später  als  der  trojanische  Krieg,  der  eben  so  gut 
als  ein  wirkliches  Factum  gilt,  als  mir  Homer  eine  historische 
Person  ist.  In  ähnlicher  Art  besingt  Ossian,  wenn  die  ihm  zu- 
geschriebenen Gedichte  von  ihm  herrühren,  eine  Heldenvergangen- 
heit, deren  dahingesunkener  Glanz  das  Bedürfniss  poetischer  Er- 
innerung und  Ausgestaltung  hervorruft  —  Dieser  Trennung  zum 
Trotz  muss  dennoch  zugleich  ein  enger  Zusammenhang 
zwischen  dem  Dichter  und  seinem  Stoffe  übrig  seyn. 
Der  Dichter  muss  noch  ganz  in  diesen  Verhältnissen,  diesen  An- 
schauungsweisen, diesem  Glauben  stehen,  und  nur  das  poetische 
Bewusstseyn,  die  Kunst  der  Darstellung  zu  dem  Gegenstande  hin- 
zuzubringen nöthig  haben,  der  noch  seine  substantielle  Whrklicb- 
keit  ausmacht  Fehlt  dagegen  die  Verwandtschaft  des  wirklidien 
Glaubens,  Lebens  und  gewohnten  Vorstellens,  das  die  eigene  Ge- 
genwart dem  Dichter  aufdringt,  und  der  BegebenfaeÜen,  wdche  er 
episch  schildert,  so  wird  sein  Gedicht  notfawendiger  Weise  in  sich 
selber  gespalten  und  disparat 

Es  kann  das  epische  Gedieht»  als  wirkliches  Kunstwerk,  nur 
von  einem  Indtviduum  herstammen.  Wie  sehr  nemlidi  ein  Epos 
web  die  Sadie  der  ganzen  Nation  ausspricht,  so  dichtet  dodi 


Bi9 

ein  Völk'abGesaiiiiniheit  nichts  sondern  nur  Eineeine,  Der  Geist 
einer  Zeit,  einer  Nation  'ist 'zwar  die  sid)stakitielle  wirksame  Ur- 
swhe^  die  aber  Selber  erst  zar  Wirkliehkeit  ab  Kunstwerk  heraus^ 
Iritt,  (werin  sie  sieh  -  zn  dem  individadlen  Genais  eines  Dtefaters 
ettsamnienflarssty/der-  danjp  diesen  allgänehien.  Geist  und  dessen 
Gi^halt  als  sbine  eigene  Amchauung  uni  sein  eigenes^  W^rk  zum 
BewMssteeyn  biaogt  und  aoefibrt.  DeM  Bicbten  ist  eine  geistige 
Bervöpbringiing:,  und  der  Geist  exisCirt  nur  als  eineelnes  wirkliches 
B^üsslseyn  und  Setbstbewttssiseyn.  Isthun  in  einem  bestimmten 
Tone  ein  Werk  bereits  da,  so  wird  dies  freilieh  etwas  Gegebenes; 
^. dasß.'4ai^n'  aucb  Andefre.  in)  3ttaode  sind, :  den  ähhliehen  oder 
gleicben  Tön  anwf chla^en ;  wfe  wir  inoch;  jetzt  btindert  und  äb^r 
hnadmt  Gedie&te ;  in  Goethe'sch'iir  Weise  smgiaA  boren.  Viete 
SiO^iie  in  de«i4elban  Tooefortgesiingen  macben.  jedoch  Aoch  keis 
fiini^itsvoUes  Werk,  das  nur  aus  .einem  Get&te  entspringen  kann« 
E»  istr,di#s  ein  Ponct»  .der  besonders^  in  Betreff«  der  bdineriscl^eit 
Gf^cbte,  sowie  des  Nibelung^liedes  wicl^ig.  wird ,  iiausoÜBrn  für, 
4^  letztere  Bin  l^estinunter  Autor  ni^bt.mit  bistörisbhQr  Sicherr- 
beit  kapn *  erwiesen  werden/ und  rückMchtHeh  der  lliade  und 
D4ysaee  bekapi|termaassen  die  Meinung  geltend  gemacht  ist,, Ho-* 
mar  als-  4i*ea^  eiAe  Diditör  des  Ganzen,  habe  ni.e  existirt,' 
sondBr^L  Einzelne  bäjtten.die  eiaatelQ^ia  *SlQcke  producifti 
^elbhe  sofdai^  z*il  jenen  grd9seren  zwei  Werken  »seyen  aneinaäd^  x«,  338— 
gefugt  w^il^D*  B^i  dieser  Behauptung  f^a^  *  es  sich  vor  AUeno,  •^^^' 
oU  j^oe  Gedrillte  jedes  Xär  sioh'ejn  organisohes  e)[i]schek  Ganzes, 
ofhr;  wie  jetat.  die; Meiliung  verbreitet  wird,  ebne  notbwendigeii 
AnfiBing  und,  Bede ,  aeyien ;  Mud  sieb  deabalb  ins  tlnen<fiidie.  Aättea 
fOftlf^bren.  laeaen*.  -  allerdings  said  die  boinerischeii  Gesänge^  «tatt 
|Eon  dem-  gedb^iingjten  ^uaainaieiihange  drainätiscber  SumitWerke, . 
ihrer  Natur  nach  von  einer  (osaren  Einheit,  aM>  dass  sie,«!  da.  jede 

r«m  ««»«««,  »w  «-.».*»«--.•»«»«..  Eh-d^i; 

tungen  und  sonstigen  VeMnderungen  offengestamden. haben,  de n^ 
noch  aber:  bilden  sie:  durchaus  eine  wabrbaflley  in« 
neRÜ^^b 'Oirganiscbe  episebeiTotipilität,  und' sdiloh.  ein 
Ganzes  kann  nur  Einer  machen.  Die  Vorstellung  von  der 
Einheitslosigkeit  und  blossen  Zusamn[iensetzung  verscbiedener  in 
äbiilichein  Tone  gedichteter  Rhapsodieen  ist  eine  kui^twidrige 
barbarische  Vorstellung.    Soll  diese  Ansicht  aber  nur  bedeuten,' 

Thaniow,  HegeTs  ÄHsichten  etc.   %  TM.  14 
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dflsui  de?  bidbter  4»  8filQf<*  g«geai  «ein  Wefk  Tersohwiiildir,  so 
i^t  sie  d«$  b5ob$(e.  litb;  sie  heiail  daan  »iobts  Anderes^  dis  da» 
lyMA  k^iDBt  Millqeolive  JWaiMr  4«6  V^nsteHaD«  und  EoqifiiideQf  cr- 
k^ome»  kdpAe.  Und  dUa  iat  in  den  hömerisc^h««  Ge* 
düngen  der  Fall.  Die  Sache,  die  obje^tiTö  Aasehaumi^g»* 
Wrtiised.e»  Volles  aJUin  stellt  skb  der«  Doeb  selbst  dar 
Volk^gesang  bedarf  eines  Mmides»  der  ümi  aoe  dem  vom  Netbealt 
ge(QM#  erfAUten  Innern  benMUJttngt>  und .  melur  aoch  maebfr  eis 
in  siddi  einiges  Kunetweirk  dea  ia  sieh  eiliigän  Oeist  eines  ledi- 
^dnii4»s  nethwendjg.^) 

Jisdes  der  booiepisoben  Gedtehte  idt,  ^^  was  liiäii  »äcb  ssgeo 
megv  ~  in  stob  sovollie^det,,  ein  so  bestifnmiee,  so  feinsinti^eä 
Gentes,  das«  gerade  dm  Meinung,  sie.  seyen  beide  nur  so  ton 
ein^elaen  Rhapsoden  ferlgeeungen  Md  fertgesetet,  t&t  nieb  di^eii 
Werbe»  nur  däe  rrefatig^  Lob  ertbeilt,  dass  sie  in  ihren  .ganen 
Tone  der  DersteUong  eehleebtbin  «atiAnai  und  saebKeh,  und  ntW 
in  ibven  eiMzelnen  Thdlen^so  ebgermdleC  seyen,  dasd  jeder  (hr- 
.  eeibeB-  für  sieb*  $Äs  ein  •  Genttes  erscbeiofeft  könne.  '—  Wenn  ini 
Orient,  das  StbstaiUieNetmd  Allgemeine  der  Anschannhg  nodi  di^ 
faidh^idmafiMt  der  Qbaraktere  und  ihrer  Zweeke  und  Be^ebenheif«B 
sjrmbt^ lisch  od^  didaktisch  Verzehrt,  und*  dadaroh  auch  die 
QMedttpang  ud  Einheit  des  Gbnze»  unhesUihniter  tind  toser  n^ii, 
so  finden'wii*  die  Welt  di«s.erGädiehte  enm  eme^mafe  afirfdef 
'  sohdnifen-Sdiwebe.EtvIsehea  dt^n  allgetneinen'L^h^nsgi^ttndlaigen  i^ 
Sitdiobkeit  iftlfamilie/ Staat  und' 'religi5eem^6toiuben,  und  dl^in- 
diyiäNeih^n  Besonderheit  des  Gh^raktefs;  ict  deini'$ehOb<m  Gi^<^ 
Seiiiicht  tiniBoheii  Geise  und-  Nbrlur^  aw^t^lW  Baiidtang  «n^ 
Itifiaeireiii  GeiBPchehen>,F  neilooate;'  B«isfe.  4kr  VJnternehmungen,  ^^ 
eiriiehfuto  AbsiuMen  «»»d>Thaien,  nndn^nn  afabh  di«  äidi^«ll<^ 
Hahüen. <  hir  ihrer  freien  lebendigef>.Bw#eguiig  i>ei*2uhenrs€lien  nobeir 
Ben»  so>  isfr  diese  doch  wieder  ^rth  ^Aü  BestioaesAeit  ^r  ZWe<^kä 
uad;  den.  Bnist  des  Schiohsals  ^  ermSeeigt;  ds»e  «e  gim^  J^^^ 
Stellung  auch .ffir  uns  noch  a48  das^Hdebttt^'  gelten  in^u^Si 
xs,403— was  .tnp^iif:  tih  Irefse.  dfee-Bp'O^e  genieeeen  nn^d  H^^^** 

-  ■ • '    -■ ' - '  •  - 


'       ♦)  Dhjse  tlnlcrsucboTigen  über  den  tfonö'er  als   wirtliches  Snbject  unda^s 
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iMAscbücbeii,  tarpbreü,  rechtKekei^,  ddidn  Helden  <#fder«tf€it€ii 
•der  illieti  iKetttcbto,  inAeseB  mt  ihrer  Bedeutung  nadi  AnetkeH'' 
Bes,  und' in  der  fiseelelti  ihres  ErsoheiiieDii^  durch  die  votte  Naive^ 
tu-  derühid  ei|[eiien.ikieiHlohI)eheD  GCMlergebilde  eheOso  heiter 
Meder  bcffiofeliriW  ¥mmt  brfriedtgt  seyn.  *--  Die  ndobtolgendenf 
Ifc^kHiftclien  Dichter  jedoob  treten  aus  Hieeer  eefat  epi^het  Dar- 
aidhiBg>  üefar  uM  »ehr;  btoatte^  indem  iie  auf  der  einen  Seite 
die  Tatälildt  der  <  iiatidnaien  Weltanse^atfung  tfiehr  in  deinen  be^ 
eeider^  Spfaävto.  imd.  RvcMvrfge»  zertegeriv  und.  aof  der  anderen; 
State  dcff  pobtisdiiM  EinÜeit  mid  Abgeeehi^eaenhuit  einer  indivi^ 
dlieUea  Mand^liiBg;  meiNr  iioi^  an  der  Völlstäfidigkek  der  Ettägnissd 
Mm  'Uraprun^bH  mih  IMe  di^r  Bc^eilbeit,  eder  ah  dir  fUn-' 
hdit  derPei^san  Mthail0n, ' und  die  ejifiathePdesie  in  aeWst  aohcüA 
hislori»cti^  Teftdeait  der  'Geaehicktsbi^lirelbuiig,  der  Log<>gräphe9 
entgagietaifühnien.  '^  •  Me>  spltere  epische  l^oesie  nach  der  Zeit 
Alexaddler^e  eodHoh  wendet  sich  theils  dem  engeren-  bukelisd^n 
Kraiae  s^b,.  äieiir.tulingl  Ae  ea  nur  eu-mebr  gelehrteren,  mid  kdna^ 
li€heren  atsieigäiitUcb  poeCisidiien .  Epopöen  y  sowie  zu  L^rgedidi*- 
teoy  wiefabd.  wie  idiese'  .gadae  Spblr^  der  ursprüngUoheta  unbrefain^ 

4ind  BesjselttAg  in  steigendem  6rade  entbrfiren>)- 
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Wie  Ydn  Akt'  orietitaliachen,'*ee<  uiitersvhei.det  sich  die  Lyrik 
der  Gerasdien -itodiderBOak^r  auP  der '  anderen  Seite  eben  so  s^dkr 
voll  dcT' roniadliscbiNK  Daitt  statt  siob  bis  zur  Innigkeit  parti* 
<ttl|tee^  JätifdoMMgen  und  ^Süuatienen  zu  -  vertiefen  /  arbeitet  sie 
littigegieii.dast  idipeiie  aur  klarsten  Eiplieatreü'  seiner 
JindivtdaelietD  L'eiideiischaft,  An8chau*ng  lind-  J^«' 
tTarcbfiu^fän  keiaau'Si  Dadurch  behält  attch  sie,  seflbst  ab 
AJb*Meiuiig>'des  iilbel'äns'Seistes,  so  weit  diesf. der  Lyrik  gestattet 
iflty  dda  piestdetUein^  Tjyttsder  klassisehen  •  Kunstfertti  ^  b^l. 
.W4s.  ttatncnlichiwiti  Lebensanslebten^  Wieisheitespliilebev.K.  a.f. 

därlegll»   Mbebri  alier  dtrebsiiMigen'  Allgetneiidieic  imgeacktet 

.■"  "        • 

Epo«  in  Qriecbenlaqd  gegeben  u,n(l  er  fi^gt  cbaraklecistUcii  binza^  «»dj^ss  4er 
Cbarakterzuff,  womit  das  griecbiscbe  £pos  endet,  nemlich  der  bakojischa 
V^iis'ihrd' d)isl!.e1irgediclit,  M  ded  ßdinern  von  Anfang  an  der  b'errscbeirde 
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deanoch  nkbi.  der  fretM  kidividualiUU  selhttotiodigt**  G( 
und  Aiiffa»8iiDg3wei«e,  und  spricht  sich  weniger  bilderreidi  isdl 
metapboriscb  als  direct  und  eigenilich  atts,  wahrtnd  auch  die  anb- 
jecüve  Empfindung  theils  in  allgenieinerer  Weise,  Iheäs  io  «i«* 
scbaulicher  Gestalt  (ür  sich  selbst   ob|ecliv  wird.    In  derselben 
Individualität  scheiden  sich  die   besonderen  Arte»  in  Betreff  auf 
ConcqilioD,  Ausdruck,  Dialekt  und  Versmiiase  Ton  einander  ab, 
um   in    abgeschlosseoer  SelbßIstSndigkeit   den  .KnlmtnationqNnict 
ihrer  Ausbildung  «u  erreichen,  und  wie  das  ianete  und  dessen 
Vorstellungen  ist  .auich  der  äussere  Vertrag  {daetiscbtrer  ^\  wh 
dem.  derselbe  in  musikalischer  Rnckaiebit.  lirenigteF  die;  innierlicbe 
SeelenJD9elodie  der  Empfindung  als  den  sinnlichen«  VtTortkhing  in 
dem  rhythmischen  Slaass  seiper  Bewegung  hervorhebt,  und  hiesu 
endlich  noch  die  VersChlingungea  des.  Tanzes  trqten  ligst.-^.Ia 
ursprünglicher    reichster   Entwickeliing.  bildet   die 
griecbiäcb^  Lyr.ik  diesen  KunBtoharakter  Yollendet 
aus.  '  Zuerst  als  noch  episch  gehaltnere  Eymnen«  weiche  iio 
Metrum  des  Epos  weniger  die  innere  Begeisterung  ausspreehcai, 
als  in  festen  öbjectiven  Zügen  itxu  plastisches  Bild  der  Götter  ter 
die  Seele  stellen.  -~r  Den  nächsten  Tortgang  sodann  bildet  dein 
Metrum  nach. das  .elegische  Sylbenminass, .  das*. de»  Pentan^^eler 
hinzufugtj  und  durch'  den  regelmässig*  wiederkehrenden  -Anscbluss. 
demselben  an  den.  Hexameter  und.  die  glichen  afohreehenden  Ein- 
schnitte den .  ersten  Beginn  •  einer,  strophenanigen  Abninduiig  eeigt 
So  ist  denn  auch  die  ISIegi^  in  ibretn  gaonen  Töneibercits  Jy- 
rischerv  sowohl  die  politische  ai^  auch  düe  emlasche,  .obscbon 
sie  besonders  als  gnomische  Elegie  dem.  epistiien*  Herausheben 
und  Anssprecheii  des  SubstantieUeä  als  solchen  noch  nahe  liegl» 
und  daher  auch  ausschliesslich  last  den  Jonierii  «ngehM,  bei  wel* 
eben  die  öbjeclive  Anschauung  die  Oberhand  hatte.    AUchinRdck- 
sicbt  au£  das  Musikalisdie  ist  es  hauptsächlich  lutf  diel  i^ythmische 
Seite^  diie  zur  Ausbildung  jgelaogt« .  -r- .  .Dänfehen '  drklens  eniwiekelt 
sieb  in  etfiem  neu/en  Versmaa$se . das  jämbtscke: Gedicht,, das 
durch  die  Schärfe  seiner  Schmähungen,  eine  schon*  subjectivere 
Bicbtung  nimmt. — >  Die  eigentlich  lyrische  Reflexion  und  Leiden- 
schaft aber  entwickelt  sich  erst  in  der  sogenannten  m  eh  sehen 
Lyrik:    die   Metra    werden   verschiedenartiger,   wechselnder,    die 
Strophen  reicher,  die  Elemente  der  musikalischen  Begleitung,  durch 


fte  hintutreteiiide  Mödiilation  vollständiger;  jeder  dichter  macht 
rieb  eiri  winem  l}Tt9oh«n  CbArakter  entsprechendes  Sylbenniaass ; 
Sappho  für  ihre  weidien,  doch  ton  leidensehafllicher  Gluth  ent-xs,469- 
flammten  und  im  Ausdruck  wirkungsvoll  gesteigerten  Ergüsse; 
AlcHüg  för  sein«  nilnnlich  kühneren  Oden/ und  besonders  lassen 
die  SkolreB  bei  der .  Manmgfaltfgkeit  ihres  Inhalts  und  Tones 
a»oli  ^ine  vielmtige  NAantcirting  der  Diction  und  des  Metrums 
2».  -j--  Die  cborische  Lyrik  endlich  entfaltet  sich  sowohl  in 
•etreir  auf  Reidilbäm  der  VorstelhiDg  und  tReflexton,  Kühnheit 
der  Uebergdnge,  Verkntl|)ruT>gen  u.  s.  f.,  als  auch  in  Rücksicht  auf 
äussbren  Voortrag  am  reichhaltigsten^.  Der  Chorgesang  kann  mit 
einzehnen  'Summen  wechseln^  und  die  innerliche  Bewegung  be- 
gnügt sich  nicht  mit  dem  blossen  Rhythmus  der  Sprache  und 
defa  Modulationen  ier  Musik,  sondern  ruft  als  plastisches  Element 
au«h' noch  die  Bewegungen  dte  Tanzes  zu  Hülfe,  so  dass  hier 
die  subjeetive  Seite  der  Lyrik  an  ihrer  Versinnlicbnng  durch  die 
Execution  ein  ToUstdnAigea  Gegengewicht  erhält.  Die  Gegenstände 
dMser  Art  'der  Begeisterung  sind  die  substantiellsten  und  gewich- 
tigsten, die  Verherrlichung  der  Götter,  sowie  der  Sieger  b^i  den 
Kampftj^ielen ,  tn  welchen  die  in  politischer  Rucksicht  häufig  ge- 
treiHit«« Griechen  die  objectii'e  Atiscbanung  ihrer  nationalen  Ein- 
h'eii  fenden;  und 'so  fehlt  es  denn  auch  nach  Seiten  der  innern 
AüfAisBinigsweise  nicht  an  epischen  und  objectiven  Elementen; 
Pindar  z.B.,  der  in  diesem  Gebiele  den  Gipfel  der  Vollen- 
dung erreicht,  geht  von  den  äusserlich  sich  darbietenden  An- 
lassen leicht  über  zu  tiefen  Aussprüchen  über  die  allgemeine' Na- 
tur'dcisSitttidfen,  Göttlichen,  dann  der  Heroen,  heroischer  Thaten, 
SCiftiHigeii  von  Staateri  u.s.f.  und  hat  die  plastische  Veranschau- 
Ikhung  ganz  ebenso  wie  den  subjectiven  Schwung  der  Phantasie 
in  seiner  Gewalt.  Daher  ist  es  aber  nicht  die  Sache,  die  sich 
episdi  fdr  sich ' fortmacht ,  sondern  die  subjective  Begeiste- 
rung, ergriffen  von  ihrem  Gegenstande,  so  dass  dieser  umgekehrt 
vom'  Gemüthe  getragen  und  pi^oducirt  Erscheint*  —  Die  spätere 
Lyrik  der  alexandrinischeu  Dichter  ist  dann  weniger  eine 
delbstständige  Weitierentwickelung  als  vielmehr  eine  gelehrtere 
Nachahmung  und  Bemühung  um  Eleganz  und  Correctheit 
des  Ausdrückis/ bis  sie  sickendlidi  zu  kleineren  Anmuthigkeiten, 
Sdiekten  u.  s.  L  zerstreut/ odefib  Epigrammen  sonst  schon 


vorband^oe  Blumen  der  Kunst  und  dAi^Iitoblibs  jdiirob  ein  BdmA 
der  Empfindung  und  des  Einfaila  nw  lu  verkudpfen,  «md  ^nrcb 
Witz  des  Lobes  oder  4er  Satyre  anümfriscfcea  sinM. 


■  >     «   »(i^      I      -i  ^^   ^    I 


Den  eigentliclien BegiBO  4er  drdWaCisehea  Poesie  habM 
wir  hei  den  Griechen  sufkusiidieili  M  dinea  äbe^haapt  daii  Prin«* 
cip  der  freiip  lodividnaliUlt  die  VoUendabg  der  Uasbiecheo  Kues4* 
fern  zum  erstenmal  m^licb  iMchU.  Oiesato  T]f|iu(i  gemiss  kawi 
jedecbaucb  in  3etreff  auf  die  HandUing  das  indiNMetam  liier  ii«nr 
insoweit  berf ortTßten ,  ids  es  die  freie  luebetidigkeii  des  alib|»tan^ 
iieUen  Gehalls  meoschlieher  Zweebe  lUHniUelbar  erfiantert»  Das* 
jenige  dßber,  um  das  es.  in  i)em  alte«  Drvima,  Tmg&die'  und  &o- 
mMie,  voroshmlicb  .gUt ,  ist  das  Allgemeine  und  Wcneotliebe  des 
Zwecks  I  den  die  |ndi?id«qn  vQllbringnns  ia  4er  Xrug'öiAiv  dee 
sittliche  Recht  des  Bewusstßeynp  m  Ansebung  4er  bealimattia 
Handlung»  die  Bereeb^igung  der  Tb«t  an  und  für  sicb; 
u»d  in  der  aliefi  Kam<^die  W/enigeteQs  sind  es  ^ebenen  die  tilge-* 
meinen  öffentlichen  leieressen,  welche  herausgebebeu  wenden,  die. 
X*,  541— Stostsmämer  und  ihre  Art  4m  Stapt  zu  leiikeii)  Kviag  Und  Frie^ 
^^*  den,  das  Volk  und  seine  sitlMd^ep  Zusttodei  die  Philosophie  Uftd 
deren  Verderbniss  u,s.  f.  Dadurch  kann,  hier  weder  ditf  meonig- 
fache  Sehildernng  des  inneren. Gemftihs.  und  eige»tbäniIie|ieB 
Cbepaktersy  oder  die  specieUe  Verwickelung  und  Intri  gne  ?oU^ 
sUn^g.^la^^  gewinnen^  noch  dreht  sich  das  Inierense  um  des 
Scbi4^bsai  der  Individuen»  sondefo •  stuu  für  dieße-  parti-t 
culareren  Seiten  wird  die  Theitoabme  vor.  aMem  für  den  eipf^^en 
Kampf  und  Ausgang  der  wesentliichexi  J^ebeusmAehAe.  und  der 
in  der  Menscbenbrust  waltenden  Götter  in  Anaiurueb 
genommcp,  eis  deren  individuelle  ReprAsent^nten  die 
tragisi^hen  Helden  in  der  ähnlichen  W^sp  auftreten«  in  wel^. 
eher  diß  kpiniisoben  Figuren  die  allgemeine  Vurkebrtheii 
effe^d^ar  me^en»  zu  der  sich  m  der  Gf^enwert  upd  Wirklicbjieit, 
seibat  die  Grun^ricbtPin gen  des  öffentlichen  D^eeyAs 

umgewendelt  haben*  .  *        '         . 

Der  nächste  Hanptkreis^  der  une»  u(^nn  wir  die  orientali^eben 
Anfinge  aus^^essen,  a)s  diegediegaf^fißiStuf^  S4^wabl  liereigeoitr 
lich^  Tragödie  als  auch  der  Kam,ödie  sogleicb.!  j(^  Augen. 
sj^^  iet  die  dr^n^ü^is^^ji«  Paisfiie  d^r  Griepft^ejp.,  \nßv^ 
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]i«aiäcb> :  kMunl  siM'  emtenmal«  ^flas  iBe^aatisegrii:  i^ob  tlem  zm 
yorscheil)^  was  äberbaupt  dis. Tragische  und  Koosisolie  s^iilein 
iraftreiii  Wesen  nach  ist«  > und  bachdem  die^e  eotgcgeBgestoteB 
Abs cbamii^islirten  dto  ineDidllioheU  BamdeiBs  sibb  zu  fe^tor  Tren^ 
Düttg  nittng  voüeiloaBder  abgit^olikedeii  habcii,  ersteigen,  in  or^ 
gantecber  Entwickdiiog»  erit  di«  Tragddii,  dann  die  Ko*«x>,  $44— 
iu'^die  dlBtt  Gif  felpubcl  ibrir  VvH^diMig,  von  weicber  end^  ^^* 
lieh  di^  i'öiiiiscbd  drbmatisdie  Kbast  nur  einen  scfawäeh^refa 
AbglahJi  Wiedfergielit;  der  seftist  dlib  aicHt  erreicbt^  was  deb 
Römern  bpilcr  id  Aeßx  äbtUkben  Streben  tu  Epos  und  der  Lyrik 
gdang.  —  In  Räcktidit  aWf  die  niher^  fietracbtuiig  dieser  Stufen 
will  kh  knich,  übi  nlir  das  Wichtigste  tiiHl  lu  berübireii,  auf  dell 
(  ragiicbbn  SCandt^bflet  des  Aebpbytiüs  und  Snphokleb»  «la^ 
wie  iHif  den  kemiichen  de&  Arietoiihk'nieB  bescbrfiDben^ *) 

Dev  aligMtteinen  Beden  für  die  iragibcb'e  BandMäg  blem  X*,  545« 
wie  im  E^ae,  so  auch  in  de^Tta^ddie  der  Weltlustohd  diir»'d«fll 
ich  frdfter  bereit»  den  bäroisohbn  g|eMilint.  babn»  ' 

D^l-  Chor  etciht  da  dl»  das  substantidl  h^ere,  ¥on  fal- 
s^ch«!!  {lonflioten  abma^endii^  den  Ausgang  bedenkende  Bd- 
fi«i|BtB0}i)<.    Br  ist  nicht  eine  bloss  finlsierlich  und  asdssig 

"  *)  6i6  drei  ^rbUin  {fi'iöcbiäOJiflti  tra^ik^r  waf^ti  Üökdiliiinch  AeäöU^l6$i 
iotiHibftMs  fand  Etfrlpia^s.  Nif  dedt  Tilg«  tid'r  Sütikdkt  ttfii  SaUiHis  Mf  i^^^bli^ 
kis  afit  9i»g«iiy  SopkaklM y  daniaU  lantlliof,  tobzie  mit  sfti  die  Ttapälet,  Eilri'^ 
pM^»  vffurAß  .an  dßm  Tag#  geboren.  AHsto^battesy  4er  girösste  Heros  i^  4i^ 
Komödie ,  war  Altersgenosse  des  Enripides.  Wir  können  hier  nur  erwähnen, 
^ass  Hegel  in  seiner  Aestbetik  mit  einer  eigentb&mÜclien  Vorliebe  and  wunder-' 
baFeÜi  taietit  di«  antike  trafcöditB  tit^d  ICodorödie  sTb^and^it  bat.  !ta  Krv^^üti^ 
tt&k  Atr,  4pto  fi«  gt4«öfa&4bb  lAAicbAfafattg  töft  ^er  T^f^rii^^iB  tMi  iaii  delii  eita'' 
rafeUBl'  der  fitbilld  «od  de#>SQbAcl,  Wie  ^  sich  in  ibreii  Tragödie ji  findet,  iktr-« 
^optd^  :griecbiscbe  Weltasscbaouoa  cbarakteri^irt  and  vorsog^weise  etaen 
ScbJassel  ivm  Verständniss  des  griecbisct^en  Volksgeistes  giebt;  in.ErwIigang 
ferner,  dass  die  aristopbaneische  komödie  ebenso  ein  Abbild  des  eigentlicben 
gri^cbidc%«ü'  Völks^dlätlss,  Ibsi^ätfdder«  d^s  aihenlebsis^faeo  ist,  babefa  ^Ir  eS 
ntt  falfttliWtndig 'gebkheti,  ^\ti^  m  kebönfitknateilM  Itii^gtfl'^üi^.aie  grlefclkl4db4 
Tragidie  üäd  .Kqdköiiie  is  Felaeniem  ihltautiMilea.  Witt  eüreifteii  dicbtv  's»i 
fi%fku  diese. Sieileo  ase^  erbM>eQ  sind», ein  gebildeter  Ueser  sie^aicJ^t  vers^fbea 
sollte.  Aach  sind  diese  Mittheilange'n  um  so  wichtiger,  als  durch  nichts  bei 
Hegel  die  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Griechenthnm  und  Christenlhum  so  ge- 
M^  w^'d.^  wie  daroh  sbiae  filnrefcterislifc  verzogs^efse  Hei  Otdi^m  adT  Ko- 
loQos  ?on. Sophokles* 
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nie  dtr  Zwohaver  mopaüsihe  Perkm»:  die,:  fir  siöh  tmiteressant 
ond  langweilig,  nur  um  dieser  Reflexiop  wegen  Wostigeffigt  wäre, 
sondern  er  ist  die  wirkliche  Subsians  des  sitliicIilBn 

X*,  547  — heroisehen  Lebens  und  Handelns  selbst,  den  einzel- 
^^'  nen  Heroen  gegenüber  das  Volk,  als  das  fruchtbare  Erdreich, 
-  aus  welchem  die  Individuen,  wie  die  Blumen  irod  faenroiragendea 
Bäume  aus  ihrem  eignen  heimischen  Beden ,  emf  orwachsen ,  und 
durch  die  Eiistens  desselben  bedingt  sind.  Er  grtifk  dedialb  in 
die  Handlung  nicht  thatsächfich  m,  er  Abt  kein  Recht  tbitig  ge- 
gen die  kämpfenden  Heroen  aus,  sondern  spricht  nur  theore- 
tisch sein  Urtheil,  warnt,  bemitleidet  oder  ruft  das  g6ttliche 
Recht  und  die  innern  Mächte  en,  wdche  die  Phautasie  sich  äussor» 
lieh  als  den  Kreis  der  waltenden  Götter  irorstelU.  Wie  das  Theater 
selbst  seinen  äussern  Boden,  seine  Scene  und  Umgi^bung  hat,  so 
ist  der  Chor,  das  Volk»  gleidhsam  die  geistige  Sceüe,  uad.  man 
kann  ihn  dem  Tempel  der  Architektur  vergleichen,  welcher  das 
Götterbild,  das  hier  zum  haadelnddn  Helden  wird,  ndigiebt.*) 

UV,  48.       '     Im  wahrha^ft  Tragischen  müssen  be^eclltig:te  *  sittliche 

^''  ^'    Mächte  von  bfSiden  Seitefn  es  seyn,   i^e  in.  Golliskui  komolBiu 

Der  Kreis  dieses  Inhalts  nun,  obschen  er  maüniglikig  par- 
ticularisirt  werden  kann,  ist  dennoch  seiner.  Natur  nach  nicht  von 
grossem  Reichthum.  Der  Hauptgegensatz ,  den  besonders  So- 
phokles, nach  Aeschylus'  Vorgange,  aufs,  schönste  bebandelt 
hat/ ist  der  des  Staats,  des  sittlichen  Lebens  in  seiner  geistigen 
ADgemeinheit,  und  der  Familie,  als  der  natürlichetif  Sitt- 
lichkeit. Dies  sind  die  reinsten  Mächte  der  tragischen 
Darstellung^  indem  die  Harmonie  dieser  Sphären  und 
das  einklangsvolle  Handeln  innerhalb  ihrer  Wirk- 
lichkeit die  vollständige  Realität  des  sittlichen  I>a- 
seyns  ausmacht.  Ich  brauche  in  dieser  Rücksicht  nur  an 
Aeschylus'  Sieben  vor  Theben  und  mehr  noch  an  die  Anti- 
gene des  Sophokles  zu  erinnern.  Antigene  ehrt  die  Bande  des 
Blutes,  Kreon  allein  den  Zeus,  die  waltende  Maclit  d^s  ölfent- 
liehen  Lebens  und  Gemeinwohls.    Auch  in  der  Iph  ige  nie  in 

x>,  55L    Aulis,  .so  wie   in  dem  Agamemnon,  den  Ghoephoren  und 


*)  Gam  wonderbar  sciidn  ist  diese  Charakteristik  des  Chors  in  den  pU- 

chischen  Tragödien. 


'S!? 

Bviii«iDidi^*n  de^  Aiigclijtad  und  in  <der  Ei  ektt*a  dös  Sopho^ 
kte^^  finden  wir  den  abhlieben  Conflict.  Agamemnon  ofilert  «Ib 
K((nig  und  Führer  des  Heeres  seine  Tochter  dem  Interesse  der 
Griechen  und  des  troiamisdieii  Zuges  und  zerreisst  «dadurch  das 
Band  derLh^e  aü«  T^ehter  und  Gattin,  das  Klytimniestra ,  ab 
MMter,  im^  tiehten  Herzen  bewahrt,  und  rldiend  dem  h^fkikefaL 
runden  Gatten-  scbmlbiiohen  Untergang  bereitet.  Oresty  ^r  S#hn 
tohd  K6ni{^obn,  ehrt  die  Mutier,  aber  er  bat  das  Recht  <d«<s  Va* 
ters*,  dbs  Königs  zn  vertreten,  und  schlägt  den*  Sehooss^  der  ihn 
gebaren^  Uteeer  im  Bisherigen  beieicfabete  Inhalt  ist  ein  f&t 
alle  Zeiten  gditiger, .  dessen  Darslelluiig,  atter  nationalen  Unter» 
acfaiedenheit  'ZUm  Trotz ,  auch  unsere  men^ehlidle  und  ktifst^ 
leriaebe  Theihiabme.  gleich  nege  erhält.*) 

Da»  Hesoltol  der  tragischen  Verwieklung  leitet  keinem  anderA 
Auegbingezu,  ah^  dasa  «di  die  beiderseitig«  Bereebtigung 
dor.gegeheiiiander  käitiptendefi  SeitaiB  zwar  bewährt,  die  Bin* 
seiti^keittbiTT  Befahupiung  ab«r  abgestreift  wird,  und  diel*,  553 
udgeotöfte* inneve  Harmonie,  jenerZuätand  des€bors<  zerickkebrt,  ^^* 
welcher 'alliiB'GöttKm  :  ungetrübt  die  gleiche  Ehre  giebt.  Nur 
wenn  man  die^i»  Einsiobt  festhält,  lässt  sich  d4e  alte 
Tragö'diä'beg'rldife». 

Bie  h6lie^«  >iragis.che  Aassöhniing' bezieht  sidiaof 
das  HervoBgeben  der  bestimitetcn  sittliebiBn  8«bstantialitäten  (MieiilflO 
ans  ihrem  Gegiensatge  iu\  ihrer  wahr hüften  Harmoniei 
Die  Art  und  Weise  nun  aber,  diesvn  £inklkiig  herzui9te]len,:kimA 
sehr  versdiiedeiter  Art  seyn,  und  ich  will  dissbalb  nmr  auf  dit 
Ha«plmameBte>  um  die  es  sibh^  in  dieser  iläcksibbt  hindeh,'  aui* 
naeftsain  'machen*  Ersalicfa  ist  besonders  herauszuhaben,  'dasi^ 
wennEinisetti^heit  des  Pathos  den  eigentlichen Grutid  der€ollisjie-' 
nen  auBRla<^y  dies  hier  liiebfs  Anderes  heiastj  als  yiaas'sie  in's 
lebendige- ttamdielil  eingetreten  und  somit  zum  alleinigen 
PsaUios  eines  b es^ti mm  (en  Individuums  geworden  ish  Soll  nuh 
die  Eineeitifi^eit  sieh  aulheboi,  so  ist  es.  also  /dies  hndKritendi, 
dks,  insdfern  es  nur  als  das  eine  Piathos  gehandelt  hat;  abgestnUtt 


^)  Seit  den  letzten  10  Jahren  ist  man  denn  anch  dazn  gekommen,  mehrere 
Tragödien  der  Griechen ,  wie  z.  B.  die  Antigene,  auf  deutschen  Buhnen  zur  nn^ 
flnäUeWo  nefrieA^üsfi  de«  piibtfcoip»  aiklkefüfarMi.  .:..>:. 
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uad  anfgeo'pftrt  w«rMi  «ute.  DüM  da«  bidiirMMni  Ml  wif 
dies  Ette  Laben,  gill  dies,  nickt  febt  tut  sieb  «b  dietea  Eiotoi 
so  isi  das  lodividiiHn  zerbrpchett.  Düb  volUtfiirdigete  An 
dieser  Eiit^iGUitng  ist  4a na*  m^gUdk»  weoD  die^ . sireiteadeii  In- 
dividueo,  ibrem  boBkk*eteB  fiaseyn  naehv  aa  sieb,  seibat  jed-eS  ah 
ToUliMt  auftreteB.  ise  dass  sie  an  sieh  sdblsr  in  der  GeiwaH  des« 
S0B  steken,  wogegen  sie  ankämpfen«  und  dkber  das  reHeitfe«« 
wasneihiier  eigenen  ExisUnz  gemäss  ebreki  seihen.  So  Mil 
I.  B.  Antigene  in  der  Staalsge^t  Kfeon's ;  sie  seibst  ist  Königs^ 
loehter  und  Braut  dee  Haeni^t,  so  dass  sie  item  Gebnt  des  Für- 
sten Gehorsam  soHen  sollte.  Doch  aneb  Kreon,  der  aemerseils 
Vater  und  Gatte  ist^  misste  die  Heiligkeit  des  fii«te  fifet&rt»^ 
und  nicht  das  befehleQ ,  was  dieser  Pietät  zuwiderMulL  So  ist 
Seiden  an  ihnen  seftsi  dae*  knmanent.  wogegeil  sie  akh'  weehseid- 
wetae  .  erbeben ,  nhd  sie  wetzen  an  dctnselbeA  etfgrifien  und  ge* 
brocken I  was  suni  Reiche  ihres  eignen  Daseyne  gehört.  Aoti- 
gdne  erleidet  den  Ted ,  ehe  sie  sich  des  birfliitiicbte  Reigens  «r- 
freot,  aber  auch  Kreon  wfa?d  an  seinem  Sohnb  ond. seiner  CMtin 
gestraft,  die  sieh  den  Tod  geben ^  der  eine-  um  Antigone^s^  die 
andere  «um  Haemon's  Tod.  Yen  alkm  Herilicbcn  deir  alten  mid 
modernen  Welt,  —  ich  kenne  so  ziemlich  lAUeB«  nnd  inftn  sol 
es  udd  kann  es  kennen,  —  ersdieint  mir  naeh  )diefeei<  Seile  die 
Afltigone  als  das  vortrefflichste,  befriedigendste:  Kunstwerk.  •«--  Delr 
tragische  Auigang  mm  aber  bedarf  zum  Aklnssen  beider  Einseitig«» 
keitin  und  ihrer  gleichen  Ehre  nicht  jedesmal. des  Unterganges 
der  betbeitigten  fadiridUen.  -  So  enden  bekanntlich  dS  EnmenHkn 
d)ss  Aescbflos  nicht  oüt  dem  Tod  Oresl's,  oder  dem  Verdttftel 
der  Euintoiden^  dieser  Raobermnen  des  Mutt^rblnts  und  «der  Pie*- 
tÜ,  dem  Apbll  gegenfiber«  welclibr  die  Wftrde  «dd  Vepohrailg'des 
Familienfaaüpts  und  Königs  aofrecht  erhalten'  wilt«  und  den  Orest 
angestiftet  battn,  Klytimnestra  z«  tödtMy  sniidtni.  dfcm  Oreot  nrfrd 
die  Strafe  erlassen,  und  beiden  Göttern  die  Ehre  gageben.  Bu-» 
gleich. aheif  sehdn  wnr  an  diesem  entftobsidenden  Sdsteese>  deut^ 
UAi  wab  den  Griechen  ihri  tiötter  gdt^n«  wenn  sie  sieb  diesem 
ben  in  ihrer  kämpfenden  Besonderheit  vor  die  Anschauung  brach- 

* 

ten.    Vor  dem  wirklichen  Athen  erscheinen  sie  nur  als  Momente, 
welche  die  volle  harmonische  Sittlichkeit  zusammenbnulet.     Die 

I         ff  • .       • 

Stimmen  des  Areopag's  sind  glnicb<;>  est  ist  AtheM«   die  GiMtiOf 
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di»'  leliMdKge  Atfidn  s«iii«t^  ^iibdlaftl;   n^  «i^^ 

wUtssert  Wein  liiiyziBttagt ,  dfer  Are»lt  <l^eigkibt>  »b<*-  idkn  EdmfetlWfctt-'^^J*** 
ebenso  «b  iJBm  -ApoH  itltsne  und  Vftrehmn^  verspfkAt;  ^  Bfe»-' 
sek^  ^bjefatiy^n  ferBöbnim^  gegtenAbefr  k^nn  die  Aü^gl^kb«)^ 
zw'eileris  l^üibjeH^iüirer  Alt  8«^,:  initem  die  bähdielMri  Ifiiif-^' 
Vidnailtäl  zuletzt  ii»ni  einseiifgteil  »^rbfer  ^tifgiiftt.  '  ti\  'dettt  Abr-> 
]Msini^v»it  ihrem  BubstantMieiiPmfiM  ab^  Wik^defi  «le  elHircrtiteri- 
bt  ^reclieinen ,  w«»  4er  G<idiegent)«N  d<er  pla^isdien'  PigureW 
wid^r^tfcbt  Ita»  fftdividuftm  fciinti  stebd^shalti  ttui-gtct^ifeii  liinfr 
h öftere  MacM  uild  deren  Rälth  ond  Sefelll  «ilfgf'.b/en,  se  däss 
is  försidl  in  sMtoem  Pallk)»'  behem,  dilrdi  dnen  6t)it  aber 
dtr'sUrne.UVSIbr  gebrodien  wird;  Der  KUe^eti  ^löU  fAA  in  die-^' 
sem  Falle*  nicht,  sondern  wird,  wie  im  Pbiioktet  z.  B. ,''dttrchf 
einen  deus  ex  machina  zerbauen.  —  Schöner  endlich,  ah 
diei>«* tmeM*  i'üsB'erliche  Weirie  des  AueganigSv  iBtidl^  itfher- 
liis^be  AA^söbiKlngv  welche  lilifer«  Saftjeetivitdt  m^en  b^etts  -ge- 
gen ida».  H  od  er  Ine' MnMreift»  Oas  raUeHdetst^  a^ltike  Belifj^ 
bitfür  Jiabmif  wir  aa  deih  «Ivig  jsu*  >liew«nder»Aen  Oedip^ttUf  - 
KoJooas«  Tiir,'Uite%  Br  tet  iaetnen 'Vat^r  unwiaiend  er^Magi^ft; 
den  Ihron  Tfcebä'ikv  ^s  i^t  ßdder  •ilgbHen  fintier  bestiegen; 
dieft^b^wuMfesen  Vcrhreclken'lnäobeniibh  nlebt  ungMciiiiehr(  abei^ 
dar  eile  fiäUaiellltoar  cwidgt  Us  VV%sen  über  seid  eigenes  fi^M» 
Ws  Sefaichaal  keaaaa,  UQd^effaAk  auA  dis 'fiircMbare  B^wasstaayh; 
daasier  dies  in  aich  gfwardeow  ,  JHii  idieaer^uiMsaiig  des  BMh»^ 
afjs  an  itan  aeibar^twi  er  wie  Adaa»,  ^Aä  ^r  lara  Bewnsi^tieyn^ 
de»  Gaten  «nd  Rösea  tonif  sein  SHiaik  Iterioren.  !  Nhii  inacht'  t»\' 
dar:  Sabar,  aioh  faHnd^  nftd  ^arbannt  lar.  siiali  'voü  Tbmin  «o# 
acbaldai  von  Theben»  wiaAdaAa  Und'  Gfa  aus  dem  ParadMse  ge*- 
trieben  werden,  und  hrri  ein  böinaAer  Greia  imb^..  Doch  dhai 
Sebwarbaiaeialen.,  der  ia  K&fatnaa; .  Mtt  aeiiM&  Siotees'ireffaliigan); 
daas  <er.  xnruahbehrediilöge,  zu  .erit4^6n ;  iban  seiM  Crk^ayet  au>« 
geaaUt,  der  aUan  ZwiettpaU  in  eich  auaUacbt  ^«nd  4sk%  ife  sidü 
Helber  miiigl,  raft  ain  Go^  za  sidh;  aoui;  UlnAaaAugb  wind  (ver-^i 
klari  und. bell,  adine  Gebeine  werden  t^w  llail>  Biiltt:Hörta<{dti}. 
Stadt,  die  ihn  gastfrei  aufnahm.  Diese  Verklärung  im  Tode  ist 
seine  utid  unsere  erscheinender^  Versöhnung  in  seiner  Indivi- 
dualität und  Persönlichkeit  selber.  Man  hat  einen  cliristlichen 
Ton  darin  finden  wollen  i    die  Anschauung  eines  Sönderis,    daxv^ 


GoU  zu  GnadoB  annjnittb  UBd<:daft  Scbicksd,  da«  ;in  Stifter  End^ 
liebkeit  »ich  aoaliiM,  im  Tode  durcb  SeligkeH  vergiteli  Die 
chriytlich  religitee  Verattnung  aber  isl  eiie  Verkläniilg  der  Seele, 
die,  im  Quell  des  ewigen  HeUs  gebadet,  eich  Aber libre  Wirk- 
iicbkeit  und  Tbaten  erbebti  indem  äe  das  B^n  selbe! ,  denn  dies 
vermag  der  Geiat,  sum  Grabe  iee  Heraeni  maicht,  die  Anktagen 
der  irdischen  SdiuM  mit  ibrer  eigetoen  irdischen  IndividuBtitit 
bezahll,  und  sich  nun  in  der  Geviflibait  des  ewigen  rein  geisiigen 
Selig&eyns  in  sich  selbst  gegen  jene  Anklagen  feeSiilt.  Die  Ver^ 
kldrung  des  Oedipns  dagegen  bleibt  immer  nwk  die  ailtike  Her- 
stellung des  Bewu&stseyns  ans  dem  Stricte  stfüccher  Miebte  und 
Verlelznngen  cur  Einheit  und  Harmonie  dieses  sümehen  Oehal-^ 
tes  selber. 


Die  Interessen  nttn,  in  welchen  die  grieobische  Komödie 
sich  bewegt,  brauchen  nicbl  etwa  aus  den  der  SMIiebk^it,  fie- 
Kgion  und  Kunsi  entgegengesekEten  .  Gebieleh  hergenommen  m 
seyn;  Jm  Gegenlheil,  die  alte  grieehisehe' Kemödte  b§K  sich  ge- 
rade innerhalb  dieses  objeetiven  und  flAstantieHen  iRreises ,  aber 
es  ist  die  stthjeclive  Willkir,.  diiß  geOMikie  Tborbeit  niid  Verfeefart- 
beit«  wodurch  die  Itidividoen  siob  Handhingett;  die  b5her  bioaus- 
wetten,  au  nicbte  machen.  Vnd  hier  bietet  sieh  flllr  Ar i Ste- 
phan es  ein  reidher  gICkMicber  Stoff  theils  an  den  grietMschen 
Gdtiern,  theth  an  dem  athenfensiechen  Volke  dar.*)  Denn  die 
Gestaltung  des  Göttlichen  mr  ibensehNehen  IndiViduaNlIt  hat  an 
dieser  Repräsentation  und  deren  Besonderheit,  fiisorM*n  dieselbe 
Weiler  gegen  das  ParticuUre  und  Menscfaücbe  hin  ausgefOhrt  wird, 
selbst  den  Gegensatz  gegen  die  Hoheit  ihrer  Bedeutung,  und  Idsst 
ssA  rfs  ein. leeres  Aufspreieen  dieser  ihr  unangemessenen* Sub- 
jeeliiiitit  darsIcHen.  Besonders  aber  liebt  es  Aristophtfnte  die  Thor- 
beiten  ^teaScMAS^  die  Tollbeilen  seiner  Redner  und  Staatsmän- 
ner, die  ferkehnb^^it  des  Krieges,  vor  aUem  aber  am  Unbarm- 
herdgbten  die  nene  Richtung  des  Euripides  in  der  Tragödie  euf 
die'  possierlicbete  und  attgieich  tiefste  Weise  dem  Gedchter  sei- 


*)  Man  moss  nicht  übersehen,  dass  Aristophanes  lebte,  als  der  alte  grie- 
chische t^Iaobe  schon  im  Untergang  begriffen,  als  Athen  schon  in  sich  zerrissen 
Wir.' 
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■elf  Mülifli^r  prd9ragd^.    Die  P^t^win  ^  ki  4men  at*  Al^ek 
jabalt  seiner  grossartigen  Eemik  verkiirperl;;  maielyt  er  in  ttii^- 
sdi5|Maicber  Laane  gfeich  von  varn   berdn  zu  Th«r^n,    sA  dass 
BMui  äogleicii  sIeHt,  ttäss:  nichts  €resdieut«s  herauabommen-  könne. 
Sorten  Sbrepihif^,   der  zo  den  Mllosophen-  geiüen  wüf,   seiner 
Siobuld«tt  ledig'  su-  werden;  so  den  So«rates,   der  ^ieh  zum  Leh- 
rer d^  Strepsiafdes  und  seilies  Sohnes  hergiebt;*  iio  deu' Badms; 
den  er  in  die  UflkerweU  kimbsltfigea^lleat,  um  ivi^er  ehien-wahr« 
haften  Tragiher  hervorKuhoiwi;   ebeil»p  cfen-  Rleon^  die  Wisiber; 
iti>;  Griechen ,  ^dcbe  die  Friedeifsgiltitt  au6  dem  Brunnen- ziehen 
wQlieiir  0«  sy  f.    fier  Ifoui^tön,  der  mm  aas  diesen  Pa^^lenungbnxt^  560 
enifj^gwUlngt,  i^t «das  -um-  so  anterwüsU^arere  Zqtrauen  allei*  tiie*     ^^ 
aer.Piguittti  :zu  sieh  selbst-,  je  imfltbiger^sie.  sieb  zur  AusAbrnng 
dessen iaiiigeii^;'  was  sle^  u&lernebmijli«;   Die  Tbbreii.  sind'  so  ton- 
bitfali^^nei.Tbov^ii)  und  aiißhiidie  V^nstSudigen 'haben  gleich  .sdeh 
eitoe»  Aahtridi'  des  Widevspraehs  mit  clem>  w»Tatif<  sie  siebeiit-^ 
iasBenv  iaM  sie  nun  auch  diese  ipnbefangeae  Sivberbeit  der  Snb-" 
jeehvvilfilv.  es-  mag  Scomtahfon  und  gehn,  wie  es  wiiiv  niemals  ver^ 
k^en.'   Es  »i  djie'laiehepde  Seltgketi  der  e(jmpidehe;i  €ölter,  ihr 
tiobekäiftmiFier  ^eiobmuth, '  der/iii  .die 'Menschen.  heiingtoIcebK 
.und  init  allein  fertig  ist.  > Dabei  ^«igt  sieh  ArisCopfaanes  irie.ali^ 
•Ml  kahler  schleebter  SpiCitter,  .sondern  er*  war  ^iä  Mann,  von  * getet^ 
reicbater  Sildung^  d^  vortnefflidifi^e  tifirgervd^  es  Ernst  Uii^b 
mit  .dem  Wohle  Atbeiifti  .imd  der  sich-  durchweg  als  wahrer  Pa-^ 
triot  bewies.    Was  sieb  daher  in  leine»  £otnödi^n  in  votier  AUi^ 
i^^hg  dvrsCdlt,  ist  fdtH  da»  >  Giiltfliobe'  nild  8ittiidie, .  sondern 
die  dufehgftngige  V^rkdlrlhdit , :  di«  sich  zu  deta /SehriCI  dieser. 
««bBtantieUen  Mächte  aufeprein,   dieGestadlund  individu^le  EH- 
.iebeiiMHig,  in  «hrdcber  die  eigentliche 'Saehe  schon  von  Hause  aus 
«itbl  •mebf  vorbaindto'ist,  -so  dai^  sie  dem  ungeheuAellen  Spiele 
der  SriqeeüvitJit'Offeii  k^nn  bi<iss  gegebto  w^disn.    frideid  aber 
Arbto^dvanes  den  alktolUten  Widefi^sprtich  'des  wahren  Wesena  delr 
£dtter ,  •  des  ^.olhtscben.'  •  uw'  siuilcheli  Dasejns  ^^  und  der  Subjec-; 
ttvitäl  äef  Birg^r  niid  liidfVi<fu€ii  /  welche  diesen  Gebig^K  verwirkt 
Unheil  soNen,  vorführt /liegt' selb'er  im  diesem  Siege  ieit  l^iAjee^ 
tiwt&t,  aOer  Binsioht  •  tiaxA  Vrbit,  einto  dtsr  grftteteii  -  Symptome 
iveai.  Verdorben  GtieofeMhinds;  und  ^0  «ind  'diesd  GMitld^  eineil 
Mbefangenen  Criindln^oMd^nS'  i>»  ^der^  Tbat  '4i0  lelzt^ri  Arossen 


witauigep«  pria^MMbep)  i\(^ikm  JierrocgeliQ« ...  \ 

AnstQpbaiuBp  i«t  knin  gewöbolichef  PkiesMimiser»  LiifflJI^* 
iiuich^,:.Miohi0r  Spa$sv4»g<ri  gMtsen«  der  4Mb  UNUgsfo  und  Vor^ 
UeflUchsle  versfioliet«  imd  dei»  WUzo  s^es  S|^lte6  AHea  Brm 
gßber  iM»i  avfopi^,  im  die^  AAhdniiMiser  Itohin^su  maehML  AI- 
le»  bat'  t^ei  ibm.  viel  lietoen  Gfuad;  bei  sjune»  SfAs^eo  iiagt  ib^ 
(€^  firn^  au  Qniinde^  Bloaa  spottw  tr^ttie  idr .oidbl:  fihrvurdigdft 
b^9pqfAen,  isl  Imi^):  und  platt.  Eio  «ködert  WtM  i$l  d^r,.  welohiet 
«i^bt  substdQÜtU  isl,  nieht.aMf  Widar^frfidhe»  berabiki  die  in  dar 
'  Sacbe  aeUiat;  liei^K:^  AmtopfaRne«  i&t.  keia  schhdlter .  Wiuiie^  g»^ 
sv6«eq..   Ejpk  iat.otebt  »4gUdi»am.Etm^ 

gea«  d^  .nK)it  det)^  S|^i  «eiiier  selbsyt»  dlie  Jio;ua  über  eißH,  ab 
»ick  j^elb^t  bart* .  Aas  K4mJ8«fae,  iat:.  Nenaab,  Sacba;  aiifaiiEei^« 
wiß  i^s,  sUb  in  Mb  /selbst:  amfifist  io  eetaeipi  AubfHndifett.  lat  die 
SfMie.  oichl  in  ihr  seltol  ibr  Wideeapriidi ,  -se  ki  to;fteroaMbe 
ol^evflliQhlicb ,  gtfufidlo&; .  AnsUphaacü)  maebt.eiGb  nicirt.  siur  dfatf 
deAr  Dwiost  doa  Guripides.  .bia(ig,  .gottdere  feäi  dem  >  Spett  iber 
dcp  PemoiB  .liegt  tieMr  poJitiecher  £rwt|  4«  Griiode^  Aqs  aHtü 
^tim  $ttcfee#  gebt  henrar,  :^e>ßh  güundKcli  lialer.Paldrioti -er  ge*- 
ife8e|ii»t.s  -^  ein  edier.«  ifCkrUieiniebcto's  mbriuiifi  atbe^iiacheD  Buc-». 
gef».  WaBdieee  .Grsoberiiungidea  Arialopbanea 'betüiffil,  ad  ist  dh 
ÄriMopbaDisobe  Jt^pmedie  (Qr  eieh  ei«i  «eaetUicbe a  Jdgtedieali  *ia 
atheeiacbe«  Volke,  — r  Arisiclpbaffies  «Mie.  efaett'aa  iMbareadi^  Fi* 
gUf ,  ab  dei;  ertobede  f  eriklee , .  dej?  leibhtliiDniger . Alkibaadei , .  der 
XIV,  8e— iM^.  Sppbokles  wd  d0r  Ji)aDi^iacbe'Socrate$*#eiiireiiBn;  An- 
^'  ati^ik^ii^a  ^9ii^  ebieei  ao.iehitin  den.Kma  dfe^aer  Stdtaei  Im 
üfif8^£lA  £rmt^  ^e^n  «IIP  fineni  PatrietjHi  voseoe^  deft*  i^bgkiieh 
XofdgiM^e,  dariMüf  geseta^war,  dach  in  eineen  aeiner:  StMse  ÜA, 
mi^i  4<ibi)ü|KM  de«  Fri^n '492111^  bi<Hliii,  .Aar.  dal»  lieüie« 
und  tK9irt^tjvidigßt99  ?a(riP4iaiiiua  hutte«  atisllfi  4teb  der  aei^e»  aeir 
ji^r  jSi^at.  ge^^ipae  G<Mat  (»oe^Vi^fois.der  aiek'aiaitatc.|Nrete 

gieji^k   1^!  gßbAr<  mm  KonH^EdhA«  eiM ,  Sjebeiiteil  :eeiiier .  e^bisi; 
die»  ^  M^oD  W  sieb  äcif /letwi^a  vei^rt^ieA  etiaee  featiksit^  ml 

aUcna.JEriiiit  4ie^  h^Üßfikh  wfbfMd  ibr  ifnnw!  d^a  GefMybeil  de$r 
4f}AW|Mid>  we^  aie.au8^i}(htetiiT-  deffii>ef;.'gar(ffi;keiaen«^^ 
rjlb^,  2ß,  kmet  tlii^mm  aber  ai^b  keaMitu.  4Mder»:  wtiSMnmim 
Unreif.  ,un4,  ibxer  S^diQ  a^iiaubl^t« ,  fiieie  ^eüeiiea;  faeiea.alfeiir 
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nigfSherk  fiiii^tis.,  .diQ&eB^TAIIk«lIlait)e^^Gtolns  IbieiiMr  sdbit  (Hti 
VerluMi)»  diese  uogttrttble  G^wisaheit  smtt.  aeibai  hei  ü\&r  hdh 
mittelbacQD  Febkchbgmig  des  Erfolges  uad  der  KeftUtät  — diB 
höehst  Komische  —  geniessen  wir  im  Aristopbanes. 
.     .  Die$ei  abjsolnte  firinbeit  desGciiBteftr  ^^^  Bt  inai  Kr  gkh  in 
allem,    waa  der  Mensck  beginnt^   «ob  Anfang  .an  gciritotet  irt^ 
dkae  Welt  i&p  siibfectivkin.  Heitfiiieit  ist  es,   in  welche  uns  Avin    X*,  560. 
Atopb^QQ»  einfiihf L    (Mmm  ihn  gelesen  au  baben,  lässt  sich  bbuiii  \  \  - 
wisaeo},  v«ie  dam-Monach^n  so  wohl  stfia  bann.. 


Hl  II    1 1>  UM«   11  '      »   .•  '    ••! 


Nun'  bat  zwar  die  grrecbische  Kunst  die  ägyptische  wültilber* 
Uiid  auch  den  Anadruck  das  meDsobttehen  Innerii  sioAi  zum 
Gegenstande  giBin^cht'f  aber  die  Iiinigkeit  und  Tietar  dnw  EMplteM*XV^* 
dimgj  welche  in  der  christlichen  Avsdrucksweise  liegt,,  warsie 
d»cb;  tMii  mi  ^rpekbeb  jidi  Slattde,  und-  strebte  auch;  ilirenfir  gan- 
$ett  GhtfBktar  iliachr'gar,'fii«lil  die^Mi  Art  dar!  Beaealung  ziu 

.      )  I       1.  ■       "    iMili       «1     1*1       •■!    I'. 

>.  J)iie' Snilirickeluag' des  mensfibiid&ao  fi9sefm  in  K«ligicMi  und 
SlaaC»  «jIm  Begebenbaiten    und  Sdlichaalia  »dar   bemoitrageddaleD.. 
Indiffidu^ae-.und  Vidlfter^  welche?  in  diesen  'Gebieten' von  kbettdtget 
ThfiMgheit  'sind^  grosse,  Zwecka  in%*  W^k  aelie^,'  oder-  ihr  I/sleiH 
fl/Huaftem  zu  (»ruiida.  feben  sehen  ^   dieser  Gegenstand  und  Inbiil 
der  Geiicbidttaerzftbbiiig.  bann;  fuir^siielK  wkbtig*,  gcdiegea  und.  inn 
teresaant  .a^,  «ndi  iwie  -sehr  dep-Histofib^r  auch  beinübli  a^iü 
muss,  daa  wirUich  tteäehehene»  wieder  ca  geben,,  so  hal  er  doeb 
diaaitt .  l)ttnle^  InhaU  der  Begabnisse  nnd  .Charaktere  in  d^  Voth* 
.steHiHigaiafouiiebm«!!,  ntad  aus.  dem.  Geiste  her  für  die  Voratdlung  x>,  256— 
wiederaiw^affen    ond    daizustellen*      Bei)  solcher   Re()rod4ic|tiott     ^'^* 
darf. er  sitih  femer  nicbft  niit  den blessidni Aiobtigkait  de^  BiiiMl*(  .  ,      .  i 
oeaMhl^Bägan;,  'sotidaRQ}  nnids  a.ttglbioh  daS'  Aafgefa^ste.  onhaeii^ 
httteiy  liad  die /ettizelnen  Söge, 'V«)n£alle.,'.  Thateü  so  aufi^mfenim- 
flieaen  «ad  ^iipifiren\.:dsiss  u&si  aun  .ihnen » eineraetts  ein >  deofr* 
IkKea  UM  d^i^lMt,   deti  Zeit;,  der  äilsseten  Uinätände  und 

iMwra   GrdäSie    #der   8«bMilche;i.  der  handelnden  iridiridnen:  .in 

.  I      .        ■ 

ekitalU^^Kdlei' JUebendigteiAenlt^  andbnerseils  aus  labt 

tel|{Tb(albn>Jhr  'Zusdm«etib**g  berviargebl,  .iib  wekhem  sie  »i 
der  ianerb  gMacfaichfbehefi  Aedi^uteeg  eiaesiVölks;.  einbr^iBegeben^ 
hak  nt^eif«  «leben*    I*  Aeaan^SbMie  apredbeitt'win  nodu  jbtzl  fiaii 


der  MdMC  im  flcrodot»  Tfauejfdid«»,  tlenephan,  Ta- 
eilur  und  weniger  Anderer,  und  werdsb  finre  Eröhlungen  im- 
als  klassische  Werke  der  redenden  Knast  bewundern. 


Die  eigtoüiobe  Philosephie  begkuni  in  CSrieeiienhind.    Erst 
in.  Abendlande  geht  die  Freiheil  des  SejlMstbewussCseyns  auf,  das 
naifirliche  Bewnsstseyn  in  sicfamter,  und  damit  derCrist  in  skb 
Xill,  117.  nieder,    kn  ^rlanze  des  Morgentendes  versdiwindat  das  Indi^dunm 
nur;  das  Licht  wird  im  Abendlande  erst  zamAtitse  des  Gedan- 
kens, d^r  in  sich  selbst  einachUgt  und  von. da  aus  seine  Welt 
ersdkaffl. 
XIII,  las.         VVir  haben « i« Ganzen nnr  iweiPhiioaaphianrdiB  griedrische 
..    und  die  germanische.  *  •    '. 

,)■•  ,,■•-.  ••••■  * 

.      Wir  haben  in 'der  griachiäehan  Gejscbiebte  ad  r ei- Abschnitte 
zu  untarsetieiden :   der.  erstehst  der  dea  Werdens  der  reillee 
IndividualiUk ,   der  zweite  der  ihrer  Selbsjtstündigkeit  aad 
ihras  Gifte'ks  iln  Si^ge  na&b  aussen,   durch  die  BerAhraag  mit 
.  dem  frftbeten  tveltgeschiabüichan  Valke,    der  dritte  endiich  dis 
Periode  des  Sinkens  und  d<es  Verfalles^  bei  dem  Znsammen- 

.  tmlaii  mit  «dem 'spälei«ii  Olf  ane  der  WeltgesebicbtA^  Die  Periode 
das  Aniuigs^  bis  zur  innern  VoUe»dnBg;  wadurchfes- einem  ¥aHce 
p6gliob  wird,  es  mit. den-  iröheran  aufsaniihmen,.  enthält  die  erste. 
BiUui^ '.des^elbai^  .  Hat  das  •Volk  «ine  Veratiaaetnipig,  '  wie.  die 
gri^ehisdto  Welt  an  der  ortehtäiischeii,  'so  tritt. üb  seimnl  Anfang 
^einaf  fremde  Gufltur  hineio',   niid.  es.  hat  ^^ine  doppelte^  Büdping, 

/  einerseits  aus«  sich;  andsrereeils •  aus-  fateder  Anregung.  *  Dies. 
l>oppelte:  z-ur  Vereinigung  an  bringata,  ist  seiner  <Er- 
IX,  874 -T- zieh  nng,  und  die  erste  Perrade  endigt  mit  dem  Zusammen- 
^^'  jbsaen  eür  realen ,<  -eigentbAndich^ '  Kri(ftigkeit ,  belobe  tiA  dann 
sabal.  gegen  Un^  Vopaussetzong  wendet.  ■  Die  awMte'  Periade 
ist  die  des  Sieges  und  4es'  Glilcks.  Mieni  aber  das  Volk  nach 
aussen  gekdirt  ist,  Uisst  es  .seini  BestimnrangebiiA  hnern  los, 
und  es*  bildet  ^A  Zwia^Hiebt  im  fnnerri,  wenn ^te  Spannung 
narlf  aussen  angehört  hat.  '  Auch  in  Künal  liAd  'Wissenschaft 
aeigl  sich  dte^  an  d<^r  Trenmlng  dea  idealen  tan  ^demRefdim.  Hier 
ist  der  Punkt  deis  Siiikens;  EMe: vdriUe  Periodic  ist  dis  des  Bnrer- 
gangSx  duith  die  •  Berdtarufig  .last  ide»  folkb,  .äuS''Welcbeffl  der 
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höhere  Geist  hcfnrorgeht  Demselben  Gang,  wir  können 
es  ein  für  allemal  sagen,  werden  wir  Oberhaupt  in 
dem  Leben  eines  jeden  weltgeschichtlichen  Volkes 
begegnen. 

In  dem  Zustande  der  ersten  griechischen  Gestaltung  ist  das 
Grosse  geschehen,  dass  ganz  Griechenland  zu  einer  National- 
unternehmung,  nemlich  zum  trojanischen  Krieg,  zusam- 
menkam ,  und  dass  damit  eine  wdtere  Verbindung  mit  Asien  be- 
gannn,  die  für  die  Griechen  sehr  erfolgreich  war.  Die  Hellenen 
sind  dazu  gekommen,  in  einer  Gesammtheit  aufzutreten,  wie 
nachher  nie  wieder.  Ein  äusseriiches  Resultat  der  Niederlassung  IX,  282— 
in  den  Gegenden  Trojas  ist  nicht  erfolgt;  ebensowenig  als  die  ^^' 
Vereinigung  der  Nation  zu  dieser  einzelnen  That  eine  dauernde 
politische  Vereinigung  geworden  ist.  Aber  der  Dichter  hat  der 
Vorstellung  des  griechischen  Volks  ein  ewiges  Bild  ihrer  Ju- 
gend und  ihres  Geistes  gegeben,  und  das  Bild  dieses  schö- 
nen menschlichen  Reldenthums  hat  dann  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung und  Bildung  vorgeschwebt.*) 

Die  welthistorische  Berührung  der  Griechen  war  die  mit  den 
Persern;    Grieohenland   bat  sich   darin   aufs    herrlichste    dar- IX,  812. 
gestellt« 

Es  sind  unstreitig  grössere  Schlachten  (als  die  der  Griechen 
bei  Marathon,  Salamis,  Platäi)  geschlagen  worden:  diese  aber  le- 
ben unsterblich  im  Angedenken  der  Geschichte  der  Völker  nicht 
allein,  sond€;rn  auch  der  Wissenschaft  und  der  Kunst»  des  Edlen 
und  Sittlieben  iU>erbaupt.  Dean  e^  sind  welthistorische 
Siege,  sie  haben  die  Bildung  und  die  geistige  Macht  gerettet  und 
dem  asiatischen  Prinzipe  alle  Kraft  entzogen.  Wie  oft  haben 
nicht  sonst  Menschen  für  einen  Zweck  Alles  hingegeben  >  wie  oft 
sipd  nicht  Krieger  für  Pflicht  und  Vaterland  gestorben?  Hier ix,  818— 
ist  aber  nicht  nur  Tapferkeit,  Genie  und  Muth  zu  bewunderii,  ^^^* 
sondern  hier  ist  es  der  Inhalt,  die  Wirkung,  der  Erfolg,  die 
einzig  in  ihrer  Art  sind.  Alle  andern  Schlachten  haben  ein 
mehr  partikulares  Interesse}  der  unsterbliche  Ruhm  der  Griechen 

*)  Dies  ist  die  Bedeulung,  welche  Homer  fär  die  griechische  Nation  ge- 
habt hat,  dass  er  gewissermasseti  die  ganze  Quelle  ihrer  Erziehnng  wurde ,  his 
Ftalon  lehrte,  dass  man  den  Homer  und  alle  Dichter  aus  dem  Staate  yerbannen 
mAsse  f  was  aber  zo  spM  war. 

Thaulow,  HegO^t  AntU^Um  eus.  %  TU,  1^ 
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^bfr  Nrt  gerecht,  wegen  der  beben  Sache 9  welche  gerettet  w^ir- 
4eo  ist  Das  Interesse  der  Weltgeschichte  bat  hier 
Attf  der  Wagschale  gelegen.  Niemals  ist  in  der  GeycUcbte 
die  Ueberlegenheit  der  geistigen  Kraft  über  die  Hasse,  |ind  zwar 
Aber  eine  nicht  wrftchtUche  Masse,  in  solchem  Glaqze  erschienen. 
—  Dieser  Krieg  und  dann  die  Entwickelung  der  an  der  Spitaa 
alebenden  Staaten  nach  diesem  Kriege  ist  die  glin;iendste  Periode 
Griechenlands:  Alles,  was  in  griebischen  Prin^pe  gelegen ^  bat 
sich  nyp  ToUkonunen  entfaltet  und  zur  Anschauung  gebracht«  Die 
Alihener  se(Uten  ihre  Eroberpingsluriege  noch  la^u^  fort  und  sind 
dadurch  zu  Wohlhabenheit  gebürgt,  während  sich  die  Lacedlmo- 
mßr,  die  keine  Seemacht  hatten,  rubig  Terbielten.  Dar  Gf^en- 
data  von  Athen  und  Sparta  beginnt  nunmebr,  eip  beliebtes  Thema 
4er  bist^riscben  Bebandbing.  Man  kann  sagen,  das  ürtheil,  wel<- 
elptm  dießer  beiden  Staaten  der  Vormg  gebühre,  sey  massig, 
mpd  man  müese  zeigen,  wie  jeder  für  sich  eine  nvtbwen4ige  wur- 
4]ge  Qeat^U  wäre. 


Kwisiter  AlMMSliitftt. 

Atb^n  und  Sparta. 


Man  kann  viele  Kategorien  fftr  Sparta  anftthren,  man  kann 
von  Strenge  der  Sitten ,  von  Gehorsam  u.  s.  w.  sprechen ,  aber 
die  Hauptidee  in  diesem  Staate  ist  die  politische  Tugend, 
welche  rwar  Athen  und  Sparta  gemein  haben,  weiche  aber  in 
IX,  aift.dem  einen  Staate  sich  zu  dem  Kunstwerk  freier  IndiTiduali- 
ttt  ausbildete,  in  dem  andern  in  der  Substantialttät  sich  er- 
hahen  hat.*) 

Athen  und  Lacedämon  waren  die  beiden  griechischen  Natio- 
nen, die  um  die  erste  Stelle  in  Griechenland  mit  einander  wett- 
eiferten.    Atben's  ist  im  Gegensatze  Lacedämon's  zu  erwShnen,  — 


^}  A9S  k^mi  in  ^p«rt«  wip  iHa  Iffa^i  d«s  StaaU  ftber  den  Cinielpen  <a 
absrtfr^Q^^  .so  4ais  (tai  lodiTfdaffin  4ort  «i«h|  w^^  in  AMiep  sieb  fr^ 
wickeln  konnte. 


'der  f^riwipicii  JlkMer  be^ßhinteB  Slaalea.  K^ine  KunsA  ttnid 
Wi8««ii8chaft  war  b«i  ileo  LacediAuoDiera.  fiass  kAm 
4w  SitM  iev  WigmmchAfkm  und  schdaeB  Uwasie  war,  iiattB  ßs 
4tr  EigßRiyimikhkftk  seiner  Verfassaiig  and  seinas  {[awen  fientes 
an  rimoftea.  Lactodimon  jfit  aheaso  aeioer  Verfassung  nacfa  haah 
m  aebtep.  Die  LacedSnonier  kaütü  d«a  slnecigcn  idorkcbeB  GaiatXlIl,  884. 
durch  ibfe  oaasoqaaiite  Ve^asaiiag  geardnet;  -n-  dse  Verfaafliuig, 
wafia  dar  fiaafkteug  isl«  da^sa  die  Indmdualität,  aUe  pesaöaJidie 
BasofMkihcüt  daa»  AUgamclwte^ ,  dam  Zwadce  des  Staaia«  dem  Le- 
boa  4«a  Staats  ufiiarg»a0d«et  iai»  lodar  vialaoiebr  aulgeiopfert  mmt: 
daas  d^fi  IndividiHun  das  BemisaMeyn  seiner  £bre,  J&öllit^l 
«.8.  f.  nur  in  dam  iBei9«^«aatsaiii  der  Thitigkeit  des  Lab^s,  das 
ilaDdalila  Tur  4an  Steal  iuüt.  Eia  Volk  vm  aq^kber  giedasgfilliii 
Bimli^it,  wiorin  der  Wille  des  £ioaelnen  eiganilich  gaaa  ireradbrnin- 
idaa  ist,  «nom^bte  eioan  uiAber^iriiidlichfin  ZHsammenkang  ans;  und 
LacodäfBon  wurde  daamigeii  m  die  ^itae  der  Griecban  gestaut 
und  arhiak  die  Hagamonie ,  wie  wir  sie  in  den  Irojanisdioft  2^- 
•tan  hei  den  Argiffern  49ahan. 

Bies  ist  ei«  graases  ^hnaip»  was  in  jedem  wahrhaften  Btaale 
sein  nuas^  was  aber  bei  den  Lacedimoniera  in  aeisiur  Eia- 
sefti.gkeit  i^eUtelMin*,  diese  Eiaseiligkait  ist  ran  den  Mb/^ 
BiJiaDaeni  .gamiadan  unti  diadiirch  aiad  sie  grösser  geworden»  to 
Lacadknon  war  die  EigeaAöinliahheit,  Per$4iioliebkeit,  Indiyidiui- 
iitftt  naiahgesiatzi,  und  sia,  dass  das  Indiyjduttflii  nicht  für  eich  mmß 
fiseie  Attshiidttttg«  Aeuaaeriuig  haben  koiyite;  -r--  sie  war  nieht  a;D- 
erkannt,  dabec  nicht  in.  UebereiDslimmung  gebrachl,  nicht  iaSte- 
heit  gesetzt  mü  4qbi  allgemeinen  Zweck  des  Staats.  Dieeea  fltt-^ 
gaaieiBe  Lehen,  diea  AoflMhen  /das  Rechts  dar  Besonderheit»  4fr 
sSid^eetyf iHt ,  gmg  i)ei  4en  Laoadteoniern  aehr  w^it,  n«i4  ^r 
finden  daasidhe  i^rinaip'  in  Plato'a  Aepablik  aut  aeiae  Wfiiiaeu  ither 
das  AUgemeiBa  ial  aur  ieheodiger  Geist  >  insalern  daa  «iMelae 
Bewuasesesm  atch  als  aalchaa  in  ahai  findet,  t^  daa  ddlfenMie 
nicht  das  umnitlelhare  Leben  and  fia]ui  des  ladtfiidawimt.,  die 
•Sabstaaa  »nar  ausmaotiL,  «sondern  daa  liewusftte  Ijehen»  Wie 
üe  (Bjaeelnheit,  die  xosk  dem  ^tUg^mBinea  aich  Ivenni,  uamiiditig 
ist  aadvau)  Stunde  gehl:  labenso  Isinn  die  eiqaekige  aUgemaiae,  die 
scfendeiSitte  dkr  Indiaidaatitat  niafat  witderatefaaa»  Der  laeedtaa- 
Qiscbe  'ij^iat,  «her  >aaf  #ia  Et eihieit  4es  BewaBstaagfsa  nichi  ^i^^fä- 
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net  und  dessen  AllgemeioaB  sich  ton  ihr  isolirt  hatte,  nrasfliCe  sie 
deswegen  als  dem  Allgemeinen  entgegengesetzt  hervoArechen  sehen. 
Und  wenn  wir  zuerst  als  Befreier  Griedienlands  Ton  sönen  Ty- 
rannen die  Spartaner  auftreten  sehen,  denen'  seihst  Athen  die 
Verjagnng  der  Naclikommen  des  Pisistratas  Terdankt;  so  geht  ihr 
Verbfltniss  zu  ihren  Bundesgenossen  bald  in  gemeine,  nieder- 
trächtige Gewalt  aber,  und  im  Ittnern,  im  Staate  eben  so  in  eine 
harte  Aristokratie,  —  sowie  die  festgesetzte  Gleiddiett  des  Eigen- 
thums  (oder  Bestimmtheit  des  Eigenthoms,.dass  bei  jeder  Fa- 
miüe  ihr  Erbgut  bliebe  und  durch  Verbannung  eigentlichen  Gel- 
des und  Handels  und  Wandels  die  Möglichkeit  der  Ungleidiheit 
des  Reichthums  verbannt  würde)  in  eine  Habsucht  über,  die  dem 
Allgemeinen  entgegen,  brutal  und  niederträchtig  wurde«  Den  Athe- 
niensem  hatte  hingegen  Selon  nicht  nur  Gleichheit  der  Rechte» 
Einheit  des  Geistes,  zu  ihrer  Verfassung  gemacht,  sondern  auch 
der  Individualität  ihren  Spidraum  gegeben,  dem  Volke  (nidit 
^»horen)  die  Staatsgewalt  anvertraut,  die  es  nach  Verjagung  sei- 
ner Tyrannen  an  sich  nahm,  und  so  in  Wahrheit  ein  freies  Volk 
wurde.  Der  Einzelne  hatte  selbst  das  Ganze  in  ihm,  sein  B.e- 
wusstseyn  und  Tbun  im  Ganzen;  Ausbildung  des  freien  Bcwusst- 
seyns  muss  sich  darin  finden.  Bei  den  Atheniensern  war  auch 
Demokratie,  und  reinere  Demokratie  als  in  Sparta.  Jeder  Bürger 
hatte  sein  substantielles  Bewusstseyn  in  der  Einheit  mit  den  Ge- 
setzen, mit  dem  Staate}  aber  zugleich  war  der  Individualität,  dem 
Geiste,  dem  Gedanken  des  Individuums  frei  gelassen,  sich  zu  ge- 
währen, zu  äussern,  zu  ergehen.-  So  sehen  wir  in  diesem  Prin- 
,  zip  die  Freiheit  der  Individualität  in  ihrer  Grösse  auftreten.  Das 
Prinzip  der  subjectiven  Freiheit  erscheint  zunächst  noch  veiten- 
den, in  Einigkeit  mit  der  allgemeinen  Grundlage  der  griechischen 
Sittlichkeit,  des  Gesetzlichen,  selbst  mit  der  Mythotogie;  und  so 
brachte  es  in  seinem  Ergeben,  indem  der  Geist,  das  Genie  seine 
Conceptionen  frei  ausgebähren  konnte,  diese  grossen  Kunstwerke 
Xlll,884—d9i' bildenden  schönen  Künste  und  die  unsterblichen  Werke  der 
Poesie  und  Geschichte  hervor.  Das  Prinzip  der  Subjectivität  hatte 
insofern  noch  nicht  die  Form  angenommen,  dass  die  Besonder- 
heit als  solche  frei  gelassen,  apch  der  Inhalt  ein  subjectiv  beson- 
derer —  wenigstens  im  Unterschiede  von  der  allgemeinien  Grundr 
lage,  der  allgemeinen  Sittlidikeit,  der  dgemeinen  Religion,  den 
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allgemeinen  Gesetzen  sein  sollte.    Wir  »ehen  also  nicht,  be^our 
ders  modificipte  Einfalle  h^beo,    sondern  den  grossen,   sittlicheii, 
gediegenen  göttlichen  Inhalt  in  diesen  Werken   für  das  Bewusst«^ 
seyn  «im  Gegenstande   gemacht,   vor  das  Bewusstseyn  überhaupt 
gebracht     Wir  werden  späler  sehen  die  Form  der  Subjectivität 
lür  sii^h    frei  werden   und  in   den   Gegensatz   treten  gegen  4a». 
Substantielle,  die  Sitte,. die  ReUgion,  das  Gesetz.*)    Die  Grundr 
lage  von  dieaem  Prinzipe  (ter  Subjectivität,-  aber  die  noch  gaftt 
allgemeine    Grundlage,     sehen    wir    im    Anaxagoras.**)     Er 
lebte  etwas  früher  als  Socrates,  aber  sie  kannten  sich  noch.    Er 
kam  in  dieser  Zeit,    deren  Prinzip    eben  angegeben  ist,    nach 
Athen.    Athen ,  liach  den  persischen  Kriegen ,  unterwarf  sich  den. 
grössten  Theil  der  griechischen  Inseln  sowie  eine  Menge  Seestädte 
in  Thracien  und  sonst  weiter  hinein  ins  schwarze  Meer.    In  die- 
sem  edelen,  freien  gebildeten  Volke  der  Erste  des  Staats  zu  seyn 
—  dies  Glück  wurde  Perikles,  und  dieser  Umstand  erhebt  ihn 
in  der  Schätzung  der  Individualität  so  hoch,  als  wenige  Menschen 
gesetzt  werden   können.    Von  allem ,    waß  gross  unter  den  Men- 
schen ist,   ist  die  Herrschaft  über  den  Willen  der  Menschen,  die 
einen  Willen  haben,   das  Grösste;   denn   diese  herrschende  Indi- 
vidualität muss  wie  die  allgemeinste^  so  die.  lebendigste  läeyn;  — 
ein  Loos  für  Sterbliche^   wie  es  wenige   oder  keins   mehr  giebt. 
Die  Grösse  seiner  Individualität  war  eben  so  tief  als  durchgebildet, 
eben  so  erm^t  (er  hat  nie  gelacht)  als  energisch  und  ruhig;  Athen 
hatte  ihn  den  ganzen  Tag,    Von  Perikles  sind  uns  bei  Thucydides 
einige  Reden  an  das  Volk  erhalten,  denen  es  wohl  wenige  Werke 
an  die  Seite  zu  setzen  giebt.     Unter  Perikles  findet  sich  die  höch- 
ste Ausbildung  des  sittlichen   Gemeinwesens,    der  Schwerpunkt, 
wo  die  Individualität  noch  unter  und  in  dem  Allgemeinen,  gehal- 
ten ist.    Gleich  darauf  wird   die  Individualität  übermächtig,  in- 


*  *)  Oayon  wird  der  driue  and  vierte  Abschnitt  handeln. 
**)  Aonagorsft  lehrte  nemlich  zun  ersten  Mal>  dass  dieVernanfl  das  Prin- 
zip aller  Dinge  sey.  Da  war  nun  leicht  der  Uebergang  gegeben,  dass  die  Ver- 
nunft yorM^sweise  im  Menschen  ihre  Existenz- habe >  und  erkannte  das  Sub- 
ject  erst,  das,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  die  Subjectivit&t  sich  geltend  zu 
machen  anfing.  So  geschah  es  denn  auch.  Bald  nach  dem  Anaxagoras  traten 
die  SopJiisten  auf,  welche  lehrten,  dass  das  M&ass  von  allen  Dingen  der  Mensch 
sey»    Wir  werden  Aiß  Sophtsteo  im  dritten  Absebnitt  kennen  lernen. 


i^ih  ihre  Lebeffidigk^it  in  die  Etfa^MtK^  l^fMRM,  4a  (Mt  SttKif 
wiMk  triebt  als  Staat  Mlbstständig  itt  sich  of^lMisdi^l  i^t-  Ifticiein 
dto  Wesen  ^a  atbelitadien  Staate  der  eUlj^dn^Mcf  fl«Mt,  #«»  fle- 
Kgiönsglattbe  an  dfes  ihr  Wesfen  t^ar:  «o  i^MliN^(^t  Mt  ä^tn 
tei^a^bwinden  dreses  Glauben«  das  inMte  WefteM  dtfi  Yelits,  da 
d^  Geist  nitbt  als  Begriff,  itfe  irt  uiii«i-eil'  l^tastert  ist.  Athen 
w^  der  Sitz,  ein  Krane  venSterfveM,  dei^  Rntot  iidd Wlssen^ehallt. 
Wie  dieb  diel  gr^ivsten  Kdnsfer  in  AthMi  siitklm«llen,  —  ebenso 
Haben  sieb  die  beröhn^teslen  PftHosilplMii  und  Sophisten  äöH  auf^ 
gielialteti;  Aescbylüs,  SopbtAIes,  Afisto^hdness  THü^ycKdeä,  Me- 
glMäft  von  A|>ettebia,  Protagoifas,  Anatäfgoras  üM  arädere  Klein- 
äilaiten.     > 

Indem  die  Lacedämonier  ihren  Geist  durchaus  auf  den  Staat 
richteten ,  war  Geistesbildung ,  kunst  und*  Wissenschaft  bei  ihnen 
nicht  einheimisch.  Die  Spartaner  erschienen  den  übrigen  Grie- 
ciien  als  starre,  plumpe  und  ungeschickte  Menscben,  die  schon 
ein  wenig  verwickelte  Geschäfte  nicht  durcBfuhreüt  (onnlen,  oder 
IX^  SSL  sich  wenigstens  dabei  sehr  unbehulflicb  nahmen.  .  Thucydides^ 
lässt  die  Athener  zu  den  Spartanern  sagen:  „Ihr  habt  besetze 
und  Sitten^  die  mit  andern  Nichts  gemein  haben;  und  ^azu  ver- 
/ahrt  ihr,  wenn  ihr  ins  Ausländ  kommt,  weder  nach  |enen  nocli 
nach  dem,  was  sonst  in  Hellas  herkömmlich  ist,^'  —  So  stehen 
sich  beide  Staaten,  Athen  und  Sparta^  gegenüber.  Die  Sittlich- 
keit des  einen  ist  eine  starre  Richtung  ad  den  Staat,  in  dem 
andern  is  eben  solche  sittliche  Beziehung  zu  finden,  aber  mit 
ausgebildetem  ßewusstseyn  und  mit  unendlicher  Thätigkeit  im 
Hervorbringen  des  Schönen  und  dann  auch  des  Wahren. 

Wat  dteidilieÜ  der  Sitten  Md  t^t  ntbe^eh  ilebä«titsehää  d^f 
Bi^ger  m  SpktU  unfler  einander  solide  besoifde^s  beiti^agen,  d^^s> 
die  Spartaner  gemeinschaftlich  speisten,  durch  welche  Gemein- 
samkeit aber  das  Familienleben  bioiaiiges^t  war*,  denik  Essen 
vmA  Tribkim  ist  äine  PrivHtsaebe  «id  gdi^rt  datnit  dem  ItfUern 
IX,  321.  des  Hauses  an.  So  war  es  bei  den  ÄHbenertt:  bei  ihnen  war  d«f 
V^rlehi*  Mcht  inäteriell,  sondern  geistig,  uiid  selbst  cffe  Gast- 
mahle, Wie  wir  aus  Xenophon  und  Plato  sehen,  waren  geistiger 
Art.  Bei  den  Spartanern  dagegen  wurden  die  Kosten  des  ge- 
meinschafUidMi  Essen»  ditreb  die  Bekfäge  der  EUizeUien  gedechl^ 


vtM  wcfir  tn  arm  wai*  einiftii  B^finig  ^  Hefehi ,  war  dflrdwrtb  ät»^ 

tili  llodl  den  6tiiiiMiar8kter  beider  Staatlei  nAker  aa  t^-^ 
gen,  8^.  war  in  AtheÄ  eifle  labendigie  Freiheit  vorheodeti,  iimI 
eiire  lebendige  Ctleidlbeit  der  Sitte  and  der  geiatiigeii  Biidtftig; 
nnd  wenn  Ungleiebheit  des  Verm^ena  Di>ehl  aüabfoibem  konttWy 
aer  gii»g  dieaelbe  nidht  auiii  E^^reftve  über.  Neben  dieser  GMeb^ 
beit  nnd  inneüitfll^  diea^  i^reihait  itdnnle  eich  aHe  UoglddMMit 
des  Cbarakter^  and  disa  talent»,  alle  Vei'acbiedenlieit  der  Indlfi«^ 
duälitat  aufä  f^eieste  geltend  nüa^bei»  und  aos  der  Umgeboilg  iSiH 
reichste  Anregung  zur  Edtwickelung  finden;  deifo  im  ÜdintfA 
wareit  die  Momente  des  afbeniseken  Weaeiis  llnabbäiigigheiC  der 
Einzelnen  und  Bildung,  beseelt  ve«b  Oeiate  der  SebönbeM.  MI 
die  Yeransfaltung  des  PeriUea^  hin  sihtf  diese  ewigeA  Benknfräief 
der  Scutptur  berforgebrflcht  irürdeD,  deren  geringe  DeberreaM 
die  Nachwdt  in  Brataotfeil  seteeil;  tor  diesetti  Volkes  aMt  did 
Dramen  des  Aesdihflua  und  Sophokles  Torgesteill  wetdefi,  iente 
später  die  des  Edripides;  wefebe  aber  tticbt  mehr  denselb^ll  phl^ 
atiscben  sittliebeif  Cbarafcter  an<  sieh  trageai,  und  in  im^n  aMft 
acbo«  mfehr  das  l^rnMip  des  Verderfceti«  üvl  erkettitfett  gM)l.  Aul 
dleaefs  Tolk  waren  die  Reden  M  Periklea  gericlrtet,  $M  italf  »^ 
wucbs  ein  Kreis  ttfri  MftMeni,  die  kiaisraehe  Naiu^eüf  fdr  «DM 
Jahrhunderte  gewerdeü  aibdi  dem  m  ihnen  gehOretf  aüflNaer  dm 
genannten,  Thucydld^s,  Sokralea,  leiste,  femer  Aristophattes»«  dal* 
den  ganzen  poiithcbeii  Kmsf  seines  Volkes  zur  2eit  des  Verder- 
bens in  sieb  bewahrte ,  utid  durchaas  in  diesem  Ernst  fufr  d«# 
WdM  des  Vaterlandes  gesehrieben  und  gedichtet  bat.  tfir  ef-^ 
kennen  in  den  Athenern  cfine  grosse  Betriebaamhei«,  RegsäiAeitr 
Ausbildung  der  IndiTidualität  innerbatb  des  Krmaea  eines  aM^ 
Itchenr  Gei^ies.  Eier  Tadel,  def  dich  bei  Xenophon  und  Pl^fto  über 
dieselben  TorfinMt,  geht  mehr  auf  die  Späletetf  ^eiieüf,  wa^  Am 
Unglflck  und  Verderfyen  der  Demokratie  schdn  gegenwäriig  mt. 
^  tnter  diesen  (den  Staatsttrinnertt)  ist  Perlkles  aus  dem  &9i.m-» 
kräs^  der  Indftiduen  Atbens  der  Zeus  derselbed^  Thneydid^i^ix,  817-- 
Mgt  Ihm  die  ^flndlicfi>sce  Sdbilderung  ton  AAen  hi  dett  Mddtf^  '^^- 
bei  GMIegenfaeit  der  Tödtenfeter  iet  im  zwelf^li^  Jahre  dea  pahn 
ponnesia<ftfen  Hrf^gea  gefaiieiilen  Krieger.  Er  sagt,  er  ^oHe  aeigett»; 
tat  wdidM  Stiidt  m  geiA^th€h  aeyen ,  und  für  weliAef  ttte<reMr 
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(auf  diese 'Weise  wendet  siob  der  Redner  sog^ich  auf  das  Wesenl^ 
liebe).  *Nun  schildert  er  den  Charakter  Athens,  und  was  er  sagt 
ist  sowohl  vom  Tiefsinnigsten  als  aodi  von  lücbtigsten  und  Wahr- 
sten. Wir  lieben  das  Seb6ne,  sagt  er,  aber  ohne  Prunk,  ohne 
Verseh Wendung;  wir  pbilosopbiren ,  ohne  uns  darum  zur  Weidi« 
liebkeit  und  Untbätigkeit  verleiten  zu  lassen  (denn  wenn  die  Men  - 
sehen  ihren  Gedanken  nadibängen ,  so  entfernen  sie  sidi  voai 
Praktischen,  von  der  Thätigkeit  för's  Oeffentlicbe,  fürs  Allge- 
meine). Wir  sind  kähn  und  keck,  und  bei  diesem  Mutbe  geben 
wir  uns  doch  aber  Rechenschaft  von  dem ,  was  wir  unternehmen 
(wir  haben  ein  Bewusstseyn  darüber);  bei  Anderen  dagegen  hat 
der  Huth  seinen  Grund  in  dem  Mangel  an  Bildung;  wir  wissen 
am  besten  isu  beurtheilen,  was  das  Angenehme,  und  was  das 
Schwere  sey,  dessenungeachtet  entziehen  wir  uns  den  ^Gefahren 
nicht  So  gab  Athen  das  Schaiispiel  eines  Staates,. der  wesent-* 
jicb  zum  Zwecke  des  Schönen  lebte,  der  ein  durchgebildetes  Be- 
wusstseyn über  den  Ernst. der  öffentlichen  Angelegenheiten  und 
die  Interessen  des  menschlidien  Geistes  und  Lebens  hatte  und 
damit  külme  Tapferkeit  und  praktisch  tüchtigen  Siiin  verband,  in 
Sparta  dagegen  sdien  wir  die  starre  abstrakte-Tugend,  das  Leben 
für  den  Staat,  aber  so,  dass  die  Regsamkeit,  die  Freiheit  der 
Individualitat  zurückgesetzt  ist.  Die  Staiatsbildung  Spartas  beruht 
auf  Anstalten,  welche  vollkommen  das  Interesse  des  Staates  sind, 
die  aber  nur  die  geistlose  Gleichheit  und  nicht  die  freie  Bewe- 
gung zum  Ziel  haben.  Während  die  Athener  ein  Familienleben 
hatten,  während  die  Sdaven  bei  ihnen  Hausgenossen  waren,  war 
das  Verhältniss  der  Spartaner  zu  den  Unterjocl^ten  noch  härter, 
als  das  der  Türken  gegen  die  Griechen^  es  war  ein  beständiger 
Kriegszustand  .in  Lacedämon* 

Vor  d^m  peloponnesischen  Kriege  uqd  noch  zu  Anfang  des- 
selben stand  Perikles  an  der  Spitze  der  Athenienser,  des  auf 
seine  Freiheit  eifersüchtigsten  Volkes;  nur  seine  hohe  Persönlich-* 
keit  und  sein  grosses  Genie  erhielt  ihm  seinen  Standpunkt.  Athen 
hatte  seit  den  Perserkriegen  die  Hegemonie:  eine  Menge  von 
Bundesgenossen,  theils  Inseln«  theils  Städte,  musste  einen  Bei- 
trag zur  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die  Perser  liefern,  und 
anstatt  in  Flotten ,.  oder  in  Truppen,  wurde  diese  Beisteuer  in 
Gelde  ausgezahlt.      Dadurch   concentrirte  sich   eine  ungeheure^ 
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Macht  in  Athen;  eiQ  Theil  des  Geldes  warde  anf  grosse  Archn 
tektur werke  yerwendet,  wovon  die  BuodesgQnosseni  als  von  Wer-ix,  SM. 
ken  des  Geistes,  ebenso  einen  Genus^  hatten*  Dass  aber  Perikle^ 
das  Geld  nidit  allein  in  Kunstwerken  erschöpfte,  sondern  auch 
sonst  für  das  Volk  sorgte,  konnte  man  nach  seinem  Tode  äqs  der 
Menge  von  Vorräthen  bemerken,  welche  in  vielen  Magazinen,  he-; 
sonders  aber  im  Seearsenale  aufgehäuft  waren.  Xenophon  sagt: 
wer  bedarf  nicht  .Athens?  bedürfen  seiner  nicht  alle  Länder,  die 
reich  sind  an  Korn  und  Heerden,  Oel  und  Wein,  nicht  Alle,  die 
mit  Geld  oder  mit  ihrem  Verstände  wuchern  wollen?  Handwer- 
ker, Sophisten,  Philosophen,  Dichter  und  Alle,  welche  nach 
Sehens-  oder  Hörenswerthem  im  Heiligen  und  im  Oeffentlichen  Ver- 
langen haben? 


Dritter  Albscliiiltt. 

Lehren  griechischer  Mäoner  über  Erziehung  und  Unterricht. 


1«    Die  .sieben  Weisen« 

Was  den  äusserlich  historischen  Zustand  Griechenlands  be- 
trifft, so  fällt,  der  Anfang  der  griechischen  Philosophie  ins  sechste 
Jahrhundert  vor  Christi  Gehurt,  zu  den  Zeiten  des  Cyrus,  in  die 
Epoche  des  Untergangs  der.  ionischen  Freistaaten  in  Kleinasien. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  diesem  Untergange  der  ionischen  Städte  hatte 
das  andere  Griechenland  aufgehört,  unter  seinen  alten  Fürsten- 
häusern zu  stehen.  Die  PelQpiden  und  die  anderen  grösstentheils 
fremden  Königsstämme  waren  untergegangen.  Das  patriarchalische 
liehen  war  vorbei;  es  trat  in  vielen  Staaten  das  Bedürfniss  zu 
gfssetzlichen  Bestimmungen  und  Einrichtungen,  —  sich  frei  zu 
konstituiren,  ein.  Wir  sehen  viele  Indiyiduen  auftreten,  die  nicht 
mehr  durch; ihren  Stamm  Herrscher  ihrer  Mitbürger  waren,  son* 
dern  durchTalent,  Phantasie  Wissenschaft  ausgezeichnet  und  .trer* 
ehrt.  Unter  diese  Männer  .gehören,  die  (in  neueren  Zeiten  aus 
^der  Geschichte  der  Philosophie  ausgeschlossenen)  sieben  Wei- 
sen. Die  Namen  der  Sieben  werden  verschiedentlich  angegeben^ 
gewöhttlid^:  Thaies,  Selon,  Periander,  KleobuluS;  CbiloAr  Bi^i 


PütAus.  Dikä^h  b«i  WofjtMs  sagt  vots  ihMn:  „sie  scffeil  w«- 
der  Weise  noch  Phftasophen,  sofideiH  verständige  Hänfrei*  and 
Gesett^ber  gewesen  ^'  —  geniale  lllfdnei*.  Und  dieiss  ÜrCbeil  ist 
das  allgemeine  gew«rd^n,  und  ffir  ilcfrtig  anzunehmen.  Der  Aubin 
der  Weisheit  Jener  gftindet  'sieh  efnefseits  darauf,  dass  sie  das 
praktisch  Wesentircbe  des  Bewusstseins  aillßtssteil,  es  als  Sit- 
XIU,177— tensprüobe  und  zuni  Theil  als  bürgerliche  Gciset^e  aussprachen, 
^^*  und  diesen  auch  in  Staaten  Wirklichkeit  yerschafifen;  theils  indcfitt 
sie  Tbeoretiaches  in  sinnreichen  Sprächen  aus^dnSdrten.  Es  wa- 
ren praktische  Männer,  tieschähsmänner,  aber  nicht  in  dem  Sinne, 
wie  diess  bei  uns  genommen  wird,  wo  die  praktlsdbe  Tbätigkeit 
einem  besondem  Zweige  der  Staatsverwaltung,  Gewerbe,  Oekono- 
mie  u;  s.  w.  sich  widmet}  sondern  sie  lehten  in  demokratischen 
Staaten ,  und  theiken .  so  die  Sorge  fftr  die  allgemeine  Staatsver- 
waltung und  Regierung.  Sie  waren  auch  nicht  Staatsmänner,  wie 
die  grossen  griecbisehen  lödividsen ,  MiMades^  Themisiokles ,  Pe- 
rikles,  Demosthenes}  sondern  Staatsmänner  in  einer  Zeit»  wo  es 
sidi  iMhf  dje  kettung,  Pes(8«elhM{f,  gaM«  AndfdiKfU^  tin^  EinHdH- 
tung  -^-^  beinahe  um  die  Grwdung  von  Staatsleben,  wenigstens 
um  Gründung  gesetzlich  fester  Zustände  bändelte.  Sie  sind  denn 
auch  berühmt  durch  die  Weisheit  ihrer  Spruche,  die  man  aufbe-^ 
währt  hat;  diese  erscheinen  uns  >;um  Theil  sehr  obeffläcKHeh  und 
abgedroschen.  Dies»  hat  seinen  Grund  darin,  weil  unserer  Re- 
flexion allgemeine  Sätze  gan^  gewahnKcH  ^itifd;  au6H  irt  deri  Sprü- 
chen Salottionis  wird  lins  Vieles  oberflächlich  und  alltättliär  tor- 
kommen.  Aber  ein  Andertss  ist  es,  dergieidifen  Afigetneines  in 
der  Forin  der  Aüigemeinheit  2; d erst  zur  Vorstelfdiig  zK  britigen! 
Die  Gnomen  der  Alten ,  Sf ttenifpriitbe ,  fassen  dsts  gedifngt 
zusammen ,  was  i&tärker  ist  als  did  sfinnfieheh  IHtf^e,  bfeibender, 
allgemeiner  als  däis  &errkmal\für  eine  bestimmte  t%at,  dauerndej* 
afs  Weihgeschenke,  Säoien,  Tempel;  die  Pflichten  inl*  mc^nstMi- 
chen  tesein,  die  Weisheit. des  Lebens,  die  Ans^^hannh^^  f&n 
Sem,  was  im  Geistigen  die.  festen  GründlagöfT  und 
haltenden  Bande  fdr  den  Bfenschen  iid  ffandeffl  und 
Wissen  biltfet.  Der  epidche  Charakter  liegt  in  dS^^  Autfäs- 
süi]l^swei«(e  dariit,  dass  sich  dergleiclueti  Sentenzeü  flicht  aft'  sdh^ 
jedive  Empfltfdnng  nnd  *  blor^^  ihdivMnelle  Refietiofl  kilfldf  geMdtr, 
uttä  wdt  m  RfteksitbC  auf  ^^etr  ^ind^ntk  sidi  etnensöiMtiig  MK 


an  4}^  fimtiffltidiitij;  w^tidd»,  ^otid^m  Sa^,  if^  dai  6eh«ltv6)|ifl^ 
tat,  detai  Meirisöbto  ab  SoUifti  (Pllicbf),  ab  dm  EbMrvotte,  Ge- 
zi«nMiifM  irf'»  Bewussls^lin  rufen.  Me  alt«  gruiebiäebe  Ela|^e<  hat 
BunrTheil  dkaefo  eptech^n  Ton;  Wie  li.  B^  vda  Solon  uns  £iili|^ll  * 

iD  dieätr  AK,  die  leicbl  tarn  pitränetiacbea  Tone  and  St]fl6  hi»K 
öbef gebt«  äafbewahrt  ist ;  ErmabnuDg^ ,  Wapoung«»  in  Büchfticlli 
auf  Zotoaolftiettbbei  Ha  Staat  y  GeMlze^  Sitllicbkeit  ir.  s.  f.  4noh 
die  goMaie»  Sprache «  welche  den  Nanaed  dee  Pytbagoras  Iragenv 
ladaen  aiak  hierher  recbaa*«  Dacb  äiftd  dlea  allea  ZwMteraftaifi 
die  dadtffch  etffetebM^  das«  zwar  im  Allgemeiilen  der  Ton  eiaef 
bestimlnian  GatUMnl  taatfebaltan  wivd,  doob  bei  dei*  ÜHvellatao* 
djgkeil  des  GegtoMandes  nicht  zur  ToIikwnaMnen  Ausbildualg  ge^ 
langen  kann»  aoiiderd  Ge/ahj'  ttuft,  auch  deaf  Tob  <iiner  ändern»  • 
Gattung^  hier  s^  U«  der  lyrisoblfiei,  lilit  heheio^unehoieAv  *^  Soidhd 
Alisaprttche'  Hup  kdRoen  sich  jIus  ihrer  fragndentariaeheil  Beson*' 
dermig  und  selbsMändiged  Ver^naeking  dritten»  au  einem  grosse*  x>,  827— 
pea  Gunaen  aneinandbr  reiben,  und  za  einer  ToUlMü  akrundenf  '^* 
di6  soblochtbin  eflisdier  Arl  ist,  da  weder  6ine  U^ss  Ijffiaeba' 
StittmiMig  <id«  dratiHatischle  Ikndlilligi  scMiderif  eid  beatiibniter 
wirkNdielr  Lebedakreis«  desseil  weseniBcbe  NMwr  cbeji  so  im  AU- 
genein^i  ata  attßb  in  Betreff  seiner  besoiider^n  BJiöblifngen  f  Sei^' 
ten«  Verkommenheiten  y  Pflichten  u.  s^  f.  zniti  Bewosstsein  ge-^ 
bracht  werden  seH,  die  zusammenbakeada  Einfeett  und  den  effgeBi*« 
liehen  Mittelpnnbt  abgiebt.  Dem  Charakter  diea^r  ganze»  epiaclMa 
Stnfe  gemftstji  welche  das  Bleibende  und  Allgemeiae  ab  fi«ltbe^ 
roic  einem  maisi  ethbchen  Zweck,  der  Warnung,,  der  Lehre  und« 
Aufforderung  zu  einem  in  sich  sittlich  gediegenen  Leben  aufstellt, 
erhalten  dergleichen  Produkte  einen  didaktischen  Ton;  jedoch 
durcb  Neubeit  der  Weisbeitsälze,  durch  frische  Leb&nsanschaaung 
und  Naivetät  der  Betrachtungen  bleiben  sie  noch  weit  you  der 
Nüebtembeit  späterer  Lehrgedichte  entfernt,  und  liefern^  da  sie» 
aaeb  dem  beaebreibeDden  Elemente  den  nOIhigen  Spiekaum  las* 
sen,  den  ifolien  EriN^ers,  das^  Ganze  d<er  Lehre  wie  der  ScbiMenlkn^ 
sei  unmittelbar  ans  dar  ihrer  Substana^  nfach  durchlebten  ntid^  et- 
griffened  Wirklichkeit  selber  geschöpft.  Als  näheres  Beispiel  will 
ich  nur  die  Werke  und  Tage  de»  Hesiodus  anführen^  deren  ur- 
sprüngliche Weise  des  Lehrens  und  Beschreibens  von  Seite»  dea^ 
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Poeliscben  ganz  anders  erfrent,  ab  die  UUere  Elegant ,  Gelehr- 
samkeit und  systematische  Folge  in  Virgil's  Gedichten  vom  Landbau. 

Dem  Soion    werden   viel   Distidien   zogescbriehen ,    die  wir 
noch  haben;  sie  sind  in  dem  Charakter,  dass  sie  ganz  allgenieine 
Pfliditen  gegen  die  Götter,  die  Familie,  das  Vaterbnd  in  Gnomen 
aasdrücken.    Diogenes  sagt:    ,, Solos  habe  gesagt:    Die  Gesetze 
gleidien  den  Spinnweben,  Kleine  werden  gefangen,  Grosse  zer- 
reissen   sie;*'   •  .  .     „Die   Sprache   sey    Bild    der   Handlung*^ 
u.  s.  w.    Solche  Sätze  sind  nicht  Philosophie,  sondern  allgemeine 
Reflezionen ,  Ausdrücke  sittlicher  Pflichten ,  Hazimen ,  wesentliche 
Bestimmungen^      Dieser  Art   sind   die  Sprüche  ihrer   Weisheit; 
manche  sind  unbedeutend ,  manche  aber  erscheinen  unbedeuten- 
der ab  sie  sind.     So  sagt  Chilon  z.  B.:    „Verbürge  didi,    so 
steht  dir  Schaden  berör.'*    Einerseits  ist  dies  eine  ganz  gemeine 
Lebens -Klugheitsregel;  aber  die  Skeptiker*)  haben  diesem  Satz 
eine  ?iel  höhere  allgemeinere  Bedeutung  gegeben,  die  dem  Chi- 
lon auch  zuzutrauen  ist»-  Dieser  Sinn  isl:    „Knüpfe  dein  Sdbst 
an  irgend  etwas  Bestimmtes,  so  geräthst  du  in  Unglück/'    Die 
Skeptiker  führten  diesen  Satz  für  sich  an,  als  läge  der  Skepticis- 
mus  darin;  das  Princip  der  Skeptiker  ist:    Nichts  Endliches^  Be- 
stimmtes ist  an  und  für  sich,  es  ist  nur  ein  Schein,  ein  Wan- 
kendes, nicht  Aushaltendes.    Kleobulus  sagt:  ,> halte.  Maass '' ,  ein 
Anderer:  „übertreibe  nichts*';  dieses  hat  auch  allgemeineren  Sinn. 
Das  Maass,  das  ni^ag  des  Piato  gegen  daß  ansLQOv,  das  her 
stimmte   ist   das  Beste,  —  das  sieb  selbst  Bestimmende  gegen 
das  Unbestimmte.    Das  Maass  ist  so  im  Seyn  die  höchste  Bestim- 
mung.**) —  Einer  der  berühmtesten  Sprüche  ist  der  von  Selon 


*)  Eine  berühmte  philosophische  Schale,  die  später  namentlich  in  der  rö- 
mischen Welt  siph  aasbreitete  im  Gegensalz  gegen  die  Stoiker  und  Epicnreer. 

**)  Es  ist  einleacblend,  dass  das  Haasslose  das  Schlechtere  ist  gegen  das 
liaassfolle,  Maasshaltende  —  der  Charakter,  die  Tagend,  die  Pflicht,  das  Ge- 
rechte, das  Sckön«^  kurz  Allee  was  gat  ist,  beruht  anf  dem- Maass,  der  Schranke, 
'der  Grease.  So  einfacb  dies  ist,  so  merkwürdig  ist  es  doch,  wie  der  gewöhn- 
liche Mensch  das  Maasslose,  Unbegrenzte,  Unendliche  als  viel  bedentendet  vorstellt, 
als  das  Gemessene,  Begrenzte,  'Endliche.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  der 
Charakter  des  ganzen  Orients  das  Haasslose  war  nnd  die  schöne  Welt  Griechen- 
lands darin  bestand,  dass  sie  das  Maasslose,  des  Orients  durch  das  Maass 
bilidigte. 


in  8«itier  Untetrftiuog  mit  Krdmis,  die  Hwodot  nach  seiner  Weite 
sehr  ausfQbriich  erääbit.  Das  Resultat  daToo  ist:  ^»dass  Niemand 
¥or  seinem  Tode  glädKÜcfa  zu  preisen  ist.''  Aber  das  Merkwör- 
d%e  dieser  Erzählung  ist,  dass  wir  daraus  den  Standpaid&t  der 
(griechiscben)  Reßexion  Solons  und  seiner  Zeit  näher  erkennen 
-lernen.  Wir  sehen,  dass  die  Glückseligkeit  Torausgesetct  ist  ak 
das  wünscbenswertfaeste  höchste  Ziel,  als  die  Bestimmung  des 
Menschen ;  Yor  der  kantischen  Philosophie  ist  die  Moral  so  — * 
als  Eudämonismus  — '  auf  die  Bestimmung  der  Glückseligkeit  ge- 
baut worden.  In  Solons  Rede  liegt  ein  Erheben  aber  das  Sinn- xill,  184— 
liehe»  was  angenehm,  Genuas  für  das  Gefühl  ist.  Fragen  wir,  '^* 
was  Glückseligkeit  ist,  was  für  die  Reflexion  darin  liegt:  so  ent- 
hält sie  jdlerdings  eintf  Befriedigung  des  Individuums,  auf  welche 
Weise  es  auch  sei,  durch  äussere  und  innere  (physische  und  gei- 
stige) Genüsse,  wozu  die  Mittel  in.  der  Hand  des  Menschen  sind. 
Ferner  aber  liegt  darin,  dass  nicht  jeder  sinnliche,  unmittelbare 
Genuss  zu  ergreifen  sei ,  sondern  die  Glückseligkeit  enthält  eine 
Reflexion  auf  das  Ganze  des  Zustandes;  nicht  allein  liegt  darin 
das  Princip  des  Genusses,  des  Vergnügens,  sondern  das  Ganze 
ist  das  Princip,  das  Einzelne  muss  zurückgesetzt  werden.  Eudä- 
monismus enthält  die  Gluckseligkeit  als  Zustand  für  das  ganze 
Leben,  stellt  Totalität  des  Genusses  auf.  Diese  ist  etwas  Allge- 
meines und  eine  Regel  für  die  einzelnen  Genüsse,  sich  nicht  dem 
Momentanen  zu  überlassen;  sondern  die  Begierde  zu  hemmen, 
allgemeinen  Maassstab  yor  Augen  zu  haben.  Mit  der  indischen 
Philosophie  yerglichen,  zeigt  sich  der  Eudämonismus  dieser  ent- 
gegengesetzt. Dort  ist  die  Befreiung  der  Seele  vom  Körperlichen 
Bestimmung  des  Menschen,  dass  die  Seele  einfach  bei  sich  sey, 
—  vollkommene  Abstraction.  Bei  den  Griechen  ist  hiervon  das 
Gegentheil  vorhanden;  es  ist  auch  Befriedigung  der  Seele,  aber 
nicht  durch  Flucht,  Abstraction,  Zurückziehen  in  sich  selbst:  son- 
dern Befriedigung  in  der  Gegenwart,  —  concrete  Befriedigung  in 
Beziehung  aui  die  Umgebung.  Die  Stufe  der  Reflexion,  die  wir 
in  der  Glückseligkeit  sehen,  sieht  in  der  Mitte  zwischen  der  blos- 
sen Begierde  und  dem  Anderen,  was  Recht  als  Recht  und  Pflicht 
als  Pflicht  ist.  In  der  Glückseligkeit  ist  der  Inhalt  Genuss,  Be- 
friedigung des  Subjects,  aber  auf  allgemeine  Weise,  der  einzelne 
Genuss  ist  verschwunden;  die  Form  der  Allgemeinheit  ist, schon 


ilfffH,  aber  te  AlgBineiie  triU  rach  Boch  nidit  Ür  dcb  h«raiis. 
Aiet  ist  es,  was  aus  der  Unterreduiig  des  Krteus  mit  Selon  ber- 
^lengekt.  Her  Mfliisch  als  idenkeid  gebt  ftioki  bloss  a^f  deo  ^- 
^covirtifeu  Geimss,  sondern  auch  auf  die  Mittel  für  den  kmfä- 
gen,  ftröfios  zeigt  ibra  diese  Mittel,  aber  fieion  lehnt  die  Bo- 
jafauBg  der  Frage  des  Krftsus  ab.  J)ena  um  jemand  gtöcUieb  zu 
^neiSM,  Müsse  nuin  erst  seuien  Tod  abwarten,  da  aar  Glnckae- 
ligbeit  der  Zustand  bis  an's  Ende,  und  selh&t  das  d|iai  gebore, 
dass  der  Tod  auf  fronune  Weise  gescbebe,  in  der  bdbenen  Be- 
stimmung liege;  -*^  weil  das  Leben  des  Krösos  noch  lOicbt  abge- 
laufon  sei,  so  könne  Solen  ihn  nicht  ^ticklieb  preisen.  Cod  der 
Verlauf  der  Geschichte  des  Krösus  gicbt  dann  den  Beiweis,  dass 
kfiiii  meMentaner  Zustand  den  Namen  Glüek^gkeit  «erdient.  Diese 
erbauliohe  Geschichte  charalUerisirt  ganz  dsn  Siandpiüdit  der  Re- 
fleuon  damalige  Zeit. 

9.   |Pyth»gor»fi. 

.Was  die  Lebensumstände  des  Pythagoras  betrifft^  so  bifihie 
er  540  v.  Chr.  Sein  Vaterland  ist  die  Insel  Samos«  Pythagoras 
reiste  früh  auf  das  fest,e  Land  nach  Kleinasien  jund  soll  dort  Tha- 
ies kennen  gelernt  haben.  Dann  reiste  er  Yon  da  nach  Phönizien 
und  Aegypten.  Das  Reisen  war  Bildun^smiUel,  wie  jetzt.  Pen 
wichtigsten  Einfluss  axif  Pythagoras  hatte  seine  Verbindung  mit 
Xllf,22a— der  ägyptischen  Priesierkaste,  nicht  dass  er  tiefe  speculative  Weis- 
heit darin  geschöpft  hätte,  sondern  durch  die  Idee,  die  er  darin 
von  der  Aealisirung  des  sittlichen  Bewusstseins  fasste,  von  der 
Aiisfuhruog  und  Verwirklichung  der  sittlichen  Existenz  des  Men- 
schep;  die  Sittlichkeit  zur  Wirklichkeit  zu  bringen,  —  ein  Plan, 
den  er  nachher  ausführte.  So  wie  die  Priester  eine  besondere  Art 
Yon  Stand  aufmachten,  und  ^azu  gebildet  w^aren:  so  ein  eigen- 
thümliches,  zur  Regel  gemachtes,  durch  das  Ganz^  ^ebalt^ne  sittliche 
Leben.  Aus  Aegypten  brachte  Pythagoras  unläiigbar  das  Bild  eines 
Ordens,  festes  Zusammenleben  zur  wissenschaftlichen  und  sittli- 
chen Bildung,  die  das  ganze  Leben  fortdauerte.  Von  Aegypten 
kehrte  er  nach  Samos  zurück,  bereist^  Griechenland  und  begab 
sich  von  dß  nach  Italiep. 

In  Croton*)  Jiat  er  sich  niedergelassen,  und  ist  selbstsl,andig 

*)  Stadt  im  stdlicbra  luHen. 


und  far  sudi  a^igl^treten•  -Stein  Antreten  ist  w^4^  ^Is  .«iMf 
Staatemanned  oder  Krjegers,  nocb  eiaes  poliUscben  Geseizgeber» 
des  Volks  über  seine  äuss^eren  Verhältnisse,  sondern  9i$  (^8(3n(i-xiii,; 
iiclver  Volkslehrer',  mit  dec  Be8(.iminMng  als  Lehref ,  dessen  Lebr^  ^^* 
sich  uicht  nur  mit  der  U^rber^eugung  begnügt,  sondern  aucif^ 
d^s  g9.nze  sittliche  Leben  der  In.diriduelA  einricliMK» 
Er  kaAü  als  d|^r  erste  Volkslehrer  angesehen  werden,   • 

Wei^n  die  späteren  Biographen  des  Pythagoras  vorher  sciMm 
eine  Mei^e  Wunderdinge  erzählen^  so  häufep  sje  amp  yio^ch  meh- 
rere bei  seiner.  Erscheinung  in  Italien  auf  ihn.  i&bgesorid^rt  Vi^n 
diesen  Fabeln  bleibt  aU  faistorjscbe  Wahrheit  die  grosse  Wirhuw, 
die  er  überhaupt  hervorgebracht,  die  Stiftung^ner.Scb^^le  ^erxi|i,2a7— 
viebnehr  einer  Art  Orden  ^  und  d^r  machtige  Einfluss  desselben  ^^* 
auf  die  meisten  itajiaeb- griechischen  Staaten«  oder  vielmehr  die 
Beherrschung  derselb.cQ  durch  diesen  Ordei;i'«  die  sich  sehr  lang^ 
Zeit  erhalten  hat 

Es  wird  von  ibpi  erzählt,  dass  er  ein  s^br  schöner  Mann 
^und  von  majestätischem  Ansehen  gewesen,  das  aogleiieh  eben  sp 
sehr  ^nnahim,  als  ührfu^cht  gebot«  Mi(  dieser  natürlichen  Wftrdß,  xili,  229. 
edlea  Sitten  und  dem  besonderen  Anstände  der  HaUuqg  verband 
er  noch  äusserüche  Besonderheiten,  wodurch  er  als  ein  ^ig^nep^ 
geheimui3avQlteifii  Wesen  erschien« 

Zu  dieser  äussern  PersönIicU)teit  (des  Pyth.)  kam  öoch  eine 
groase  Beredtsamheit  uUd  tiefe  Einsichten,  di^  er  laiqht  nur  &ei* 
nen  einzelnen  Freunden  mitzutheilen  anfing,  sondern  fr  ging 
darauf  aus,  eine  allgemeine  WirJtung  auf  die^ff^nt* 
liehe  Bildung  heirvorzubringen,  sowohl  in  Ansehung  d^r 
Einsichten,  als  der  ganzen  Lebensweise  und  Sittlichkeit«  Er  uii*xni,229— 
ten^ichtiete  seine  Freuiude  nicht  bloss,  aond^rp  vereinigt^  si^zil  2^0. 
einevd^bespnderf  Leben,  um  sie  zu  besondern  Personen t  zu  Ge- 
schicklichkeit in  Geschäften  und  zur  SittUchÜejt  zu  bild^Uf  Daf 
Ips^tut  dea  Pythagoras.  erwuchs  zu  einem  Bqn da,  de^  dfin  gan- 
zen JW^nschen  und  das  ganze  Leben  ^mfasste:  wie  er  selbst  ßin 
aus|gearbeitetes  Kunstwer<k,  eine  würdq;^  flasti^chß  Natur  war,    . 

Ueber  die  EinrichtungeD  seiner  Gesellßchaft  ba(ien  wir  vo^n 
Spätem,  besonders  von  NeUplatonikern jr  Bas^^eihungen,  di^  vcu*- 
iw^nfliQh  für  die  Giesetz^^  weitläuflig  sind.  JDi?  j&esaU^^Mtt  hiafM 
iaa  QauzjBi^  dw  Cl^araJfti^r.  ^n«ß  lr,^wilMgfift,j?ri«««r-  4)^föC  NftPftar 
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ordeos  neuerer  Zeit.  Der,  welcher  aafgenominen  seyn  woBie, 
XIII, 2S0. wurde  in  Ansehung  seiner  Bildung  und' durch  Uebungen  seines 
Gehorsams  geprüft;  auch  wurden  Erkundigungen  über  sein  Be> 
tragen,  seine  Neigungen  und  Geschäfte  eingezogen.  In  der  Ver- 
bindung war.  ein  ganz  regelmässiges  Leben  eingeführt,  so  dass 
Kleidung,  Nahrung,  Beschäftigung,  Schlafen,  Aufstehen  n.  s.  w. 
bestimmmt  war;  jede  Stunde  hatte  ihrfe  Arbeit.  Die  Glieder  wur- 
den einer  besondem  Erziehung  unterworfen ,  wobei  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Aufgenommenen  gemacht  wurde,  indem  sie 
sieh  in  Exoteriker  und  Esoteriker  theilten :  diese  waren  in  das 
Höchste  der  Wissenschaft  eingeweiht,  und  da  politische  Pläne  dem 
Orden  nicht  fremd  waren,  so  waren  sie  auch  «in  politischer  Tha- 
tigkeit;  jene  hatten  ein  Noviziat  von  5  Jahren  zu  bestehen.  Sein 
Vermögen  musste  jeder  dem  Orden  übergeben,  erhielt-  es  jedoch 
beim  Rücktritt  wieder;  in  dieser  Lernzeit  wurde  Stillschweigen 
auferlegt  (ixsfivd'la  y  die  Pflicht  das  Geschwätz  zurückzuhalten). 

Diess,  kann  man  überhaupt  sagen,  ist  eine  wesentliche  Be- 
dingung für  jede  Bildung  und  jedes  Lernen;  man  muss  damit 
anfangen,  Gedanken  Anderer  auffassen  zu  können ;  es  ist  diess  Ver- 
zichtleisten auf  eigene  Vorstellungen,  und  diess  ist  überhaupt  die 
Bedingung  zum  Lernen/ zum  Studiren.  Man  pflegt  zu  sagen,  dass 
der  Verstand  durch  Fragen,  Einwendungen  und  Antworten  u.  s.  f. 
ausgebildet  werde;  in  der  That  wird  er  aber  hierdurch  nicht  ge- 
Xlfl, 230— bildet,  sondern  äusserlich  gemacht.  Die  Innerlichkeit  des  Men- 
schen wird  in  der  Bildung  erworben  und  erweitert ;  dadurch,  dass 
er  an  sich  hält;  durch  das  Schweigen  wird  er  nicht  ärmer  an 
Gedanken,  an  Lebhaftigkeit  des  Geistes.  Er  erlernt  yielmehr  da- 
durch die  Fähigkeit  aufzufassen,  und  erwirbt  die  Einsicht,  dass 
seine  Einfalle  und  Einwendungen  nichts  taugen;  dadurch,  dass 
die  Einsicht  wächst,  dass  solche  Einfälle  nichts  taugen,  gewöhnt 
er  sich  ab,  sie  zu  haben* 

Dass  nun  von  Pythagoras  diese  Abscheidung  der  in  der  Vor- 
bereitung Begriffenen  und  der  Eingeweihten»  so  wie  diess  Schwei- 
gen besonders  berichtet  wird ,  scheint  allerdings  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  in  seiner  Gesellschaft  Beides  förmlicher  gewesen,  nicht 
80  wie  die  utimittelbare  Natur  der  Sache  es  nur  mit  sich  bringt 
find  im  Einzelnen  von  selbst  ergiebt,  ohne  ein  besonderes  Gesetz 
imd  ein  allgemmnes  Daraufhalten.    Allein  auch  hierüber  ist  mdä^ 
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tig  zu  beowriiLen,  dass  Pyfliägom  als  der  erste  allgeiDeiBe  Volks« 
lehrer-  in  Griechenland  angesehen  werden  katan,  oder  cter  Erste, 
der  das  Lehren  von  Wissenschaften  eingeföhirt  bat«  Weder  Tha- 
ies« der  früher  ist»  noch  sein  Zeilgenosse  Anaiimande^  haben  wis^ 
aenschafUich  gelehrt^  sondern  nor  ihre  Ideen  Freunden  mitgfe- 
tbeilt.  £s  waren  Oberhaupt  keine  Wissenschafteb  vorbanden,  wo* 
der  eine  Philosophie,  noch  Mathematik,  noch  Jurisprudena ,  noch 
sonst  irgend  eine:  sondern  nur  einzelne  Sätze  und  Kenntnisse  wa- 
ren da«  Was  gelehrt  wurde,  war,  die  Waffen  zu  fuhren,  Philo- 
sopheme,  Musik,  Homers  oder  Hesiodus  Lieder  singen,  Gesänge 
vom  Dreifuss  u.-  s.  f.  oder  andere^  Künste ;  diess  wird  auf  ganz 
andre  Weise  beigebracbt.  Pylhagoras  ist  als  der  erste  allgemeine 
Lehrer  anzusehen.  Wenn  nun  erzählt  würde,  Pythagoras  bat  das 
Lebren  der  Wissenschaften  unter  einem  wissenschaftlich  ungebil- 
deten, aber  sonst  nicht  stumpfen,  sondern  yielmehr  höchst  mun- 
teren, natürlich  gebildeten  und  geschwätzigen  Volke,  wie  die  Grie- 
chen waren,  eingeführt,  so  würden,  insofern  die  äusserlichen 
Umstände  dieses  Lebrens,  angegeben  werden  sollten,  die  nicht 
fehlen:  a)  dass  er  unter  denen,  di^  noch  gar  nicht  wussten,  wie 
es  beim  Lebren  einer'  Wissenschaft  zugebt,  den  Unterschied xin^aai- 
mäche,  dass,  die  erst  anfangen,  von  dem  ausgeschlossen  wä-  ^^^»• 
ren ,  was  denen ,  die  schon  weiter  sind ,  iuitgetheilt  würde ;  und 
ß)  dass  sie  die  unwissenschaftliche  Art,  über  solche  Gegenstände 
zu  sprechen,  ihr  Geschwätze,  seyn  lassen,  und  die  Wissenschaft 
erst  aufnehmen  müssten.  Dass  aber  darum  theils  die  Sache  förm- 
licher erschien,  theils  förmlicher  gemacht  werden  musste,  ist 
ebenso  wegen  des  Ungewohnten  noth wendig:  schon  dadurch,  weil 
des  Pythagoras  Zuhörer  nicht  nur  eine  grosse  Menge  waren, 
die  eine  bestimmte  Form  und  Ordnung  nothwendig  machte,  son- 
dern sie  auch  überhaupt  fortdauernd  zusammenlebten.  Bei  Py- 
thagoras war  so  eine  besondere  Form  natürlich,  weil  das  al- 
lererste Mal  ein  Lehrer  in  Griechenland  eine  Totalität  beab- 
sichtigte, ein  neues  Princip  durch  Bildung  der  Intelligenz,  des 
Gemüths  und  des  Willens.  So  hatte  dies  Zusammenleben  nicht 
nur  die  Seite  des  Unterrichts  und  der  Uebung  für  äusser- 
1  ich e  .Fertigkeiten  oder  Geschicklichkeiten,  sondern  auch  die 
der  sittlichen  Bildung  des  praktischen  Menschen.  Es  er- 
scheint nun  aber  eben  und  ist  oder  wird  Alles  förmlich,  was 

Tkanlow,  H^geFiAiuidUM  ele.   %  Tbl.  ^^ 
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aafs  Moralischa  beiieht,  oder  vidmthr  insofeni  es  liiit  Be* 
wussUeyn  in  dieser  ftesiehiuig  gedadit  wird ;  denn  fSrniUch  ist  et- 
was Allgemeines,  das  dem  Individaum  entgegengesetzt  ist«  Be- 
sonders erscheint  es  so  dem,  welcher  das  Allgemeine  und  Ein- 
adne  yergleicht  nnd  mit  Bewusstseyn  über  B^des  refl^ktirt;  aiier 
dieser  Untersebied  versdiwindet  fär  den  darin  Lebenden,  welchem 
es  Sitte  ist. 

Man  hat  endlich  genaue  und  ausführliche  Beschreibungen  von 
der  äusserlicben  Lebensart,  welche  die  Pythagoräer  in  ihrem  Zu- 
sammenleben beobachteten,  von  ihren  Uebungen  u.  s.  f.;  Vieles 
hiervon  aber  verdankt  man  den  Vorstellungen  Späterer.  In  der 
Verbindung  war  ein  ganz  regelmässiges  Leben  eingeführt.  Zu- 
erst wird  uns  diess  berichtet,  dass  sie  sich  durch  gleiche  Klei- 
dung, die  weiss  leinene  des  Pythagoras,  auszeichneten.  Sie  hat- 
ten eine  sehr  bestimmte  Tagesordnung,  wo  jede  Stunde  ihre 
Arbeit  hatte.  Des  Morgens  gleich  nach  dem  Aufstehen  war  ihnen 
auferlegt»  die  Geschichte  des  vorhergehenden  Tages  sich  in 's  Ge- 
dächtniss  zu  rufen,  indem,  was  in  dem  Tage  zu  thun  ist,  mit 
dem  des  gestrigen  eng  zusammenhangt;  eben  so  wurde  die  häu- 
™^^f^*^fige  Reflexionübersichselbst  als  Abendgeschäft  zur  Pfiicht 
gemacht,  um,  was  den  Tag  über  gelhan,  zu  prüfen,  ob  es  Recht 
oder  Unrecht  sei.  Wahre  Bildung  ist,  nicht  auf  sieb  so  sehr 
seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  sich  mit  sich  als  Individuum 
beschäftigen,  —  Eitelkeit;  sondern  sich  vergessen,  in  die 
Sache,  das  Allgemeine  vertiefen,  *  Selbstvergessenheit.  Auch 
hatten  sie  aus  Homer  und  Hesiod  auswendig  zu  lernen.  Des 
Morgens,  so  wie  häufig  den  Tag  über,  heschäfligten  sie  sich  mit 
Musiki  einem  der  Hauptgegenstände  des  griechischen 
Unterrichts  und  Bildung  überhaupt.  Ebenso  waren  die 
gymnastischen  Uebungen  im  Ringen,  Laufen,  Werfen  und 
dergleichen  regelmässig  bei  ihnen  eingeführt.  Sie  speisten  gemein- 
schaftlich, und  auch  hier  hatten  sie  Besonderheiten;  doch  sind 
auch  hierüber  die  Nachrichten  sehr  verschieden.  Honig  und  Brod 
werden  als  ihre  Hauptspeisen  angegeben,  und  Wasser  als  das  vor- 
züglichste, ja  einzige  Getränk.  Ebenso  sollen  sie  sich  der  Fleisch- 
speisen  gänzlich  enthalten  haben,  womit  die  Seelenwanderung  in 
Verbindung  gebracht  wird;  auch  unter  den  vegetabilischen  Nah- 
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vunpintllelii  eioan  UAütlBohied  gemach! ,  und  a.  Bi  lk>bnea  ver- 
bol«n  luiben. 

2«rei  Umsiiadt :  a)  die  gor  Pflicht  gemachte  häufice  Reflexion 
fiher  $tcb  selbst  (schon  erwähnt  als  MorgeogedCbält,  ebeoso  ab 
Ab<)oilgescblft :  was  den  Tag  iUier  getbao  zu  prüfen,  ob  es  ReobI 
«der  ai«bt  Recht),  -r^  gefährliche,  unnölae  Aengstlichkeit  .(Büsan-" 
ncMitfit  isl  nolhweadig  mebr  über  die  Sache  selbst)  beninunt  dieXlll,  234. 
Freiheit,  sawie  eben  Alles,  was  sich  aufs  Moralische  bezieht, 
förmlich  wird;  ß)  vielfältige  ZusammenkUftii  in  den  Teiftpeln, 
Opfer«  eine  Menge  religiöser  €iebräiioh<) , —  ein  gesetates,  reli-* 
giös^s  Leben  Ißhrenk 

Der  Orden,  die  eigentliche  siUlicbe  Bildung  selbst,  der  Um* 
gang  der  Männer,  bestaDd  jedoch  nicht  lange.     Er  habe,  sagt 
man,  den  Neid  auf  sich  gezoged.     Uebrigens  bat  der  Verein  der Xill,  834. 
fiytbagoraiseben  Schule  und  die  Freundschaft  der  Mitglieder  sich 
noch  später  erhalten j  aber,  nicht  in  dar  Förinlichkeit. eines  Bundes. 

üie  pythagoräische  Gesellschaft,  —  freiwillige  Prieaterorden, 
L^r-,  Bildungsanatalt  nicht  nur,  sondern  auch  fortdauerndes  Zu- 
sawinenleben ,  -^  diese  Auacbeidung  hatte  keinen  Zusammenhang 
mit  dem  grieohiscben  politischen  öffentlicben  und 
veligiösen  L^n,  konnte  nicht  von  langem  Bestände  seyn 
im  griechiseben  Leben.  In  Aegypten,  Asi^n,  idt  Absonderung, 
Kii^uss  dar  Priester  au  Hause;  das  freie  Griechenland  konnte 
atber  diese  orientalische  Kastenab^onderung  nicht  gewähren 
lassen.  Freiheit  ist  hier  das  Princip  des  Staatslebeus,  jedoch  so, 
da$s  sie  nicht  becitimmt  i&t  als  Princip  der  rechtlichen ,  det  Pri- 
valt-VeiihähnisaeL  Bei  uns  ist  das  Individuum  frei»  v^il  es  vorXUi,  9^. 
dem  GesetBH  gleich  ist;  dabei  kann  die  Sitte,  das  politische  Ver-Xiu,  235. 
hältnias,  di^  Ansicht  bestehen,  und  mass  in  orgaaischen  Staaten 
sog^r  f«rscUaden  s^n«  In  dem  demokratischen  Griechenland  da* 
gegen  iHMsste  auch  die  Sitte,  die  äussere  Lebensweise  sich  in  ei-^ 
ner  Gleiichbeit  Inhalten.  Der  Stempel  der  Gleichheit  mnsste  auf 
dies«  weiteren  Kreise  aufgedruckt  bleiben«  Diese  AusmAme  der 
Pythogoräer*  4)ie  nicht  als  freie  Borger  beschbessen  konnten,  son^- 
dern  von  den  Planen,  Zwecken  einer  Verbindung  abhängig  wa* 
cen,  hatte  so  in  Griechenland  keinen  Platz.  Der  Zusammenhang 
4eff  Bildung  ist  swar  geblieben  bis  in  spätere  Zeiten«  aber  das 
Aeoasere  muas4e  untergeben. 

16« 
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Zwar  den  Eamolpiden  *  geh6rte  die  Bewahrang  der  Mjslerien, 
besonderer  GoUesdienst  natOrlicben  Familien   an:  —  aber  nicbt 
als  einer  im  politischen'  Sinne  festgeselzlen  Kasle,  sondern  sie 
sind  politische  MAnner,  Bdrger,  wie  Andisre;  ebenso  die  Priester 
■nd  Priesterinnen»  —  überhaupt  die  den  Opferdienst  zu   Terse- 
hen  hatten :  sonstige  Vorsteher,  .Forsten,  Heroen.    Noch  war,  wie 
bei  den  Christen,  diese  Ausscheidung  des  R^giösen,  Absonderung 
zu  dieser  Extremität  getrieben.    Ohne  pythagoreische  Bildung  wa- 
IllM3fr~ren  die  Griechen  nicht  einseitig,  —  politische  Mfinner.    Sie  hat- 
^^'     ten  gemeinsames  Staatsleben.    Da  können  Keine  aufkommen  oder 
es  aushalten,  die  besondere  Principien,  sogar  Geheimnisse, 
in  äusseriicher  Lebensart  und  Kleidung  Unterschiede  ha- 
ben; sondern  es  ist  eine  offene  Veränigung  und  Auszeichnung, 
die  im  Gemeinsamen  der  Principien,   Lebensweise  steht.    Ob  et- 
was gut  fär's  Gemeinwohl,   oder  gegen  das  Gemeinwohl,  wurde 
gemeinsam  offen  mit  ihnen  berathen.     Die  Griechen  sind  darüber 
hinaus:  besondere  Kleidung,  beständige  Gewohnheiten  des   Wi- 
scbens,   Aufstehens,  Uebung  in  Musik,  Ausscheidung  reiner '«i4 
•  unreiner  Speisen.     Bei  Pythagoras  war  so  eine  besondere  Form 
natürlich,  weil  das  allererste  Mal  ein  Lehrer  in  Griechenland  eine 

■ 

Totalität  beabsichtigte,  ein.  Umfassen  des  ganzen  Menschen  und 
Lebens,  neues  Princip  durch  Bildung  der  Intelligenz  und  des  Ge- 
müths,  Willens.  Dies  ist  aber  tfaeils  Sache  des  besonderen  Indi- 
viduums, seiner  einzelnen  Freiheit,  ohne  gemeinsamen  Zwedc,  theils 
als  allgemeine  Mi^glichkeit  für  jeden  und  allgemeine  Sitte.  * 

Der  einfache  Satz    der  pytfaägorfiischen  Philosophie  ist, 

XHI, flST.dass  die  Zahl  das  Wesen  aller. Dinge,  und  die. Organisation  des 
Universums  überhaupt  in  seinen  Bestimmungen  ein  harmonisches 
System  von  Zahlen  und  deren  Verhältnissen  ist.  —  Eine  Anwen- 
dung oder  Aufzeigen  der  Zahlenbestimmungen  sind  die  musika- 

XIII,  Ma.li sehen  Verhältnisse.  Die  Pythagoräer  behandelten  daher  die 
Musik  als  Psychagogisches ,  Pädagogisches.  —    Von  ihrem  Prin- 

XIII,  268.  cipe  haben  sie  auch  Anwendung  auf  die  Seele  gemacht;  und  sie 
haben  so  das  Geistige  als  Zahl  bestimmt.  —    So  bestimmten  sie 

Xin,2i73.nun  das  Psychische,  Sittliche  durch  Zahlen. 

Unter  dem  Namen  der  goldenen.  Worte  haben  wir  eine  Reibe 
von  Hexametern,  die  eine'  Folge  von  moralischen  Dehksprüchen 
sind,   die  aber  mit  Recht  späteren   Pythagoräera  sugeschrieben 
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wiindan.  Sie  skid  von  keiner  Wichtigkeit,  allgemeine»  bekannte 
Siitenregeln ;  sie  scheinen  aber  doch  alt  zu  seyn.  Sie  fangen  da- 
mit an,  dass  geboten  wiixl  ,» die  unsterblichen  Götter^  wie  sie  nadi 
dem  Gesetze  Yorliegen,  za  ehren"  und  „Ehre  den  Eid,  alsdann 
die  glänzenden  Heroen ''  ein  Gegensatz  zii  den  unsterblichen  Göt- 
tern des  Volksglaubens.,  Sonst  wird  fortgefahren,  „ Eltern  zu  eh-xni,278— 
ren  und  Blntsverwandte "  u.  s.  f.;  —  nichts  Ausgezeichnetes.  Es  ^^' 
sind  Sittenlehren,  in  denen  das  Sittliche i  Wesentliche  auf  eine 
einfach  würdige  Art  ausgesprochen  ist;  aber  dergleichen  verdient 
nicht  als  philosophisch  angesehen  zu  werden,  obgleich  es  Ton  Wich- 
tigkeit ist  bei  dem  Fortgange  der  Bildung^). 

Bei  Pythagoras  sehen  wir  eine  sittliche  Einrichtung  der  gan- 
zen Wirklichkeit,  aber  nicht  als  Leben  eines  Volkes,  sondern  ei- 
ner Gesellschaft.  .  Der  Pythagoräische  Bund  ist  eine  willköhrliche 
Existenz;  nicht  ein  durch  öffentliche  Sanction  anerkannter  Theil 
einer  Verfassung;  und  auch  für  seine  Person  hat  Pythagoras,  als 
Lehrer,  sich  wie  die  Gelehrten  isolirt.  Das  allgemeine  Bewusst- 
sein,  der  Geist  eines  Volkes  ist  die  Substanz,  deren  Accidenz  das 
einzelne  Bewusstseyn  ist;  das  Spekulative  ist  daher,  dass  das  rein 
allgemeine  Gesetz  absolut  individuelles  Bewusstseyn  ist:  so  dass 
dieses,  indem  es  daraus  sein  Wachsthum  und  seine  Nahrung 
zieht,  allgemeines  Selbstbewusstseyn  wird;  Diese  beiden  Seiten 
aber  treten  uns  nicht  in  der  Form  des  Gegensatzes  auf;  erst  in 
der  Moral  ist  eigentlich  dieser  Begriff  der  absoluten  Einzelheit 
des  Bewusstseyns ,  die  Alles*  für  sich  thut.  Dass  dem  Pythagoras 
aber  diess  wesentlich  vor  dem  Geiste  gewesen  ist,  dass  die  Sub-xni,275— 
stanz  der  Sittlichkeit  das  Allgemeine  ist,  davon  sehen  wir  bei  ^^* 
Diogenes  Laertius  (VIII,  16.)  ein  Beispiel  daran,  dass  „ein  Py- 
thagorSer  auf  die  Frage  eines  Vaters,  wie  er  seinem  Sohne  die 
beste  Erziehung  geben  könne,  ihm  antwortete:  Wenn  er  der 
Bürger  eines  wohl  regierten  Staats  seyn  wird/'  Dies  ist  eine 
grosse,  wahrhafte  Antwort;  diesem  grossen  Principe,  im  Geiste 
seines  Volkes  zu  leben,  sind  alle  anderen  Umstände  untergeord- 
net, jet^t  will  man  im  Gegentheil  die  Erziehung  vom  Geiste  der 
Zeit  freihalten ;  der  Mensch  kann  sich  aber  dieser  höchsten  Macht 
des  Staates  nicht  entziehen,  sondern  steht,  wenn  er  sich  auch 


*)  Wie  wir  oben  gesehen  haben  bei  den  Gnomen  der  sieben  Weisen.- 
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abgMdern  will,  bewus«tlils  unter  diMeb  AUffemeiatn.  in  eben 
diesem  Sinne  ist  das  Spekulative  der  pniklisdien  Philosophie  des 
Pfthagoras  eben  dies,  dass  das  «inseloe  Bewusstseyn  sillliche  Re»- 
lilftt  in  diesem  Bunde  erhalten  sollte.  Wie  die  Natur  in  den 
Begriff  Abergeht  und  in  den  Gedanken  erhoben  wird,  so  geht  der 
Gedanke^  als  der  Gedanke  der  bewussten  WirUiohkeit,  in  die 
Realität,  —  dass  er  als 'Geist  einer  Gemeine  voriiamlen  ist,,  und 
das  einzelne  Bewusstseyn,  als.  nicht  reales  Bewusstseyn,  in  eifiem 
Bunde  seine  Realität  erhält;  so  dass. sein  W^ebsthün  «der  Nah- 
rung, Selbsterbaltung  eben  dies  ist,  in  solcher  Substani  au  seyn, 
und  sich  gegen  sie  so  zu  verhalten»  dass  es  in  ihr  aDgemeines 
Selbstbewusstseyn  wird.*) 

3.   Die  Sophisten. 

II,  308.         Die  Sophisten  waren  es,  weiche  die  subjective  Reflexion  auf- 
XIV,  3. brachten.  —  Es  tritt  mit  ihnen  das  Zeitalter  der  subjektiven 
Reflexion  ein**).    Das  Princip   der  modernen  Zeit  beginnt  iß 
dieser  Periode. 

Der  berühmten  Sophisten  sind  sehr  viele;  unt^r  diesen  sisd 
Protagoras,  Gorgias,  auch  Prodikus,  der  Lehrer  des  Sokrates, 
die  berühmtesten,  welchem  letztereren  Sokrates  den  bekannten 
XIV,  28. Mythus  von  Herkules  am  Scheidewege  zuschreibt,  —  eine  io  ih- 
rer Weise  schöne  Allegorie,  die  hundert  und  tausend  Male  wie- 
derholt worden  ist.  Auf  das  Besondere  der  Sophisten  einzugehen 
würde  uns  zu  weit  führen,  einzelne  Sophisten  gehören  in  die  all- 
gemeine Geschichte  der  Bildung. 


*)  Exifitirte  Toa  Hegel  in  pädagogidctier  Beziehung  nur  dies  eine  Fragment 
aber  den  Pyibagoras,  wlTrde  mtü  niobt  bttechiigt  fteyü,  soboa  darsach  zn 
bebaupUn,  dasa  Hegel  ein  gaoz  eminentes  plii^gogiaGbAi  Talqnt  bese^sea,  b«be? 

Liegt  doch  in  «einen  Reflexionen  über  die  Erz^ehungsmelbode  des  Pjftbagoraf 
eine  ganze  Welt  pädagogischer  Weisheit!  Und  —  es  ist  keine  (Jebertreibung  — 
nnter  tausend  Lehrern  weiss  ?i«lleicbt  nur  einer^  dass  ein  Mann  mit  Namen  Pv- 

« 

Ifaagoras  gelebt  habe  (den  Lebrsalz  aaageDommen),  noch  weniger  unter  (aa- 
send eiaer,  dass  er  eise  QoeUe  der  Weisheit  fär.aie  istt  dass  Hegel  ibo  aneh 
Xör  die  Erziehnogsfrage  so  ansgebeatet  bat, 

**)  Bis  dabin,  wie  aus  dem  Abschnitt  über  Sparta,  und, Athen  kervorgiog, 
lebte  der  Grieche  in  unbefangenem  Glauben  an  die  Wahrheit  seiner  Sub- 
stanz d.  h.  seiner  Gölter,  seiner  Religion,  seiner  Gesetze,  seiner  Sitten;  bis 
dahin  reflectirte  er  nicht  darüber,  ob  das,  worin  er  lebte  iHid  was  ibii  mngab, 
auch  an  ond  für  sich  das  Ricbtig«  «ai; 


i  in  dfln  Prino^  4er  grieebisdIieB  Freiheit,  n^il  sie  Freiheit 
ist,  Ikgt  «es,  daes  der  tiedanke  für  sich  frei  werdeo  muts.  Auf* 
gehen  'Sah^n!  wir  ihn.  sueret  in  dem  Kreise  der  sieben  Weis«*, 
dered  wir  schon  ErwäbiftaBg  thaten.  Diese  fingen  2UYorderst  an, 
ailgeoiciiie  Sädse  aa^zusprechen «  doch  wurde  zu  jener  Zeit  die 
>Weisbeit  B^eh  niebr  in  die  conc^ete  Einsicht  gesetzt.  Parallel« 
mit  dero  Fortgange  der  Ausbilcking  der  religiöse  Kunst  und. des 
poliliseheb  Zusündes*  geht/die  Erstarkung  des  Gedankens,  ihres 
Feindes  und  ZerstOrerä,  fort,  und  aar  I^eü  des  peloponnemchm 
Krieges' war  die  Wisseüscbaft  schon  au^ebildet.  Mit  den.  So- 
phisten hat  das  Reflectiren  über  das  Vorhandene  undix,  sae— 
das  Ri'sonniren  seinen  Anfang  genommen.  Eben  diese  '^* 
Betriebsamkeit  und  Thätigkett,  die  mr  bei  den  Griechen  Un  prak- 
tischen Leben  und  in  der  Konetausubnng  sahen,  zeigte  sich  bei 
ihnen  itadem  Hin-^  und  Hergehen  und  Wenden  io  den  Vorstel- 
lungen (Gedanken))  so  das»,  wie  die  sinnlichen  Dinge  tob  der 
menschlichen  ThAtigkeit  verändert,  verarbeitet,  verkehrt  werden, 
ebenso  der  Inhalt  des  Geiste^^  das  Geaneiikte,  das  Gewusste  hin- 
und  herfoewegt,  Object  der  Beschäftigung  und  diese  Beselyfiftigung 
ein  Interesse  für  sich  wird.  Die  Bewegung  dee  Gedankens ,  und 
das  inneriiciie  Ergeben  darin,  dies  intereseelose  Spiel  wird  mm 
seH^st  zum  Interesse.  Die  gebildeten  Sophisten,  nicbl  Gelehrte 
dder  wissenschaftfiche  Männer,  sondern  Meister  der  Gedankenbe- 
weg«i$g,  eet^ten  die  Griechen  in  BrstamieB.  Auf  alle  Fragen  hat- 
ten sie  eine  Antwort,  für  alle  Interessen  politischen  und  religid- 
sen  Inhalts  hatten  sie  allgemeine  Gesichtspunkley  und  die  weitei^e 
AusbJldBng  bestand  darin.  Alles  beweiiaen  zu  können,  in  Allem 
«iiie  au  rcMiitfortigrädie  Seite  aufzuQnden^  In  der  Demokratie  ist 
es  4te  besondere  Bedirfhiss,  vor  dem  Volke  zu  sprechen,  ihm 
etwas  voralellifg  au  aiachea,  und  dazu  gehört  ^  dass  ihm  der  G^ 
sictilspunkt,  den  eä  als  weseddiohen  ansehen  soll,  gehörig  vor  dfe 
Augen  gefQhrt  ^eMe.  Hier  ist  die  Bildung  des  Geistes  nothwev- 
dig,  und  diese  Gymnastik  haben  die  Griechen  bei  ihren  So- 
phisten eHvorbenj  Es  wurde  aber  nun  diese  Gedankent»)dung  das 
i Mittel,  6«rme  Absichten  »nd  Interessen  bei  dem  Volke  davolizu- 
seuien : '  der  geöbte  Sopibist  wusste  den  Gegenstand  nadi  dieser 
Itndi  jener 'Seile  bin  zu  wenden/  und  so  war  den  Leidenschaif- 
iiln  i  IPhftr  und  fher  geOfitaetJ     Ein  Banptprincip  der  Sophisteii 


Iiiess:  „der  Mensdi  ist  das  Haass  aller  Dinge**;  bNrin,  wie  in 
allen  Äuseprdcben  derselben»  liegt  aber  die  Zweideutigkeit» 
dass  der  Menscb  der  Geist  in  seiner  Tiefe  und  Wabrhaf- 
tigkeit,  oder  auch  in  seinem  Belieben  und  besonderen 
Interessen  seyn  kann.  Die  Sophisten  nieinten  den  bloss  sub- 
•  jectiven  Menschen,  und  erklärten  hieraiit  das  Belieben  für 
dasPrincip  dessen,  was  recht  ist,  und  das  dem  Subjecte  Nütz- 
liche für  den  letzten  Bestimmungsgrund.  Die  Sophistik  kehrt 
zu  allen  Zeiten,  nur  in  verschiedenen  Gestalten,  wieder;  so  auch 
in  unseren  Zeiten  macht  sie  das  subjective  Dafürtialten  von  dem, 
was  recht  ist,  das  Gefühl,  zum  Bestimmungsgrund. 

Den  Namen  0oq>i0%aL  (Sophisten)  gaben  sie  sich  selbst, 
als  Lehrer  der  Weisheit,  die  weise  machen  k6anen  (ooqpe^^^y). 
Die  Sophisten  sind  grade  das  Gegentheil  von'  unserer  Gelehr- 
samkeit, welche  nur  auf  Kenntnisse  geht  und  «ifsucht,  was 
ist  .und  was  gewesen  ist;  eine  Masse  empirischen  Stoffes.  Was 
.das  Verbdltniss  der  Sophisten  zur  gemeinen  Yorstellung  be- 
trifift,  so  sind  sie  beim  gesunden  MenscheBverstande  eben  so 
▼erschrieen  wie  bei  der  Moralität:  a)  ihrer  theoretischen  Lehre 
XIV«  5—8.  wegen  ,  ß)  in  Ansehung  des  Praktischen ,  —  alle  Grundsätze 
und  Gesetze  umzustosseo.  Sophisterei  ist  ein  übelberucbtig- 
ter  Ausdruck.  Es  bedeutet  dies  Woit  gewöhnlich,  dass  will- 
kührlicher  Weise  durch  falsche  Gründe  entweder  irgend  ein  Wah- 
res widerlegt,  schwankend  gemacht,  oder  etwas  Falsches  plausi- 
bel, wahrscheinlich  gemacht  wird.  Diesen  sohlimmen  Sinn 
haben  wir  auf  die  Seite  zu  steilen.uiid  zu  vergessen. 

Erstens.  Die.  Sophisten  sind  es,  die  den  einfadien  Begrifl  \ 
als  Gedanken  jelzt  überhaupt  auf  weltliche  Gegenstände  an- 
gewendet, und  mit  demselben  alte  jnenschiichen  Verhältnisse  durch- 
drungen haben,  indem  er  seiner  als  des  absoluten  und  einzigen 
Wesens  bewusst  wird«  und  eifersüchtig  gegen  Anderes  seine  Maciit 
und  Herrschaft  an  demselben  ausübt,  weil  es  als  Bestimmtes,  das 
nicht  Gedanke  ist,  gelten  will.  Der. mit  sich  identische  Gedanke 
richtet  also  seine  negative  Kraft  gegen  die  manni^bfaltige  Be- 
XIV«  8.  stinomtheit  des  Theoretischen  und  Praktiscfaien,  die  Wahrheiten 
des  natürlichen  Bewusstseyns ,  und  die  unmittelbar  gelten- 
den Gesetze  und  Grundsätze;  und  was  der  Vorstellung  fest  ist, 
I5st  sich  in  ihm  auf,  und  lässt  insofern  aul  mer  Seite  .der  bo- 


sondern  Subjeoliviat  lu,  sieh  sdbst  iun  Enteo  .und  FMleB  in 
midien,  und  Alles  aaf  sieh  zu  beziehen.*)- 

Indem  tber  dieser  Begriff  jetel  anftral,  so  wurde  er  allge* 
nieinere  Philosophie:  und  nkbl  sowoM  nur  Philosophie,  sondsm 
allgen^ine  Bildung,  die  jeder  Mensch  überhaupt,  der  nichl  zum 
gedankenlosen  Volk  gebörie,  sich  gab  und  geben  mussle,  Bens 
Bildung  nennenwir  eben  den  in  der  Wirklichkeit  an- 
gewandten  Begriff,  insofern:  er  nicht  reih  in  seiner 
Abstraktion  erscheint,  sondern  in  Ein^heit  mit  dem 
olannichfaltigen  Inhalt  alles  Vorstellensi  In  der  BX- 
diing  ist  der  Begriff  allerdings  das  Herrschende  und  Bewegende. 
Diese  Bildung  wurde  allgemeinerer  Zweck  des  Unterrichts; 
und  es  gab  desswegen  eine  Menge  Lebror  dfr  Sopbistik.  Die 
Sophisten  sind  die  Lehrer  Griechenlands,  dup/ch 
weiche  die- Bildung  überhaupt  erst  in  Griechenland 
anr  Existenz  kam.  Sie  sind  an- die. Stelle : der  Dichter  und 
Hbaf^soden  getreten«  welche  fr  Aber  allgemeine  Lübrer  waren«  Die 
fRieligion  war  nicbt  Lehrerin»  indem  kern  Unterricht  in  ihr  err 
itbellt  wurde;  und. wenn  Priestier  geopfert,  geweistogt  und  Orakel r 
>Sprödie.a«isgelfigt  haben,  sie  ist  Lehren  doch  etwas  ganz  Anderes, 
lue  S^bialen  beben  Unterricht  in  der  Weisheit,  di^n  Wissenschaf- 
ten überhaupt«  der  Musik,  Mathematik  u.  s.  f.  gegeben,  das  war^l^i  9* 
ihre  erste  Bestimoiung.  Vor  Perikles  war  in  Griechenland  das 
Bedfiffniss  der  Bildung  durch  Denken  eingetretene  die  Menschen 
sollten  in  ihren  Vorotellu^en  gebildet  seyn ,  sich  durch  Denken 
in  ihren  Verhältnissen  bestimmen^  nicht  mehr  bloss  durch  Orakel, 
oder  durch  die  Siite,  die  Leidenschaft,  die  Empfindungen  des 
Augeobhoks;  wie  denn  fiberbaupt  der  Zweck  des  Staats  das  Allge«- 
roeine  ist,  worunler  das  Be^oodere  gefasst  wird,  budem  die 
Sopbistea  diese  Bildung  bezweckten  und  yerbreiteten«  so  baben 
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*)  in  dem  ersten  Theil  diefies  Werks,  wo  p.  17—21  ffeger»  Ai8i<fbteii 
ü/ber  Bild  flog  MraninteasestcUt  sind,  ist  sdii  if^böner  Aussprach,  io  seiner 
ftaditspbilMopliie  p.  323  aiMiselasseo ,  der  hier  noch  seinen  PUu  finden  oU>fS.: 
«jUngebildeie  Menschen  gefallen  sich  im  Räfionniren  and  Ta- 
deln, denn  Tadel  finden  ist  leicht,  schwer  aber  dBs  Gute  and 
die  innere  Nolbwendiglteit  desselben  zn  kennen.  Beginnende 
Bildung  fikn'gt  immer  mit  dem  Ta<iel  an,  vollendete  «ber  siebt  in 
i«'dem  da8,Poiiti:fe;^1  ..'''' 


sie,  «4«  ein  eigetierSlMd,  das  Lehren  arU  Geaohäfr,  Ge- 
werbe betrieben,  statt  der  Sebulen;  M  siad  so  in  den  Stftdten 
Grieehenlands  herumgereist,  die  lugend'  hat  sieb  ihnen  angesfchlos- 
•es  und  ist  tmi  ihnen  gebadet  werden. 

BUdang  ist  nun  zwar  ein  unbestimroter  Ausdruck.  Ndher  hat 
«r  aber  den  Sinn»  dass  das,  was  der  fi^ie  Gedanke  gewinnen 
soll,  aus  ihm  selber  kommen  nnd  dieeigene  Ueberxeogung 
seyn  muss;  es  wird  nicht  mehr  geglaubt,  sondern  unter- 
»nebt,  kurs  es  ist  die  in' neuem  Zeiten  sogenannte  AtrfhUrung. 
Das  Denken  sucht  allgemeine  Prineipien,  an  denen  es  Alles 
benrtheih,  was  uns  gelten  soll;  und  es  gilt  uns  DidAs,  als  was 
diesen  Priooipten  gemäss  ist.  Das  Denken  übernimmt  also,  den 
positi?en  Inhah  mit  sieh  za  Tergleichen,  das  ^rfaer  Concrete 
des  Glaubens  aufaulösen:  einerseits  den  Inhalt  zu  sorsplItlerD,, 
andererseits  diese  Einzelheilqn ,  diese  besonderen  Gesichtspunkte 
und  Seilen  au  isoiiren  und  ffir  sich  feslzuhaltear  Da* 
durch  nämlich,  dass  diese  Seiten,  die  eigentlich  nichts  Selbst- 
ständige*,  sondern  nur  Momente  eines  Ganzen  sind,  Ten 
demselben  abgelöst,  sich  auf  sich  beziehen,  erbalten  sie  die  fV>rm 
•?on  etwas  Allgemeinem.  Eine  jede  derselben  kann  ee  zn  einem 
Grunde,  d.  h.  eben  zn  einer  ailgemeitten  Beslimmmig  erhoben 
werden,  die  man  wieder  auf  die  besonderen  Seilen  hinwendet. 
Znr  Bildung  gehört  also,  dass  man  mit  den  allgemeinen  Gesichts«- 
punkten  bekannt  ist,  die  zu  einer  Handlung,  Begebenheit  k.  s.  f. 
gehören:  dass  man  diese  Gesichtspunkte,  und  damit  die  Sache 
XIV,  10 .auf  iiilgemeine  Weise  fasse,  um  ein  gegenwärtige»  B^wusstseyn 
Mep  das  zu  haben,  worauf  es  ankommt.  Bin  Riditer  kennt  die 
verschiedenen  Gesetze,  d»  h.  die  TersiMederien  rechtlidien  6e- 
siehlspwnfcte,  unter  denen  eine  Sache  zu  betraehten  ist;  dies»  sind 
schon  Mr  sidh  allgemeine  Seiten,  dvrch  die  er  ein  aUgemeiiies 
Bewusstseyn  hat,  und  den  Gegenstand  selbst  auf  allgemeine  Weise 
belracbteU  Ein  gebildeter  Mansch  weiss  so  etwas  über  j^den  Ge- 
genstand zn  sagen,  Gesichtspunkte  daran  aiilauAnden.  Diese  Bi^ 
düng  hat  Griechenland  nun  den  Sophisten  zu  verdanken,  indem 
sie  die  Menschen  lehrten,  Gedanken  über  das  zu  haben,  was  ih- 
nen  geltend  seyn  sollte;  und  so  war  ihre  Bildung  sowohl  Bildung 
zur  Philosophie ,  als  zur  Beredtsamkeit.  E«  gab  noch  keine  po^ 
sitiven  Wissenschaften  ohne  Philosophie,  welche-  trecken,  nicht  das 


&tme  ien  Menidieh,  scim  we9eiilliclmi  Seiten,  b^ti^lfen  liAttbn. 
Ausserdem  liailen  sie  den  ailf^emeinsten  piraktkeboi  Zweck :  «Um 
VorbiMiing ^ttm  itUgemeinen  Berur  im  griechisoheo  Lebens  soUi 
Staateieben,  SUiaitsttaiine  cu  geben;  —  nicht  elw«  tu  Staatsl«i<- 
lern ,  ab  ob  aie  zu  einem  Exaitien  in  speoifischen  Kennlhiiasen 
verbereitet  Mitten. 

Um  diesen  doppelten  Zweck  zu  erreichen,  kmlpften  die  8ti^ 
]4iiaten  eben  an  den  Trieb  an,  t^eiee  m  werden.  8ur  Wet^bcA 
rechnet  mari,  dis  eu*  können,  was  die  Maofat  unter  den  Menschen 
und  im  Staate  iel,  und  was  icli  als  eine  solche  anzuerkennen 
habe;  und  indehi  \th  diese  Macht  keAne,  weise  ich  auoh  -dib  An* 
dern  meinem  Zwecke  gemäss  zu  bestimmen.  Daher  die  Bewun^ 
derung,  die  Pertkles  und  andere  Staatsmänner  genossen,  weil  sie 
eliew  wissen,  woran  ^ie  sind,  und  die  Anderen  an  ibre'reohite 
Stelle  zu  aelzen  vermögen.  Der  Mensch  ist  mächtig,  der  dae, 
was  die  Menschen  thun,  auf  ihre  abeoluten  Zwecke  surOckziifihren 
weise,  wekhe  den  Mensehen  bewegen.  Der  Gegenstand  der  LcAire 
ider  Sophisten -ist  also  gewesen,  was  die  Macht  in  der  Weit  seyt 
and  da  die  Phüosopbie  alfein  weisä^  daei  dies  der  allgemeine,  ü* 
Im-  Besondere  <  auflösende  fiedanke  ist,  so  sind  die  Sophisten  «leh 
BpMttlative  Mübeephen  geweeeo.  Aueiperdem  hetien  sie  deli  att* 
gemeinsten  praktis^en  Zweck,  em-BewossIseyn  darMer  i»  gebeiit, 
woranf  es  in  der  sitUjohen  Welt  ankommt  umd  was  den  Menschen 
Befriedigung  giebt.  Die  Religion  lehrte«  dass  die  €*6tter  die 
Mfehte  seyen ,  welche  den  Mensoben  regterea.  Die  unmittelbar« 
Ssttlicbbeit  erkaimte  die  Herrschaft  der  Geeetze  an:  der  Mensehxiv,  11 
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sollt«  sick  betriediigen ,  insofern  er  den  Geaetaen  gemäss  ist,  und  * 
vntaiMselaen^  d&sa  die  Andern  sich  aocb  betriedtgen,  indem  sie 
diese  Gesätaie  befolgen.  Durch  die  hereingebre«hene  Refliexioto  ge-* 
tidgt  es  aber  dem  Menschen  nun  nicht  mehr,  den  Geseteen  all 
einer.  AiWtefitiM  und  äusserlicken  Miothwe»d)gkeit  au  geihor«* 
eben;  soniWn  er>  will  sich  in  siok  sejbA  befriedigen,  durch  seine  ' 
Anfle^ionifliob  fiberzeugen,  wais  für  .ihn  voibindtiofa  ist,  was 
Zweck  ist  lind  wa»  er  älr  diesen  Zweck  aa  thun  babe.  S»  wer« 
den.die  Triebe  und  Neigungen,  die  der  Mensch  hat;  seine  Maebt; 
und  nur  indem  er  ihnenl  GenQge  leistet,  wird  er  befriedigt  Die 
Sefibiaten  lehnen  non,'  wie  diese  Mäcbte  im  empirischen  Men^ 
achen  saimwcf^.  wäreb,  idk  das  aüdiebe  Gnle  pvaht  mehr  em« 


Mhkd.  Die  ZUraohnbruiig  der  Umltede  auf  diese  Miehle  lehrt 
aber  die  BeredUankeit,  die  eben  Zorn  und  LeidoMcheft  der 
AArer  in  Ansprach  Bimmt,  um  eCwat  su. Stande  la  bringen.  So 
flind  die  Sophieten  besonders  Li^hrer  der  Beredlsankeit  gewesen: 
und  das  ist  die  Seite»  wo  das  Individuum  sich  sowohl  unter  dem 
Volke  geltend  maehen,  als  das  ausführen  konnte»  was  das  Beste 
des  Volkes  sey;  wozu  freilich  eine  demokratisiidie  Verfassung  ge- 
Mürte;  in  der  die  ^Urger  die  ieUte  Entscheidung  hatten.  Indem 
auf  diese  Weise  die  Beredtsamkeit  eines  der  ersten  Erfordemiese 
war,  um  ein  Volk  zu  regieren,  'oder  etwas  durch  Vorstellungen 
bei  ihm  gellend  zu  machen:  so  gaben  die  Sophisten  eine  Vorbil- 
dung zum  aligemeinen  Beruf  im  griechischen  Leben,  zum  Staats- 
leben,  zum  Slaatsmanne.  Zur  Beredtsamkeit  gebdrt  dann  aber 
eben  besonders  diese,  an  einer  Sache  die  vielfachen  Gesichtepunkte 
heraiiesufaeben,  und  die  geltend  zu  machen»  die  mit  dem  im  Zu- 
eaikABetthang  sind,  was  mir  als  das  Nfiteliehste  erscheint;  sie  ist 
also  die  Bildung,  die  unterschiedenen  Gesiditspunkte  des  concre- 
len  Falles  hervorzuheben,  die  anderen  dagegen  in  den  Sehatiten 
zu  sleUea.  Darauf  beaeht  sich  auch  des  Aristoteles  Topik«  in- 
ideM  sie  die  Kategorien  oder  Gedankenbestimmungen  (vo^ovg) 
al^tiebt,  wonach  man  sehen  muss,  um  reden  zu  lernen;  auf  ihre 
Kenntniss  legten  sich  aber  zuerst  die  SophisIMi* 

Dies  ist  die  allgemeine  SteUung  der  Sophieten.  Wie  sie  aber 
sonst  verfahren  sind  und  es  getrieben  haben,  ^von  finden  wir 
ein  vollständig  bestimmtes  Gemälde  besonders  in  Platoe  Protago- 
ras.  Plato  lässt  hier  den  Protagoras  sich  näher  ober  die  Kunst 
der  Sophisten  erklären.  Plato  stellt  in  diesem  Dialog^  nämlich 
vor,  dass  Sokrates  einen  jungen  Mann,  Namens  Hippokratesk  be- 
gleitet, der  sieh  dem  eben  in  Athen  angekommenen  Protagoras 
ilie^;eben  will,  um  in  der  Wissenschatt  der  Sophisten  önterrichtet 
zu  werden.  Unterwegs  fragt  Sokrates  nun  den  HippokraMä,  was 
denn  die  Weisheit  der  Sophisten  sey,  die  er  erlernen  wolle. 
Hippokrates  antwortet  zunächst:  die  Redekunst;  denn  der  Siqiliist 
sei  Einer,  der  im  Reden  iMohlig  zu  madien  wisse.  In  der  That, 
was  an  eioem  gebildeten  Menschen  oder  Volke  zuerst  auffällt,  ist 
die  Kimst,  gut  zu  sprechen,  oder  die  Gegenstände  nach  vielen 
Seiten  zu  wenden  und  zu  betrachten^  Der  ungehSdete  Misnsdi 
ftidet  ea<  unbequem,  mit  eelchett  Mbnsehett  umnigehen,  die  eBe 
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detiahtepufilUe  leidri  aufzufassen  mid  -aosaitspr-ecbeii  wtsseo«  BiexiV,  18  • 
FfRMoaen  snid  so  gute  Sprecher,  und  wir  Deutsche  nennen  es  ^^* 
Schwataen;  aber  das  Mosse  Sprechen  macht  es  nkht  ausi  son«* 
dern  die  Hiidno;  gehört  daeu ,  dass  d^m  Geiste  gegenwibrtig  sind 
di«  maiimglactien  Gesiohtspunete ,  dass  ibin  diese  sogleich  ein-« 
fallen,  dass  er  einen  Reichtbuni  von  Kategorien  bat,  unter  denen 
ein  Gegenstand  zu  betrachten  ist.  Die  Fertigkeit,  die  man  also, 
durch  die  Sophisten  erlangen  sollte,  ist  die,  dass  man  eine  Mengd 
solcher  Gesichtsfninkte  geläiifig  inne  habe,  um  den  Gegenstand 
sogMcb  danach  zn  betrachten.  Sokrates  bemerkt  hierbei  zwar, 
dass  das  Prinzip  der  Sophisten  •  hiermit  nic^t  hinreichend  bestimmt 
sey,  und  man  also  noch  nicht  genau  wisse,  was  ein  Sopttisisey; 
„doch/'  sagt  er,  „wir  wollen  hingehen/'  Denn  audi,  wenn 
Giner  Philosophie  studiren  will,  so  wäiss  er  noch  ni^t,  was  Phi- 
losophie, ist,  weil  er  sie  sonst  nicht  zn  studiren  bfaucbte. 

Mit  dem  Hippokrates  beim  Protagoras  angelangt,  findet  So-» 
krates  diesen  in  einer  Versammlung  der  ersten  Sophisten,  und  von 
Zuhörern  umriti^:  „spazirend,  und  wie  ein  Orpheus  die  Menscbeo 
durch  seine  Reden  bezaubernd ;  Hippias  auf  einem  Katheder  sitzend^ 
mit  Wenigeren  umgeben;  Prodikus  liegend  unter  einer  grossen 
Menge  von  Bewunderern/'  Nachdem  Sokrates  beim  Protagoras 
sein  Gesuch  angebracht,  „Hippokrates  wolle  sich  in  seine  Lehre 
geben^  um  durch  seinen  Unterricht  sich  dazu  zu  bilden,  im  Staate 
ein  angesehener  Mann  zu  werden ,^^  fragt  Sokrates  noch,  „ob  sie 
dffenliich  oder  mit  ihm  allein  sprechen  sollen/'  Protagoras  rülmit 
diese  Discretion  und  erwiedert:  „sie  handeln  klug,  diese  Vorsorge 
gebrauchen  zu  wollen-.  Denn  weil  die  Sophisten  in  den  Stfidten 
herumgezogen,  und  so  viele  Jünglinge,  Väter  und  Freunde  ver- 
lassend, sidi  an  sie  in  der  Ueberzeugung  angesdilossen*  hätten, 
durch  ihren  Umgang  besser  zu  werden:  so  bitten  die  Sophisteil 
dadurch  viel  Neid  und  Missgunst  auf  sich  geladen,*'  —  wie  jaxiV,  is 
altes  Neue  in  Hass  sey.  Ueber  diesen  Punkt  spricht  Protagoras  1^* 
weitläufig:  „Ich  aber  behaupte,  dass  die  sophistische  Kunst  ah 
ist;  dass  aber  die  von  den  Alten,  welche  sie  äbten,  in  Besorge 
niss,  damit  anzustossen^'  (denn  das  Ungebildete  ist  dem  Gebil^ 
deten  feind),  „ihr  ein  Gewand  machten  und  sie  verdeckten.  £in 
Theil,  wie  Homer  und  Hesiod,  haben  sie  in  der  Poesie  vorgetra^- 
gen :  Andere,  uTie  Orpheus  und  'Musäus,  in  Mysterien  und  OfUkeK 
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spfucbe  eiagabaih.  Einige  babün  sid»  gbidie  ich,  auch  dimdi 
die  Turnhunat  voi^ealeJU,  wie  Ikkut ,  der  TarenluMr,  und  der 
noch  jalM  lebende  Kekiem  nfechgtdiende  Sophist  Herodibiis,  der 
Setyiubfier;  viele  Andere  aber  durch  die  Musik.''  Wir  sehen, 
Prolagores  schreibt  so  den  Sophisten  den  Znreck  der  Geittes-^ 
hilduBg  Oberhaupt  tu:  SiLilichkeit,  Geisteftgegen«» 
wert^  Sinn  der  Ordnung,  Anstelligketi  des  Geistee 
beisubringen.  Er  setzt  hiniu:  ,,Alle  diese,  die  einen  Neid  gegen 
die  Wissenschaften  beTörcbteten,  gebrauchten  aekhe  Decken  und 
Verhänge.  Ich  aber  meine ,  sie  erreichen  ihren  ZüHBck  nkbl> 
sondern  die  Ein^ichLi^en  im  Staate  durchsehen  den  Zweck,  wUirend 
das  Volk  nichts  merki  und  Jenen  nur  nachs^^iobU  Wenn  man  sich 
eher  so  verhält,  so  macht  man  sich  verhasster,  und  setzt  sich 
selbst  dem  Scheine  aus,  ein  Uetröger  zu.  seyn.  kh  bin  derttoa 
den  entgegengesetzten  Weg  gegangen  ^  und  bekenne  offen  und 
läugne  ee  niqht  (o/ioAo/cS),  ein  S^aAiist  au  sejtt,"  (wie  denn 
PretB(Kiiraa  zuerst  den  Namen  Sophiet  führte),  «»uod  dliss  mei« 
GesdiafI  sei ,  den  Menschen  Geisteibüdang  zu  gebem  (^mi^eiW 
^M^finog)"  wie  die  Andern ,  Homer,  Hesipd  u«  6.  f.  ee  eticfa 
gelhan» 

WeitfrUiQ,  wo  nun  näher  davon  die  Rede  ii»t^  welche  jGe^ 
sehicklichfceit  Hippokr^tee  durch  Pretegoras'  Unterweisung  erwer- 
ben werde,  antwortet  Protdgoras  dem  Sokrates:  >,Eä  iat  verstäa* 
digy  was  du  fragst,  und  auf  eine  verständige  Frage  antworte  ich 
gern«  Es  soll  dem  Hippokratee  nicht  J>egegfien>  was  ihm  bei 
andern  Lehrern  begegnet  sein  wurde«  Diese  sind  nämüdi  den 
Jun^ing^n  entgegen  iki^dSrfai)^  denn  sie  fübrjen  die^i^lben  wi- 
der ihren  Willen  gßrede  auf  die  Wissenscbaden  und  Kenntnisse 
zdrucli ,  denen  sie  eben  entgehen  wojltei^ ,  indem  m  sie  in  der 
Arithmetik ,  Astronomie,  Geometrie  und  Musik  unljervveisqp.  Wer 
ßich  aber  an  mich  wendet,  wird  nicht  in  etwa^^  Anderes  eingeführt, 
al^  in  dqn  allgemeipen  Zweck,  ^egee  de&sen  ^  ^ich  ^n  mich 
wendete«*^  Die  Jänglinge  kamen  also  unbefangen  zu  ihm ,  mit 
dem  Wunsche,  durch  seine  Unterweisung  gebildet^  Nischen 
zu  werden,  und  im  Zutrauen«  dass  er^  als  Lehrer |.  den. Weg 
kefne,  wie  man»  dazu  gelange.  Ueber  ^k^m  allgemeinen 
Zweck  erklärt  sich  nun  Prot^gqrae  iolgenderi^assQnA  »Die  Untei^ 
weäHing  besteht  darin ,   di^  redbte  Einsicht  und  d^s  Veratändni^s 


(eißä^kia) 'ZU  beMrken ,  sich  'über  stinfr . «ig eoea  Famili^at» 
intereaeeti  am  lieätftn  zu  berathen;  uod  «bemo  im  Staats-- 
lebefii«  dfüs  man  9m  tüchtigsten  werde,  tbeil»  sieb  über  die 
SlaateaigekgeDheiten  zu  äuBaern,  tbeils  das  Beste  für  den  Staat^lV,  15. 
zu  thuQ/*.  So  treteu  edso  hier  diese  zwei  Interesseti  herfor,  das 
der  ladividiiea  und  des  des  Staats,  Jetzt  jsprkht  Sokrateft 
im  Allgemeioen  ein«  und  wandert  sieh  besonders,-  dass  Protagorae 
das  Letzt«  behauptet,  über  Gesehickiichkeit  zu  Staatsangelegen«* 
heiten  UoieFrfcht  zu  ertheilen:  „leh  habe  dafür  gebahen,  die 
p^olitieche  Tugend  JLönne  nicht  gelehrt  werden}''^  *-*  wie 
es  ubecbMipt  Sokrales'  Hauptsatz  ist,  dass  die  Tugend  nicht  ge-»* 
lehrt  werden  könne.  Und  nun  fuhrt  Sokrates  dafür  diese  Rück- 
sicht an,  inden  er  sieh  in  Weise  der  Süphisten  auf  die  Er- 
fahrung beruft:  „Diejaiigen  Meesobe»,  w«Icbe  die  politisch« 
Kimst  inne  habeif,  können  sie  nicht  wohl  auf  Andere  ühcairägen« 
Periktes,  der  \aiet  dieser  hier  anwesenden  KnaMn,  liess  sie  m 
Allem  unfaerweisen^  worin  Ijehrer  unterweisen  köane»:  aber  m  der 
Wissenschaft,  worin  er  gross  ist,  nichts  darin  lässt  er  sie  > umher« 
irren ^  A  sie  etwa  durch  Zufall  von  selber  auf  diese  Weisheit 
treffen  würden.  So  auch  aadere  grosse  Staatsm^ner  haA»en  sie 
Andorn«  Vei^wandtenoder  Fremden«  nicht  gelehrt/' 

Protagoras  entgegnet  nun  darauf,  dass  sie  gelehrt  werde» 
küMke^  «äd  zeigt,  warum  grosse  Staatsmänner  Andere  nicht  darin 
iHilorwiesen  haben,  indem  er  um  die  Erkobnise  bittet,  „ob  er 
als  ein  Aetterer  zu  Jüngern  in  einei»  Mythus  sprudien  odei^  ob 
er  mit  VernuBfigründon  darüb^  sprechen,  soB/'  Die  Gesellschaft 
überlfiesl  es  ihm,  und  mm  fängt  er  mit  folgendem  Mythus  an,  der 
unendlich  merkwürdig  ist:  „Die  Götter  übertrugen  dem  Prome*« 
tbeus  wid  Epimetheus  iie  Welt  auszuschmücken  und  ihr  Kräfte 
zu  ertheifen««  Epimetheus  vertbeilte  Stärke,  Vermögen  zunl^  Fite-* 
g^o^  Waffen <  Bekleidung,  Kräuter,  Früchte;  sInnt  unverständiger 
Weise  braachleer  ABei  an  den  Thieren  auf,  so  dase  für  die 
Medschen  nioikts  übrig  blieb.  Prometheus  sah  sie  nnbekieidety 
okaie  Watfbn,  hfliflos,  da  der  Augenblick  bevorstand,  wo  das  Ge«* 
bUde  des  Measobeo  ans  Licht  treten  sollte.  Da  stahl  er  dai^ 
Feuer  vom  lUmmelf,  die  Kunst  dies  ?olkan  md  der  Minerva,  siexiv,  K. 
für  ihre  iledfirfiiisse  auszustatten«  Aber  es  fehlte  ihnen  die  po^ 
liti^ciie  Weisheit;    uttd   olMe  fes^Uschaittichte  Bafid  lebeiHl, 
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81«  in  bestfadigen  Streit  and  UngiAck  giihiliieA.  Da/erlbeike 
Zeus  dem  Hermes  den  Beiehl,  ihnen  die  sc h6ne 'Scham**  (die- 
sen mlflrlichen  Gehorsam,  fihrAircht,  Folgsamkeit,  Respekt  der 
Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Menschen  gegen  höhere,  bessere 
Naturen)  „und  das  Recht  zu  verleihen.  Hermes  fragt:  Wie  soll 
ich  sie  vertheilen?  An  Einzelnet  wie  die  besonderen  Künste, 
wie  Einige  die  Arzneiwissenschalt  besitzend  den  Andern  belfiBn? 
Zeus  aber  antwortet:  Allen;  denn  kein  geseUscbaftiicber  Verein 
(noXig)  kann  bestehen,  wenn  nur  Wenige  jener  Eigenschaften 
theilhafiig  sind.  Und  es  sei  Gesetz ,  dass  wer  nicht  der  Sehen 
und  des  Rechts  tlieilhaftig  sein  könne,  dar  als  4;iii€  Krairiiheit  des 
Staats  ausgerottet  werden  möese/' 

a)  „Desswegen  zielten  die  Athener,  wenn  sie  banen  wollen,  Bau- 
meister zu  Halbe:  und  wenn  sie  sonst  besondere  Geschifte  beab- 
sichtigeil,'  diejenigen,  welche  darin  erfahren  sind;  wenn  sie  aber 
über  Staatsahgelegenbeiten  einen  Beschinss  und  Anordnung  fassen 
wollen,  so  lassen  sie  Jeden  zu.  Denn  entweder  müssen  Alle 
dieser  Tugend  theilhaftig  seyn,  oder  kein  Staat  existiren.  Wenn 
Einer  in  der  Kunst  der  FUte  unerfahren  ist,  und  sich  doch  Mr 
einen  Meister  darin  ausgiebt,  so  wird  er  mit  Reebt  fir  wabn* 
sinnig  gehalten.     In  der  Gerechtigkeit   ist  es  aber  anders; 

•  *  I     • 

wenn  Einer  nicht  gerecht  ist  und  es  gesteht,  so. wird  er  IBr  un- 
sinnig gehalten  werden.  Er  mdsse  doch  sich  den  Schein  geben, 
es  zu  seyn;  denn  entweder  muase  Jeder  wirklidi  ihrer  tbeilbaftig 
seyn,  oder  ausgetilgt  werden  aus  der  Gesellschaft.'*  So  hi  also 
angenonunen,  dass  die  poUtisebe  Weisheit  etwas  sey,  woran  Alle 
Antheil  haben,  und  haben  müssen,  dannt  der  Staat  besteben 
könne. 

ß)  DasB  diese  politische  Wissenschaft  auch  dazu  bestimmt  istr 
„dass  Jeder  durch  Unterricht  und  Fleiss  {i^  iTti/ieleiag)  sie 
sich  erwerben  ktane/'  daf&r  gieht  Protagoras  ferner  diese  GrAnde 
an,  indem  er  sich  darauf  beruft,  dass  „kein  Menseh  tadele  oder 
strafe  wegen  Hdrigel  öder  Uebel,  die  Einer  durch  die  Natnr 
oder  den  Zufall  bekommen,  sondern  denselben  bemitleide. 
XIV,  17.. Hingegen  Mangel,  die  dureb  Fleiss^  Cebung  und  Unterricht  ge* 
i^'  hoben  werden  können,  werden  BSlt  tadelnswevth  undstraf* 
bar  gebalten.  Hierunter  geboren  Irreligiosität  md  Un- 
gerechtigkeit^ dberbaupi  Alles.^  was  der  .öSentfichen  Tugend 


wMenqiHditi     Deil  .Mtonaehen, .  die   skli  im&f  MMer  sebpldig 

nacbtei,  wird  Aies  lum  Vorwurf  g^n«etil;  sie  werden,  beetrpft  in 

dfifi  Sinne»  d«$8  sie  '\,M»  bdUen  eatfernen''  liad  „eich  ^eo  vielr 

nAfaf  die  poütbobe  Tugend  dureh  Bildung  und  Erziehung  hätteii 

«seignen  k&nnen/V  .80  slrafan  die.M^soben   nichi,  wegen   des 

Vei^ttgeoen,  -^  auBfter  wie  ^ir  ein  bdises.  Tbier  vor  den  Kopf 

eehlagen»  —  soodern  wegen  dies  Künftigen:,  de^s  weder,  der  Yer- 

brechor,.  opeb  ein  Anderer,  darcA  eein  B«i8)>iel  yerfithrt, ,  wieder 

/eble.    AljsKi  liegt  auch  darin  die;  Vorau^^el^ung^  das«  jene  Tu- 

geod  durch  Unterrtcbt   und  U^bung  :^rKQrbe^  werden   könne/' 

Dies  isl  ein  guter  Grund  iör  die  Lehfbarkeit  der  Tugend. 

>      yi  i,Was  pun  feff neu  dl«, betritt,  was  Sokrates  afifilhrt,  Aw 

.Männer»  wi^  PeriklüB , .  die  durcb  ibre  poütiscbe  Tugend  berühmt 

(«ind,  diese  iiuren  Kindern  unid  Freuudeo   nicht  mittbeilten :   so 

^gl  Pret9gojrag«  ;,^ejs  sei  dagegen  zu  erwidern,   acr)  dass.  in  dier 

. san . Tuf^nden  AUetyQu^ Allen  unterrichtet  werden.    Die  poiiti- 

gebe  T^nd.e^  voo  der,  Bescbaffenbeit,.  dass  sie  Allen  gemjsinr 

saiD . aukoiunie ,  dies  Eine,  Allen  MDtbwendige  sey  die  Gerechtigr 

keit;   Vägsigkeit  und  Heiligkeit,. -r  Jnit  einem  Worte  das,  was 

.die  Vugeod  eifies  .Mannas   überhaupt  ist;    und  dies  muss.Eifen- 

tb«ni  jeideß  Burg^s.  sejn,  er  muea  sie  aein.ganaes  Leben  fort^ 

.ttben  undlernon.    Darin  brauche ^leokejm  besonderer  Unter- 

riebt  von  jeiiea' bßrübmteii  Mini^ero  ertbeiii  tu .  werden.    DieKiur 

•  der  werden,  schon  vom  zartesten:  AUer  an,  van  ihren  Eltern. und 

Efzjtebern.  sur  Sitte,    mm  Guten  verwiesen  ,  und   ermahnt,  und 

.an  <las,  was  das Kechte  ist,  gewObot.    Aller  Unterricht .  in  der 

Nueik  und^  der.  Gyamastifc  trtge.  dazu  bei,  die  Willkür  und  das 

Bebehen  mcht  g^wfbren.  £u . lassen ,   sondern  sich  daran  2n.ger 

wöbnen,   sich  nach  einem  Gesetze,  einer  Regel  zu  richten:    wie 

das  JL^y^a  von  Dichtern,  die  dies  einsobsrfeii«    Wenn  d^r  Mensch 

.nun ; aus  dieseui  Kreise  de«  Unterricbts  trete,  so  trete  er  in  den 

der  y^lvisuug  eines  Staats»  welcher  ebenßills  dnu  beitrage ,  Jer XIV^  18  — 

dcüU  ia-eiaiem>  rechtlichen  Verhalten  und  in  Ordoung  zu.  erhalten; 

.so  dass  die  politische   Tugead  ein  Resullat' der  Er- 

KJetiung.tou  Jugend   auf  sey.'*  —   ßß)  Allein  darin  ganz 

ausgeseiehnete  I .  durch  die  Natur  besonders  begünstigte,  Menschen 

könae.  es  inur  wenige,  geben.    Diejenigen  jedoch,  die.  sich  auch 

nicht'  darin  auszeiobnen»  seyen  im  AUgemeinea^  dunoh  dieürf 

TkanlQW,  Hegel't  Anrickteti  etc,   %  TM.  ^17 


ii«Miiig,  dieMT  j^ditischieii  Tugenden  IlMiHliftigi  und  Melipn  Mhr 
viel  Mher,  aU  die,  wekhe  diese  Uotenvvienng  ntdil  gebabl  ba- 
ten.   Den  Einwnrf  aber,  da^s  anegezeicbnete  Mtoner  lihre  Am- 
Zeichnung  Kindern  und  Freunden  nicht  nitgetheilt.  iNiben,  beant- 
wortet i^otag<»ras  zweitens   sehr  gut  iti  folgender  Art:    Wenn 
2.  B.  in  einem  Staate  aUe  BOrg<$r  FIMenspider  seyn  «AMten,  so 
wfirden  Alle  Unterrtcht  darin  erhalten  $  einige  wQmien  auagezeicb- 
nei  seyn,  tiele  gut,  einige  mitteiniässig ,  wenige  Vielleicht  auch 
schlecht,  — *  alle  hätten  jedoch  eine  gerwisse  FertigkeH.    Aber  es 
könnte  sehr  wehl  der  FMl  sejn,    dass  det*  Sehn  eines  Virtuosen 
doch  ein  sehkchter  B^eler  wire$  denn  das  Anegezeiehiiete 
hingt  Ton  besondern  Talenten   und  einem  beeotiders  gfttisti- 
gbn  Naturell  ab.    Aus  »ehr  gesehickten  Flötenspielern  wMea 
wohl  sehr  uwgeschickte  werden  können,   und  iMn^ekebrt;  aber 
alle  Bfirger  könnten  ein  Gewisses  tem  Flötenspiel ,  «od  alle  wlf^ 
den  gewiss  ittimer  noch  unendlioh  vortreffKcher  darin  se^ai  ^ 
diejenigen,  welche  darin  ginzlidi  unwissend  wiren  uofi  kmtß 
Untinrriehl  erhalten  hätten.    Ebenso  seyen  alle  ^  auch  die  aohletk^ 
testen  Bürger  eines  verninftigen  Staats  mth  besser  und  gfl- 
rechter,  vergikhen  mit  de*en,  wo  keine  BHdMg  iet,  keine 
Gerichte^  keine  Gesefize,  mit  einem  Worte  kefnle  fiitbig^^^ 
s^ey,  sie  zum  Rechte  zu  erziehen.     Dieee  Ventflgü^'^^ 
vei4anben  sie  also  dem  Unterriebt  in  ihrem  SfarMa''  ^  ^ 
sM  awb  alles  ganz   gute  Instanzen  u^d  treffende  Gr&iriC'  ^ 
igev  nlohk  schlechter  sind ,    afls  Gioero^s  ftaisonnemimt :   d  o>^^ 
ineitum.    Die  Gi^unde  des  Soktates  und  die  Aueffthrangen  dieser 
Grüiiie  dagegen  mM  Instanzen ,    die  sieh  ««T  Erfabrüng  baeir«B' 
«od  oft  nieht  besserv  als  was  hier  dem  SopMsteti  in  den  Mum) 
gegeben  ist. 

8 weiten s.  Die  Frkge  ist  nmi  näher,  in  wiegln  kanA 
•ik  Mungelbäftes  erseheithen,  imd  besondersi  in  wfMein  haben 
Mkraftes  Md  Plalo  sieh  in  einen  Kampl  mit  den  gejpMäCeti  erfl- 
gelassen  und  den  Gegensirtz  gegen  sie  gemacht/  Da  dM  Stelhoi^ 
weiche  die  Sophisten  in  GriecbenVand  raieabtnen,  war,  A^^ 
Volke  eine  höhere  Bildung  ftberhaut)t  g^beo  ku  beben :  ^  ^' 
hen  sie  sich  dadnrdi  zwar  ein  grosses  Verdienet  um  Gtrieebenlao« 
i^frwopben,  eb  tjiifft  sie  aber  doch  eben  der  Verwürfe  der  ober- 
biauipü  die  Bildung  trifft    Indem  die (Sephieten  nfli^cbMoi' 


ster  Jm  Reifi&Bü^inent  :au8  G^öndea  g^we^^ii  stfad,  «ml  Iti'^ 
nerhalb  dar  Stiif»  desi  pefleotaren<)ien  C^dddUkens  Ml^hent  b6 
wollten  818)  vom  Bindern  zum  Allgeiil«ifi(eD  ttfoeri*^^' >  dwreli 
VtMr^teHbngeB  «ni  S«is(^iete  dieA»fiti0i|csaiik«it  «»#  das  e^wiN'.keiH 
«Oft»' den  SfefisbbM  iiach  seiiüer  ßrbhrinif;,  ßeiiiem  fiemötfa 
n.  i.  F.  das  fiecbte  sttbtiiit.  Dieser  Dothwendlge  (iang  d«r  frtiien, 
dtftkeiidte  fteflesiofi,  den  die  ftiMiiDg  auch  bd  uns  g^omitien 
hffi,  miiMlie  ab«r  ^r  das  Verltvif^tt  UMi  'd««  uivbefaDgekefi 
Qlaubeii  an  die  geltend«  Stttd  ttndReligiosiUt Mtiatts- 
führen«  IMisa  die  Bophieleti  dobei  ikm  »ler  Mf  ein^^eitige 
Principien  gefallen  sind ,  dies  hat  zunächst  den  Zue^mknenKang  xiv,  20  — 
daHüv  das»  tu  der  ^iediisehen  fihd»ngf  di<e  Zeit  noch  nichl.  vor-  ^^' 
banden  war t  wo  aus  dei»  denkenden  Bewusstseyn  selbsi 
dfat  lelzten  GriMdsdlli«  avf^stellt  wurden  wnd  so  etw*ae  Festes  zu 
Grlittde  lag^^  wie  bei  u«is  in  der  modernd  Keil.  Indem  eiiter'» 
sejts -dag  BwHIrfiiiis^  der  aiibjectiven  Freiheit  irorhanden  war, 
ünr  das  galten  tni  Uffiaei»,  was  man  aelbet  einsveht  »od  in  seiner 
eigbnaift  Keriuinft  findet  ^Oesatzle,  religitoe  Vorstalimgeri  afeo  nur, 
inaoforn  ^Is*  ich  aie  dordi  mein  Aenken  anerkeftne),  andererseits 
aber  iai  Danken  notb  kein  feelea  Prinzip  gefatiden  wars  so.v^r 
das  Dcinken  mehr  raison  mir  e^ntl^  änd  das  anbestininit  Oeblie-^ 
bene  touBfca  80  »ur  darafa  die  WiHkQr  erMHl  werd^. 

:  a)  knietet  lai  es  in  .  unaerer  europdisebe^  Welt,  in  wel^ 
ohe  die  /BikUmf  $idb\  so  «u  saigeti,  unter  dem  äbhutze  md 
dbr  VomuBSetiulig  einer  geistigen  H-eligio»  einführte,  d^  h. 
mebt  Gitter  Ileligiaa  der  P'kpanta>6fe,  eondern  unter  derYoraus^ 
aetaiing  des  Wiabena  tdn  der  ewigen  Natair  des  Geistes^,  «Mi 
das  a.hmohvLiJtn  BndiCwiiohs,  dar  fteatimmang  des  M^naeben,  auf 
geistige  :Wei9b  wiririieb  im  scrfn  «md  sieh  in  Einheit  itiiit  d^ei* 
abaabiteii  Gaist  iU'  detzl»i.  So  lag  hier  ein  feste«  g)gisdge£f  Prfn"^ 
üft  aim  Crmide^  das  damit  das  Beddrfniss  des  subjectiten  G^i-^xiv,  ai-^ 
Sias  beikifBdigt)  and  van  diesen»  ahsoluteti  Prinaipe  ans  bestiünn^  ^ 
tan  säsb  kUa  waüareii  Yettälfenjsse,  Pfllditea ,  Gesetsse  u.  s^.  t  8^ 
maaettf  4ie  Büdoag  »lebt  diese  Vielseitigkeit  der  Richtung  -^  äteo 
nkhe  die  Riahlwngslasigkeit  --*■  erhalten,  köntii^n,  wie  ber  den 
Griechen,  tmd  deoan,  die  die  BiMung  in  Griechenland  auügebreftM 
hätten,  dbni  Sophisten.  Gegen  die  Religion  dm*  Phantarsie,  gegeA 
dai  oiieiii.twi4)ke.ll!e  iHrinzip>  des  gvieiAische«i  Staats  konnte  ik 
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BUdong  sidi  in  so  viel«  GmchUpsokte  ttrwfMMn;  oder  es  war 
leicht,  dass  partikulare  untergeordaeie  Geaiohtapankte  als 
hMiate  Prinzipe  aufgestellt  wiirdea.  Wo  dagegen«  wie  bei  uns, 
ein  so  hohes ,  allgemeines,  ja  das  Ukhste  Ziel  soInmi  vor  der  Ver- 
stellong  schwebt,  kann  nidit  so  leicht  ein  parlikttlares  Prinsip  zu 
diesem  Range  kommen,  wenn  auch  die  VemunftreflexioB  die  Stel- 
lung gewinnt,  aus  sich  das  Höchste  zu  bestimmen  und  lu  er- 
kennen; sondern  die  Unterordnung  der  Prinaipe  ist  damit  schoo 
festgestellt/  wenn  auch  der  Form  nadi  unsere  AufklaruDg 
ganz  auf  demselben  Standpunkt  steht,  als  sie  bei  den 
Sophisten  war. 

ß)  Zugleich,  was  nun  die  Form  anbetriflt,  —  selbst  dem  In- 
halt nach,  —  steht  unsere  Bildung«  AufUänug  ganz  au€  dem- 
selben Standpunkte ,  als  sie  bei  den  Sophisten  wir* .  Ihr  Stand- 
punkt ist  im  Gegensatz  gegen  Sokrates  und  Plato  der«  daas  M 
Sokrates.  dies  aufging,  dass  er  das  Schöne,  Gute,  Wahre,  Redri« 
als  Zw^ck,  Bestimmung  des  Individuums  ausapraeh;  dieser  1^ 
aber  bei  den  Sophisten  nocbaks  letzter  Zweck. fehlte v  daher  die- 
ser der  Willkür  überlassen  war.  Daher  der  üble  Ruf,  io 
die  Sophisten  durch  den  Gegensatz  von  Plato  gekommen 
das  ist  auch  ihr  Mangel.  Aeusserlich  wissen  wir,  die  Sopki«^ 
haben  grosse  Reichthümer  gesammelt:  sie.sfaid  sehr  stolz  gewesen, 
sind  in  Griechenland  herumgereist,  haben  zum  TheU  sehr  üppig 
gelebt.  Daus  raisonnirende  Denken  hat  im  Gegenaatke  TonPMo 
vorzüglich  dies  Bezeichnende,  dass  die  Pflicht,  das  zu  Tbaeade 
nicht  WS  dem  an  und  für  sich  seienden  BegrilFe  der  Saehe  ge- 
nommen wird;  sondern  es  sind  Husserlicbe  Grtede,  wodurch 
über  Recht  und  Unrecht ,  Nütdichkeit  und  Schädlichkeit  enUcfaie- 
den  wird.  Bei  Plato  und  Sekretes  ist  dagegen  der  Hanptsati, 
dass  die  Natur  des  VerhSltnisses  betrachtet,  der  Begriff  derSacfa^ 
an  und  für  sich  einwickelt  werde.  Diesen  Begriff  wotUen 
Sokrates  und  Plato  deir  Betrachtung  aQs.Geaichtspunkteii 
und  Gründen  entgegensetzen;  diese  sind  immer  das  Besendere 
und  Einzelne,  und  setzen . sich  so  selbst  dem  B^ffe,eotgeg«0' 
Per  Unterschied  ist,  dass  den  Sophisten  das  gebildete  Baisooe^' 
ment  überhaupt  angehört,  während  Sokrates  und  Plale  dea  ^' 
danken  durch  ein  Festes  —  pllgemeine  Bestimmung  (pli(omad|fl 
Idee) —  gestimmten»  was  der  Geiet  evig  in.  sich  Äidst«    ^^ 
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Sophfstch^i  ist  sö  ^äilmm,  in  dem  iSinne,  als  ob  dies  Eigen- 
thntnlichfeeit  sei,  der  sich  nur  schlechte  Menschen  scbuidfg 
iBlachen.  -  Die-  Sdiphistik  ist  so  aber  viel  altgemeiner;  es  ist  alles 
Raisoimireii  .ans  Gründen  *-^  das  Geltendmachen  solcher  Gesichts- 
ponkte,  das  Anbringen  von  Grönden  und  Gegengründen  —  So- 
phistik.  Es  kommen  Aöusserunfgen  ron  Sophisten  vor,  worü1)or 
sich  nichts  sagen  lässt,  z.B.  bei  Plato.  So  sagt  maii  bei  uns 
wohl:  Betrüge  nichts  damit  Du  nicht  Credit,  und  dadurch  Geld 
veriierst;  oder:'  6<eli  missig;  sonst  verdirbst  Du  Dir  den  Magen, 
mlKst  entbehren;  od>er  bei  delr<  Strafe  nimmt  man  äusserliche 
Gi^nde:  Besserung  u.  s.  f.;  oder  man  ratscbuldigt  dnrch  ausser-' 
licke  Gründe  die  Handlung,  welche  aus  Folgen  u.  s,  w.  genom- 
men sind.  Die  Menschen  sind  so  =  zu  allem  'Guten  aufgefordert 
dai^ch  Gründe,  wricfare  Gründe  d«r  Sophisten  sind.'  Liegen  feste 
Grandsütze  KU  Grunde,  so  in*  der  christlichen  Religion  (jetzt  bei 
den  Protestanten  weiss  BMin  es  auch  nicht  mehr) :  so  sagt  man, 
die  Gnade  Gottes  in  Beziehung  auf  die  SeK^eit-  u.  s.  w.  richtet 
das  Xeben  der  Maischen  so  ein :  da  föUen  äusseriiche  Gründe? 
w^.  Die  Sophistik  liegt  uns  diso  nicht  so  entfernt,  als  man 
detikt.  Wenn  jetzt  gebildete  Maischen  über  Gegenstände  spre-^ 
eben,  so  kann  dies  sehr  gut  sdin;  -  aber  es  ist  nichts  Andclres^ 
als  was  Sokrates  und ■  Pinto  Sopfaistik  genannt  haben,  obgleich  sie 
selbst  so  gut  a«f  diesem  Standpunkte  gestanden  haben,  als  die 
Sdpbifteo«  Gebildete  Männer  verfallen  dariii  bei  Beurtheilung 
Gonereter  Fälle;  im  gemeinen  Leben  müssen  wir  uns  daran  hal- 
ten. Was  ist  hier  besser  ?  —  Die  besonderen  Gesichtspunkte  ne- 
cessitiren.  Wenn  man  Pflichten  und  Tugenden  recommatidirt, 
z«  Bi  in  Predigten,  — *  wie  ^ies  in  <len  meisten  Predigten  geschieht, 
-^  so  iMBS  jnao  ^solche  Gründe  hören!  Redher,  im  Parlamente 
^/B.,  gebraudieii  solche  Gründe  und  Gegengründe,  durch  die  sie 
zQ  überreden,  zo  überzeugen  suchen.  Es  handelt  sich  o)  um* 
ein  ganz  Festes,  VerfaiBsung  z.B.  oder  Krieg,  festgemachte  Rich- 
tung (CiRisequrafz),  besondere  Massregeln  darunter  zu  subsumiren; 
ß\  aber  mit  der  Consequenz  geht  es,  selbst  hierin,  bald  aus:  die 
Sache  lässt  sieh  so  oder -so  machen,  und  immer  sind  es  beson- 
der^'Gefficbtspnnkte,'  welche  entscheiden.  Man  gebraucht  der- 
^eicben  Gründe  auch  wohl  gegen  die  Philosophie:  ,,Es  gebe  ver- 
schüMoie   PhUoiopbien , •  VMTsdiiedäne   Meinungen,    dies   wtder- 


spreebe  der  Euieo  WahrMt;  die  S4iwMhi.  dir  «eaMAlichM  Vor- 
BiiAft  gesUtl9  km  Erk«iiil«|};   wa»  $oU#*  PMosopliie  für  das  4»e- 
fuU,  Geinuth,  Herz,  es  seieo  abatri^e  9i^*  Ar  d4s  Prakliscbc 
d«6  Mflnscben  helfe  des  ab^acte  Danken  der  Pbileaopbia  mcMs/' 
—  der  Gesicbtepunkt  dta  Praklia^hiQ».    Diea  akid  M  gttfe  Gvönde; 
iHid  ea  ist  die  Weise  dar  Si^biaie»«    Wir  nena^n  m  nfeht  SopM- 
sUk ,  aber  ßß  ist  die  Mapier  d^r  Sophisten,  loa  Grindeti  au  de- 
ducirep»  die  man  aus  seineav  GafQlii,  ^amfltliB' tt*  s«  I»  geilen  Bssl 
Nicht  die  Sache  salbst  i,  als  »rfche,   wird  gehend:  g<iBftacbt>  son- 
dern aufEa^pfinduagen  «ird  sieb  belegene   diead:  sind  das 
ov  Sv^na  (die  Grlaide)»    Da»  werden  wir  eoab  nilMr  bei  Sekrato 
und  Piate- sehen.     Dies  ist  deü  Charabteir  der  SopkietM.    Bei 
selcben  Rdi89«meiiient  kann  man  beld  sei  weil  kedimeifc,  --  a« 
nicht,  so  isl  es  flangel  der  Bii4uDg,  die  Söpbiatea  weren  aber 
sehr  gebildet^  -^  zu  wiesen,  daas  wcain  es  eiif  Cfünde  atftennl, 
.    m»  durdi  Grunde  Alles  beweieeä  k;ftnM ,  mA  Sbr  Alles  Gnöade 
end  GegengrAnde  IM^  U6se»(   «ild  das  ist  ab  dae  VetfcrecAe 
der  SephisU»  aegeseben  wordeiei  daas  eie  ^akfart  haberi, 
W  beweisen,  was»  man  wolle;    (ür  Andere  $äm  Ü^  aiofi. 
li^t.  nicht,  in  der  Ei^^nthmli'ßUteft  der  SopbiefiMi,    aeMeroi 
refie  dir  enden  Rais«innements.    Grönde  und  GegNogroade^ 
Besonderes.,  gaUen  nicht  gegeei  des  AllgeikieilMw  enleciMißB  m<^^ 
g^gen  den.  Begriff)  man  kann  for  AiUs  Geiiärie  attctfiegeagriHide 
XIV,  aa— fiDd^P*.    Ii^  <]®r  scblecbtesten.  I{andf«eg  ü^  eid   GesichUpeikf, 
^*      der  an  ^i^sb  wesenüicb  iet;  hebt  man  dieee»  beeaua,.  Sii  aatsckttl- 
digi^  npd  vereidigt,  ma»  4ie  Hemdlung,    tn  den.VerbreeWn  der 
D«y9erl4CH>  im<  Kriege  liegf:  so  die  P0iiaht«  »smi  lisbei^  zu.eibalteD. 
So  £|in4  in  nec^ree  Zeit,  die  grössle«  Yerbeeeben»   MbncBelaidi'^i 
Ver<r9tb  U*s.,f.  gerecbidrtigti  w^rden^»  «teil:  ih  dae  MeiBaMi«,>  Ab- 
siebt eine^  Bestimmung,  bg»  die  fnir  sieb  liteentfidi  wdr»  2«^- 
die»    4asa  man  skbi  dffn  BAsieni  wideraeiaeii,.  das  Gtile  föüiei» 
nmse«.    Der  gebildete  )|enseb  wejas  AUesi  milee  de»€»eeicbls|iiiDkt 
d#s  Gj4ei|.  zu  bringen»    AUes^  gut;  zu;  eieebsii»  m.  Mhtm  em« 
wesentl^b^  Ge^iphti^punkt»  gehend  zn^  meebenk    Ee  nüiss  Em^ 
nij^ht  weit,  gekmnmen  seye  in  seiner;  BiUeng'»  «entt  er  nicht  S^ 
das  Scbleqbteste  gute  Grunde.  baMe;  wee>  in'  dat  W«h  aatt  Adsst 
Böses  geschehen  ist»  i^t  durcb   gute  Qrtede  gereebtftrtigt*^ -^ 
Dait  Jl^ji^mm^  nun,  necb>  bei  den  Svwbieten  um  « =  deeli  Me  ti» 


wm^sAU^yii  tUiflr^e9(iff  Raiaansirw  teUcm«    In  4ep  AerodUfuii- 
l^eit  twm  Qia»  6P  %orii ,   L^deiiscbBft  li^r  Hörer  io  Aospracli 
il(ibm«|if  mn  eim«' Zi»  ilß(9n4e  w  briageq.    Sie  lehrilen  nup»  wi« 
di4^  Kil^e  im  iNnpiri^cbra  M^PAcbßH  üu  tiewiegen  wärt n ;   das 
sAUlJdiiQ  tfis\ß  iGiite  wtsQb«idet  nvM*    f>iß  Sophisten  als  g^UhliBie 
L«iito  iisltMn  das  Q^nwil^ts^rP «  4ia$$  AU«s  m  Mweisen  s^y;   s» 
ifii  G(^gia$t  „OJQ  l(iuist  4^  ^of^bisten  .an»  »lu  grdisereA  Gut,  als 
alfe  KuM9te;  .«ie  JiOiipii  de?)  VaikQb    dem  Seoott  deii  Ricbtmi 
ylMBifred^ii  I  «4s  4i#  w#lk/'    Der.Atfvoiaal  feit  so  aupb*  sii  SM^baO* 
w|i0  für  Grßnde  a3  f4r  die  F|rt0i:gebo,  iw^qo  si^  autfh  di^'eiK^ 
gcfengf setzte  dfirjmgwi  iat,.  walebfer.ar  sieh  Knnehman  woUte» 
Diicsils  B^usfltsey^  :i$t  nipbtJHAOgftl,  smiidmi  gafcftrt  ite^er  b9beis«a 
Bädling'.zu-  :  (Jiigehildeto  Meiiscbf»»  JMItmtnei  sieb  aus  Grwdea. 
Im  Gaevan  jbiiid-  sia  aber  yielleiobi  dwrcb  etitaa  Auderßs  b^timmt 
(Aeiditifcbk6ilX  ab  sai  wäsaw^;  iZttm.Bei|Kiis^t«a^  honanen  nur  diba 
äuaseren  GrOnda*     Biß  SopkHm   mis^ten  i    mi  dieaem  Boden 
gäbe  «a  nMits  Festea^  das  i&X  die  Macbi  :des  Gedinkens*  er  bft- 
bandelt  Alles  dialehtieebi  «»cht  ,as  irifokead;    Das  js4  formell« 
Biiduag^  die  sie  batteo  uftd  h^ibr^adit^Dr ,  Daitiil  bfitigt  die»  z»t: 
sawoen .  (und  di^  ^Mm  d^  Oenkei»»  briogi  o»  mit  sieb) :  Isi 
das  FaU  der  )Grwdei^  ida$.,  ¥^as  dem  Riwiiaatsaif»  ab  feal  ;^t» 
d«f<fi  die  Beflaxiei»  v^ranbeiid  ^eniaobl,  iso  iiNisa  niain  doeb  Eiii 
Faaiss  bdbeac  Was  soll  nao  mm  mm  kAUen  Zweek  maieben? 
0)1  giebi  es*  duo  rimeieriei  Festes»  das  verbukiden  twerdaii  kaon* 
Dss  Eibe,  icit^das  Guile,  AJUgeiBeibe;   dae  Andere  ist  die  GiivEobi* 
ImU  Willkor  dBs  Siibjeots,    Pias  (yom  Eritoi)  ßfit^r  nocb  naber 
bai  Sokratbs^    Macht  man  Alles  wankend,  so  kam  dies  der  üasA0> 
PMkt  werden.)   .»»Es  is4  meine  Liietii  Eit^eit,  Rubro^  l&bf*€f  h^r 
sondere  Subjectivität,  welche  ich  mir  zum  Zweck  nlaoh^;  das  In- 
diindun»  äst  aiob  seMt  ille  l4tate  Vefriddignng.    Indeib  idk  die 
Macht  kenne,    «wsb  idi  Aueh.  die  AnMrte.  meinem  Zwaoke  ga* 
mite  ^n  bfltlimmeii.  *h-  BieBAamilsj^baft  mit  se  <vi^fBicben  Ge- 
aiehtspinikten   mäobttaher  das,   .^s  £itt«  ^wnr  in  Grieobenland 
(ikm  beiw«sltios  ausgeübte  HeiigioD,  PflicfalGtii.  fiasetee),  dar 
diMfa  wanlie.nd;  daas  des  Febte  mr- die fieaeixe,  indem  sie  ainbo 
beldlniiiUen  ibbali  haben  -^  «t  Aoderem  in  Collision  kömmt; 
e»>gil(  fiiAiMal/als  dlia.IBcbale,  EttCsoheideiHie,  das  mdere  Mal 
wird:es.gliifttdlgesi^t..   1kl$  searöbniiehe  B^vlisätecyn.üiliiMi  dedtireb 
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verwirrt  (ivtrurtefdien  Aies  b!ei  Sok^te^  selbst  aasnilirlitih^r  sehen): 
Etwas  gilt  ihm  fest,  andere  Gesicht6p4nki;e,  die'aucfr  In  ibm  sind, 
werden  gehend  gemacht^    eä  muSd  Sie  geReto  lassen;   und  so  gilt 
das  Erste  nicht  mehr,    oder  verliert  Wenigsteiks  von  seiner  Ab- 
solatheit    So  ist  o)  die  Tapferkeit  dies,    sinn  Leben  darab  zn 
wagen ;    ß)  die  Pflicht ,  sein  Leben  EU  erhaiteh ,  eine  uribedingte. 
So  behauptet  Diooysiodor:    „Wer  Einen,  4ier  die   Wissenschaft 
nicht  besitzt,   zum  Gebildeten  macht,    will,   däss   er  nicht  mehr 
bleibe,   was  er  ist.    Er  wiii   ihn    also  zu  Grunde  richten ;   deon 
dies  ist  machen»  dass  er  dies  nicht  ist,  was  er  ist;*'     Und  Entby- 
dem,  als  die  Anderen  sagen,  er  iQge^  antwortet:   „Wer  lügt,  sagt, 
was  nicht  ist:    was  nicht  ist ,   kann  man  nicht  segen ;    also  kann 
Niemand  lögen.*'      Und  wiederum   Dionysiodor  sagt:    „Du  hast 
einen  Hund,    dieser  Hiind  hat  Junge  und  er  ist   ihr  Vater:  also 
ist  Nr  ein  Hund  Vater  und  0u  &er  jmgev  Hunde  Brüder/'    Sol- 
che Cbnsequenzenmacherei  findet  sich  —  in  Recensionen  —  oo- 
zählige  Male.    Es  ist  *lso  (wegen  dieser  Confiision   im  gew(U/^- 
üohen  Bewusstseyn)  den  Sophisten  vorgeworfen  worden,   sie  hü- 
ten- den   Leidenschaften,  Privat -intere^en  u;  s.  f*  Vorschub  ge- 
Aan.    Dies  fiiesst  unmittelbar  aus  'der  Namr  der  Bildung.    Diese 
giebt  verschiedene  Gesichtspunkte  an  die  Hand ,  und  welcher  ent- 
scheiden soll ,  ist  eben  damit  allein  in  da^  Beliebeii  des  Subjecfö 
gestellt,   wenn    es  nicht   von  festen  Grundlagen  attSgeht;  darin 
liegt  das  S  Gefährlicbe.     Dies    findet  auch  in  der  beiitigeh  Welt 
Statt,    wo  es  auf  die  gute  Absiebt,   auf  m^e  Ansicht,   Ueber- 
Zeugung  ankommen  soll,  «wenn  es  sich  um  das  Rechte,  Wahre 
einer  Thdt  handelt.    Was  Staatszweck,  die  beste  Weise  d^  Staats- 
verwaltung und  Staatsverfassung,  ist  — «   ^nebin  in  Demagegen 
—  schwankend; 

UV,  28.  De(r  beräumten  Sophisten  sind  sebr  viele;  unter  diesen  ^iod 
Protagdras ,  Gorgias  und  Hrodikus  die  berdhmtestiin. 

XIV,  26.  Prötagoras,  gebürtig  aus  Abderäi,  ist  etwaa  älter  als  So- 
krates  gewesen;  sonst  ist  niobt  viel  von  ihm  bekannt,  was  aiK^h 
eben  nicht  seyn  kann.  Denn  er  hat  ein  einförmiges  Leben  geffifart, 
indem  er  es  mit  dem  Studium  der  Wissenschaften  hingebracht 
bat,  und  im  eigentlichen  Griechenland  als  der  ei*ite  ^Seaüixbe 
Lehrer  aufgetreten  ist.  Erbat  seine'  Sdirtften  vorgelesen,  wie 
die  Rhapsoden  und  die. Dichter,    von  denen  jene  fretade,  diese 


eigene  Gedichte  absangen.  Es  gab  damals  noch  keine  Lehranstal- 
ten, keine  Böcher,  aus  denen  man  sich  unlerrichlen  konnte}  son- 
dern „die  flauptsaebe  zar  Bikhitg  'natinäg)'  beetani^^  bei  den 
Atteti  nacbPlato  „darin,  in  den  Oedtditen  stark  <deii^y>2UMyttr^ 
wiiß  bei  wis  noch'  vor  iundig  Jahren  der  Hiupt«nterridil  4es  Vol-« 
kes  darin-  bestand,  mit  der  UMiscben  AeMii^bte  ond  ÜbM- 
S{>rAch6n  bekatink  iw  seyit,  ^^  ft^tg^r,  die  weSier  Jaraiif  bäum- 
ten, gab  es  tticht.  -  Die  Sophisten  gabto  jetzt  stalt  deir  iKcht«e>- 
Kenntniss  fiekaiinlicbaft  mit  dem -Denk  to*.  Protagoras  ka*i  auch* 
nach  Athen  und  hat  dort  lange ,  Tornehkilich'  mit  demr  grifesem* 
Perikles  gelebt,  der  aoch  in  dies«  BfWuiig  einging.-  So*  abttenXIV, 
Beide  einst  einen  ganxen  Tag  darüber  ^eki^ittea  haben,  ob' 4er  ^' 
W^rfspiess,  oder  der  Werfende,  oder  derjenige,  der  die  Wall« 
spiele  teranslaltfet,  am  Tode  eines  Mensbhdii,  der  dabei  ümg^kdtti* 
nien,  schuld  sei.  Es  ist  ein  Sireit  ober  die  gfösse  linfl  wkblige 
FVage  der  Zarecbnim'gsffihigkert;  Schuld  ist  ein  allgeiiieinel*  AUs*^ 
^tk,  der,  Mreiln'  man  ihn  analysirt,  -allerdiags  einei  schwierig« 
lind*  weitltuffige  Untersuchung  geben  kann,  fab  Umgänge  mit  sol^ 
dhen  Mfinniem  bildete  Perikles  Oberhaupt  'Seinen  Geist  ^urBeredt« 
sankiteit  aus ;  '  denn  es  eey ,  nvslehe  Art  geizige  BesoblAtguiig  ee 
wolle,  es' kann  nur  ein  gebitd^er  6eiit- gross  in^ibr  seyn,  und»  .* 
Ae  wahre  SUdnng  ist  iiiir  dorob  die  reine  WissetfsehlA  m^glieb« 
Perikles  war  ein  mächtiger  Redner,  ond  wir  sieben  aus  dem' 
Thacydlde^,  nielch'  tiefes  Bewusstseyn  er  tkn  den  SUiat  und  sein 
Volk  hatte. «  Prelagonas  warde  spiter  ads  Alheri  verbannt.  B4ei 
Ursache  dieser  Verbannutig  war  .eine' Sdirift  von  ihm,  wekira' 
auch  in  Athen  öffentlich  verbrartivt  wurde.  Dies  ist  wohl  (savieli 
man  weiss)  das  erste  Bifch,  das  auf*  fibfehl  eines 'Staates  ter-> 
bi^ahnt  wtttde. 

GeoYJsiad'war  auä  Leontium  in  Sicflien  undwnhie  wihi^nd 
des  peteponne^iscbeii  Krieges  ton  seiner<  Vaterstadt  naA  Athen 
geMhIekt    Als  er  seinen  Zweck  erreicht ,  danchzog  .er  weie  grie-^ 
chische  SkSdte  und  unterrichtete  in  ihnen,    erreichte'  hohe  B^- XI v, 35— 
iMiddfirung  nebefa  grossen  Schdtzisn.^'jl  .36. 


*)  Welch*  eine  Abhandlung  im  Vorstehenden  über  das  Wesen  der  Bildung! 
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4.    Sokrutcs. 

S#  weit  war  da«  BaWtt$aUey«  iq  GrieobeAlMid  gekommen,   als 
Sokrate  ii  AiImId  aiiftrai,  —   die  groeae  GeHalt   im  Sokraies* 
Ei  ist  Hidil  wie  ein  Hia.  iMia  der  £rde  gefvachaen;,   aeiiderti  er 
alehl  ii  der  beatittttiten  Goalinwai  miiaeiaer  ZeiU    Er  ia(  weJi  - 
bie tori ach Q  Pereon»   Hauf^Hfendepunkl  dee  G^iaUa  io 
sich  aelbit.    Die  uneiidticbe  $abJ6€lintäl>  FreJhe«!  des  Selbal- 
btewasalKyna  iai  in  Sokraiea  aiifgegangea.    Stia  Pritiei|)  i$U  d«se 
der  Heaaehi  wae  ib»  Bealiminuag ,  waa  sein  Zweck,  dtir  E&d-- 
'    aweek  der  Welt»  das  Weaed  iai»  dattf  er  diea  aus  aieh  zu  fiaden 
bebe ,   daae  er  zar  Wahrheit  durah  aleb  aelbat  gelangen  oiuaaa. 
Sekratea  ist  das.Bewaaataeyn  aufgegangen,  deaa  daa*  was  ist^  var- 
millelt  iat  dareh  des  Detd(eB(   aber  die  zweite  Beetimmitog  ist, 
daaa '  <^n  Unieraebied  gegen  daa  Bewuaata^ya  i  der  Sopbiatep  ein- 
tritt»  daaa  ee  ein  Objactivea»  Ewiges,  Allgemeinaa  giabi» 
welcbea    erhaben  iat  ober  die  Pttrticularität  der  Intereaeep  uaif 
Nteigungen«    Aber  ich  soll  auch  aehleohtbia  gegenwärtig»  dabei 
aaya  in  Alleni^  wae  ich  denke,  dieae  Fr^ibsil  wird  ia  Wiserea 
Zeiten  üneddlidi  itnd  achleobthiii  gefordert^    und  dieae  Fraib^H 
XIV,  41— daa  Salbatbewusetseyaa  iat  in  Sakililiee  aufgefangen«    Das  Spb- 
^*      st^ntietta  iat  ewig,  an  und  ffir  aiabi»  aber  lebeneo  aell  09  durdi 
daaSubject  [H*odttcirt  werden.    Näher  iat  die  Lehre  des  So*-'* 
krated  eigeatlieh  Moral.    Das  Etbiaohe  iat  SitUiehbeit  etid  Me* 
rakkat,  daad .  «neb  Siltliobkeit  alleiD.    Bei  dar  Moral  ist  daa  llaapt« 
naMent    mbine   Einsicht,   Abaichii    dae    aubjeetive  Mte, 
ibeitta  Mhlnung  von  dem  Gaten,  iat  bkir  da»  Ueberwiegendei.    Mo- 
ral  bekat,   daaa  daa  Sul^etit  atia  sich  in  saäaer  Freiheit  die  Be* 
atimmungen  des  Guten,  Sittlichen,   Rechtlichen  setzt,   mA  indew 
ds  didae  BaaüaimuBgen  tiaa  aiob  aalbpt  aetiAy  siiQ  nur  deehalh 
aaerio^nal,  weil  aie  ewig  aiod.    Die  SiütlH^bail»  ala  salebe,  ha^ 
atebt  naebv  darin,  daaa  daa  aa  und  ffir  aiDb- 6ate  gewaiat  uad 
getiian  taerde  ohne  ReflaiiiM.    Die  Aibaaev  vpr  SakRütes  warim 
in  dem  Sinne  sittliche,   nicht  aKvraliacbe  Man^obeb}   sie  .bubea 
das  Vernünftige  ihrer  Verhältnisse    gethan ,    ohne  Reflexion, 
ohne  zu  wissen,  daas  sie  vortreOlicbe  Menschen  waren^ .  Die  Mo- 
ralität  verbindet  damit  die  Reflexion,  zu  wissen,  dass  auch  die- 
ses daa  Gute  sey,   nicht  daa  Andere«     Die  Sittlichkeit  ist  un- 


km^mtfen^  dki  mit  BJaOmioÜ  TvrMnitiil^  BMlMilfeiti  Mlkrdlili 
•*^  Di^»-4la8  AHgeneiM  dfes  PHiiii|»s  d^  SdkPflw;  '•  ^ 

DwMi  nettwnrdige  EischeMAing  habdii  v^lr  ffflier  n  b^md^ 
«Mi«  'ZttetiBt  seine  LeleBsgesciwcMe;  oMr  fMlntAir  «erflifaht  ikä 
4ie8i^  seHiet  in.  «hn  IiMresee^  .das.  er  ün  :dtr  PMIesiiplHd'  beli 
aei&e  LctensgMhidhte  beferiSt  eMMsdl^s  ivas  iHn  afe  ktsüedwli 
PiditeeB:  angdiii  anOel^ersiBilB  «bah  sekii  Milomyrtiior  seiir  pkitoi 
sepkmtinsi'TlwibeR.isl'eirig'YerwMM  ndlisewienLalleil,  siAn8dt|M^ 
sei;  iel  in  Enbeit  «tH  sfeintm  Prmi^tf,  «lid  is«  li«4Mt  IrigiMiK 
Ee  iat  Ira^obv  nioM  in  oMrfidohlibbon  ^Sihn  «es  Wints;  «siii 
mim  jlades  Unglütok  ^  man  JemaM  slirbl  ^  Eimr  MmgÜriUMit 
wird ->*«•  Ihigisab  nentitr  dids  ist  trakifig,  ab^srtiMft  taigisfib.  B)e^ 
sonder*  ienne»  ?Fif-das  ttagMichi  ivetfn  das  UngiÜnkv  dbr-Taid 
eintom  Madig^ii  indiiridoiiro  widerffbri,  iran»  '  eü  -  ünMtbdldii«^ 
Leukil,  fii».  Untecbt  gB|;en  ein  iBdiinduUni;  atäUfiHdet«;  s^  Mgl 
«MMi  tm  SdkraliU,  er  sei  wtscbnhltg  kUm  Tbde  ifdrorttaeill/  Md 
ditfs  Bei  traigifilib.  Soloh  unaohiMigfes  Leiden  ist  aber  bdin  v^K 
»nnfligce  üngtüdi«.  Aas  tingUMk!  isti  i  nur  dahn  i»cniä«Aig,  'wwtnf 
fto>  dttnJh  de«  WiJlen  de»  S«il>jeeUv  Idörcit  seinb  Pr^ibevt 
herrdtgdirbcbt  bi^  -^  tugWcb  hBüfcs  eciiie  llapidlün^i  mk  WiM 
nneiiiiidb  berechtige^  $'uilith  sn^ny-r-  und  dedutib  derikIsiMi 
sidbsi  die  Schuld  habe»  an  seiMBi  llngluek)  idie  Madit  ditgeged 
Mas  cbalia»  siltfick  ber^trtigfr  s^n,  web«  Naihirmaeltv  nidhl 
Jliieht  mma  tyranaaschäH  Willm^/**-  joieriHenecb  stirbt»  det 
netQrliehd  Tod  ist  jein  aibseliiies  RetHt,  aftcr  m  ist  tiiir  das  Heohli 
mm  die  Nafut*  an  ibtfi  auaabU  In  viJihfhah  TnagiMiete  adQseed 
bUfeehti^;  sittlidUe  Nftcüte  von  bevUm  Seileti  f  mti,  die  in 
GeHiamt  koealnchi;  so  ist  dal  SeUcbsiklde^-Selivatos^  8din!SchkkM 
aal  isl  nicbt  Uelis  sein ,  pürs^nUdhe»»  individuell  romaoiiadiab 
6cbiditol(  diender»  e$  ist  die  Trag<ö4ie  Atfcenb,  dtk 
Tragil^dlQ  6rie«>be»lands>  die:darin  anig&lütbrt  wirdv 
in  ihn»  siilv  Voirnttllung  ho.mo^t,  |Ss  sind/bi^r  sWei  BUehtbi 
A«  gegeneiaeilder  auftreten.^  Die  tme  9lhf^i  ist  das  gAllMobd 
Reehr«  diu  uMxAngea^  Sitt^*  —  I^IWend,  .4i^  Rehgtonv  mlohd 
idaütseh  mh  ikemr  Willen  sind.^  -*-  in  eeiile«:6egebBeli  Irei,  edel^ 
«tükb.  mi  lebe»;  wit  hAilnen  es: <  ahehrtcber  ^ßm  die  dbjeetifb 
Fiilheil  Meimi,  SitliaeUicÜ;  JWigiMiUlt«  -^  Ms  eigen«  Wda«n 
dair  MegMdwnrilnd^iietfbitfl'ial>/e«4aftiJ^^  Wbbf« 


i  Md  der  Henttli  i8i>  id  dWstr  KniBketf  mit  sniiieip  Wesen. 
Das  andere  Primip  ist  dagegen  das  ebemo  göUiidie  ReiAl    des 
Bewiüatfceyiis ,  das  Aeoht  des  Wissens  (der  sdbjective»  Frei- 
heit); das  ist  die  Fracht  des  fitaass  der  .Erkenn tniss  des  Guten 
und  de«  B6aen,  der  Erkenntnis^,  d.  i«  der  Yenknnfl,  ans  sieb,  — 
das  aUgeanekie  Prinsip   der  Philosopbiis  för  alle  feigenden 'Zeiten. 
Diase  zwei  Prinaqiien  skid  es,  die-  wir  im  Leben  und  in  der  Phi- 
losophie des  Sokrates  gegeneinaider  in  Oolhaion  treten  sehen.  — ^ 
Zunicbst  beben  wir  den  Anfiwg  seiner  Lebcnsgeschtdite  su  be- 
trachten^ sein  Schicksal  und  seine  Piulosophle  musl»  ah  Eins  be- 
bMfdelt  werden.  —  Sokrates  also,  dessen  Gebuirt  ins  4«  Jahr  der 
77  ^Olympiade  (4Wy.  Chr.)  fUli,  war  der  Sohn  des  Sopfaroniskas, 
einas  Bildhauers;  -  seine   Mutter   ist  Phänarete,    eine  flebamme. 
Sein  Vater  hielt  ihn  zur  Skulptur  an ,   und  es  wird  epiUilt ,  dass 
Sokrales  es  im  dieser  Kunst  wiit  gebracht;  es  ?mrUen  noch  spät 
Sitluen  rott  bekleideten  Grazien ,  die  sich  in  4er  Akropolis  van 
Athen  befanden,  ihm  zo^eschriehen.    (Nach  dem  Tode  seines  Fa- 
ters  kam  ^  in  den  Besitz  eines  Meinen  Vermögens.)    Seine  Booti 
befriedigte  ihn  aber  nicht;   es  gewann  ihn  eine  grosse  NiNigierde 
nach   der  Philosophie    nnd    Liebe   zu    wissenschaftlicbeb  Unter- 
Aiehuhgenw    Er  trieb  seine  Kunst  nur,  um  Geld  zumnotiidAr^'feA 
Unterhalt  zu  gewinnen,   und  «8i<^  auf  das  Blodiinn  der  Witoen« 
sAaften  legen  s«  können;  und  von  einem  Atheniensftr  Krito  wird 
estählt,  dass  er  Ihn   in  Ansehung  der  Kosten  untlsrsttlrt  habe, 
um  vbn  den  Meistem  aNer  Ktnste  unterwiesen  lu  'werden,    Ne* 
hen  der  AttSubung  seiner  Kunst,  und  besonders  nachdem  er  diese 
«Mlig  aufgegeben,  las  er  von  Werken  älterer  Philbsopheh,  so  ^iel 
er  «er  •  habhaft  Werden*  konnte ;  und  hörte  zugleich  besonders  den 
Anaiagoras  und  nach' dessen  Vertreibung  taus  Albtey  zu  welcher 
Zeit  Sohrates  "37  Mbre  alt  «war,  den  Archelans,  der  als  Nadifolger 
^  Anaiagerab  aügesebenl  wurde,  ausserdem  noch  berdbmte  So^ 
pfaiMen  anderer  Wissensdiaften,  unter  andern  >  den  Prodibus^  einen 
berdhmten  Lehrer  der  BeredtsanAeit,  —  ererwäihnt  seiner  mft 
Liebe  bei  Xettopbon,  —  auch  andere  Lehrer  in  Musik  v  Poiesie 
u.>s.f.;  tind  galt  überhaupt  für  eineti  von  allen  Seiteni  ausgebH-* 
detenr  Menschen,  der  in  AHe»  unterriebtei  war,  was<damiU  dazu 
nöthig  war.  •«-  Zu  seinen  fsmereh  LAensumstSiiden  gehört,  düs 
et Jdiri  Pflidit,  sein  Vkicfirtatadzn^vMbefdtgrä,  die  ep'ds^  atbe^ 


uiBmäimAmvMrfim  :hmi,  erfiftUl*;  er  nachte  degbalb,  iah  seMier, 
drei  FeUsAga  des  pelofioBiitBiaehen  Krieges,    in   den  seid  LebfMftXlv,  48 
fiel,    mit«     Aer  pelopMneiiAcbe  Krieg    ist  entscheidend  fftr  die      ^^ 
AttflösUBg  des ; griechischen  Lebens;  bereitete  sie  vor;   wie  po- 
lilieoh  hier  war,  «Msfate  sabh  bei  Sokrales  im  denkenden  SewussA- 
seya.    lii  diesen;  Feldzvgen  erwarb  ersieh  niebt  nnr  den  Ruhm 
•Ines  tapfero  Kriegers,  «ondem,  was  Rr  das  Sobönste  galt,   das 
Verdienst»  anderen  Büif^n  ihr  Leben  gerettet  su  habenf.    Im  er« 
Sien  Wohnte  er  der  langwierigen  Belagerupg  von  P«otidfla  in  Thra-' 
cten  >bei.    Hi&  hatte ;  sich  Aleibiades  bereits  an  ihn  angesiliiosaen  | 
und  dieser  fr^Mt  bei  Mate,  im  Gastmahl  (we  Aloüiiades  eine  Lob«^ 
I  r«de  aMf  Sdkxates -hall),  dass  er  aUe  Strapazen  ailssdstehen  fMlig 

gewesien.  se»,  —  Hunger  und  Durst,  Hilse  und  KAite  MMt  ruhigeaa 
CettiQtbe  {Und  körperiiohem  Woblaeyn  ertragen :  hafce.     in  einem 
Treffen  .dieses  Feldaiigs;  sah.  er  den  Aloihtades  mitten  unter  de« 
Fi»jndeft  HBrwendet,  hieb  ihn  heraus,  machte  ihm  Platz  durch» sie 
biodurdiv  und. rettete  ihn  und  seine  Waffen.    Bie  Feldherren  be« 
loboten  ihti  d^för  mit  einem  Kranie  (Corona  cifica),    nie  dem 
Preise  des  Tapfersten;   Sokrales  nahm  ihn  nicht  an ,  sondern  er^ 
hieHii  dass  er.  dem  Aleibkides  gegeben  wurde,    in  diesem'  Peidsug 
wird  ei^hlt,  daas  er  einmal,  in  tiefes  Nadidetthen  Tersunken, 
auf    einem  Flecke  UnbewegUeh  den  gancen  Tag  «nd  die  Nacht 
hindunsh  geailindea  habe,   bis  ite  die  Morgensonne  ans  seiner 
Verzückung  erweckte;  —  em  ZuiiU,  Zustand,  in  welchem  er  6P* 
lers  gewesen  sein.  loU«    Dies  ist  ein  kataieptisober  Zustand,  der 
mit  dem  Srntfuambulifimusi  Magnetisnnis,  Analogie,  Vorwandlschafl 
haben  niAg«  woriil  er  als  sMinMcbes  Se^usstaeyn  gaiis  abgestorben 
war,  —   ein  physisches  Losreissen  der  Innerlichen  Abstractkvn 
vom  ooDcreten  leibliehen  Säeyn ,  ein  LosreisBen ,  indem  sich  dae 
Individuum  Ton  seinem  inneren  Selbst  abscheidet;  und  wir  sehen 
aus. dieser  ämseren  Erscheinung  .den  Beweis,    wie  die  Tiefe  sel-< 
nes- Geistes  in  sieh  gearbeitet  hat.    |n  ihm  sehen  wir  Oberbau^ 
das  Inneriicbwerdlin  des  Bewusataeyns ,  und;  dies  sehen  wir  hier 
auf  eine,  antbroppiegisehe  Weise  existiren,   es  giebt  sich  hier  in 
ihm  I  dem  Ersten,  eine- physische  fiestidt,  was  spiler  Gewohnheit 
ist    Dett'  anderen  Feldaug  madite  er  in  Bdolien  mit^  bei- 'DeUum,' 
einer  kleinen  Befestigung,    welche  die  Athener  nteht neit  vem 
Meere  hatten,  .wo  sie  ein  unglftoUichen,'  j^docb  nighi  wiohÜgee 


TmAii  Tcldorte«    Hier  Mttote  Sokiitlit  •  etsM : aiiiiB  (srnjer LieiH 
iMg««  den   Xenopbon;    er  sah  iIm  NinMirii  |uf  der  WMfit,  da 
X^ophod  da«  Pfierd  verfonni,  aui  deoi  Boden  Fenmodeläeg^ik 
Sdbrateft  itabm  Umi  auf  die  SdmiUir,  trug  ümi^  ei^h  zugMcb  fer* 
tiwidigaad  mit  der  gpfitslM  Rübe  uiid  BesoniMalieit  gegen  die  ibn 
farfelgeAdta  Feinde,  dawra.    EmUidi  im  driHen  \fmi  AniplM|>olit  in 
Edonia  um  slrjMioniacken  MeeriMieaa  marine  er  eencn  letMt^  Feld- 
ZHg.  -^  AuaMirdeBi   ini  er  ebedso  in  vepaeiiedaiid  YeAilUiissc 
bdrgerlieher  Aemiep«    Spiter  wurde  er  ^  anr  Zeil  aJe  die  bis- 
herige demefcratiBche  VarÜBnaung  Alhena  nm  ded   Laioedäiaönieiii 
aii%abQben  ««ide,   die  jetat  eiftan  arialaktaiidcben ,   ja  aeibat  Vf- 
ranniaoheo  Sualaiid  abarall  eiÜQhrten ,  wobei  bie  sich  tarn  TMI 
m  die  Spilae  dmr  Regieraag  slriltea  —  in  den  -ftath  ge«räh)C,  der 
iJe  ein  reprSamtbtirca  Corps  ae  die  Sielle  dee  Yeikee  IraU    Wer 
aeJidifMile.  er  aicb  ebcmo  '  dordi   unaimdclbare  Festigfeit  geg«» 
den  Willen  de#  drdsaig  Tjo-annea .  ond  den  WiUen  ^es  ¥olkeB  bei 
dem,  wf»  er  Ar  Kecht  bieh,  aoa.    Er  saaa  bei  einer  ifndero  Ce- 
la^inbeit  mit  ia  dorn. Gerichte,  weloiiea  jenos^hn  Feldherren  som 
Tode  terurlheitte,  weil  sie  ah  AdasitAle  nach  der  (Sebiecht  te\ 
den  Arginnaen  zwUr  gi^aiegt  halten,  aber  dn#cb  Sturm  geMoArl, 
die  Todteo  «idit  anfgefiaobi  uod  liieht  am  Vfor  begraben,  und 
Troptiäen  anfwrickten  veraämiit  batHen,  *^  d^  b.  ei^tlioli  ml  8^6 
(nieb4  geacUagan  worden  au  sci4  schteoed)  dae  Seblacbireld  oiobt 
bdiaupteten^  ao  den  Schein  anoobmen  wdlfiettv  ale  aeien  «le  l^e*- 
Megt.    Snkratea  idlein  atkunte.  nicht  in.  dieä  UitbeU  >efn ,  eAllrte 
ImNi  Uer  gegen  daa   demefaratiaohe  Volk  neoü  «aobdrueklieb^» 
«le  «9gen  die  Fflraieau    Aett  m  7age  kommt  Sner  aidil^lM  ^^ 
der  gegen  das  Volk  etwae  aagt.    ,,Dai  Volk  iai  tortreffKch  der 
faMelligAnz  nanb),  Tentaht  Allea,  wid  bat  nor  nerlrelBiello  Absirii' 
len/'     Gegan  Fitaten,   Refi^nmgmi,  Mlnialev  verelehl  es  itieb 
t^ii  anibat,   „daaa.  sie  nietalB  varstaben,  onr  dae  Sririechte  w>liee 
m»d  .f<dU»*iögen»'' 

Nebe»   dieaen   ffir  ihn.  «ebr  anftlägbn  Verbittniimen  'zaiä 

Staala^  in.  die  er  nur  ana  aUgeneiner  BdiforplUeht  n*al?r^bfi^ 
fban  $4bettbitig  dievAngntegetfieiteB  dce  Staats  an  oahi«r  eig^i»^ 
IjMmn  H|iut>t)inaehiftiguog  au  moclBeD^  Beiob  btchdo:  dto  Bpite^ 
dui:  öftmlUeben  Afl^attgenbaüen  im  drangen,  vtar  die*  eigendiab« 
|tai|<ilM9gu«g  seines  MbeBü  aber  ^  eibiäcb«'  Pb»}nf  op^bi« 


sm 

r^o  Jnit  Jedenvv  d«!P  IhmiA^AeKiWeg  {kam.  Steinti  Vhik^ 
s«fhi«^  ab  die  das  Westoiia  dkas  Bewosetseyn  ab  ein  AügeoMi- 
nea  seUitfH  ist  zwat  4uehl  eigiintlicbe  Bpdculaii've  PinloaopliM^  SMI- 
denii  «in  individuelieaThi^np  g<gMteben;  doch  balle  sie  dta  Zwack, 
dsfesdk«  lab  ein  ailgemaingäitiges  Thiin  eifizoiiehum.  Defm^Mi 
iiAi  «on  seinem  eigenen  indtTidiiiellen  Sein, 2»  apreohen»  von  sei- 
nem  durdiana-^dlen  Obaroktar,  der  durch  tin^  ganze  Heike  vop 
•Tugenden  geachüderl  zu  vmeiiden  pAegt,  die  das  Leben  dea  \Prival- 
maMM  sieron;  und  zwar  sind  diese  Tugenden  dei  SakvAles.  ab 
leigaiitUGhe.  Tugenden  zu  aehnien^  die  «r-sicb  dkircb  seipan.  Wü- 
ten zur  Gewobnbeii  machte.  «Es  ist  diibei  zu  Uamafken,  dMB 
^ieseiBigenecbaften  bei  den^  AUtttt  fbevkäupt  mehr  den  CharakMrXiV,  52 
der  Tugend  badkn-,  w^al  bei  den  Allen  in  der  ailgemeioeki  Mte 
die  IndividuaUlät,  ab'  die.  Form  dea  AUgemeinen,  Mh  selbst  .uber- 
bisaeii  war; -80  ddss  4ia  Tugenden  oMka  ah  ein  Tba«  dea  indlv^ 
•itetien  Willeoa«  also  als  Bigenthü«}iobkeit  genomfaien  wenden: 
wen»  sie  bei  ons  weniger  ab  etwas  erodieincn)  -dae  dem  lodivi- 
4aiim  ab  Vierüenst  angehört,  oder  sdiiie'  eigenlktadicbe  Herfoii- 
|irin|(nng  als  tdicees  Esn^ehieB'  ist.  Wir  aüid  gewofani,  tsie  viel- 
mehr  ab.  Sipyendes ,  ab  Ffiiokt  za  belarachCieB,  indem  wir  mehr 
das  Bttwu^sbepi  des  Allgemeinen  habenf,  imd  das  rsin  Iniifi- 
dueDe  «elbelf  das  eigene  imere  Bevi^ssteieyn-,  ab  Wesan  und 
Micht  salzen;  Bei  uns  aiiid  die  Tagenden  daher  aubb  «drWtoh 
mekr  entweder  Seilen > der  Anlage,  dea  Ffatnneib,  oder  haben  die 
Penm  dea  AUgemeiiiett  «nd  Notbwendigen  Aberkaup«!  bei  Sokaa- 
tea  «aber  haben  sie  die  Farm  njchi  der  Saite  odei*  dneb  Natti- 
relb,  oder  einer  Notkw^ndtgkeil,  .sondern  einer  salbstatändig^n 
Baslitnmung«  Ba  iai  bekannt ,  daaa  srai  aussahen  auf  ein  Natu- 
rell «on  hflaaüdieii  und  niedrigen  ;Leidenaohail0A  deiilelie,  wabbes 
^  aber  atibet  geUlndigt  bat,-  wie  er  dies  auob  is^bav  sa^t. 

:Br  faäi  1  unter  sakien  Mitbürgern  gelebt  und  stcbt  vpr  usts  .als 
eine  jsmr  graaaen  pbatiachen  Natura»,  durch  utid  dank  a«&  fi- 
•wem  Saficb,  wieiHir  sie  in  jener  Steit  aw  seke^  geWiaknt  aind^  >^ 
^  4eiii .  ▼öll^detea  klaaaisebes  J^lmsHwerk^  das  'Sidk  aelbst  au  dieaar 
Höhe  gebracübt  bat.  Solcbe  Indiividuen  sind  nicht. f«macbi;,^^AA- 
dern  «u  dem,  waa  ein  watten,'  haben  aie  sich  aelbstdtuidig' 4X11- 
gebiMel;  aie  sind  daa  geworden,  waa  aie  ihaben  is^n  woUep, 
<  Und*  sind  ihdi  itt^eu  igeiwaBen;^  ka .  teioent  iaiganiäicbeii  Ikunünrefeka'  kst 


^Mfti:  die  MsgeieicIiDele  8Ml»,  datt  irgMtd  ekie  Uie  >  hertorgdbradit , 
•ia  Charakter  dargestelli  ist«  so  dess  jadar  Zug  dadurch  bestiiDflii 
ist,  iwd  iadaai  dies  isl», ist..das.Kun6l#affk  «iaerseits  lebendig, 
aadarerseits  sehte  ^  da  die  Üöduie  SisbOnbeit  ebea  .die  yoUkom- 
.nettste.  Durebbikking  aller  Sdlea  der  ladindtiaiität  nach  deiD  £i- 
sao  imierliobea  PriMipe  ist«     Saldie  KuQStwerhe.siod   auch  die 
.grossen  Minner  jener  Zeit*     Das  UMii^  plaUische  Individiiuni 
als  Hlaatfimann  islPeriUes;  und  iud  ihov^gh^ich  Slenieo>  haben 
XIV,  54— Sophoides,  Thucydides,  Sokrates  u.  s.  w.  ihre  lodividualitM  zu 
einer  eigenlhömlichea  Existenz  heraoiigearheitet»  die  ein  Chaiakler 
ist,  der  das.  Herrscbeode  ihres  Wesens  und  Ein  durch. das  ganze 
Dascyn  durdigebildetes  Prifid|i  ist.    Periklea  hat  gana  allein  die^ 
aefln  Zwecke  gelebt,  ein  Staatsmami  zii  seyn;  Plnlarcb  (in  Pericle 
c  5,  7.)  erzihlt  von  ihm,  er  habe  seil  dar  Zeil,  dass.er  sich 
diai  Staats^sscbäften  widmete,  nie  mehr  gdachl,  und  sey  ztt  kei- 
nem Gastmahl  mehr  gegan|sn*    So  hat  auch  Sokralea  durch  seiae 
Kunst  und  die  KraH  des  selhstbewusaten..WiUeas  sidi  seihst  m 
dieaeiii  b^limmlen  Charakter  ausgebildet,  und  diene.  Oescbicklich- 
keit   zu   seinem  Leheosg^chifi  erworben*     Durch  sein.PiJncip 
hat  er  diesen  langen  EiaAass  erreiohl,  der  ntocb  jetzt  in  Be- 
ziehung auf  Religioa,  Wissenschaft  und  Raeki  durahgceifand  i^ 
indem  seit  ihm  d^r  Genius  der  iajnarn.Uebejrseiigung 
die  Basis  ist,  die  dem  Mens&hen  als.dJBS  Er&te  gellen 
diuss;    Und   da  dies  Princip  aus  dem .  Piastiscben  souies  Gha- 
cakters  hervorginge  so  ist  es  sehr  ungesichickA,  wefin  Tennemann 
(Bd.  U,  &  26)  es  bedauert,  „dass  wir:  wöbl  wisaen,  was  er  ge- 
wesen, ist  y.  aber  nicht«  wio.er  das. glkwoixlnn  ist»''   .    : 

.  Sokrates  .  war   ein  .  ruhiges  frommes  Sliiatafbild  moralischer 

Tugenden.:  der  Weishek,  BeacheideJiheü ,  .Efithattaamknit,  MSssi- 

gung,.  Gereehtigkcil ,   TspferkeU^  ^nblsugiamk)^,  >f<4»ten.  ftecht- 

Itchkinit  gegen  Tyrannei .  und  Volk;,  er  war  von,  Habtueht  und 

üemschsHobt  ^ich  enlfemtf     Seine  Gleii$t{gnlUgkeit  nagfn  das 

Geld  .ist  siaine  eiftHe  Sintachliessiing;  denn^nacb  der  $iUe  d^ 

XIV,  55<Zeü.kontttei  ^  duceh  se^lo  BildiAiC  ddr  Jogfiod»  wio.die:jU)irigen 

Lehrtir^  .enwerben.:  Auf  der. ändern  Seltb  war.  dieser  Enwerh  eioe 

fmeWahl,  nicht,:  wie  hei.udSi  etwas  £ingefiihis|es:  so  dass«.der- 

,  jenige,,  der  nichts  nähaoto,  gegen  eine  Sitte  vetstösae,  sith  diso 

dasiAnsehn  giyke^  >  sifih  .aoaneiQhneA  zu  wotten^  md  daher  mehr 
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getaddt  ils  geröhiht' wurde;  denn  es  war  noch  nicht  Sache  des 
Staats;,  und  erst  unter  den  Römischen  Kaisern  gab  es  Schulen 
mit  Besoldung« 

Seine  Massigkeit  in  seinem  Leben  ist  ebenso  eine  Kraft  des 
Bewusstseyhs ,  aber  nicht  als  ein  gemachtes  Princip,  sondern  als 
«in  Sidi- Richten  nach  seinen  Umstanden;  in  Gesellschaft  aber  - 
war  er  ein  Lebemann.  Am  besten  hört  sich,  wie  seine  Massig- 
keit in  Ansehung  des  Weins  Ton  Plato  im  Gastinahl  geschildert 
wird)  in  einer  sehr  charakteristischen  Seenej  woraus  man  sieht, 
was  Sokrates  Tugend  nannte.  Aldbiades  tritt  daselbst  nicht  mehr 
nüchtern  bei  einem  Gelage  ein^  das  AgaUion  wegen  eines  Sieges 
gab »  den  seine  Tragödie  am  vorigen  Tage  bei  den  Festen  davon* 
getragen  hatte.  Da  die  Gesellschaft  schon  ani  ersten  Tage  des 
Gelages  viel  getrunken,  so  hatten  die  Versammelteh  Gäste,  unter 
denen  auch  Sokrates  war,  auf  diesen  Abend  den  Besdiluss  ge* 
fässt,  der  Sitte  der  Griechischen  Mahle  zuwider,  wenig  zu  triri-» 
ken.  Aldbiades,  findend,  dass  er  unter  Nüchternen  eingetreten, XIV,  S6. 
und  keine  gleiche  Stimmung  vorhanden  sei,  macht  sich  zum  Kö- 
nige des  Mahls,  und  reicht  den  Andern  den  Pokal,  um  sie  zu 
seiner  Höhe  emporzuheben;  von  Sokrates  aber  sagt  er,  däss  er 
mit  diesem  nichts  dusrichten  könne,  weil  dieser  bleibe,  wie  er 
sey,  wenn  er  auch  noch  so  viel  trinke.  Plato  lässt  dann  Einen, 
der  die  Reden  des  Gastmahls  erzählt,  auch  dies  erzählen,  dass 
er  mit  den  Andern  endlich  auf  den  Polstern  eingeschlafen;  wie 
er  des  Morgens  aufgewacht,  habe  Sokrates  mit  dem  Becher  in 
der  Hand  sieb  noch  mit  Aristopbanes  nnd  Agathon  über  die  Ko- 
mödie und  Tragödie  besprochen,  oh  Einer  zugleich  Tragödien- 
und  Komödien -Dichter  seyn  könne:  er  sey  dann  zur  gewöhnlichen 
Stunde  an  die  öffentlichen. Orte,  in  Gymnasien  gegangen,  als  ob 
nichts  vorgefallen,  und  habe  sich,  wie  sonst,  den  ganzen  Tag  da 
herumgetrieben.  Diess  ist  keine  Massigkeit,  die  in  dem  wenigsten 
Genoss  besteht,  keine  absichtsvolle  Nüchternheit  und  Kasteiung, 
sondern  eine  Kraft  des  Bewusstseyns,  das  sich  selbst  im  körper- 
lichen Uebermaasse  erhält.  Wir  ersehen  daraus,  dass  wir  uns 
Sokrates  durchaus  nicht  in  der  Weise  der  Litanei  der  moralischen 
Tugenden  zu  denken  haben. 

Sein   Betragen  gegen  Andere  war  nicht  nur  gerecht,  wahr, 
aufrichtig,  ohne  Härte,  ehrlich;  sondern  wir  sdien  auch  an  ihm 

Thaulow,  HegeFs  Antiquen  etc.   1  TM.  1^ 
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ein  Beispiel  der  ausgearbeitetstco  altischen  UrbaniUt,  d.  h^  eine 
Bewegung  In  den  freiesten  Veriiiltnissen,  eine  offene  Redseligkeit, 
die  ihrer  immer  besonnen  ist,  und,  indem  sie  eine  innere  AU- 
gemeinheit  bat,  zugleich  iminer  das  richtige  lebendige  YerhSltniss 
zu  den  Individuen,  und  zu  der  Lage  trifft,  worin  sie  sich  bewegt: 

XIV,  56— den  Umgang  eines  höchst  gebildeten  Menschen,  der  in  seine  Be- 
ziehung zu  Andern  ni^  etwas  Eigenes  in  aller  Lebendigkeit  legt, 
und  alles  Widrige  vermeidet.  So  gehören  Xenophon's,  beson- 
ders aber  Plato's  Sokratische  Dialoge  zu  den  höchsten  Mui^tern 
dieser  feinen,  geselligen  Bildung* 

Indem  die  Philosophie  des  Sokrates  kein  Zurfickzieben  aus 
dem  Daseya  und  der  Gegenwart  in  die  freien,  reinen  Regionen 
des  Gedankens,  sondern  aus  Einem  Stöcke  mit  seinem  Leben  ist, 
so  schreitet  sie  nickt  zu  einen  Systeme  Tort;  und  die  Weise  sei^ 
nes  Philosopbirens ,  die  als  ein  Zurückziehen  von  den  wirklidien 
Geschäften,  virie  bei  Plato,  erscheint,  giebt  sich  darin  dennoch  in 
sich  selber  eben  diesen  Zusammenhang  mit  dem  gewöbniidien  Le- 
ben. Sein  ndheres  Gescbaflt'  war  nämlich  sein  philosophisches  Leh- 
ren, oder  vielmehr  sein  philosophisches  Umgangsleben  (denn 
ein  eigentliches  Lehren  war  es  nicht)  mit  jedermann,  das  Sasser«* 
Kcb  dem  Leben  der  Athener  überhaupt  glich,  die  den  grössten 
Theil  des  Tages  ohne  eigentliches  Geschäft,  im  eigentlichen  Müs- 
siggange  auf  dem  Markte  waren,  oder  sidi  in  den  öffentlichen 
Gymnasien  herumtrieben,  und  theils.hier  ihre  körperiiqhen Uebun-* 
gen  vornahmen,  theils  sonst  vorzöglich  mit  einander  schwatzten. 
Diese  Art  des  Umgangs  war  nur  möglich  nach  der  Weise  des 
Athenischen  Lebens,  wo  die  meisten  Arbeiten,  die  jetzt  ein  freiep 

XIV,  57— B&rger  des  Landes  —  selbst  ein  freier  Republikaner  und  freier 
^\  Aeichsbürger  -^  tbut,  von  Sklaven  verrichtet  wurden,  da  sie  für 
freie  Männer  unwürdig  galten.  Bin  frisier  Bürger  konnte  in  Athen 
zwar  auch  Handwerker  seyn,  hatte  aber  doch  Sklaven,  weldle  die 
Geschäfte  verrichteten,  wie  ein  Meister  jetzt  Gesellen.  Heutiges 
Tages  würde  ein  solches  Heromlebeti  gar  nicht  zu  unserü  Sitten 
passen«  So  schlenderte  nun  au(^  Sokrates  hdrum ,  und  lebte  in 
einer  eben  solchen  beständigen  Unterhaltung  über  ethische  An- 
sichten. Was  er  also  that,  ist  das  ihm  Eigentfaümliche ,  was  im 
Allgemeinen  Moralißirmi  genannt  werden*  kann;  es  ist  aber  nicht 
eine  Art  und  Weise  von  Predigen,  Ermahnen^  Sociren,  kein  dü*^ 
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«lerds  M0räHBireD  *^  8.  L  Deilii  dergiisfalbet)  hatte  uAMv 
Atteactn  «wl  in  der  attischen  Urhanttdl  keionn  Plstz,  d»  es  keM 
gegeniiikigea  freieB  TkrBdnftig«6  VeiitätäiM  ist  Sondern  mit  sl-^ 
kio.  MtHechen,  wie  yerschieden  aach  Are  Bestimmlind^ir  seyeik« 
iif^ss'  er  sieb  in  ein  Gesprach  ein^  ganz  mil  jener  attischen  (Irr 
banital,  irekbe,  eftne  sibb  Anindassnngen  b^raiiseimebnien ,  ohne 
4ie  Anderen  belehren^  »o«h  ibhea  imponiren  au  wollen,  del* 
Fnlibeit  vdlkmBmen  ihr  Aeehl  erhält  uäkd  ^ie  ehrt,  erlks  Rohe 
aber  vtegfiiUen  lässt 

In  diese  ConversatioB  lUit  Sökratee'  Philosopkiren  ini4 
dib  dem  Neiden  nach  bekennlb  Sokratische  Methode  über- 
baupt,  dief,  ihrer  Natur  nach,  dialektischer  Art  seyn  müsste»  und 
?on  der  tor  dem  Inhalt  zu  sprechen  ist.  Sokrales'  Manier  isl 
nichts  Gemachtes;  dagegen  di^  Dialoge  der  Neuern,  ebSn  weil 
kein  innerer  Grand  diese  Form  rechtfertigte,  langweilig  und  schlep- 
pend Virerden  ttiussten^  Das  Princip  seines  Philosopfairens  fällt  vid-' 
»ehr  mit  dilr  Methode  selbst  als  sokber  zosämnen,  welche  inse^ 
itern*  auch  nieht  Methede  genannt  werdeh  kann:  sondern  eine  Weise 
iot,  üe  mit  dem  eigeDthüniicbeti  Moralieii^ea  des  Sokrates  gana 
identisch  ist»  Denn  del*  HauptinbaU  ist,  das  Gate  ris  das  Abse-> 
hite  jBU  erkenneh,  und  zwar  besonders  in  Beziehung  auf  Hand- 
Inngeil*  Diese  Seite  stellt  Sokratee  so  hoch,  dass  er  die  Wis- 
senschaften, wekhe  die  Betrachtung  des  Allgemeinen  in  der  Na^ 
ttlr^  dem  Gäiste  u.  s^  ^i  eaitbaken,  th<nls  selbst  auf  diä  Seitd 
setztOi  Iheils  Andere  dazu  aufforderte.  jSo  kann  man  segenv  dem 
lefaßUe  nach  hefte  seine  Philosophie  eine  ganz  praktische 
Rucksiehl^  und  ebenso  hatte  die  Sokratische  Methode,  welche  Ae 
Hauptsache  daran  aufmacht,  das  Eigene,  zunächst  einen  Jeden 
zum  Nachdenken  ober  seihe  Pflichten  bei  irgend  einer 
Veranlassutig  zu  bringen»  wie  sich  dieselbe  durch  Zufall  von  selbst  XIV,  58- 
ergab,  eder  Ifie  Sohrales  sie  sfch  mechtsi  Indem  er  zu  Schnei^ 
der  und  Sebuster  in  die  Werkstatt  ging,  und  sieh  mit  ihnen,  wie 
mit  Junglingen  Und  Alten,  .mit  Sophisten,  Staatsmännern  und  Bär«« 
geßoi  aller  Art;  In  einen  Discurs  einliess,  nahm  er  auf  diese  Weise 
ihre  Interessei  zunächst  als  Zwecke  auf,  es  seyen  bäuslicbe  In- 
teressen, Erziehung  der  Kinder,  oder  Interessen  des  Wissens, 
der  Wahrheit  li.  %*  L  geweseb.  Dann  fCttirte  er  sie  aber  von  d^m 
bestiümten  Falle  ab  auf  das  Deikhen  dea  Allgemeinen,  an 
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md  iür  sich  geltendea  Wahren  luld  Sohteeo ,  indesi  er  eben  in 
Jiddem  durch  eigenes  Denken  die  Ueberzengung  und  das  Be- 
wusstseyn  dessen  hervorbrachte,  was  das  bestimmte  Rechte  sey. 
Diese  Methode  hat  nun  vorzflglich  die  zwei  Seiten  an  ihr:  ei- 
nerseits das  Allgemeine  aus  dem  concreten  Fall  zu  entwickeip, 
und  den  Begriff,  der  an  sich  in  jedem  Bewusstseyn  ist,  zu 
Tage  zu  fördern;  andererseits  die  festgewordenieD,-  im 
Bewusstseyn  unmittelbar  aufgenommenen  allgemeinen  Bestim* 
mungen  der  Vorstellung  oder  des  Gedankens  aufzulösen, 
und  durch  sich  und  das  Concrete  zu  verwirren. 

a.    Gehen  wir  von  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  der 
Methode  des  Sokrates  an  das  Nähere  d^^elben,  so  besteht  sie 
erstens  darin,   den  Menschen  Misstrauen  gegen  ihre  Vor- 
aussetzungen einzuflössen,  nachdem  der  Gedanke  s<^6n .wan- 
kend geworden,  und  die  Menschen  getrieben  waren,  dae»  was  ist, 
in  sich  selber  zu  suchen.    Sey  es  nun,  dass  er  die  Manier  der 
Sophisten  zu  Sehanden  machen  will,  oder  es  sich  bei  Jünglingen, 
die  er  an  sich  zog,    angelegen  seyn  Usst,  das  Bedurfniss  nach 
Erkenntniss   und    selbstständigem  Denken  zii   erwerben:  ^<^ 
fängt  er  damit  an,    die  gewöhnlichen  Vorstellungen^  die 
sie  für  wahr  halten,  auch  anzunehmen.     Um  aber  die  Andren 
zum  Aussprechen  derselben  zu  bringen,  stellt  er  sich  un*- 
wissend  darüber;  und  richtet  nun  mit  dem  Scheine  der  Unbe- 
fangenheit Fragen  an  die  Leute,  als  ob  sie  ihn  belehren  soll- 
ten, in  der  That  aber,  um  sie  auszuforschen.     Dieses. ist 
XIV,  59— dann  die  berühmte  Sokratische  Ironie,  die  bei  ihm  eine  be- 

61 

sondere  Benehm ungsweise  im  Umgang  von  Person  zu  Person,, 
also  nur  eine  subjeclive  Gestalt  der  Dialektik  ist,  während  d'^ 
eigentliche  Dialektik  es  mit  Gründen  der  Sache  zu  thun  hat.  Was 
er  damit  bewirken  wollte,  war,  dass,  indem  nun  die  Anderen 
ihre  Grundsätze  vorbrachten,  er  aus  jedem  bestimmten  Satze 
selbst  das  Gegentheil  dessen,  was  der  Satz  aussprach,  alsCon- 
sequenz  entwickelte  oder  von  ihrem  eigenen  Bewusstseyn  zie- 
hen Hess,  ohne  es  direct  gegen  jenen  Satz  zu  behaupten.  Za* 
weilen  entwickelt  er  auch  das  Gegentheil  aus  einem  concreten 
Falle.  Indem  dieses  Gegentheil  den  Menschen  nun  aber  ebenso 
sehr  ein  fester  Grundsatz  war^  so  Hess  er  sie  dann  erkennen, 
dass  sie  sich  selbst  widersprechen.    So  lehrte  also  So- 
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krates  die,  mit  denen  er  umging,  wissen,  dass  sie  nichts 
wissen;  ja  was  liocb  mehr  ist,  er  sagte  selber,  er  wisse Nichtsi 
<k»cirte.  niithin  aucb  nicht.  Wirklich  kann  man  sagen,  dass  So- 
krätes  nidits  wus&te;  denn  er  kam  eben  nicht  dazu,  eine  Philo* 
Sophie  systematisch  auszubilden.  Dessen  war  er  sich  bewusst, 
und  es  war  auch  gar  nicht  sein  Zweck,  eine  Wissensdiaft  zu 
haben«        " 

.  Einerseits  scheint  diese  Ironie  nun  etwas  Unwahres  zu  seyn. 
Wenn  man  aber  über  Gegenstände  verhandelt,  die  ein  allgemei- 
nes Interesse  haben,  und  über  dieselben  hin  und  her  spricht:  so 
ist  zu  jeder  Zeit  das  Verhältniss  dies,  dass  man  nicht  weiss,  was 
der  Andere  sich  darunter  vorstellt.  Denn  jedes  Individuum  hat 
gewisse  letzte  Worte,  deren  gegenseitige  Bekanntschaft  es  voraus- 
setzt Wenn  es  aber  in  der  That  znr  Einsicht  kommen  soll,  so 
sfnd^  es  gerade  diese  Voraussetzungen,  die  untersucht 
wfirden  mässen.  Wodurch  also  allein  ein  Verständniss  möglicli 
ist,  ist. grade  die  Explication  dessen-,  was  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  ohne  es  zu  «seyn.  Die  Ironie  des  Sokrates  ent- 
hält nun  eben  dies  wahrhaft  Grosse  in  sich,  dass  dadurch 
darauf  geführt  wird,  die  abstracten  Vorstellungen  concret  zu 
machen,  und  ihre  Entwickelung  zu  bewirken,  denn  es  kommt XIV,  61- 
allein  darauf  an,  den  Begriff  zum  Bewusstseyn  zu  bringen.  ^* 

Es  ist  auch  in  neuerer  Zeit  viel  über  die  Sokratische  Ironie 
gesprochen  worden,  die,  wie  alle  Dialektik,  das  gelten  lässt,  was 
unmittelbar  angenommen  wird,  aber  nur  um  die  innere  Zerstö- 
rung selbst  sich  daran  entwickeln  zu  lassen;  und  wir  können  dies 
die  allgemeine  Ironie  der  Welt  nennen.  Man  hat  aus  dieser  Iro- 
iiie  des  Sokrates  jedoch  etwas  ganz  Anderes  machen  wollen,  in- 
dem'man  sie  zum  allgemeinen  Princip  erweiterte:  sie  soll  die 
höchste  Weise  des  Verhaltens  des  Geistes  seyn ,  und  ist  als  das 
Göttlichste  aufgestellt  worden.  Friedrich  v.  Schlegel  ist  es,  der 
diese;  Gedanken  zuerst  aufgebracht  hat;  und  Ast  hat  sie  nachge- 
sprochen, wenn  er  sagt:  „die  regste  Liebe  zu  allem  Schönen  in 
der  Idee,  wie  im  Leben,  beseelte  Sokrates^  Gespräche  als  inne- 
res, unergründliches  Leben.  ^'  Dieses  Leben  soll  nun  die  Ironie 
seyn !  •  Diese  Ironie  ist  aber  eine  aus  der  Fichte'schen  Philosophie 
hervorgegangene  Wendung,  und  ein  wesentlicher  Punkt  in  dem 
Verständniss  der  Begriffe  der  neuesten  Zeit.     Von  dieser  Ironie  xiv,  67. 


uape,r«r  Zeil  i^  die  Ironi«  de»  S(9krjilQ#  ym%  ftotfenit,  ^e, 
^  wie  |>ei  PUU),  eiee  beschränkte  Qe^^pqg  toU    S«^&tee*  be- 
stimm  le  Ironie  ist  ipebr   eiae  Bf  linier.  4#r  €o9V6rA«tH»Q«  eiam 
gi^Hige  Heiterkeit:  mu)  kein  Qotitig^I^ler)  »pe}^  die  Qeuobel«!, 
ab  e^y  es  init  der  JLdi^e  nur  Spass.    Aber  seine  tri^giscbe  Ironie 
if4  (^in  Gegensatz  seines  siri>j^vei|  Ai^fl^irepA  gegea  die  be* 
stehende  Sittlichkeit:  nicht  ein  Selbstbewusstseyn«  dassr  er  darüber 
steht,  so9dern  der  unbefangene  Zweck,  di^rcb  das  Denke«!  zum 
virahreD  Gqtep,  sur  allgemeinen  I^  ^  (ül^r^li.     F$f  jene  Ver- 
'    kehrung  der  Wahrheit  in  den  Scheifi  (wie  bei  Ffiedricb  Seblegel) 
h^t  die  ynsict^i^ldige  sokraMsche  Iropie  ihif9n  Nenim  q^ilssjeii  ver- 
*^'il?^  kejirep  ^s^en  \  diese  YÄr^iente  vm  so  wepiger  lu^ber  g^ege« 
zu  werden,  da,  wen^  wir  die  Seite  ganz  weglsssen,  »eob  wekber 
fiiß  ni?r  die  f^^mu^bige  Sppbisterei  ^ejterar,  «foblweUender  Unier* 
f^ung^  ^ßv  attischen  Urbanität  war,  iß  ^elch^  Pleie  upd  ArislO' 
ftimes  ^iese  grossen  Meister  sind ,    un(]L  nßß   n^eh  d^m  Sinne 
i^n^QQ,  ip  welebeg)  sie  ^em  l$okretes  i^  Beziehung  a^f  seine 
wissenschaftliche  I^^hrmanier  zugesc^riebep  «rird»  m  de!«  Sokra- 
tes  unrichtiger  Weise  f.  es  sey  zuip  Lohf  Qider  9|im  T?del ,  zuge- 
schrieben  worden  %vl  seyn  scbeinen  muss.    Wenn  S4e  vorpatai- 
liqh  c|areip.  geset^  wird,  dass  Sokrates  sein  £in]jissen  in  Ueber- 
redi^pg  mit  der  Versicherung;  nichts  zu  wissen, -bego^pen, 
ttn4  di^  Andejren,  Sophisten,  Gebildete  und  wer  es  sapst  war,  ver- 
enl0sst  bfibe«  vielmehr  ibre  Weisheit  upd  WisseAscbsJtt  dsrzplegen, 
welche  dapn  vgp  ihm  durcb  seine  Dialectik  in  Verwirrung  und 
zuf  Beschämung  gebracht  worden  sey;  sa  ist  dieser  Erfeig  aller- 
clings  bekannt,  aber  zugleich  gewphnlieb  von  der  Art»  dass  er  et- 
w^  Negatives  und  ohpe  ein  wissenschsftliches  ResullaA  bleibt ;  so 
dass  die  E^igeptbümlicbkeit  ua,d  die  grosse  Wirkupg-4es  Sokrätee 
in  die  Erregung, des  Nachdenkens  upd  in  die  Zurückfüh* 
rung  4er  Mepscben  auf  ihr  Inneres,  auf  ihre  moralische  upd 
intellectuelle  Freiheit  zu  setzen  ist.   Die  Wahrheit,  wejkbe  Sokrates 
nicht  ej^eptlicb  lehrte  und  welche  seine  Schüler  Von  ihm  gewän- 
nen,, da^.,  was  dem  Menschen  als  wahr  undncbtig  gelten  scdle^ 
er  aus  seinem  eigenen  Jnoern  durch  .Nachdenken  2»i  schöpfen  sich 
bemühen  müsse,  bezieht  sich  ganz  allein  auf  jenes  freie  Selbst- 
bewusstseyn  des  Geistes  im  AUgemeinept  .  Sonach  muss  uns  jems 
als  upwahr  ^ngesehepe  Eipleitpp^  des  Sokrates,  dass  er  versi^erte» 


nidhts  tti  imbeQ ,  vieldlelir  ftr  gMz  ermi  von  ihn!  gttagt  und 
keineswegs  für  ironisdi  gelten. 

b.  Das  zweite  Moment  ist  nun  das,  wds  Sokrates  bestitnBi>< 
ter  seine  Hebammenkunst  genannt  hat,  die  ihm  von  seiner 
Halter  uberkonmieD  sey :  den  Gedanken  zur  Weit  zu  helfen,  die  in 
dem  Bewussiseyn  eines  Jeden  sehon  selbst  enthalten  sind,  —  eben 
aus  dem  oonereten  unrefl.ectirten  Bewusstseyn  die  Allgemeinheit 
des  Cencreten,  oder  aus  d^m  allgemein  Gesetzten  das  Gegentbcil, 
das  schon  in  ihm  liegt,  aufzuzeigen.  Sokrates  verhält  sich  dabei 
fragend,  und  diese  Art  von  Frage  und  Antwort  hat  man  des- 
halb die  Sokralische  Methoda  genannt;  aber  in  dieser  Methode 
ist  mehr  enthalten,  als  wes  ttit  Fragen  und  Antworten  gegeben 
wird»  Denn  die  Antwort  scheint  züfillig  gegen  den  Zwedc  lü 
seyn,  den  die  Frage  bat,  während  im  gedruckten  Dialog  die  Ant-^ 
Worten  ganz  in  der  Hand  des  Verfassers  sind;  dass  man  das* 
aber  iir  der  liVirk liebkeit  solche  Leute  findet,  die  so  ant^ 
Worten»  ist  ^twas  Anderes.  Bei  Sokrates  können  die  Antworten« 
den  plastische  Jünglinge  genannt  werden,  indem  sie  nur  bestiikunt 
auf  die.  Fragen  antworten,  welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  die 
Antwort  sehr  -erleichtern  und  alle  eigene  Willkür  aussdiliessen. 
Dieser  plastisefaen  Manier,  die  wir  in  den  Darstellongsweieen  des 
Sokrates  bei  Plato'und  Xenophon  sehen,  ist  besonders  entge«^ 
gengeeetzt,  dass  man  nicht  in  der  Beziehung  antwortet,  in  wd«- 
cher  der  Andere  fragt;  bei  Sokrates  hingegen  ist  die  Besiehung, 
die  der  Fragende  aufstellt ,  in  der  Antwort  geehrt.  Das  Andere» 
dass  man,  um  sich  auch  sehen  zu  lassen,  eipen  anderen  Gesiebte* 
punkt  heriieibringt ,  ist  allerdings  der  (^ist  einer  lebhaften  Un^xiv,e4— 
terbaltimg ;  ^bkt.  solcher  Wetteifer  ist  aus  diesei"  Sokratischen  ^^' 
Manier  zu  antworten  au&geschlosden,  in  der  bei  der  Stange  zu 
bleiben  die  Hauptsache  ist.  Der  €leist  der-  Rechthaberei,  das 
Siehgeltendmächen,  das  Abbreeben,  wenn  man  merkt,  man  komme 
in  Verlegenbeit ,  das  Abspringen  durch  Scherz'  oder  durch  Ver- 
werfen, *r  ^  diese  Manieren  sind  da  ausgeschlossen ;  sie  gehö- 
ren Bicbt  zur  gutisn  Sitte,  aber  voOends  nicht  zu  der  DärsteDong 
der  Sokratischen  Unterredung.  Bei  diesen  Dialogen  darf  man 
stob  daher  nicbt  wundem >  dass  die  Gefragten  so  präcise  in  der 
Hinsiebt  geantwortet  haben,  in  der  gefragt  wird .-  wogegen  sich  in  di6 
1>esten  neueren  Dialoge  immer  die  Willkür  der  Znßlligkeit  mischt. 
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Dieser  Uatenchied  betriflt  nar  dae  Aottt ere^  Fenndle.     Die 
Hauptsache  aber,  worauf  Sokrates  mit  seinen  Fragen  ging«   um 
das  Gute  und  Rechte  in  allgemeiner  Form  zum  Bewnsstseyn  zu 
bringen,  ist,  dass  er  von  dem  in  unserm  Bewnsstseyn  auf  unbe- 
fangene  Weise  Yorhandenen  nicht  durch  Fortsetzung  der  damit 
verbundenen  Begriffe  in  reiner  Nothwendigkeit  fortging,  die  eine 
Deduction,  ein  Beweis,   oder  überhaupt  eine   Consequenz  durch 
den  Begriff  wäre.    Sondern  dies.  Concrete,  wie  es   ohne  Denken 
im  natftrlichen  Bewusstseyn  ist ,  oder  die  in  den  Stoff  versenkte 
Allgemeinheit  analysirte  er,  so  dass  er  durch  Absonderung  des 
Conereten   das  darin  enthaltene  Allgemeine  als  Allgemeines  zum 
Bewusstseyd  brachte.     Dies  Verfahren  sdien  wir  auch  besonders 
häufig  in  den  Dialogen  des  Plato,  bei  dem  sich  hierin  eine  be- 
sondere Geschicklichkeit  zeigt.     Es  ist  dasselbe ^ Verfahren,   wie 
in  jedem  Menschen  sich  sein  Bewusstseyn  des  Allgemeinen  bil- 
det: eine  Bildung  zum  Selbstbewusstseyn,  die  Entwicke- 
lung  der  Vernunft  ist.    Das  Kind,  das  Ungebildete  lebt  in  con- 
ereten, einzelnen  Vorstellungen;  aber  dem  Erwachsenen  und  sich 
Bildenden,    indem  er  dabei   in  sich  als  Denkendes   zurückgebt, 
wird  die  Reflexion  auf  das  Allgemeine  und  ein  Fixiren  dessel- 
ben«  und  eine  Freiheit,   wie  vorher  in  conereten  Vorstellungen 
sich   zu  bewegen,    so  jetzt    in   Abstractionen  und   Gedanken. 
XIV,  65— Wir  sehen  solche  Entwickelung  des  Allgemeinen  aus  Besonderem, 
*       wo   eine  Menge  von  Beispielen  gegeben  sind,  mit  grosser  Weit- 
schweifigkeit vornehmen.     Für  uns  jedoch,  die  wir  gebildet  sind, 
Abstractes  uns  vorzustellen,   denen   von   Jugend    auf   allgemeine 
Grundsätze  gelehrt  werden,  hat  deswegen  die  Sokratische  Weise 
der  sogenannten  Herablassung,  mit  ihrer  Redseligkeit,  oft  etwas 
Ermüdendes,  Langweiliges  und  Tädiöses.    Das  Allgemeine  des  con- 
ereten Falls  steht  uns  eber  sogleich  als  Allgemeines  da,  weil  un- 
sere Reflexion  schon  an   das  Allgemeine  gewöhnt  ist,  und  wir 
bedürfen  der  mühsamen  Absonderung  nicht  erst,  und  ebenso  — 
wenn  Sokrates   die  Abstraction  jetzt  heraus  vor  das  Bewusstseyn 
gebracht  hat  —  es  nicht ,  dass ,  um  sie  als  Allgemeines  zu  fixi- 
ren,  uns  eine  solche  Menge  von  Beispielen  vorgeführt  wird,  so 
dass  durch  die  Wiederholung  die  subjective  Festigkeit  der  Abr 
straction  entsteht. 

c.    Die  nächste  Folge  dieses  Verfahrens  kann  ßeyn,  4as8  da$ 
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Bewusitdeyn  ftidi  wundert,  dobs  dies  in  dem  Bekaontdn  liegt, 
WM  es  gdr  nicht  darin  gesucht  hat.  Indem  nunSokrates  solch 
Allgemeines  entwickelt  hat,  war  dann  das  Resultat  zniii  Theil 
das  ganz  Formelle,  die  sich  mit  ihm  Unterredenden  zu  der 
UebisrEeugung  zu  bringen,  dass,  wenn  sie  gemeint  hatten,  mit 
dem  Gegenstande  noch  so  bekannt  zu  sein,  sie  mm  zum  Be«* 
wusstsieyn  kommen:  „das,  was  wir  wussten,  hat  sich  wider*- 
legt/'  Sokrates'  fragte  also  zugleich  in  diesem  Sinne  fort,  dasa  der 
Redende  dadurch  zu  Zugebungeri  väraniasst  werden  selHe/die  den 
«B^gcgehgesetzten  &asidiUp«akt  desjenigen  enthielten,  von 
dem  sie  ausg.egadg^n  waren«.  Dass  diese  Widerspräehe 
entstehen,  indem  sie  ihre  Vorstellungen  zusammenbringen,  ist  der 
Inhalt  des  grösaten  Theils  der  Unterredungen  des  Sokrales ;  ibre 
Haupt «^ Tendenz  war  mithin,  die  Verlegenheit  und  Verwirf 
ruAg  des  BewussUeyns  in  sich  anzurichten.  Dadurch  will  er 
Beschämung  und  die  Einsicht  erwecken,  dass  das,  was  wir 
für  wahr  halten,  nodi  nic^t  das  Wahre  ist;  woraus  dann 
das  Bedurfniss  zu  ernstlicherer  Bemühung  um  dio 
Erkenntniss  hervorgehen  sollte.  Beispiele  gieht  unter 
andern  Platoin  seinem  Meno.  Sokrates  fragt  hier:  „Sage  mir, 
hei  d«i  Göttern,  was  die  Tugend  ist/'  Meno  geht  gleich  auf 
Unterschiede  fiber:  „des  Mannes  Tugend  ist,  zu  Staatsgeschdften 
gesciuekt  zu  seyn ,  und  dabei  Freunden  zu  helfen ,  Feinden  zu 
schaden,  —  des  Weibes,  ihr  Hauswesen  zu  regieren;  eine  andre  sey 
die  Tugend  des  Knaben,  des  JdngUngs^  des  Greises  '*  u«  s.  L  £o<^ 
krates  läast  -sich  mit  ihm  ein:  „das  sey  es  nicht,  wonach  et  frage, 
sondiert!  die  allgemeine  Tugend,  die  alle  in  sich  begreife.  '*  Meno-: 
„Diese  ist>  Andern  vorzustehen,  zu  gebieten/'  Sokrates  bringt  die 
Instanz  herbei  *.  „  die  Tugend  des  Knaben  und  Sklaven  bestehe 
nicht  im  Gebieten.'^  Meno:  Er  wisse  nicht,  was  das  si^yn  soU^ 
das  Allgemeine  aü&p  Togenden.  Sokrates:  Es  sey  wie  mit  der 
Figur,  die  das  Gemeinschaftliche  des  Runden,  Viereckigen  u.  s.  U 
sey.  Dann  kommt  eine  Digression.  Meno:  „Die  Tugend  ist,  sidh 
die  GOter,  die  man  verlangt,  versohaffen  ktanen. ''  Sokrates  wirft 
ein:  Es  sey  fiberflussig,  „Guter''  hinzuzufügen,  Aenn  von  demXiv,  67< 
man  wisse,  dass  es  ein  Uebd  sey»  das  verlange  man  nicht ;  dann  ^* 
niAfi9en  die  GUer  auf  gerechte  Weise  erworben  werden,  Sokra«^ 
Aes.coftfQndirt  so  ätn  Meboj  oüd  es  zeigt  sioh,  däss  dtessiiAi 


V^ntellaDgea   falsch   sind.      Dieser   sagt   darauf:    „Ich   habe 
tMher,   ehe  ich  selhal  Dieb  keniien  lenite»  von  Dir  geiiört,  dass 
Du  selbst  im  Zweifel  seiest  (ctnoQsig)^  und  auch  Andere  darein 
bringest;  und  jetat  behexest  Du  auch  niicb,  so  dass  ich  woü  ron 
Verlegenbeit  bin  (inö^Utg).    Du  scheinst  mir,  wenn  ich  scher- 
len  darf,  jenem  Heerfisoh,  dem  Zitteraal,  gjina  ähnlich^  denn  von 
diesem  wird  gesagt,  dass  er  den  sich  ihm  Nahenden  und  Beruh* 
renden  narkotisch  mache  (pa^^).    So  hast  Du  mir  es  angethan ; 
denn  ich  bin  narkotisch  an  Leib  und  Seele  geworden,  und  ich 
weiss  Dir  nicht  mehr  zu  antworten,  ob  ich  gleich  zdmtsnaeiid-- 
»al  so  viele  •  Doterredungen   mit   sehr   Vielen,  und,   wie   mir's 
schien,   redrt.  gute  gebebt  habe  Aber  die  Tugend.     Jetst  aber 
weiss  ich  ganz  und  gar  nicht,  was  ich  sagen  soll.     Da  berithst 
Dich  daher  gut,  dass  Dn  nickt  in  die  Fremde  reisest;  sie  wur- 
den Dich  leicht  todt  sehlagen,  als   einen  Zauberer/'     Schrates 
will  wieder..,, suchen/'    Jetzt  sagt  Meno:    ,',Wie  kannst  Da  au- 
eben,  was  Du  behauptest,  Du  wissest  es  nicht?    Kannst  Du  ein 
Verlangen  oaeb  etwas  haben,   das  Da  nicht  kennst?    Wenn  Du 
es  anfillig  findest,  wie  wirst  Du  erkennen,  dass  es  dae  ist,  was 
Du  gesucht,  da  Du  gestdist,  es  nicht  zu  wissen?''     In  dieser 
SM  endigen   eine  Menge  Xenopkontischer  und  Platonischer  Dia- 
loge, und  lassen  uns  in  Ansehung  des  Resultats  gdmi  aobefrie«^ 
digt:  so  der  Lysis,  wo  Plato  die  Frage  aufwirft,  was  Lidbe  and 
Freuadschaft  unter  den  Menedien  verschaffe;  so  wird  die  Repu-^ 
hiik   mit  der   Untersuchung   eingeleitet,    was   das  Gerechte  sey. 
Die   PhiloscHphie    muss    überhaupt    dainit  -anfangen/ 
eine  V($rwirrung  hervorzubringenf  um  zürn  Nacbdän^ 
ken  au   fuhren:  .ma.n   muss-  an   Alleift  zweifeln,   alle 
Voraussetzungen  aufgeben,    um  die  Wahrheit. als  ein 
durch  den  Begriff  Erzeugtes  zu  erhalten; 

—  So  sehen  wir  nun  Sokrates  mit  dem  Gefdhle  auftreten^ 
dass  in  dieser  Zeit  jeder  für  seine  Sittlichkeit*  selbst  za  sorgea 
habe:  &o  sorgte  er  för  die  seinige  durch  Bewusstseyn  und  Re» 
0ezion  fiber  sich,  indem  er  den  in  der  Realität  verschwundenen 
allgemeinen  Geist  in  seinen  Bewussiseyn  suchte;  so  half  er  Ao- 
derh  für  ihre  SittlicUeit  sorgen,  indem  er  dies  Bewosstseyn  in 
ihnen  erweckte,  in  ihren  Qedanked  das  Gute  and  Wahre,  d.  b» 
da»  Ansiehseyende  des  Handelns  und  des^  Wissens  za  haben.   Man 
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hat  W«  niekc  mebr  ttunitlilbtfr,  soddero  mdss  Pi^isim  dltff«fiXlv,  73-- 
wachen:  yfie  eia  Sehiff  Provision  Ton  Wasser  machen  rnass,  wenta 
«s  sich  in  Gegenden  begiebt,.  wo  keins  zu  finden  ist.  Des  Un-^ 
mittelbare  gilt  niobt  mehr,  sondern  mnss  sieh  vor  dem  fie-^ 
«tanken  rechtfertigen.  So  begreifon  wir  die  Eig^ntfiünüchkelt 
«tos  Sekretes  und  seine  Weise,  der  Pfailoiopfaie  aus  dem  CSantenj 
und  wir  begresfen  ameh  sein  Sebioksal  darails. 

Dies  Znrikkrühren  des  BewqselseynS  in  skb  erscheint  —  bei 
Hdto  sehr  ansffihrlieh  -^  in  der  Form,  dass  der  Mensch 
nichts  lernen  k6one>  anoh  die  Tugend  nicht:  nicht,  als  oh 
sie  nicht  der  Wissenschaft  angebfirig  wäre.  Sondern  das  Gute 
komiM  nicht  iu>n  Anssep,  seigtSoknEtes  auf;  es  k6noe  nicht  ge - 
iebri  leerden,  sondern  sey  in  der  Nator  des  Geistes  ent- 
halten. Ueberhaupt  könne  der  Menseh  nicht  etwas,  als  ein  ton 
eusstn  Gegebenes,  fiassiV  empfangen ^  wie  Wachs  die  Form  auf- 
fljnmt;  sondern  es  liegt  Alles  idi  Geiste  des  Menschen,  und  Al«- 
lee  ich  eint  er  nur  ^u  lernen^  £8  fängt  zwar  AUes  von  ans^ 
sein  an,  aber  .dies  ist  nur  der  Anfang;  das  Wahre  ist,  dass  dies 
IBt  dieEntwiokehing  üqs;  Geistes  hur.ein  Anstoss  ist.  Ales,  was 
•Werth  iür  den  Menafshea  but,  das  Ewi^set  an  uiid  f fir  sich  Seyende 
ist  in  Menschen  selbst  entballen ,  und  aus  ihm  seibsi  au  entwi^ 
ohebi.  Lernen  heisst  hier  nur,  Keontniss  non  iusserKcb  Be<- 
■Ünuntem  erhalten.  Dies  Aeiisserliohö  kommt  zwar  dnrob  die  Er<^ 
fabhing ;  aber  das  Allgemeine  daran  gehört  dem  Denken .  jedoch 
nicht  dem  suhjectiven  schlechten,  sondern  dem  objecti?en  wahr^ 
haften  an«  Das  Allgemeine  ist,  beim  Gegensäta  des .  Subjec^^en 
und  Objeetiren,  das,  was  eben  so  sehr  sithjeeiiy«  als  obgectiv  ist; 
das  SubjMive  i^  nur  ein  Besonderes,  das  Objective  ist  ebenso 
aiMh  nur  ein  Besonderes  gegen  das  Subjeetiyei,  dae  AUgemeine 
aber  die  Einheit. Beider.  Naob  dem  Sekrettschen  Princi{>  giK  dem 
MMaeben  nichts,  wo  nidit  der  Geist  des  Zeugniss  giebt;  Der 
Mensch  :ist  dann  frei  darin,  ist  bei  sich;,  und  das.  ist .  die  Snbjec«- 
iiirität  des  Geistes.  Wie  es  in  der  Bibel  heisst,'  „  FJeiedi  fei 
meinem  Fleisch,  und.  Bein  fon  meinem  Beia^^:  so.  ist  das,  was XIV,  74— 
mir  als  Watirfaeit  und  Recht  gett^  sbU,  Geist  ¥en  meinem  Geistew  ^^* 
Was  ^er  Geist  so  am  sich  selbst  schöpft,  muss  aber  aus  ihm, 
als  dem  auf  allgemdae  .Weise -thätigen  Geiste,   nicht  aus  seinen. 

LeideiasehaAsn,  beliehigeft  Interessen  mud  willkArliebcm  Neägangen 
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koüpctt.     Die«  ist  «war  aucii  eio  bineres,  ,,v(|n  def  Nalor  in 
luu  gepflaozt '' ,  aber  nur  auf  oat&rQclia  W^ise  unser  Eigeoes,  da 
es  dem  Besoodern  angehört;   das  Höfteredarfiber.ist  das  wahr- 
hafte Denken,  der  Begriff»  das  Vernünftige.     Dein  zufaUigen 
p^rtikolareD  Innern  hat  Sokrates  jenes  allgemeine,  wahrhaft^  In-* 
nere  des  Gedankens  enigegeiigesetzt.     Und  dieses  eigene  Gewis- 
sen  erweckte  Sokrates,   indem    er  nicht  bloss  . aassprack :    Der 
Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge,   sondern:   Der  Mensob    als 
denkend  ist  das  Maass- aller  Dinge.  •  Bei. Plato- werden  wir  apä- 
lerbia  sehen,  dass.der  Mensch  sieb  nur  dessen  erinnere,  was 
er  aufznndimen  scheint      .         . 

Die  Angriffe,   die  Soksates  erfahren^ -sind  bekannt,  oad  Ton- 
XIV^  101. zweierlei  Art:  Arislophanes  in  den  Wolken  griff  ihn  an;  und  dann 
wurde  er  vor  dem  Volke  angeUaglL 

Aristophanes  lu|t  die  Sokratische  Philosophie  von  dieser  ne-- 
gatiten  Seite  aüfgefasst,\.dass  durch  die  Bädnng  des  reflectiren* 
den  Bewusstseyns  das  Gesetzliehe  naMriiend'  geworden  ist;  und  wir 
kdnnen  die  Bidatigkeit  dieser  Aaffiissung  nicht  bestreiten.^  Die 
kurze  Fabel  der  Wolken  ist  aber  tliese: .  Str^siades^  eia>ehrii- 
eher  Athenischer  Burger  yon  alter  Art  v  bat  grosse  Noth  mit  sei- 
nem neumodischen  f  erschwenderisdien  Sohne,  der,  von  Frau  Mut- 
ter  und  Herrn  Onkel  verzogen^  Pforde  hAlt,  mid  eine  Lebensweise 
ffihrt,  üe  seinen  Umstapden  unangemessen  ist.  Der  Vater  hat 
dadurch  Noth  mit  den  Glä^bigeni,  geht  in  dieser  Nöth  zum  So- 
krates, und  tritt  bei  ihm  als  Schüler  ein.  .  Da  lernt  der  Alte, 
dass  nicht  dies  und  nicht  dies,  sondern  jenes  gerecht  ist;  oder  er 
leiiit  staricere  (7C((eiBTU^)  und  schwüchere  Grtede  i'^tap  X6yog\ 
Er  lernt  die  Dialektik  der  Gesetze:  z.  B.  wie  man  durch  Grunde 
iimstosse,  seine  SebuMen  zu- bezahlen;  und  er  nfitbigt  dann  sei- 
fien  Sohn,  auch  bei  Sokrates  in  die  Schule  zu.  gehen,-  der  dann 
auch  seine  gehörige  Weisheit,  profitirt  Die  Erfflllung  ab^  des 
dttf|äi  die  Sokratische  Dialektik  leeor  gewordenen  Allgemeinen  ssr 
hen  wir  durch  das  Privatr-Interesse  oder  den  schlechten  Geist  des 
:  Strepsiades  und  seines  Sohnes  geschehen,  der  uns  da%  negative 
Bewusstseyn  des  Inhalls  der  Gesetze  ist.  Mit  dieser  netten  Weis- 
heit voll  GrAnden  und  GrAndeer£nden  ausgerfistet,.  ist  Strepsia- 
des gewaffnet  gegen  das  Haupt -üebel^  das  ihndrfickt,  gegen 
VXI,  83 — s^ne  mahnenden  GUoibiger;  .  Diese,  konunen  denn  nun  auiA  bald 
nach   einander,   die  Bezahlung  zu  holen.     Strepsiades  weiss  sie 
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ab^r  mit  guten  Grfiiideil  abzusp^iseQ  um!  wegzuräsonniren,  in^ 
dem  er.sie  doreh  allerlei  tiliiloft^  beschwichtigt,   und  ihnen  zeigt, 

•  *  ■ 

daas  er  «ie  zu  beirableii  uieht  nötfaig  habe ;  jai  er  verhöhnt  sie 
«elbst,  lind  ist  sehr  vergniilgt,  dies  Alles. bei  Sekretes  gelernt  zu 
haben.  Aber  bald  iiidert  sich  die  Scene«  und  wendet  sich  die 
Sache.  Der  Soho  kommt  herbei,  beträgt  sich  gegen  seinen  Va-^ 
ter  sehr  ungezogen,  und  prOgett. ihn  sogar  am  Ende  ans.  Der 
Vater,  schreit  darüber  aufs  Hdchste,  ak  über  die  letzte  Unwdrdig-- 
keit;  der*Sobn.aber  erweist  ihm  mit  ebenso  guten  Gründen  nach 
der  Methode,-  die  er  bei Spkrates.prolitirt- hatte,  dass  er  ein  voll- 
kommenes Recht  habe,  ihn  zu  schlagen.  Strepsiades  endigt  die 
Komödie  mit  iler .  Vermischung  der  Sokratischen  Dialdstik,  mit 
der  Rjlokkehr  au  seiner  äiten  Sitte  und'  der  Abbrennung  des  Hau- 
ses desSokrates.  Die  Uebertreihung,  die  man  dem  Aristophanes 
zuschieben  könnte,  ist,  dass  er*  diese  Dialektik  zur  ganzen  Bitter- 
keit  der  Consequen^  fortgetrieben  hat:  es  kann  jedoch  nicht  ge- 
sagt '  wieirden ,  dass  dem  Sokrates  mit  dieser  Darstellung  Unrecht 
gedcbeben  sey.  Ja  man  müss  jsogar  die  Tiefe  des  Aristophanes 
bewundern,  die  Seite  des*  Dialektischen  .am  Sokrates  als  eines  Ne- 
gativen erkannt^  und  —.nach  seiner  Weise  freilich  —  mit  so 
festem  Pinsel  dargestellt. zu  haben.  Denn  die  Entscheidung  wird 
benm  Vef fahren  des  Sokrates  immer  in  das.  Subject,  in  das  Ge- 
wissen gelegt  werdiBU,  wo  aber  dieses  schlecht  ist,  muss  sich  die 
Gesciiicbte '  des  Strepsiades  wiederholen.  — '  Die  Anklage  vor  dem 
Volke  bes tand .aus  2 wei. Punkten,  eristens,  dass  er  neue  Götter  ein- 
Ifihre  und  zweitens,  dass  er  die  Jugend  verführe«  XIV,  103. 

Betrachten  wir  den  zweiten  Punkt  der  Anklage,  dass  Sokra^ 
tes  die  Jugend  verführe,  so  setzte  er  ihr  zuerst  dies  entge- 
gen: Das  Orakel  von  Delplii-  habe  erklärt',  dass  Keiner  weder 
edier,  nodi  gerechter,  noch  weiser  sey«  Und  dann  setzte  er  die- 
ser Anklage  sein  ganzes  Leben'  entgegen:  Ob  er  durch  das  Bei- 
spiel >  das  er  überhaupt  gegeben,  und  besonders  denen,  mit  wel** 
dien  er . umgegangen ,  wohl' Einen  zum  Schlechten  verführt  habe? 
So  inttsste  die  allgemeine .  Anklage  näher  bestimmt  werden ,  und 
es  traten  Zeugen  auf:  /,Melitus  sagte  aus,  er  wisse  Einige,  die 
er  überredet,  ihm  mehr:  zu  gehorchen«  als  ihren  Eltern.**  Die- 
ser Punkt  der  Anklage  bei^g  sich  vorzüglich  auf  den  Anytns;  und 
da  er  dies  mit  genugenden  Zeugnisse  belegte ,  so  war  aBerdings 


Ha  Sache  dem  Gerichte  erwiegen»  Sdirated  ctUIrtiB  eioh  hierMi^ 
nSbWf  als  er  vom  Gericfale  Wegging.  Xett^plutai  lApol.  Soersl^ 
|.  27,  29  —  31.)  erzählt  nimlich,  daM  Afijrtas  dem  Soiirales  dar* 
Ober  feind  geworden«  weil  Sokrates  dem-  Aiiytiiif  f  der  ein  aogese- 
bener  Maan  war,  gesagt  habe,  er  eöUe  eeiiiefi  Sohn  nicht  zu  d^n 
Geachärte  der  Gerberei  emiehen,  aendem  auf  eine' eines  freien 
Mannes  wördige  Weise.  Anytiia  war  selbai  ein  Gerber,  ntid  ob-» 
gleich  sein  Geschäft  meist  ton  Skkiven  betrieben  wurde,  sq  «iraf 
dasselbe  doch  an  sich  nichts  Schimpfirehea}  der  AnschruckdesSo- 
XIV,  107— krates  ist  milbin  schief,  obgleich^  wie  wir.  sahen^,  garia  im' Geinte 
*  der  Griechischen  Denkweise»  Sokrates  setzte  hinin,  daaa  er  aut 
diesem  Sohne  des  Anytus  Bekanntschaft  grauicht,  Und  keine.  uUcn 
Anlagen  an  ihm  entdeckt  habe;  er  prophezeie  aber,  efc*  werde  bei 
dieser  sklaTischen  Arbeit >  zu  der  ihn  der  Vater  anhalte,  niehl 
bleiben.  Weil  er  jedoch  keinen  vernunftigen  Mann  um  sich  habe« 
der  sich  seiner  annehme:  so  werde  er  in  schlechte  Begierde^ 
veriallen ,  und  es  in  der.  Liederli<Meit  weit  brtngtm»  .  Xmophon 
fugt  hinzu,  dass  Sokrates  Voraussagung  sich  wörtlich  bealäügt 
habe,  der  Jüngling  sich  dem  Tranke  ergeben  und  Tag  und  Naidit 
fortgesoffen  habe»  und  ein  gaoa  unwürdiger  Hen^cb  gisWerden  tey. 
Was  leicht  begreiflich  ist,  da  ein  Meoscb,  der  sich  für  etwas  Bes- 
seres tauglich  fühlt  (es  sej  nun  wiibr  odir  unwahr),  und  durch 
diese  Zwietracht  im  Gemütbe.  unzufrieden  mit  den  Zustande,  in 
dem  er  lebte,  gegen  den  er  zugleich  keinen  anderen  erreichen 
konnte,  eben  aus  dieser  Vetdrossenbeit  :tür  Hattiibeii  und  dann 
auf  den  Weg  der  Schlechl%keil  gebracht  wird^  der  die  Menschen 
so  oft  ruinirt.  Die  Propheaeibung  des  Seka^ales  iat  ao.  ganz  na- 
türlich. 

Auf  die  bestimmtere  Anklage,  das6  er  die  S^bnn  znoi  Unge«- 
horsam  gegen  ihre  filtern  verleite ,  erwidert  0dn  Sokrates  Aitoh 
die  Frage:  Ob  man  denn  in  der  Wahl  för  öffentliche  Aemter, 
z.  B.  der  Feldherren,  die  Ei  tarn  voi^iehe,  und  hiebt  vielmehr!  die 
kl  der  Kriegskunst  erfahren  seyen?  So  werden  in  allen  Stücken 
die  in  einer  Kunst  oder  Wissenschaft. Geschioktesten  vof^^ogen. 
Ob  es  denn  hiernach  nicht  zu  verwundern  sey,  dass  ^r  darüber 
vor  Gericht  ^fordert  werde,  weil  er  von.  den  Söbnto^den  El-> 
tern  vorgezogen  werde  in  Ansobting  der  Erlangung  de^tfcR,  was 
für   den  Menschen  da^  höctote  Gul  sejt   d^  b.  zu  .einem  edlen 
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Mcfnftchea  erzogea   la   werdm.     Diese  Antwort  des  Soknile»  kt 
nach  Einer  Seite  wohl  richtig ,  wir  sehen  aber  sogteicb,  dsss  wir 
aoch  hier  dieselbe  niobt'  erdcböpfend  nennen  können ;   denn  4cv 
eigentiiche  wesentliche  Punkt  der  Anklage  Ist  mcbt  berQhrl.    Was 
wir  von  seinen  Riehtern  Unrecht  gefunden  sehen,  ist  die  mora- 
üsdie  Einmischung  eines  Dritten  in  das  absolute  Verbaltnias  zwit 
sehen  Eltern  wnd  Kindern.     Im  Aügeitaeinen  kann^  hierüber  nidit 
Tiel  gesagt  werden,   dein    es  kommt  Alles  atif  die  Art  dieses XIV,  109— 
Eindringens  an ;  ond  ist  es  auch  in  einseiden  Fällen  noUiwendig^     ^'^' 
do  hat  es  doch  im  Gänsen  nicht  Statt  zu  finden:  am  wenigsten» 
wofin  eine  zufiUlic[e  Priivät- Person    sich   dasselbe  erlaubt.     Die 
Kinder  müssen  das  Gefühl   der  Einheit   mit  den  Eltern  baibefti 
dies  ist  das  erste  unmittelbare  sittliche  Verhältniss;  jeder  Erziehet 
muss  es  respectiren,    rein  erhalten,    und  die  Empfindung  dieses 
Zusammenhangs  ausbilden.     Wenn  daher  ein  Dritter  in  dies  Ver« 
hdilniss  von  Eltern   und  Kindern  berufeil  wird,  die  Einmisebüng 
aber  so  beschaffen  ist,  dass  dadurch  die  Kinder  au  ihrem  Besten 
ven  dem  Vertrauen  gegen  die  Eltern  abgezogen,  und  ihnen  der 
Gedanke  gegeben  wird,  dass  ilire  Eltern  schlechte  Leute  sind,  die 
sie  durch  ihren  Umgang,  und  ihre  Erziehu^  verderbea,  so  finden 
wir  dies  empörend.    Es  ist  das  Schummele,  was  den  Kindern 
in  Rücksicht  auf  Sitte  Und  Gemuth  geschehen  kann,  wenn  man 
dies  Band,  was  ja  immer  in  Achtung  stehen  muss,  auflockert  oder 
gar  serretsst,  und  in  Ilass,  Verachtung  «nd  UebelwoUeti  verkehrt 
Wer  dies  thut,   hat  die  Sittlichkeit  in  Ihrer  wesentliohsteik 
Form  verletzt.    Diese  Einheit,  dies  Vertrauen  ist  die  Muttermil<^ 
der  Sittlichkeit,   an  der  der  Mensch  gross   gesogen  wird;    frOhts 
Verlieren  der  Eltern  ist  daher  eitt  grossek  Un^ck.    Der  Sohn, 
wie  die  Tochter^  muss  sidi  zwar  aus  seiner  naturlichen  Einheil 
mit  der  Familie  reissen  und  selbststandig  werden;  aber  es  lausi 
eine  ungezwungene,  ungewaltsame  Trennung  sein,  die  nicht  feinde 
seHg  und  verachtend  ist«    Wenn  ein  dolclicr  Schmerz  in  dss  Ge- 
mitb  gelegt  wird ,  so  gehört  eine  grosse  Kraft  und  Anstatt  dazu^ 
um  ihn  zu  überwinden  und  die  Wunde  zu  heiVen« 

Wenn  wir  nun  von  jenem  Bespiel  des  Sokrides  sprechen 
wollen,  so  scheint  er  durch  sein  Eindringen  es  veianhtsst  aa  ha<^ 
bin ,  dass  d4r  junge  Mensch  mit  seiner  Lage  nizolrieden  wurden 
Aoytus'  Sohn  mochte  im  Ganzen  wohl  die  Aibmt  skh  anange^ 
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meMen  gefunden  habett;  «in  Anderes  ist  es  aber,  wem  solches 
Missbebagen  zoni  Bewusstseyn  gebradit,  und  dprch  die  Autorität 
eines  Mannes,  wie  Sokrates,  bestftttgt  wird.  Wir  können  sehr 
wohl  die  Vermutbong  haben,   dass,   wenn  Sokrates  si<^  mit  ihm 

XiV,  110— eingelassen  hat,  er  den  Keim  des  Gen  hie  der  Unangemessenheit 
^^^'  in  ihm  hervorgehoben,  befestigt  und  entwickelt  habe.  Sokrates 
hat  die  Seite  der  Anlagen  bemerkt,  ihm  gesagt,  ^  sey  zn  etwas 
Besserem  taoglich :  und  so  die  Zerrissenheit  des  jungen  Menschen 
'  fixirt,  und  seine  Verdrossenheit  gegen  seinen  Vater  gestärkt,  die 
so  die  Wurzel  seines  Verdeii>eDS  wurde.  Man  kann  hiernach 
auch  diese  Anklage,  das  Verbftitniss  der  Eltern  und  Kinder  ge* 
stört  zu  haben,  nicht  für  nngegrfindet,  sondern  filr  vollkommen 
begrfindet  ansehen. 

Dem  Sokrates  wurde  es  auch  besonders  übel  genommen  und 
zum  ^Vorwurf  gemacht,  dass  er  solche  Schüler,  wie  den  Kritias 
und  den  Aleibiades  gehabt,  die  Athen  durch  ihren  Leidttsinn  fast 
XIV,  171.  an  den  Rand  des  Verderbens  brachten.  Denn  wem  er  sich  in 
die  Erziehung  einmischte,  die  Andere  ihren  Kindern  gaben,  so 
war  inan  zur  Forderung  berechtigt,  dass  dies  nicht  tröge,  was 
er  zur  Bildung  Aear  Jänglittge  thun  wollte. 

Die  Frage  ist  nun,  wie  kommt  das  Volk  dazu,  davon  Notiz 
zu  nehmen?  Ungehorsam  gegen  die  Eltern  ist  das  erste  unsitt- 
liche Prinzip.  Gehört  aber  dergleichen  zu  bd»ndehi  vor  die  Ge^ 
richte?    Den  atbeniensischen  Senat  und  seine  Sillen  mössen  wir 

XIV,  111— bei  der  Beurtheiinng  zu  Grunde  legen.    Naeh  den  atbeniensischen 

—  101  Cc*^tzen  war  das,  was  Sokrates  that,  zerstörend  für  Athen.  Der 
sitfliebe  Zusammenbang  zwischen  Eltern  und  Kindern  ist  noch 
fester,  viel  mehr  nodi  sittliche  Grundlage  des  Lehens  hei  den 
Atbeniensern ,  als  bei  uns ,  wo  die  subjective  Freiheit  ist«  Die 
PietAt  ist  der  Grnndton>  das  Substantielle  des  atiieniensisdien  Staats. 
Ist  es  zu  verwundern,  dass  Sokrates  schuldig  befunden  wurde? 
Man  muss  nicht,  wie  Tennemann,  vom  Schicksal  des  Sokra- 

XIY,  102.  tes  sagen,  dliss  die  Athener  etwas  Empöirendes  gethan  hliben,  in- 
dem sie  Sokrates  verurtheilten. 

Das  Prinzip  der  griechischen  Welt  konnte  noch  nicht  das 
Prhszip  dar  subjectiven  Refleiton  vertragen«  Das  atheniensische 
Volk  war  so  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet»  dagegen  zu 
reagiren.    Die  Heroen  erscheinen  als  gewaltsam»  die  ßesetae  ver* 
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letzend ;  sie  finden  individuell  ihren^  Untergang ;  aber  dies  Prinzip  XVf,  lao. 
dringt  selbst,  wenngleich  in  anderer  Gestalt,  durch,  und  unter- 
gräbt das  vorhandene.  Sokrates  ist  der  Heros,  dass  er  mit  Be- 
wusstsein  das  höhere  Prinzip  des  Geistes  erkannt  und  ausgespro- 
chen hat.  Dies  sokratische  Princip  ist  dies,  was  in  anderer  Ge- 
stalt dem  griechischen  Leben  den  Untergang  brachte.  Der  athe- 
niensische  Staat  hat  noch  lange  bestanden,  aber  die  Blume  sei- 
ner Eigenthömlichkeit  ist  bald  verwelkt. 

Was  wir  sehen,  ist  dieses,  —  nicht  einen  Unschuldigen, 
dem  es  schlecht  geht;  das  ist  ein  Trost.  Es  ist  platte  Darstel- 
lung, wenn  in  Tragödien  Tyrannen  und  Unschuldige  auftreten;—** 
höchst  kahl  und  unvernünftig,  weil  leere  Zufälligkeit.  *  Ein  grosser  XIT,  119. 
Mensch  will  schuldig  seyn,  fibernimmt  die  grosse  Collision;  so 
Christus,  seine  Individualität  hat  sich  zerschlagen,  Preis  gegeben, 
—  aber  seine  Sache  ist  geblieben,  eben  durch  ihn  hervorgebracht. 

Die  Wirkung  des  Sokrates  war  weitreichend,  bildend  im  Reich 
des  Gedankens  (grosse  Anregung,  Aufregung  ist  Hauptverdienst, xiv,  Ifl. 
Hauptwirkungsweise  eines  Lehrers).*) 

5»    Aristippa«/*) 

Er  war  ein  höchst  gebildeter  Mann  und  schätzte  auch  diexiV,  148. 
Bildung  aufs  Höchste. 

Ueber  den  Werth  der  Bildung,  „auf  die  Frage,  wie  ein  Ge- 
bildeler sich  von  einem  Ungebildeten  unterscheide,  erwiderte  er: 
80,  dass  ein  Stein  nicht  auf  dem  anderen  sitze,*'  — «  der  Unter- 
schied ist  so  gross,  wie  der  eines  Menschen  von  einem  Steine. 
Dies  ist  nidit  ganz  unrichtig;  denn  der  Mensch  ist,  was  er  ist, 
wie  er  als  Mensch  seyn  soll,  erst  durch  Bildung;  es  ist  seine 
zweite  Geburt,  er  nimmt  dadurch  erst  von  dem  Besitz,  was  erxiv,l60— 
von  Natur  hat,  —  und  so  ist  er  erst  als  Geist.  Wir  dfirfen  je-  ^*V- 
doch  hierbei  nicht  an  unsere  ungebildeten  Menschen  denken; 


-  *)  Wir' müssen  es  den  Lesern  äberlassen,  selbst  za  entscheiden^  ob  sie 
von  der  Bedentang  deis  Sokrates  fnr  die  Weltgeschichte  äberbanpt  nnd  seinem 
nnerftchöpriicbern  Werth  für  die  Frage  nach  Erziehung  und  Unterricht  irgend 
wo  anders  etwas  so  Eingreifendes  und  Nachhaltiges  gelesen  haben,  als  in  dem 
Vorstehenden  von  Hegel. 

**)  Er  war  der  Gründer  der  sogenannten  cyrenäischen  Schule,  Schüler  des 
Sokrates.  • 

Thanlow,  EegePi  Aiwicftlen  etc.   %  TIA.  19 
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.  denn  bei  anft  haben  diese  durch  den  fancen  Zustand»  dwrch  die 
Sitten,  die  ReUgion  Theil  an  einer  Quelle  der  Bildung,  die  sie 
hoch  stellt  gegen  die,  die  nicht  in  einem  solchen  Zustande  leben. 
Diejenigen,  welche  die  anderen  Wissenschaften  betreiben,  die 
IIV,  151.  Philosophie  aber  yernachlässigen,  verglich  Aristippmk  den  Freiern 
der  Penelope  in  der  Odyssee/  die  wohl  die  Melantho  und  die  an- 
deren Mägde  haben  konnten ,  aber  die  Königin  nicht  ^erhiellen. 

Er  forderte  auch  zuerst  Yon  allen  Sokratikern  Geld  ?on  de- 
neu,  die  er  unterwies.  Er. selbst  schickte  auch  dem  Sakrales 
Geld,  der  es  aber  zurucksehickte,  —  Als  er  von  einem  Haane, 
UV,  150«  der  ihm  seinen  Sohn  übergeben  wollte,  fünfzig  .Drachmen  for- 
derte, dieser  aber  die  Summe. zu  hoch  fand,  und  .dafür  meinte 
einen  Sklaven  kaufen  zu  können ,  antwortete  Aristipp  r  Tbue  das, 
so  wirst  Du  deren  zwei  haben. 

6.    FlatoB» 

tl¥,  109.  Er  ist  der  berühmteste  der  Freunde  und  Zuhörer  des  Sa- 
krates. 

Piaton  ist  eins  von  den  wehhistorischen  Individuen,  seine  Phi- 
losophie, eine  von  den  welthisUiriscben  Existenzen,  die  von  ihrer 
Entstehung  an  auf  alle  folgenden  Z.eiten.fCir  die  Bil- 
xiV,l7Ldung  und  Entwickelung  des  Geistes  den  bedeutend- 
sten Einflnss  gehabt  haben«  Pas  Eigenthflmliche  derptatöni- 
schen  Philosophie  ist  die  Richtung  auf  die  intellecUieUe,  übersinn- 
liche Welt,  die  Erhebung  des  Bewqsstseyns  in  das  geistige  Reicb. 

Plato,  aus  dem  vornehmsten  Geschlecht  entsprossen  (die 
Mittel  seiner  Bildung  fehlten  nicht),  erhielt  du^i^  die  angesehen- 
sten Sophisten  eine  Erziehung,  die  in  ihm  alle  Gesdiiddiqbkeiten 
übte»  die  für  einen  Athener  gewiss  geachtet  wurden«^  ßr  erhielt 
erst  spater  von  seinem  Lehrer  den  Namen  Plato-,  in  seiner  Fa- 
milie kießs  er  Aristokles.  Einige  schreiben  seinen  Namen  dlur 
Breite  seiner  Stirn,  Andere  dem  Reichtbum  und  der  Breite  sei- 
ner  Rede,  Andere  der  Wohlgestalt,  Breite  seiner  Figur  zu«  In 
seiner  Jugend  cultivirte  er  die  Dichtkunst,  und  schrieb  Tragödien 
—  (wie  auch  wohl  bei  uns  die  jungen  Dichter  mit  Tragödien  an- 
fangen) ,  —  „Dithyramben  und  ^sänge''  (fiilfi ,  Lieder,  Kegien, 
Epigramme).  Von  den  letzten  sind  uns  in  der  griechischen  An- 
thologie noch  verschiedene  aufbehalten,  die  auf  seine  yerschie- 
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dtfien  Gd^thteti  geiun ;  «oter  anderen  ein  bekamtts  an  tinen 
Arter  (Stern) ^  einen  seiner  betten  Freunde,  das  einnn  artigen 
EinfaU  enthäll: 

„li$eh  dea  Stmuen  bliebst  Da,  m%\n  kniw,  o  m6cbl*  icb  der  Himmel 
Wfirdep,  VI»  wt  Difb  »U  s»  Tiel  Aoeen  lo  lebn/' 

Ein  GedaiAe ,  der  sich  antb  i>ei  Shakespeare  in  Romeo  nad  Jalii 
indet.  Er  ,,dachte  äbrigens  in  seiner  Jngend  nicht  anders,  als 
sieh  den  StaatsgeschUlen  an  widmen/'  Er  wurde  Ton  seinett 
Valer  bald  su  Soknites  gd»r«cht  ^Es  wird  srzIhH,  dass  Sokra- 
les  die  ffaehl  vorher  geträumt  habe,  er  habe  einen  jungen  Sdiwan 
auf  seinen  Knien  sitzen  sehen,  dessen  FHigel  schnell  gewachsen 
und  der  jeUst  aurgeflogen  sei  *'  (zum  Himmel)  „  mit  den  lieblieh- 
sIen  Gesängen."  Ueberbaupt  erwähnen'  die  Alten  vide  seiebel* 
Zuge»  die  die  hohe  Verehrung  und  Liebe  beurkunden,  die  seiner 
stillen  Grinse,  seiner  Erhabenheit  in  der  hichsien  Einfachheit 
und  LieUicbkeit  ton  seinen  ZeitgenSssen  und  den  Späteren  zti 
Theil  geworden  t  und  ihm  den  NauHsn  dies  „Göttlichen'^  gegd>isa 
hat.  Sokrates*  Umgang  mid  Weisheit  konnte  Platö  nicht  genügen. 
Er  beschäftigte  sich  noch  mit  den  älteren  Philesephen,  Ternebm- 
lieb  dem  Beraklit.  Aristoteles  giebt  an,  dass  er,  schon  ehe  er 
Ztt  Sokrates  gekommen,  „mit  Kratylus  umgegangen , .  und  in  die 
herakbtaisGfae  Lehre '  eingeweiht  worden  sey.''  «Er  stndirte  auch 
die  Elealen  und  insbesondere  Ae  Pythagoräer;  und  hatte  Umgang 
mit  den  beribmiesten  Sophisten»  Nachdem  er  sich  se  in  die 
Pbllosi^hie  vertieft  hatte,  verlor  er  das  Interesse  an  Staats^» 
angekgenheiten r  entsagte  denselben  gänzlich,  und  widmete  siohf 
gana  den.  Wiseensehaften«  Seine  Pflicht  des  Kriegsdienstes  als 
Athenienser  erfüllte  er,  wie  Sokrates;  er  soll  drei  FeldzQge  mit« 
gemacht  haben«  —  Nach  der  Hinricfatnng  des  Sokrates  „floh  er, 
wie  viele  andere  Philosophen,  ans  Athen  und  begab  sieh,  zu 
Euklid  nach .  Megara.  <8  Jahre  hatte  er  mil  Sefcrates  Umgang, 
vom  20.  Jafare  an.)  Von  Megara  ging  er  danii  bald  auf  Reisen, 
znerst  nach  Cyrene  in  Afrika,  wo  er  sich  besondets  anf  MathS'* 
matik  unter  Anleitung  des  berühmten .  Mathematikers  Tbeodorus 
legte/^  den  er  auch  in  mehreren  seiner  Dialoge  als  mitsprechtodö 
Person  einführt.  Plato  seibat  brachte  es  in  der  Mathematik  bald 
Ztt  bokier  Fertigkeit.  Es  wird  ihm  die  Ldsung  des  deKschen  oder 
da^bisd^n  Problems  zugeschrieben ,  das  vom  Orakiel'  a«%egehen 
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wurde,  und  sich,    ähnlich  dem  pythegortischen  LehnaUe,    auf 
den  Kabus  besieht:    Nlmlich  die  Verzeicfanang  einer  Linie  an- 
zugeben» deren  Kubus  gleich  sey  der  Summe  von  zwei  gegebenen 
Kubis.    Dieses  erfordert  Construction  durch   awei  Kurven.     Be- 
merkenswerth  ist,   welche  Art  von  Aufgaben   die  Orakel  jetzt  ge« 
macht  haben.    Es  war  bei  einer  Seuche,  wo  man  sich  an  das 
Orakel  wandte,  und  da  gab  es  diese  ganz  wissenschaftliche  Auf-* 
gäbe;  —  es  ist  eine  Veränderung  im  Geiste   der  Orakel,    die 
höchst  merkwärdig  ist.    „Von  Cyrene  ging  Plato  nach  Aegypten/' 
rorzdgUcb  aber  bald  darauf  „nach  Gross- Griechenland,^'  wo  er 
theils  die  Pythagoräer  der  damaligen  Zeit  —  Archytas  von  Tarent, 
den   berühmten  Mathematiker,    kennen    lernte,  bei  dem  er  die 
pythagoräische  Philosophie  stndirte,  theils  die  Schriften  der  älte- 
ren Pythagoräer  um  schweres  Geld  einkaufte.    Auf  Sicilien  bat  er 
Freundschaft  mit  Dion    geknüpft.     „Nach  Athen    zurückgekehrt, 
trat  er  in  der  Academie  als  Lehrer  auf,  einem  Haine  oder  Spazier- 
gange, in  dem  sich  ein  Gymnasien  befand,  sich  mit  seinen  Sdiü- 
lern  unterhaltend.    Die  Anlage  war  gemacht  zur  Ehre  des  Heros 
Akademos:''  aber  Plato  ist  der  wäre  Heros  der  Akademie  gewor- 
den, der  die  alte  Bedeutung  des  Namens  der  Akademie  verdrängt 
und  den  Heros  verdunkelt  bat,  damit  dieser  unter  Piato's  Schutz, 
der   sich  an   seine  SteUe  setzte,    auf  die  Nachwelt  komme.  — 
Seinen  Aufenthalt  und  seine  Geschäfte  in  Athen  unt^brach  Plato 
durch  ein  dreimaliges  Reisen  nach  Sicilien ;  —  zu  Dionysius  dem 
Jüngeren,    dem  Herrscher  von   Syrakus  und  Sicilien.     Das   be- 
deutendste   oder   einzige  äussere  Verhältniss,    in   welches  Plato 
trat,   war  seine  Verbindung  mit  Dionysius.    Theils   die  Freund- 
schaft zu  Dion,    theils  besonders  höhere  Hoffnungen  —  durch 
Dionysius  eine  wahrhafte  Staatsverfassung  in  die  Wirklichkeit  ge- 
setzt zu  sehen,  —  zogen  ihn  in  dies  Verhältniss,  das  aber  nichts 
DaUerl[ides.  ers^eugt  haL    Dies  siebt  jetzt  -^  oberflächlich  ^  rächt 
plausibel  aus,  und  ist  in  hundert  politischen  Aomanen  zum  Grunde 
gelegt:    Ein  junger.  Füi*st,  und  hinter  ihm,  neben  ihin  steht  ein 
weiser  Mann.,   ein  Philosoph,  der  ihn  unterrichtet,  inspiritt}  -r— 
dies  ist  eine  Vorstellung,    die    in  sich   hohl  ist.      Der  nächste 
Anverwandte  des  Dionysius,  Dion,  und  andere  angesehene  Syra- 
cusaner ,  Freunde  des  Dionysius ,  trugen  sich  mit  der  Hoffnung, 
dass  Dionysius,  den  sein  Vater  sehr  ungebildet  hatte  aufwachsen 
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lassen,  und  in  den  sie  den  Begriff  und  Achtung  für  Philosophie 
gelegt  und  ihn  sehr  begierig  gemacht'  hatten,  Platö  kennen  zu 
lernen,  —  dass  Dionysius  durch  die  Bekanntschaft  mit  Plato  sehr 
Yiel  gewinnen  wfirde,  dass  seine  noch  ungebildete  Natur,  und 
die  nicht  bös  schien,  durch  die  Idee  des  Plato  von  einer  wahr- 
haften Staatsverfassung  so  bestimmt  werden  würde,  dass  diese^ 
durch  ihn  in  Sicitien  zur  Realisirung  käme.  Plato  liess  sich  hier- 
durch zu  dem  schiefen  Schritt  verleiten,  nach  Sicilien  zu  reisen. 
Dionysius  fand  viel  Gefallen  an  Plato,  und  fasste  eine  solche  Ach- 
tung zu  ihm,  dass  er  wünschte,  auch  von  ihm  geachtet  zu  wer- 
den. Allein  dies  hielt  nicht  lange  aus.  Dionysius  war  eine  von 
den  mittelmässigen  Naturen,  die  in  ihrer  Halbheit  zwar  nach 
Ruhm  und  Auszeichnung  streben,  die  aber  keine  Tiefe  und  keines 
Ernstes  fähig  sind,  die  den  Schein  davon  haben,  die  keinen  festen 
Charakter  haben;  —  Charakter  der  Halbheit,  Wollen  und  Nicht- 
können,  wie  heutiges  Tages  Ironie  auf  dem  Theater,  Einer  meint 
tüchtig,  vortrefflich  zu  seyn,  und  doch  nur  ein  Lump  ist.  Und 
damit  kann  auch  nur  ein  solches  Verhältniss  vorgestellt  werden. 
Nur  die  Halbheit  lässt  sich  leiten,  aber  eben  diese  Halbheit  ist 
es,  die  selbst  den  Plan  zerstört,  unmöglich  macht,  —  die  Ver- 
anlassung  zu  solchen  Plänen  giebt,  und  sie  zugleich  unausführbar 
macht.  Es  war  durch  Plato  und  Dionysius'  übrige  Umgebung 
eine  Achtung  für  die  Wissenschaft  und  Bildung  angefacht  worden. 
Seine  Theilnahme  an  der  Philosophie  war  ebenso  oberflächlich, 
als  seine  vielfachen  Versuche  in  der  Dichtkunst.  Er  wollte  Alles 
seyn.  Dichter,  Philosoph,  Staatsmann;  und  konnte  es  nicht  aus- 
halten, von  Anderen^  geleitet  zu  seyn.  Er  wurde  gebildet,  ins 
Tiefere  konnte  er  nicht  gebracht  werden.  Der  Unwille  brach 
äusserlich  aus  im  Zerfallen  der  Persönlichkeiten  gegen  einander. 
Dionysius  zerfiel  in  Misshelligkeiten  mit  seinem  Verwandten  Dion,  xiy,  171^ 
und  Plato  wurde  eben  darin  verwickelt,  weil  er  die  Freundschaft  ^^^* 
mit  Dion  nicht  aufgeben  wollte ;  und  Dionysius  nicht  sowohl  einer 
Freundschaft,  die  sich  auf  Achtung  und  einen  gemeinsamen  em* 
sten  Zweck  gründet,  fähig  war,  als  er  theils  nur  persönliche  Zu- 
neigung zu  Plato  gefasst  hatte,  theils  auch  nur  die  Eitelkeit  ihn 
an  ihn  fesselte.  Dionysius' konnte  es  jedoch  nicht  erlangen,  dass 
er  wh  ihm  fest  verbinde ;  er  wollte  ihn  allein  besitzen,  und  dies 
war  eine  Zumüthung,   die  bei  Plato  keinen  Eingang  fand.    Plato 


reUU  9b.    Si«  trennten  sieb  und  Jllilten  4ach  BeMe  du  Bedörf- 
0J88,  sieb  zu  vereinigen.    Diony»iu8  rief  ihn  zurück,    um    Ver- 
söbnaiq;  berbeizuföbren.    Oionysius  kannte  es  nicht  ertragent  »icb 
Plato  nidU  fest  haben  verbinden  zu  ki^nnen;  vorzngUeb  faDd   es 
Diooysius  unerträglich,  dass  Plato  nicht  den  Dion  aufgeben  woJite. 
Plate  gab  sowohl  dem  Andringen  seiner  Familie,  des  Dion,    als 
vorzägücb  des  Archytas  und  anderer  Pytbagoräer  aus  Tarent  nach, 
an  die  sich  Dionysius  gewendet  hatte,  und  die  sich  auch  für  die 
Versöhnung   des  Dionysius   mit  Dion   und  Plato  interessirien;    ja 
sie  verborgten  sich  sogar  für  seine  Sicherheit  und  Freiheit»    wie- 
der abzureisen.      Dionysius    konnto   die  Abwesenheit    des    Plato 
ebensowenig  als  seine  Anwesenheit  vertragen ;  er  fftUte  sich  durch 
die  letztere  genirt.    Es  begründete  sich  kein  tieferes  VerhäUnias, 
das  Verbdltniss  war  abwechselnd;  sie  niberten  sich  wieder^  und 
trennten  sich  von  Neuem'..     Also  auch  der  dritte  Aufe<itlialt  in 
Sicilien  endigte  mit  Kaltsinnigkeit ;   das  Verhältniss   stellte,  uch 
nicht  her.    Dieses  Mal  (einmal)  stieg  die  Spannung  wegen  der 
y^rbiltnisee  mit  Dion  so  hoch,  dass,  als  Plato  aus  Unzufriedenbeit 
über   das  Verfahren    des  Dionysius    mit  Dion  wieder  wegreisea 
wolUe,  Dionysius  ihm  die  Gelegenheit  dazu  benahm  und  zuletxt 
mit  Gewalt  abhalten  wollte,  Sicilien  z«  verlaseen,  .—.bis  mdlich 
die  Pytbagoräer  von  Tarent  eintraten,   den  Ptato  von   Dionysius 
zurückforderten,  seine  Abreise  durchsetzten  und  ihn  nach  Griechen- 
lanid  brachten;   wobei  auch  noch  der  Umstand  mitwirkte,   dass 
Dieoysiue  die  üble  Nachrede  scheute,  mit  Plato  nicht  auf  einem 
guten  Fuase  zu. stehen«. —   Plato- s  {Joffnimgeo  scheiterten.    Es 
war  eine  Verirrung  Plato's,  durch  Dienysius' die  Staatsverfassungen 
den  Forderungen  seiner  philosophü^en  Idee  anpasaea  zu  woUea. 
Spater  schlug  Plato  es  sogar  anderen  Staaten»  die  sich  ausdrück- 
Uch  an  ihn,  wandten,  und  ihn  dairum  ersuchten,  unter  anderen 
den  Bewohnern  von  Cyrene  und  den  Arkadiern ,  ab ,  ihr  Geeelz* 
geber  zu  werden*    Es  war  eine  Zeit,   wo  viele  griechiscbe  9ta^ 
ten  nicht  jnehr  .zurecht  zU  kommen  wus^ten  mit  ihren  Verfasaaa- 
gen^ ,  ohne  etwas  Neues  finden  zu '  köaaeo.    Jel^ ,  in  dea  letzte» 
dreissig  Jahren,  hat  man  viele  Verfassungen  gemacht;  und  jedem 
Menecben,  der  sich  viel  damit  beschäftigt  bat,  wird  ea  lacht  »eya, 
eine. solche  zu  machen.    Aber  das  Theoretisobe  reieht  bei  einer 
Verfassung  nich(  hüi,   es  sind  nicht  Individuen,  di^  sie  wdi^^ 
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es  ist  ein  GöttUcböS,  Geisfiges,  was  sich  durch  die  Geschichte 
macht.  Es  ist  so  stark,  dass  der  Gedanke  eines  Individuums  ge- 
gen diese  Macht  des  Weltgeistes  nichts  bedeutet ;  und  wenn  diese 
Gedanken  etwas  bedeuten ,  realisirt  werden  können :  so  sind  sie 
nichts  Anderes,  als  das  Product  dieser  Macht  des  allgemeinen 
Geistes.  Der  EinfMl,  dass  Plat.o  Geset2geber  werden  sollte,  war 
dieser  Zeit  nicht  angemessen;  Solen ^  Lykurg  waren  es,  aber  in 
der  Zeit  Plato's  war  dies  nicht  mehr  zu  machen.  Plato  lehnte 
ein  weiteres  Einlassen  in  den  Wunsch  jener  Staaten  ab,  weil  sie 
nicht  in  die  erste  Bedingung  einwilligten,  welche  er  ihnen  machte ; 
und  diese  war  die  Aufhebung  alles  Privateigenthums.  Dies  Prin- 
zip werden  wir  später  noch  betrachten  bei  seiner  praktischen 
Philosophie.  —  So  geehrt  im  6an2en  und  besonders  in  Athen 
lebte  Plato  bis  „in  die  108.  Olympiade**  (348  v.  Chr.  Geb.);  „er 
starb  an  seinem  Geburtstage  bei  einem  Hochzeitsschmause  im  81« 
Jahre  seines  Alters."  - —  Plato's  Philosophie  ist  uns  in  den  Schrif- 
ten, die  wir  von  ihm  haben,  hinterlassen.  Form  und  Inhalt  sind* 
Yon  gleich  anziehender  Wichtigkeit^  Beim  Studium  derselben 
mfüssen  wir  aber  wissen:  ä)  was  wir  in  ihnen  zu  suchen  haben, 
und  in  ihnen  von  Philosophie  finden  können;  /$)'und  eben  da- 
mit, was  der  platonische  Standpunkt  nicht  leistet,  seine  Zeit 
überfadupt  nicht  leisten  .kann.  So  kann  es  seyn,  dass  sie  \x\Li 
sehr  unbefriedigt  lassen,  —  das  Bedfirfniss,  mit  dem  wir  zur  Phi- 
losophie treten,  nicht  befriedigen  können..  Es  ist  besser,  sie 
lassen  uns  im  Ganzen  unbefriedigt^  als  wenn  wir  sie  als  das 
Letzte  ansehen  wollen.  Sein  Standpunkt  ist  bestimmt  und  noth- 
wendig,  man  kann  aber  bei  ihm  nicht  bleiben,  noch  sich  auf  ihii 
zurOcktersetzen.  -^  Die  Vernunft  macht  höhere  Anforderungen. 
Ihn  ^ttm  höchsten  fQr  uns  in  machen,  als  den  Standpunkt, 
den  wir  uns.  nehmen  müssen,  —  dies  gehört  zu  den  Schwä- 
chen unserer  Zeit,  die  Grösse,  das  eigentlich  Ungeheure,  der 
Anforderung  des  HenschengeisCes  nicht  tragen  zu  können,  sich 
erdrückt  zu  ßblen  mid  darum  schwachmöthig  von  ihm  sich 
mrAckzufifichlen.  Wie  in  der  Pädagogik  das  Bestreben  ist,  die 
Hens<ften  zu  erziehen,  ttth  sie  vor  der  Welt  zii  verwahren,  d.h. 
sie  In  dnetn  Kreise '—  z.  B.  des  Comptoirs,  idyllisch  des  Bohnen- 
pflanzens  —  zu  erhalten^  in  dem  sie  von  der  Welt  nichts  wissen, 
ke^e  Notiz  von  ihr  nehmen^   so  in  der  Pliilosophie  ist  zurück- 
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gegangen  worden  zum  religiösen  Glauben,  so  zur  platonischen  Plii- 
losopie.  Beides  sind  Momente,  die  ihren  wesentlichen  Standpunkt 
und  Stellung  haben}  aber  sie  sind  nicht  Philosophie  unserer  Zeit. 
Man  hätte  Recht,  zu  ihr  zurückzukehren,  um  die  Idee,  was  spe- 
culative  Philosophie  ist,  wieder  zu  lernen;  aber  es  ist  Leichtigkeit, 
80  schön  zu  sprechen,  nach  Lust  und  Liebe,  im  Allgemeinen  von 
Schönheit,  Vorlrefflichkeit.  Man  muss  darüber  stehen,  d.  b.  das 
Bedürfniss  des  denkenden  Geistes  unserer  Zeit  kennen,  oder  viel- 
mehr dies  Bedürfniss  haben. 

Die   platonischen    Werke    sind    bekanntlich    Dialogen.      Die 
Schönheit    ihrer  Form    ist    vornehmlich    anziehend  dabei.      Zur 
äusseren  Form  gehört  zunächst  die  Scenerie  und  das  Dramatische ; 
das  Anmuthige  ist,  dass  Scene,   individuelle  Veranlassung  da  ist 
der  Dialoge.    Plato  macht  ihnen  eine  Umgebung  von  Wirklichkeit 
des  Locals  und  dann  der  Personen,  der  Veranlassung,  welche  sie 
zusammengeführt,    die  für  sich  schon  sehr  lieblich,    offen   und 
heiter  ist.    Wir  werden   zu  einem  Orte:    zum  Platanenbaum  im 
Phädrus,  zum  klaren  Wasser  des  Uyssus,   durch  den  Sokrates 
und  Phädrus  hindurchgehen;  zu   den  Hallen  der  Gymnasien;  zur 
XfV,  189^  Akademie ;    zu    einem   Gastmahle  geführt.     Aber  noch  mehr  ist 
1^«     diese  Erfindung  äusserlicher,    spedeller,  zußUiger  insbesondere, 
Veranlassungen   particularisirt.    Es  sind  lauter  andere  Personen, 
denen  Plato  seine  Gedanken  in  den  Mund  legt;  so  dass  er  selbst 
nie  namentlich   auftritt,  und  damit  alles  Thetische,  Behauptende, 
Dogmatisirende  völlig  abwälzt;    und  wir  ebensowenig  ein  —  ihn, 
als  —  Subject  auftreten  sehen  als  in  der  Geschichte  des  Thucy- 
dides  oder  im  ^Homer.     Xenophon  lässt  theils  sich  selbst  auf- 
treten, theils  giebt  er  überall  das  Absichtliche  vor,  die  Lehrweise 
und  das  Leben  durch   Beispiele  zu  rechtfertigen.    Bei  Plato  ist 
Alles  ganz  objectiv  und  plastisch;  es  ist  Kunst,  es  weit  von  sich 
zu  entfernen,  oft  in  die  dritte,   vierte  Person  hinauszuschieben 
(Phädo).    Sokrates  ist  Hauptperson,  dann  andere  Personen;  Viele 
sind  uns  bekannte  Sterne:   Agathon,  Zenon,  Aristophanes.    Was 
von  dem  in  den  Dialogen  Dargestellten  dem  Sokrates  oder  dem 
Piaton  angehöre,   bedarf  keiner  weiteren  Untersuchung.    So  viel 
ist  gewiss,   dass  wir  aus  Plato's  Dialogen  sein  System  voUkom* 
men  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Im  Ton   der  Darstellung  des   persönlichen  Verhaltens  der 
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Unterredungen  herrscht  die  edekte  (attische)  Urbaiitlt  gebildeter 
Menschen.  Feinheit  des  Betragens  lernt  man  daraus.  Man  sieht 
den  Weltmann,  der  sich  zu  benehmen  weiss.  Höflichkeit  druckt 
nicht  ganz  Urbanität  aus.  Höflichkeit  enthält  etwas  mehr,  einen 
Ueberfluss ,  noch  Bezeugungen  von  Achtung,  von  Vorzug,  von 
Verpflichtungen,  die  man  ausdrückt.  Die  Urbanität  ist  die  wahr- 
hafte Höflichkeit;  diese  liegt  zu  Grunde.  Urbanität  bleibt  aber 
dabei  stehen,  dem  Anderen  die  persönliche  vollkommene  Freiheit 
seiner  Sinnesart,  Meinungen  zuzustehen,  -^  das  Becht,  sich  zuXiv,  184. 
äussern,  einem  jeden,  mit  dem  man  spricht,  einzuräumen:  und 
in  seiner  Gegenäusserung,  Widerspruch  diesen  Zug  auszudrücken, 

—  sein  eigenes  Sprechen  für  ein  suhjectives  zu  halten  gegen  das 
Aeussern  des  Anderen;  weil  es  eine  Unterredung  ist,  Personen 
als  Personen  auftreten,  nicht  der  objective  Verstand  oder  Ver- 
nunft siqh  mit  sich  bespricht.  .  (Vieles  ist^  was  wir  zur  blossen 
Ironie  ziehen.)  Bei  aller  Energie  der  Aeusserung  ist  dies  immer 
anerkannt,  dass  der  Andere  auch  verständige,  denkei^de  Person, 
ist.  Man  muss  nicht  vomDreifuss  versichern,  dem  Anderen  u|)er 
den  Mund  fahren.  Diese  Urbanität  ist  nicht  Schonung,  es  ist 
grösste  Freimüthigkeit;  sie  macht  die  Anmuth  der  Dialogen 
Platon's. 

Dieser  Dialog  ist  nicht  Conversation ;   in   ihr  hat  das,   was. 
man  sagt,   einen  zufälligen  Zusammenhang,  und  soll  ihn  haben,. 

—  die  Sache  soll  nicht  erschöpft  seyn.  Man  will  sich  unterhal- 
ten, darin  liegt  Zufälligkeil;  Willkür  der  Einfälle  ist  Begel.^  Der 
Einleitung  nach  haben  die  Dialoge  zuweilen  auch  diese  Weise 
der  Unterhaltung^«  die  Gestalt  zufälligen  Fortgangs,  aber  später 
werden  sie  Entwickelung  der  Sache,  das  Subjective  der  Con- 
versation verschwindet,  —  im  Plato  ist  im  Ganzen  schöner, 
consequenter  dialektischer  Fortgang.  Sokrates  redet,  zieht  Re- 
sultat, leitet  ab,  geht  für  sich  in  seinem  Raisonnement  fort,  und 
giebt  ihm  nur  die  äussere  Wendung,  es  in  Gestalt  der  Frage 
vorzutragen;  die  meisten  Fragen  sind  darauf  eingericht'et,  dass  der xiv,  184— 
Andere  antwortet  durch  Ja  oder  Nein.  Der  Dialog  scheint  das  ^^* 
Zweckfflässigste  zu  seyn,  ein  Raisonnement  darzustellen,  weil  es 

hin  und  her  geht;  dieses  wird  an  verschiedene  Personen  ver- 
theilt^  damit  die  Sache  lebendiger  werde.  Der  Dialog  hat  den 
Nacbtbeily   d^#   def   Fortgang   von   der    Willkür   herzukommen 


scbeini;  diis  CefAlhl  m  Ende  des  DMogs  ist,  dass  die  Bache 
auch  anders  Mtte  werden  können. .  Bei  den  phtonischen  Dialogen 
isf  scbeinbsr  anch  diese  Willkür  voliianden;  dann  ist  sie  entfernt, 
weil  die  Enlwickelang  nur  Entwickelang  der  Sache  ist,  und  dem 
daswisdien  Redenden  wenig  überiassen  ist.  Solcbe  Personen  sind 
plastische  Personen  der  Unterredung;  es  ist  Einem  nicht  um  seine 
VorateHang,  pour  placer  son  mot,  m  thun.  Wie  beim  Abhören 
des  Katechismus  die  Antworten  Yorgesdirieben :  so'  im  Dialog  das- 
selbe;, denn  der  Autor  iässt  den  Antworter  sprechen,  was  er 
(der  Aator)  will.  Die  Frage  ist  so  auf  die  Spitse  gestellt,  dass 
nur  ganz  einfache  Antwort  möglich  ist.  Das  ist  das  Schöne  und 
Grosse  dieser  dialogischen  Kunst,  die  zugleich  unbefangen  und 
einfach  erscheint 

Die  angenehmen  Einleitungen  versprechen,  auf  einem  blu- 
migen Pfade,  in  der  Philosophie  —  und  in  die  höchste ,  •  .die  pla- 
tonische -^  einzuführen.  Das  g'eht  bald  aus.  Siehe,  da  kommen 
dann  als  das  Höchste  die  Untersuchungen  über  das  Eine  und 
Viele,  Seyn  und  ffichts.  So  war's  nicht  gemeint,  und  man  geht 
still  davon  weg.  Man  wandert  sich,  dass  Plato  darin  die  Er- 
kenntniss  sucht.  Es  gehört  zum  Studium  der  Dialogen  Platon's 
ein  interesseloser,  gleichgültiger  Geist  Wenn  man  einen  Dialog 
anfflngt,  so  findet  man  eine  herrliche  Einieitang,  schöne  Sceoen; 
man  findet  darin  Erhebendes,  für  die  Jugend  besonders  zusagend. 
Hat  man  sich  von  dem  erst  einnehmen  lassen :  so  kommt  man 
aq  das  eigentlich  Dialectische ,  an  das  Speculative.  So  geschieht 
es  2;  B.  im  Phädon ,  den  Mendelssohn  modemisirt  und  in  wol- 
flscht  Metaphysik  verwandelt  bat;  Anfang  und  Ende  ist  erhebend, 
XIV,  2ia— schön ,  die  Mitte  lässt  sich,  mit  der  Dialectik  ein.  Hat  man  sich 
durch  jene  schönen  Scenen  erheben  lassen,  so.muss  man  jetzt 
darauf  verzichten ,  und  sich  von  den  Domen  und  Disteln  der 
Metaph]^ik  stechen  lassen.  Es  werden  so  sehr  heterogene  Stim- 
mungen erfordert,  um  die  Dialogen  Plato's  durchzugehen,  und 
eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  versdiiedenen  Interessen.  .  Liest 
man  mit  dem  Interesse  der  Speculatiou,  so  fiberschlägt  man  das,, 
was  als  das  Schönste  gilt;  hat  man  das  Interesse  der  Erhebung, 
Erbauung  u.  s.  f. ,  so  fibergeht  man  das  Speculative,  findet  es  sei- 
nem Interesse  unangemessen.  Es  geht  einem,  -wie  dem  Jfing- 
faagt  in  der  Bibel,  der  dies .  und  das  getban,  und  Christus  fi^^te,. 


was  er  than  sötte,  itmo  eu  Mgeti.  Aber  als  der  Herr  ihm  ge-« 
bot:  Yerkauf  deine  Sachen  «nd  gieb  sie  d^  Armen,  so  ging  der 
Jüngling  Iraorig  fort:  se  war  es  nieht  gemeinl.  So  haben  es 
Manche  gut  gemeint  mit  der  Philosophie.  Vom  Wabren,  Guten 
und  Schönen  ist  ihnen  die  Brust  voll,  möchten's  erkennen  and 
s<ihatteB,  and  was  wir  thun  sollen. 

Die  mythische  Darstelltthg  der  Philosopheme  wird  von  Pbrto 
gerühmt;  dies  bdngt  mit  der  Form  seiner  Daretellang  «trsammen« 
Er  lässt  den  Sokrates  von  gegebenen  Veranlassungen  atfsgeben, 
Tön  den  bestimmten  Verstellungen  der  Individnen,  von  dem  Kreise 
ihrer  Ideen:  so  geht  die  Itfanier  der  Vorstelhmg  (der  Mythus) 
und  die  äclit  s{)HCuliitiTe  durcheinander.  Die  mythische  Form  der 
piatoniscien  Dialoge  macht  das  Anziehende  dieser  Scfiriflen  ans, 
aber  es  ist  enie  Quelle  von  Mjssverständnissen ;  es  ist  scbo» 
eins,  wenn  man  diese  Mythen  fdr  das  Vortrefflichste  hält.  Viele 
Philosophene  sind  durch  die  nfrythisehe  DarsteHndg  näher  gebracht; 
das  ist  nicht  die  wahrhafte  Weise  der  Darstellung.  Die  Pfrilo- 
sopheme  sind,  bedanken,  mdese»)  um  rein  2fd  seyn,  als  selehe 
torgetragen  werden.  Der  Mythos  ist  immer  eine  Dafsteitung,  die 
sieh  sinnlicher  Weise  bedient,  sinnlidie  6ilder  hereinbringt,  die  fW  UV,  188— 
die  Vorstellmig  angerichtet  sind,  nicht  f^  den  Gedanken;  es  ist  eine  ^^* 
Ohnmacht  des  Gedankens,  der  filr  sich  sich  noch  nicht  festmhallen 
weiss ,  nicht  dus2uhe«Mnen  weiss^  Die  mythische  Darstelinng,  als 
älter,  ist  Darstellong,  wo  der  Gedanke  noch  nicht  frei  ist:  sie 
ist  Verunreinigung  des  Gedankens  durch  sinnliche  GestaH;  dfese 
kann  nicht  avsdrfidcen,  was  der  Gedanke  will.  Es  ist  RuAt, 
Weise  anzviocken,  sidi  mit  hnhall  in  beschäftigen.  Es  ist  etwas 
Pädagogieebesi  Die  Mythe  gehffrt  anr  Pädagogie  des  Menschen-* 
gesclilecbts.  Ist  der  IkgrifT  erwachsen  >  So  bedl^rf  er  desselben 
nicht  mehr.  Oft  sagt  Pinto;  „es  aef  schwer,  sieh  ober  diesen 
Gegenstawd  auszofassen,  er  weMe  daher  Mythus  anfstellen;*'  lekb- 
ter  ist  dies  allerdings. 

Philosophie  ist  dem  PMo  das  Mkhste  BesftaAhum,  das  We*^ 
se»  fnr  den  Henacheh:  sie  aliein  s«y  das,  was  der  Metrisch  zn  su- 
chen hat.  l}Dt«r  einer  Menge  von  SteHen  hierüber  fibre  ich  an- 
Dächst  eine  ans  d»m  Timäus  ad :  „  Die  Kenntntsg  der  tprtreiflieb- 
sten  Di^ge  fiäiigt  von  den  Augen  am.  Das  Unterscheiden  des 
siidMbarcii  Ta^a  und  der  Nadit,  der  Monat»  mdflmlflnfe  derPla^ 


XIV,  190— nelea  babeo  di«  Keintaist  der  Zeil  erzevgt,  imd  die  NaebFor- 
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ecboog  der  Natur  des  Gaazen  ons  gegeben.     Woraus  wir  daain 

die  Philosophie  gewoDoen  haben;  und  ein  grösseres  6at,  als  sie, 
▼on  Gott  den  Menschen  gegeben^  ist  weder  gekommen,  noch  wird 
Je  kommen.'^ 

In  der  Republik  spricht  Plato  weiterhin  noch,  in  einem  Bilde 
Yon  dem  Unterschiede  des  Zustandes  philosophischer  Bildung,  und 
des  Mangels  an  Philosophie;  es  ist  ein  weitUufiges  Gleichniss,  das 
merkwürdig  und  glänzend  ist.    Die  Vorstellung,  die  er  gebraucht, 
ist  folgende:    „Man  stelle  sich  eine  unterirdische  Wohnung,  wie 
eine  Höhle,  vor,  mit  einem  langen  Eingang,  der  gegen  das  Licht 
offen  ist.    Ihre  Bewohner  sind  festgeschmiedet  und  mit  unbeweg- 
lichem Nacken,   so  dass  sie  nur  den  Hintergrund  djer  Höhle  zu 
sehen  vermögen.      Weit   hinter  ihrem   Röcken  brennt  von  Oben 
eine  Fad^el.     In  diesem  Zwischenräume  befindet  sich  oben  der 
Weg  und  zugleich  eine  niedrige  Maiier.    Und  hinter  dieser  Mauer 
(dem .  Liebte  zu)   befinden    sich    Menschen,    die    über    dieselbe, 
wie  die  Puppen  über  ein  Marionetten -Theater,  allerhand  Statuen 
von  Menschen  und  Tbieren  tragen  und  erheben,  indem  sie  bald 
XIV,  19Ö*- dazu  unter  einander  sprechen,  bald  schweigen.    Jene  Angeschmie- 
deten wurden  so  die  Schatten  hiervon,  die  auf  die  gegenüberste- 
hende Wand  fallen,  allein  sehen  können,  und  sie  für  die  wahren 
Wesen  nehmen;  was  aber  jene,  die  sie  heruntertragen,  unterein- 
ander sprechen,  vernehmen  sie  durch  den  Wiederhall  und  halten 
es  fkr  die  Reden  dieser  Schatten.    Wenn  es  nun  geschähe,  dass 
Einer  losgemacht  wurde,  und   den  Nacken  umkehren  mfisste,  so 
dass  er  jetzt  die  Dinge  selbst  sShe:   so  würde  er  glauben,  das, 
was  er  jetzt  erblicke,  seyen  wesenlose  Träume,  jene  Schatten  aber 
das  Wahre.     Und  wenn  sie  gar  Jemand  an  das  Licht  selbst  aus 
ihrem  Kerker  heraufzöge,   würden  sie  von  dem  Lichte  geblendet 
seyn  und  nichts  sehen,   und  würden  den  hassen,  der  sie  an  das 
Licht  gezogen ,    als  einen ,    der  ihnen   ihre  Wahrheit  genommen, 
und  dagegen  nur  Schmerz  und  Schaden  zubereitet  habe." 

Die  Quelle,  wodurch  wir  uns  nach  Platö  des  Göttlichen  be- 
wusst  werden,  ist  dieselbe,  die  wir  schon  bei  Sekretes  bemer- 
ken: Der  tieist  des  Menschen  enthalte  selbst  das  Wesentliche  in 
sich,  und  um  das  Göttliche  kennen  zu  lernen,  müsse  man  es  aas 
sieh  selbst  enti^ickeb  und  zmn  Bewttsstseyn  bringen^    Plato  sägt 


ferner,  die  Bildung  zo  diesem  Erkennen  sey  nicht  ein  Lernen 
als  solches,  sondern  die  Grandlage  sey  immanent  dem  Geiste. 
Es  ist  dies  schon  bei  Sokrates  bemerkt.  Was  wir  zu  lernen 
scheinen,  ist  nichts  Anderes,  als  Wiedererinnerung.  Auf 
diesen  Gegenstand  kommt  Plato  oft  zurück,  vorzöglich  aber  be-* 
handelt  er  diese  Frage  im  Meno,  wo  er  behauptet,  dass  über* 
haopt  eigentlich  nichts  gelernt  werden  könne,  sondern  das  Ler- 
nen tielmehr  nur  eine  Erinnerung  dessen  sey,  was  wir  schon 
besitzen,  wissen,  zu  welcher  die  Verlegenheit,  in  welche  das 
Bewusstseyn  gebracht  werde,  nur  die  Erregung  sey.  Plato 
giebt  hiermit  jener  Frage  sogleich  eine  spekulative  Bedeutung, 
worin  es  um  das  Wesen  des  Erkennens,  nicht  am  die  empirische 
Ansicht  des  Erwerbens  yon  Kenntniss  zu  tliun  ist.  Lernen  n§m- 
lich,  nach  der  unmittelbaren  Vorstellung  von  ihm,  drückt  die  Auf- 
nahme eines  Fremden  in  das  denkende  Bewusstseyn  aus:  eine 
Weise  der  mechanischen  Verbindung  und  Erfüllung  eines  lee^ 
ren  Raums  mit  Dingen,  welche  diesem  Raum  selbst  fremd  und 
gleichgültig  sind.  Ein  solches  äusserliches  Verhältniss  des 
Hinzukommens,  wo  die  Seele  als  tabula  rasa  erscheint,  i^ie  man 
sich  im  Lebendigen  das  Wachsthum  durch  ein  Hinzukommen  von 
Partikeln  vorstellt,  ist  etwas  Todtes,  und  passt  nicht  für  die  Na- 
tur des  Geistes,  welcher  Subjeclivität,  Einheit,  Bei-fsieh-Seyn 
und  Bleiben  ist.  Plato  aber  stellt  die  wahre  Natur  des  Bewusst* 
seyns  darin  vor,  dass  es  Geist  ist,  in  welchem,  als  solchem,  das« 
jenige  schon  vorhanden  sey,  was  ihm  Gegenstand,  oder  was  es 
fiir  es  wird.  Es  ist  dies  der  Begriff  des  wahrhaft  Allgemeinen  in 
seiner  Bewegung:  der  Gattung,  die  an  ihr  selbst  ihr  eigenes  Wer- XIV, 20d— 
den  ist,  indem  sie,  was  sie  für  sich   wird,  vorher  schon  an  * 

sich  selbst  ist;  —  eine  Bewegung,  worin  sie  nicht  aus  sich 
heraustritt  Diese  absolute  Gattung  ist  der  Geist,  dessen  Bewe- 
gung nur  die  bestdhdtge  Rückkehr  .in  ihn  selbst  ist;  so  dass 
nichts  für  ihn  ist»  was  er  nicht  an*  sieh  selbst  ist:  Lernen  hier-* 
nach  diepPB  Bewegung  ist,  dass  nicht  ein  Fi*emdeä  in  ihh 
hineinkommt,  sondern  nur  sein  eigenes  Wesen  füir  ihn  wird; 
oder  er  zum  Bewussiseyn:  desselben  kommt.  Was  noch  nicht 
gelernt  hat,  isc  die  Seele,  das  als  natürliches  Seyn  vorge- 
stellte Bewusstseyn.  Was  den  Geist  zur  Wissenschan  erregt,  ist 
dieser  Schein,  und  die  durch  denselben  verursachte  Verwirrung^ 


iu0  da»  Wea«ii  4t%  Geifles  ikm  «k  em  Asd^ras »  •!»  das  M 
life  «einer  selbst  ist:  eine  Weise  der  Erscbeinuii^,  die  seu 
Wesea  widerspridU;  demi  er  lisl  oder  ist  die  innere  Gewissl 
•Ue  ResliUlt  tu  seya.  lodern  er  diesen  Scheiii  de«  Andersse 
aalhebt,  begreift  er  das  Gegenslaodlichei  d.  h.  giebi  sich  da 
unmittelbar  das  Bewusstsejn  seiner  settist  und  Itomipt  so  2 
Wissenschaft  Vorstellongen  Ton  den  einaeJaen,  zeitUdfe 
foHtbergehenden  Dingen  kommen  allerdings  ▼en  aussei 
nicht  aber  die  allgemeinen  Gedanken,  welehov  als  das  Wahi 
hafte,  im  Geiste  selbst  ihre  Wursel  haben  iiod  seiner  Na 
Uir  angehören  i  dadurch  wird  dann  alle  Autorität  TerworfoJ7. 

In  dem  einen  Sinne  ist  ,,Erinnernng*'  freililach   ein  ud- 
glQSdbickter  Aasdruck:  und  zwar  in  dem,  dass  mao  eine  VorUeJ- 
Inng  reproducire,  die  man  n  einer  andern  Zeit  schon  gehabt 
habe.     Aber  Erinnerung  hat  aocb  einen  anderen  Siae,  dea  dk 
Et]fmologie  giebt,  ntailich  den  des  Sichinnerlich  machest, 
des  Insichgehens;  dies  ist  der  tiefe  Gedankensisn  des  WoitL   A 
diesem  Sinne  kann  man  allerdings  sagen,  dass  das  Erkennen  des 
Allgemeinen  nichts  sey,   als  eine  Erinnerang,   ein  Insick(sb(tt- 
dass  wir  das,  was  siinficbst  in  äusseriicher  Weise  sich  zdgi 
und  als  einMannicbCaltiges  bestia»mt  ist,  au  einem  (noerlieheB 
machen,  zu  canem  Allgenifiai^,  dadurch,  dass  wir  in  uns  selbst 
gehen  und  so  unser  Innere«  zum  Bewuastseyn  bringen.  Be 
Plato  hat  Jedoch,  wie  nicht  zu  UugBien  ist,  der  Ausdruck  der  &- 
innerung  häufig  den  empiriACheo.  ersten  Sinn.    Dies  kenmt  daher, 
weil  Plato  den  wabrbafleo  Begriff,   dass  das  Bewusstseyn  an  siA 
selbst  der  Inhalt  des  Wissee«  sey ,  aöm  Theil  in  der  Weise  ä« 
Vorstellung  und  mythisch  vertragt.     Es  ist  sdM)»  effwdhnt.  ^ 
er  das  Lernen  eine  Ennaerong  nennt    Dsss  es  dies  sey,  zeigt  er 
im  Ueno  an  einem  Sklaven,  der  keiiie  Unterweisnng  erhalteo  h*t^ 
Sokrates  fragt  ihn,  und  lisst  ihn  nach  dessen  eigener  MeiosBt 
antworten ,  ohne  ihn  etwas  au  lehren  oder  etwas  als  Wah^  ^ 
versichern:  und  bringt  ihn  dadurch  endlich  zubji  Aussprechea  ei* 
nes  geometrischen  Ratzes  vom  Verhältnisss  des  Diameten  ei0<s< 
Quadrats  zu  der  Seite  desselben.     Der  Sklave  ruft  die  Wisses- 
schaft  nur  aus  sich  selbst  bervoir,  so  daes  es  scheint,  er  erta- 
nere  sich  nur  an  etwas,  das  er  schon  gewuast,  aber  Targfli^ 
hatU»    Wenii  n^m  Plato  Itier  dies  Heffvortreten  der  \imvi^ 
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^em,  «I  au9  dem  Bewmstgeyn  ejoe  Erionemog  niennit ,  ^o  kommt  dadurcb 

^^-m^,i  die  Bestimmung  hineio,    d^ss  dies  Wissen  scban  einmal  wirkUcih 

e  imnt  in  diesem  B(^wusstseyn  gewesen  sey:  d.  h,  dass  das  einzelne  B^- 

FJBdd«  wuüBstseyn  nicht  .nur  an  sich,  seinem  Wesen  nach,  den  Inhalt  des 

b,  pdii  Wissens  habe,  sondern  auch  als  dieses  einzelne  Bewusstseyn,  nicht 

nd  üiB  als  allgemeines,  ihn  schon  besessen  habe.    Aber  dies  Moment  der 

e'iMä  Einzelnheit  gehört  nur  der  Vorstellung  an,  und  Erinnerung  ist 

rg  f^j,  nicht   Gedanke}  denn  die  Erinnerung  bezieht  sich  au(  den  Mea- 

>,  ^n  9chen  als  sinnlichen  Diesen,  nicht  als  allgeo^einen.    Das  Wesen    . 

y^  ^  des  Hervortretens  der  Wissenschaft  ist  deswegen  hier  mit  Eimsel- 

j^j^  nem,  mit  der  Vorstellung,  vermischt;  und  es  tritt  hier  das  Er» 

.^^,  kennen  in  der  Form  der  Seele  ein,    als   des   ansichseyenden 

n  init  Wesens,  des  Eins,  da  die  Seele  doch  nur  Moment  de»  Geistes XIV, 204— 

fl  eiiKi  '     '  -  '  206 

^^^  ist.    Indem  PlatQ  hier  in  eine  Vorstellung  übergeht,  deren  lidtalt 

^  nicht  mehr  die  reine  Bedeutung  *  des  Allgemeinen ,  sondern  des 

.  Einzelnen  hat,  bildet  er  dies  mythisch  weiter  aus.    Er  stellt  a]$o 


ir^        jenes  Ansichseyn   des  Geistes  in  der  Form  eines  Vorherseyus  in 


,,  der  Zeit  vor,  als  ob  das  Wahrhafte  schon  zu  einer  andern  Zeit 

inak         ^^^  ^^^  gewesen  sey.     Aber  zugleich  ist  zu  bemerken ,  dass  er 
.  dies  mcht  als  ^ine  philosophische  Lehre,  sondern  in  GestaU  einer 

,  Sage  giebt^  welche  er  vop  Priestern  und  Prieaterinnen  empfan- 

gen habe,   die  sich  auf  das,  wa$  göiüich  ist»  verstehen.     Nadi 
.  diesen  $agen  sey  die  Seele  des  Menschen  unsterblich»   uad  höre 
^  jetzt  aut  zu  seyn,  was  man  sterben  neAne.f  und  komme  wieder 

ins  Daseya>  gehe  aber  keineswegs  unter:    ,{Wenn  quh  die  Seele 
unsterblich   ist   und    oU.  wieder    hervortritt^*    (Seelenwanderimg) 
^'  „und  das  sowohl  hier  als  im  Hades^'  (im  Unbewussten)  „ist,  und 

^'  Alles  gesehen  hat,  so  findet  kein  Lernen  mehi'  Statt,  und  äie  .er- 

'';  .innert  sich  nur  dessen,  was  sio  schon  ehemals  angeschaut  hat/' 

^  Nach  dieser  Anspielung  auf  AegypUsches.,    die  doch  nur   eine 

sinnliche  Bestimmtheit  ist>  greifen  die  Gescbicht^chreiber  der 
'^  Philosophie,  und  aägen,  Plato  halbe  statuirt^  dass  die  Seele  ais 

''  solche  schon  früher  existirt  habe«     Ueber  so  etwais  hat  Plato 

'  aber  gar  nicht  statuirt;  es  gehört  gar  nicht  zur  Philosophie,  und 

'  auch,  ausdrücklich  nicht  zu  der  seinigen,  so  wenig,  als  was  nach- 

her noch  von  Gott  vorkommen  wird. 

In  andern  Dialogen  ist  dann  dieser  Mythus  weiter  und  ffSJfk- 
zeoder  ausgeführt;  er  bringt  zwar  diesen  gewöhnlichep  Sinp  dv 
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EriDneroDg  herbei,  dass  der  Geist  des  Menschen  das  in  Ter  gan- 
gen er   Zeit  gesehen  habe,   was   sich   seinem  Bewusstseyn  ?oin 

Xl¥^  906.  Wahrhaften,  Anundffirsichseyenden  entwickelt.  Es  ist  dabei  aber 
ein  Hauptbemahen  des  Plato,  durch  diese  Behauptung  der  Wie« 
dererinnerung  zn  zeigen,  dass  der  Geist,  die  Seele,  das  Denken  an 
and  für  sich  frei  ist;  und  dies  hat  bei  den  Alten,  besonders 
aber  io  der  platonischen  Vorstellung,  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem,  was  wir  die  Unsterblichkeit  der  Seele  nennen. 
Je  nachdem  eine  Seele  in  ihrem  früheren  Zustande  mehr  oder 
weniger  gesehen,  in  einen  um  so  höheren  oder  geringeren  Stand 
kommt  sie  hier  (auf  der  Erde).  In  diesem  Zustande  nun  behält 
sie  eine  Erinnerung  dessen,  was  sie  gesehen;  und  Venu  sie  et- 
was Schönes,  Gerechtes  u.  s.  f.  erblickt >  so  geräth  sie  ausser 
sich,   in  Enthusiasmus.      Die  Flügel  gewinnen  wieder  Kraft;  und 

UV,  211— die  Seele,  besonders  des  Philosophen^  erinnert  sich  ihres  ehema- 
^^^'  ligen  Zustandes,  in  welchem  sie  aber  nicht  etwas  Schönes,  et- 
was Gerechtes  u.  s.  f.  erblickte,  sondern  die  Schönheit  und  Ge- 
rechtigkeit selbst.  '*  Indem  das  Leben  der  Götter  also  für  die 
Seele  ist,  wenn  sie  beim  einzelnen  Schönen  ans  Allgemeine  erin- 
nert wird:  so  liegt  hierin  dies,  dass  in  der  Seele,  als  in  sol- 
chem Anundfürsichseyenden ^  die  Idee  des  Schönen,  Guten»  ^^' 

• 

rechten,  als  des  Anundffirsichseyenden,  an  und  ftir  sich  Allgemei- 
nen, selber  ist.  Dies  macht  die  allgemeine  Grundlage 
der  platonischen  Vorstellung  aus.  Wenn  Plato  aber  von 
der  Wissenschaft  als  einer  Erinnerung  spricht,  so  hat  er  das  aus- 
drückliche Bewusstseyn,  dass  dies  nur  in  Gleichnissen  und 
Aehnlichkeiten  gesprochen  sey. 

Wenn  in  der  platonischen  Philosophie  gesagt  wird,  dass  wir 
uns  der  Ideen  erinnern,  so  hat  dies  den  Sinn,  dass  die  Ideen 
an  sich  im  Menschen  sind  und  nicht  (wie  die  Sophisten  behaup- 
3av,  136.leten)  als  -etwas  dem  Menschen  Fremdes  von  aussen  an*. dens^l- 
beq  gelangen.  Durch  di.ese  Auffassung  des  Erkennens  als  Eni- 
nerung  ist  jedoch  die'Entwickelung  dessen,  was  ansich  im 
Menschen  ist ,  nicht  ausgeschlossen  und  diese  Entwickelung  ist 
nichts  Anderes  als  Vermittelung  (Denken,  Unterricht). 

Was   nun   die   Erziehung  und  Bildung  der  Seele 
trifft,  so  steht  dies  mit  dem  Vorhergehenden  in  Verbindung.    Man 
muss  sich  jedoch  den  Idealismus  des  Plato  nicht  als  subjectiten 
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Idealismas  denken,  als  jenen  schlechten  Idealismus,  wie  er  in 
neuem  Zeiten  wohl  yorgekommen  ist,  als  ob  der  Mensch  &ber* 
haupt  nichts  lerne,  nicht  äusserlich  bestimmt  werde,  sondwn  alle 
Vorstellungen  aus  dem  Subject  erzeugt  werden«  Es  wird  oft  ge~ 
sagt,  der  Idealismus  sey  dies,  dass  das  Individuum  alle  seine  Vor- 
stellungen, auch  die  unmittelbarsten,  aus  sich  setze.  Dies  ist  je- 
doch eine  unhistorische,  ganz  falsche  Vorstellung;  wie  dies  rohe 
Vorstellen  den  Idealismus* definirt,  so  hat  es  in  der  That  unter, 
den  Philosophen  keine  Idealisten  gegeben,  und  ebenso  ist  der 
Platonische  Idealismus  von  dieser  Gestalt  ganz  entfernt.  Im  sie- 
benten Buche  seiner  Republik  spricht  Plato  nun,  im  Zusammen** 
hang  mit  dem,  was  ich  schon  erwähnt  habe,  insbesondere  davon, 
wie  dieses  Lernen,  wodurch  das  vorher  im  Geiste  selbst 
einheimische  Allgemeine  nur  aus  ihm  sich  entwi- 
ckele, besdiaifen  sey:  „Wir  müssen  von  der  Wissenschaft  und  • 
dem  Lernen  (naideiag)  dies  halten ,  dass  sie  nicht  so  be- 
schaffen sind,  wie  Einige  dafür  ausgeben"  (er  meint  damit  die 
Sophisten),  „die  von  der  Bildung  sprechen,  als  ob  das  Wissen XIV, 215^ 
nidit  in  der  Seele  enthalten  sey,  sondern  als  ob  man  die  Wis-  ^^^' 
senschaft  in  die  Seele  so  hineinlege,  wie  in  blinde  Augen 
das  Sehen  gelegt  werde."  Diese  Vorsteliung,  dass  das  Wissen 
ganz  von  Aussen  komme,  findet  sich  in  neuerer  Zeit  bei  ganz  ab- 
stracten,  rohen  Erfahrungspbilosophen,  die  behauptet  haben,  dass 
Alles,  was  der  Mensch  vom  Göttlichen  wisse,  durch  Erziehung 
und  Angewöhnung  in  ihn  komme,  der  Geist*  also  nur  die  ganz 
unbestimmte  Möglichkeit  sey«  Das  Extrem  hiervon  ist 
dann  die  Offenbarungslehre,  wo  Alles  von  Aussen  gegeb^  ist. 
In  der  protestantischen  Religion  ist  diese  rohe  Vorstellung  in  ih* 
rer  Abstraction  nicht  vorhanden;  da  gehört^  zum  Glauben  wesent- 
lich das  Zeugniss  des  Geistes,  d«  h.  dass  der  einzelne  subjectiv« 
Geist I  an  und  für  sich,  in  sich  diese  Bestimmung  enthalte  und 
setze,  die  nur  in  Form  eines  äusserlich  Gegebenen  an  ihn  kommt. 
Plato  spricht  also  gegen  jene  Vorstellung,  indem  er,  eben  in  Be- 
ziehung auf  obigen  blos  vorstellenden  Mythus,  sagt:  „Die  Ver- 
nunft lehrt,  dass  in  Jedem  das  immanente  Vermögen  seiner 
Seele  und  das  Organ  inwohne ,  m  i  t  d  e  m  er  lernt.  Nämlich  wie 
wenn  das  Auge  nidit  anders  fähig  wäre,  als  mit  dem  ganzen  Kör- 
per sich  von  der  Finsterniss  an  das  Helle  zu  wenden:  so  muss 


mamaudi  mil  d«rg*aiizeiiiSisel«  ^n  dem'^ab»  wats' g^tüdebf' 
(den  zufUligea  Eo^ifiiMluiigen '  und '  VordteUM^en)  ,,heniiiig^ wen- 
det wandte  zu  dem  Seyenden,   bis  siefliÜfig'ist,   diesauszu- 
ballen,  und  die  höchste  IMiigkeit  des  Seyendi^n  zu  sehauen;    Dies ' 
Seyende  aber,  sagan  wlr>  ist  das^ule.    Dessen 'Kunst  wärii'  d^ 
Uflierricblt,  als  dieKimst  dieser  BernmFAhVun'g  der'S^ele: 
uad  zwar  airf  wdcbe  Weise'  ant  Leichtesten  un«  Wirksärnäf^ti  fi)^ 
ner'  berumgehehrt  wfirde«  nicht  «nn'  ihA *das=Seheff  einkus etieh ' 
{fym(Hfjacu)^>  sondem  *—  indem  er  es  schon-  hat,  aber  nitht^gi-^ 
h-örigijn  sich  gewendet  worden  ist,  und  nicht ^dieGe^eAäfiiiüe 
siebt,  die  er  sehen  soll  —  um  dieses  zu- befWirkeäl     Di^  an^' 
deren  Tugenden  der  Seele  stehen^  dem  K&ppef*  näher;   sii&'siM'' 
nidiCiYorher  in  derSeelcrSondern  kommen-  na<A' und  naeh'^drircJh 
Uebung  und  üewohnbeit  hinein.     Dais-Denken  (td  g^^diH^  ' 
ality  hkigegen i   als^ ein.  G ö  1 1 1  i  e b e s >   veriiert  seine  Kraft  n\e^ 
m-ais,  und  nur  dupcli  die.  Weise  des  H^rüttifllhretes''^ird 'es 
gut  odet  böse/' 

Pläto  giebt  dannzwi^itens^  dto'M'ftCel  aH;  den  Staat  zu  er^ 
haiten".    fia  nun  fiberbaupt  das  gaaze  GedteikiWcfsc»  auf  Silfe,  allsi 
dem  2<ir  Matüit  gewordenen  Geiste  derIntiHvidtieri;  befuM^,  serfi^- 
sieh  eb^n:  wie  bewirkt  es  Pleto;   da^s  Jedem'  das' G^Scbfift,  dai^^ 
seiae  BestiöimungHist,  ztm  eignen  Seyn-W^dä,  uiid  aU^-sitHIcHee 
Tfaiiii  und  Wollen  dee  Indi«ldtii!  vot<halideli  •  sey  i  —  das-  'ledei',' 
nach  der  Ml&sigungv  sieb  dieser -seinei'  Steife  unt^Heerfei     Die 
Hanptpaobe  ist,   die  indtvidtren  dazu  zu  erziehen;     Pla(b''WiIF 
dinse '  Sitte  diMOtt  bei  den^Inditiduen  hervorbringetiv  zuerst 'und'' 
Toraebmlicb  in' den  •  Wächtern ,  dei^b  BiMung  alstiznfäi^  wittk%^' 
stau  Theiidei»  filzen  gehört,  und  die  Grundlege  aosmaebfi  •  Ddhii^' 
da  dea^WaebteiiH  gerade  die  Sorge  dberfiafssien  ist^    dreiil^^it^* 
imoäi  EHnltung'  der*  Gesetze  heriroFzubringen ,   so  mü^  in'^d^'^ 
Gbsetzen  aoeh  auf  ihre  Ej^ziehiibg^^besoiiders^^ae^t  wercfent; 
hennaobUit^h   auf  die  der  Krieger.     Wie^s-im^StliiyM  d^  ^-; 
werbe  sey,  macht  dein  Staat  wönig^Sor^^V  „d^n-  eb  ^kl'SehliX'' 
flicker  schlecht  und  värdorben   werden,   urid  dad^  nur  zu 'sqii'^' 
sebeiiieny  was  aie  seyn  sollen,'  das  ist  dem  Staat^kete-Uliglüdtl^ 
XIV,  986-  Die  Büdiing  .  der  Vorsieher  soll  aber  TotsOgKeh  dur^  die^  Wiü- 
^^'     sensdi^  der  Philosophie,  welohe  dib  Knii«e  VoA  dm-ASi^iäm 
ne&vAQWdttnioheeymideii' ist,  geschehen;.     Pliitd  gehi^da^'dlef'« 
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einzelnea  .BildungsmiUel   durch:    Religion,  Kunst,  Wissenschaft. 

','/•  ./  «  4..  I. 

Ausführlicher  re^et  ^r  auch,  fei^ner  darüber,  wie  weit  .Musik  und 
Gymnastik  als  Mittel  zuzulassen  sey^en.  Die  Dichter  aber,  Homer 
und  Hesiodus.  verbannt  er  aus  seinem  Staate,  weil  er  ihre  Vor- 
Stellungen  yofjL  Gott  unwürdig  findet.  Denn  es  fing  damals  ^n,, 
mit  der  Betrachtung  de$  Glauben^  an  Jupiter  und  die  Homerischen 
Geschichten  Ernst  zu  werden,  indem  solche  einzelne  Darstellun- 
gen  als  allgememe  Maxiinen  und  göttliche  Gesetze  genommen  wur- 
den. Auf  einer  Stufe  der  Bildung  sind  Kindermährchen  unschul- 
dig; wenn  sie  aber  zum  Grunde  der  Wahrheit  des  Sittlichen  ge- 
legt  werden  sollen,  als  gegenwärtiges  Gesetz  —  &o  in. den  Schrif- 
ten  der  Israeliten,  dem  alten  Testament,  das  Ausrotten  der  Völ- 
ker  als  Maassstab  im  Völkerrecht;  die  unzähligen  Schändlichkeiten, 
die  David,  der  Mann  Gottes,  begangen,  die  Gräulichkeiten,  welche, 
die  Briesterschaft  durch  Samuel  gegen  Sau!  verübt  und  geltend 
gema9ht.hat  — ,:  dann  ist  es  Zeit,  sie  zu  einem  Vergangenen,. zu 
etwas  bloss  Ilistorischem  herabzusetzen.  Ferner  will  Platö  £lin- 
leitungen  in  die  Gesetze,  worin  die  Bürger  zu  ihren  Pflichten  er- 
mahnt,  davon  überzeugt  werden  u*  s.  f. :  Wahl  der  Vortrefilichkeit, 
kurz  Sittlichkeit.    , 

Em  Hauptzug  in  Platöns  Lehre  vom  Staat  ist  die  Ausschlies- 
sung  der  subjäctiven  Freiheit.  Dieser  Bestimmung,  das  Princip 
der  Subjectivität  auszuschliessen.  ist  es  nun  insbesondere  gemäss, 
dass  Plato  es  den  Individuen  nicht  gestattet,  sich  einen  Stand 
zu  wählen;  was  wir  für  die  Freiheit  als  nothwendig  fordern. 
Es  ist  aber  nicht  die'Geburt,  welche  die  Stäiiile  trennt  und  die 
Individuen  für  dieselben  bestimmt;  sondern  Jeder  wird  von  den 
Regenten  des  Staats,  als  den  Aeltesten  des  Ersten  Standes,  welche 
die  JndüvidiieQ' «rzieben  lassen,  geprüft,  und  je  nachdem  Einer 
natürliches  Geschick  und  Anlagen  hat,  wird  von  jenen  die XIV,  980.' 
Ai)swa|^.iyi^,^die  At^s^^idung  ^gemacht)  und  Jedier  eineäi  bestimm- 
tepj  Ge|(ch|ifte^#^et)ieilt«.,  Vm>  erscsheint. unserem  Princip  durch- i 
au^^  v;rJLdei^reel|endi;  ^  jJ/Qpn  ,  obwohl .  man  esi  billi«  9>ul^ , .  dbs» .  £it 
einem  gewissen  Stande  eine  besondere  Fähigkeit  und  fiescbick- . 
licbk^i]^  gl^|;öre,  s^o  bleibt  es,  doch  ixx^mer  e^ne^eigu^g,  Wi^lohem 
Stande  m^n ^  afl^^^^^^^^  ujad  iqit.  dv?s^r  ,r«eigijing,  al^  ^iper  fyf^i 
scheinenden  Walil,^  ip^f^t  der;  Stanfi  ifich  für  sich  sejUt^er.  ^lA^^ri 
von  einem  andern  Individuum  lässt  man  sich  das  nicht  vorscbrei- 

20» 
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hen  y  noch  z.  B.  sagen :  „Weil  Da  zu  nidits  Besserem  zu  brau- 
chen bist,  sollst  Du  ein  Handwerker  werden/'  Jeder  kann  es 
selbst  versuchen,  man  muss  ihn  über  sich  als  Subject  auch  auf 
subjedive  Weise  durch  eigene  Willkör,  ohnehin  nach  äussern  Um- 
ständen, entscheiden  lassen,  es  ihm  also  nicht  wehren,  wenn  er 
z«  B.  sagt:    „Ich  will  auf  das  Studiren  mich  legen/' 

Aus  demselben  Grunde  hebt  Plato  endlich  auch  die  Ehe  auf, 
weil  sie  eine  Verbindung  ist,  worin  eine  Person  von  Einem  Ge- 
schlechte einer  Person  vom  andern,  als  diese,  gegenseitig  bleibend 
angehört,  auch  ausser  der  bloss  natürlichen  Beziehung.  Plato 
lässt  das  Familienleben  in  seinem  Staate  nicht  aufkommen  — 
diese  Eigenthümlichkeit,  wonach  eine  Familie  ein  Ganzes  für  ßich 
(IV,  891— ausmacht  — ,  weil  die  Familie  nur  die  erweiterte  Persönlichkeit 
*  ist:  ein  innerhalb  der  natürlichen  Sittlichkeit  ausschliessendes  Ver- 
bältniss  gegen  Anderes,  das  zwar  Sittlichkeit,  aber  eine  solche 
ist,  die  dem  Individuum  als  Einzelnheit  zugehört.  Nach  dem  Be- 
griff der  subjectiven  Freiheit  ist  die  Familie  aber  dem  Individuum 
ebenso  nothwendig,  ja  heilig,  als  das  Eigenthum.  Plato  dagegen 
lässt  den  Müttern  die  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  wegnehmen, 
in  einer  eigenen  Anstalt  zusammenbringen,  durch  Säugammen  aus 
der  Zahl  der  Mütter,  die  entbunden  worden,  nähren  und  gemein- 
sam erziehen:  und  zwar  so,  dass  keine  Mutter  mehr  ihr  Kind 
soll  erkennen  können.  — 

Wenige  Stände   machen  in   der  platonischen  Republik   die 

XI,  S49. Grundlage  aus,   das  Ganze  beruht   auf  der  Erziehung,  auf  der 

Bildung,  welche  zur  Wissenschaft  und  Philosophie  fortgehen  soll. 

y,    Aristoteles. 

XIV^  S96.        Plato  und  Aristoteles  sind,    wenn  irgend  eine^  Lehrer  des 
|ltoischengeschlechts  zu  nennen. 

Aristoteles,  Schüler  des  Plato,  ii^  eins  der  reichsten  und  um- 
XIV,  296,  fassendsten  (tiefsten)  wissenschaftlichen  Genies  gewesen ,  die  je 
ersehienen  sind,  —  ein  Mann,  dem  keine  Zeit  ein  gleiches  an  die 
Seite  ztt  stellen  hat. 

Aristoteles  ist  in  die  ganze  Masse  und  alle  Seiten  des  realen 

Universums   eingedrungen,    und  hat  ihren  Beichthüm  und  Zer-* 

XJV,  898. Streuung  dem  Begriffe  unterjocht;  und  die  meisten  pbilosophi« 
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sehen  WissenscbadLen  haben  ihm  ihre  Unierscheidimg »  ihren  An- 
fang zu  verdanken. 

Aristoteles  ist  aus  Stägira  geburtig,  einer  thracischen  Stadt 

am  strymonischen  Meerbusen,  einer  griechischen  Colonie;  —  ob 
also  schon  in  Thracien,  ein  geborner  Grieche.  Diese  griechische 
Colonie  fiel  inzwischen  unter  die  Herrschaft  Philipps  von  Hace- 
donien,  me  das  übrige  Land.  Sein  Vater  Nikomachus,  ein  Arzt, 
war  Leibarzt  bei  dem  macedonischen  Könige  Amyntas,  iem  Va- 
ter des  Philippus.  Nach  dem  Tode  seiner  Eltern,  die  er  früh 
verlor,  wurde  er  von  Proxenus  (seinem  Verwandten)  erzpgen, 
dem  er  beständige  Dankbarkeit  widmete,  dessen  Andenken  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  werth  hielt  und  es  durch  Statuen  ehrte, 
auch  ihm  seine  Erziehung  dadurch  vergalt,  dass  er  späterhin  seinen 
Sohn  Nikanor  erzog  und  an  Kindes  Statt  annahm  und  zu  seinem 
Erben  einsetzte.  Im  17.  Jahre  seines  Alters  kam  Aristoteles  nach 
Athen,  und  verweilte  daselbst  20  Jahre. im  Umgange  mit  Plato. 
Nach  Plato's  Tode  348  v.  Chr.  verliess  er  Athen  und  lebte  ei- 
nige Jahre  bei  Hermias,  dem  Dynasten  von  Atarnea  in  Hysien. 
JDieser  war  nämlich  Aristoteles'  Mitschüler  bei  Plato  gewesen, 
und  hatte  damals  mit  Aristoteles  eine  enge  Freundscbaft  gestiftet. 
Drei  Jahre  verlebte  Aristoteles  bei  ihm.  Hermias,  ein  unabhän- 
giger  Fürst,  wurde  von  einem  persisclien  Satrapen  unteijocht,  nach 
Persien  zu  Artaxerxes  gefangen  geschickt»  der  ihn  ohne  Weiteres 
kreuzigen  Hess.  Um  einem  ähnlichen  Schicksale  zu  entge.hen,  ent- 
floh Aristoteles  mit  der  Tochter  des  Hermias,  Pythias,  seiner  Ge- 
mahlin, nach  Hitylene,  lelile  dort. 

Von  Mitylene  wurde  er  (343  v.  Chr.)  durch  Philipp  von  Ma-  XIV,  801 
cedonien  berufen,  um  die  Erziehung  des  Alexander  zu  überneh- 
men, der  damals  15  Jahre  alt  war.  Philipp  hatte  ihn  dazu  schon 
in  dem  bekannten  Briefe  eingeladen,  den  er  ihm  gleich  nach  der 
Geburt  des  Alexander  schrieb:  „Wisse,  dass  mir  ein  Sohn  ge- 
boren ist;  aber  ich  danke  den  Göttefti  weniger,  dass  sie  mir  ihn 
gaben,  als  dass  sie  ihn  zu  Deiner  Zeit  geboren  werden  liessen« 
Denn  ich  hoflB,  dass'Deine  Sorgfalt  und  Deine  Einsichten  ihn  mei- 
ner und  seines  künftigen  Reiches  würdig  machen  werden. '*  pi 
erscheint  allerdings  in  der  Geschichte  als  ein  glänzendes  SchidL- 
sal,  der  Erzieher  eines  Alexander  gewesen  zu  seyn)  auch  genoss 
Aristoteles  an  diesem  Hofe  die  Gunst  und  Achtung  des  Philipp 
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wd  der  Olympias  im  höchsten  Grade.  Was  ans  Aristoteles^  Z5g- 
Bog  geworden  ist,  ist  bekannt:  ttnd  die  Grösse  vbn  Alexandears 
Geist  und  Thaten,  sowie  dessen  fortdauernde  Freundschaft,  sidd 
das  höchste  Zeugniss  für  den  Erfolg  and  den  Geist  dieser  Er- 
ziehung, wenn  Aristoteles  eines  solchen  Zeugnisses  bedürfte.  Ari- 
.  stoteles  hatte  auch  an  Alexander  einen  andern,  würdigerem  Zögling, 
als  Plato  in  dem  Dionysius'  gefunden  hatte.  Plato  war  es  um 
seine  Republik,  um  das  Ideal  eines' Staats  zu  thun:  er  lässt  sich 
tnit  eineni  solchen  Subjecte  ein,  durch  das  es  ausgeführt  werden 
XIV,  968. sollte;  das  Individuum  war  ihm  also  nur  Mittel;  und  ist  inso- 
fern gleichgültig.  Bei  Aristoteles  dagegen  Bei  diese  Absidit  weg, 
er  hätte  rein  nur  das  Individuum  vor  sich,  die  Individualitat  als 
solche  grosszuziehen  und'auszubilden.  Aristoteles  ist  als  ein  tie- 
fer,  gründlicher,  abstracter  Metaphysiker  bekannt;  und  dass  er  es 
'  ernstlich  mit  Alexander  gemeint  habe ,  zeigt  sich.'  Die  Bildung 
Alexanders  schlägt  das  Geschwätz  von  der  praktischen  tlnbraücb- 
bariceit  der  specülativen  Philosophie  nieder.  Dass  Aristoteles  mit 
'Alexander  nicht  nach  der  modernen  Manier  der  gewölinliclien  Priii- 
'SEenerziehung  yerfixlir,  ist  theils  schon  ?on  dem'Ürhste  des  Ari- 
stoteles,  der' Wohl  wusste,  was  das  Währe  und  das  \Vahre  in 
der  Bildung  ist,  an  und  für  sich  zu  erwarten,  theils  erhbllt  es 
aus  dem  'äussern  Umstände,  dass  Alexander,  als  er  mitten  unter 
seinen  Eroberungen  tief  in  Asien  hörte,  Aristoteles  habe  von  dem 
Akroamati^chen  seiner  Philosophie 'in  specülativen  (metaphysischen) 
Schriften  bekannt  gemächt,  ihm  einen  verweisenden  Brief  schrieb, 
worin  er  sägte:  Dass  er  das,  was  sie  .Beide  zusammen  getrieben, 
nicht  dem  gemeinen  Volke  hätte  bekanrii  machen  sblieri  3  worauf 
'Aristoteles  antwortete,  dass  es  ebeh  sowoht  bekannt  gemadit»  als 
"batih  wie  Vor  nicht  bekannt  gemacht  sey. 
I  '*^'"''  Efe  ist  'tier  nicht  dier  Ort;   Alexander  als   historische  Person 

{  zu  würdigen.    Wa^  in  äer  Bildung  Alexanders  Anstoieles' '  pnilo- 

I  "sophischetn'  Unterricht  zögeicHrfeben'  werdien  kann,"  ist,   dass  aas 

I  ^iVlatfürelf,  die  ßigenthumliche  drösse  der  An  lag  eh' seines' Gei* 

Stös'aticb  irtiierlich  'befreit,  zur  vollkommenen',  silbslt- 
1)eVüs'steh  Selbstständigkeit  erhoben  worden,  die'wir 
M  seidenl  Zwecken  und  lliiaten  sehen.  Er  erlangte  diese  voll*- 
Ibnimäne  Gewissheit  seiner  selbst,  die  nur^die  unendliche  .Kubn- 


( 


%isit*äel^  Gedankens  giebt,  und  die  Unabhängigkeit  von  besondereii, 


jji^  Xjvepfc,  j^c  Welt  ^Qzuricht^  ^u  ^em  g^minsohaftlidMii, 
j^^^eJIßcjbaJElIicbcxi  Ij-^eben,  ,y^i:lM?hr,  5U(tiJ»g>yoii  JStwten,  tler,zu{U- 
^^n  ;In4ividi^)jtilt  .ei^tpi^n^men.  \kl^^t^r  fölurte  dw .  Blau  mos, 
4ep  ,ß^ia  Vsiter  scbpp  g^faast  halte»  aji  der  Spitze  d^rdri^liiAn 
.fiurqp^.^n  Asien  zu  rächen  uad  A/si^  Grieohenland  a»i  i]iiierwiir*xi^*303« 
.f(?n,  ,w|e  zuiiQ  tr;oiaflis.^hep  Rri^g  ^kin  yereiaigl  —.«na  ^Anfaqg  *®** 
uDjd  ^Be8chlu3s  cler  eigiefi)^bömliGben  griiechiseberi  {Welt.  £r  rie^e 
J50  ;5|igleiph  djie  Tr(^lpf9gMit  ^d  Graiisapikeit,  die  dijs^fiotser  an 
^r^lptejes'  Fr^unide  ^^^mw  hmw^  hatte».  Aiexaitder  boä- 
;^ete  ,die  grtec))i;s>G|^  iKfi)tur  über  As.hQp  9m,  um  dies  wilde,  nur 
.a;Qit^t5r^i^e,  in  sich  ^^erfallenAe  (Gemenge  ¥pn  böelisterRdbfa^t, 
,^^fl  ^  .gaqzliGhe  Sf^blaffheit,  Negation,  VenkoiBmenkftt  des  f Geistes 
.yejp^iinbßne  Asiep  ^u  einer  «riechiseben  WeldiiUung  zu  ^h«i»n. 
fUjPd  wenp  gesagt  wd^  dajss  .er  nur  r&qberer.gesveaen  sey,  4ler 
al^er  Jc.Qin  Reich  yon.Qe^nd  ßAi  stiften  .verslanden  habe,  indem 
^eip  Reich  nach  seirM«)  Tqde  .sogleich  wieder  zerfallen  &bj:  so  . 
ißi  dies  richtig,  ^^nn  die  Sad)e  ob^fldcbUeher -Weise  betrachtet 
.wird;  j^mi}^  das^  seine  Familie  nioht  ^ieee  fierTachaft .bebaken 
4iat,  -r  abier.  die  grie^b^si^he  Hercaehaft  isf  geblieben«  lAleKasder 
^^t)9ic)|C  ein.Rej)eh  fw  seine  fa^iilie,  sonderji  ein  weites  Bei^ 
dßß  giiieq^iachen  Yiidli^s  j^her  .Aeien  gegrändet;  gri^^chifiict^e 
iBil,d|iiiig,  grieehjscjie  Wissenschaft  wurden  dort.eln- 
JieijBpiscJii.  Pi<e  griechiseben  Raidie  von  Kleinasien,  beeenders 
yon  Ae^ptep ,  sind  Jahrhunderte  lang  Sitze  der  Wisseascbaft  ge- 
w(fr((]en;  die  Wirfcnngeki  davon  mögen  sich  bis  Inftien  i^nd  China 
miVfi<ih^  h9i^^'  Wir  wissen  snicht,  ob  DiohtdielaiUear  das  Beste 
ynn  iihr^  Wisaensebafteo  auf  diesem  Wege  bekommen  liabaa;  ^es 

ist  wahrscheinlich ,  dass  die  bestimmtere  Astronomie  der  Indier 
wohl  von  den  Grieche^  zu  ihnen  gekommen  ist.  Und  das  syri- 
sche Reich,  das  sich  tief  in  Asien  hinein  erstreckte,  nach  JBaktrii^n 
(da^  griechisch -baktrische  Reich),  ist  es,  von  wo  aus  ohne  Zwei- 
feil  durch  .die  griephiscben  Golon^en ,  die  dort  angesiedeU  worden 
sind,  bis  ins  feste  Asien,. bis  China  die  wenigen  vrissenscbaft-  • 
lieben  Kenntnisse  gebracht  worden  sind,  die  sich  wie  eine  Tra* 
dition  dort  erhalten  haben,  die  aber  nicht  ip  China  wucherten. 

ypn  dem  tiefs1,en  und  auch  umfangreichsten  Denker  ^  AI- 
terthums,  von  Aristotele#,  war  Aleiian^ar  fragen  wordeo  jmi  4ie 
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EniebuDg  war  des  Mannes  würdig,  der  sie  übernommen  hatte. 
Alexander  wurde  in  die  tieftte  Metaphysik  eingeweiht:  dadurch 
wurde  sein  Naturell  voHkommen  gereinigt  und  yon  den  sonstigen 
IX,  3S1— Banden  der  Meinung,  der  Rohheit,  des  leeren  Vorstellens  befreit. 
Aristotdes  hat  die  grosse  Natur  so  unbefangen  gelassen,  als  sie  war, 
ihr  aber  das  tiefe  Bewusstseyn  yon  dem,  was  das  Wichtigste  ist,  ein- 
geprägt,, und  den  genievolien  Geist,  der  er  war,  zu  einem  plastischen, 
gleidiwie  eine  frei  in  ihrem  Aether  schwebende  Kugel  gebildet«  *) 

Während  Alexander  dieses  grosse  Werk  Tollbrachte,  an  der 
Spitze  Griechenlands  das  grösste  Individuum,  so  dadite  er  immer 
an  Kunst  und  Wissenschaft.  Wie  wir  in  neueren  Zeiten  wieder 
gesehen,  dass  Krieger  auch  an  Wissenschaft  und  Kunst  in  ihren 
Feldzfigen  dachten;  so  Hess  Alexander  die  Veranstaltung  treffen, 
dass  dem  Aristoteles,  was  yon  neuen  Thieren  und  Gewächsen  in 
'  Asien  gefunden  wurde,  entweder  in  Natur  oder  Zeichnungen  und 
Beschreibungen  davon,  zugeschickt  wurde.  Diese  Achtung  des 
IIV,  806.  Alexander  verschaffte  dem  Aristoteles  die  schönste  Gelegenheit»  zu 
»einer  Erkenntniss  der  Natur  Schätze  sich  zu  sammeln.  Plinius 
erzählt,  „dass  Alexander  etliche  tausend  Menschen,  welche  von 
der  Jagd ,  Fisch  -  und  Vogelfang  lebten ,  die  Aufseher  der  Thier- 
gärten,  Vogelhäuser,  Teiche  des  persischen  Reichs ,  an  Aristoteles 
gewiesen,  ihm  von  allen  Orten  Alles  zu  Nefern,  was  merkwürdig 
war. "  Solcher  Gestalt  haben  Alexanders  Feldzüge  in  Asien  die 
nähere  Wirkung  für  Aristoteles  gehabt,  dass  er  in  Stand  gesetzt 
wurde,  der  Vater  der  Naturgeschichte  zu  werden,  und  in  50 
'Theilen,  nadi  Plinius,  eine  Naturgeschichte  zu  verfassen. ^ "" 

Nachdem  Alexander  seinen  Zug  nach  Asien  angetreten,  kehrte 
Aristoteles  nach  Athen  zurück  als  öffenUicher  Lehrer,  und  lehrte 


*)  Dies  ist  ein  für  alle  Mal  das  absolate  Vorbild  für  alU  Lehrer,  was  die 
Form  betrifft.  In  allem  Unterricht  sind  zwei  Factoreo,  der  Lehrer  and  der  Zög- 
ling; jeder  Zögling  bat  seine  bestimmten  von  Gott  ihm  verliehenen  Anlagen,  die 
aber  als  Anlagen  nur  noch  an  sich  sind.  Der  Lehrer  hat  diese  Anlagen  zum 
vollen  Fürsichseyn  za  bringen.  Weiter  ist  kein  Lehrer  etwas,  er  kann  aas  kei- 
nem, oder  wepifsteDS  er  darf  aus  keinem  S^gling  etwas  Beliebiges  machen;  er 
soll  das  aas  ihm  machen,  was  des  Zöglings  Bestimmung  ist:  a)  allgemeine, 
b)  specißsch  individuelle.  Dadurch  wird  jeder  Lehrer  zu  einem  Mittel  höherer 
Hand  herabgesetzt  und  die  Anerkennung  einer  Geislerwelt  gegeben. 

**)  Dies  ist  das  Vorbild,  dass  Schüler  ihre  Lehrer  nie  hoch  genug  ehren 
können,  da  sie  ohne  ihre  Lehrer  gar  nicht  wären. 


♦  » 
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dort  auf  einem  öffentlichen  Platze,  Lyceum,  einer  Anlage,  die 
Perikles  zum  Eierciren  der  Rekruten  hatte  machen  lassen.  Er 
lebte  so  lehrend  13  Jahre  in  Athen. 

Aristoteles  ist,  wenn  Einer,  für  einen  der  Lehrer  des  Menschen- 
geschlechts anzusehen,  sein  Begriff  ist  in  alle  Sphären  des  Be- 
wusstseyns  eingedrungen ,  enlbält  in  Jeder  Sphäre  die  tiefsten,  XIV,  416< 
richtigsten  Gedanken.  Aristoteles  ist  daher  viele  Jahrhunderte 
lang  unuttterbroobeii  der  Träger  der  Bitdttng  des  Denkens  ge« 
wesen«*) 


f 


*)  Aristdteles  hat  wie.  Piaton  eine  volbtiodige  Enpieliiuigalebr^  gescbriebeD, 
lind  die  £rziebungs]ebre  des  Plalo  und  Aristoteles  werden  für  alle  Zeiten  die 
reichsten  Qaellen  lebten  pädagogischen  Studiums  seyn*  Durch  die  Bearbeitung 
von  Alexander  Kapp  sind  die  Platonischen  und  Aristotelischen  Erziehnngslebren 
Jedem  Gebildeten  nunmehr  zum  Genüsse  gegeben. 


JTT^ 


•Vierter  Alisclittift. 

fUiiUjg,aAg  der  griecJiischentWe^ll. 


Wir  haben  nnn  das  Verderben  der  grieGbischen  Welt  in 
seiner  tieferen  Bedeutung  ^urzufaQsen  und  Jas  Prinj^ip  .derselben 
äu^tnsjirechen  als  die  f^r  sieb  frei  ver^^ßn^fle  I^nerlicji- 
keit.*)  Die  Innerlichkeit  iieben  wir  mf  jaehsfiiGhe  Weise  jent- 
stehen;  der  griechischen  schönen  Religion  droht  der  Gedanke, 
das  innerlich  Allgemeine;  den  Staatsverfassungen  und  Gesetzen 
droben  die  Leidenschaften  der  Individuen  und  die  Willkur,  und 
dem  ganzen  unmittelbaren  Bestehen  die  in  Allem  sich  erfas- 
IX,  826.gende  und  sicj^  zeigende  Subjectivität  Das  Denken 
erscheint  also  hier  als  das  Prinzip  des  Verderbens,  und  zwar 
des  Verderbens  der  substantieUen  Sittlichkeit;  denn  es  stellt  einen 
Gegensatz  auf  und  macht  wesentlich  Vernunftprinzipe 
geltend.  In  den  orientalischen  Staaten,  in  welchen  die  Gegensatz* 
losigkeit  vorhanden  ist,  kann  es  nicht  zu  einer  moralischen 
Freiheit  kommen. 

In  dem  Princip  der  griechischen  Freiheit,  weil  sie  Freiheit 
ist,  liegt  es,  dass  der  Gedanke  (das  Denken)  für  sich  frei  wer- 
den muss.  Aufgehn  sahen  wir  ihn  zuerst  im  Kreise  der  sieben 
Weisen,  deren  wir  schon  Erwähnung  thaten.  Zur  Zeit  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  war  die  Wissenschaft  schon  ausgebildet. 
Mit  den  Sophisten  hat  das  Reflectiren  über  das  Vorhandene  und 
das  Räsonniren  seinen  Anfang  genommen.  Die  gebildeten  So- 
phisten, nicht  gelehrte  oder  wissenschaftliche  Männer,  sondern 
Meister  der  Cedankenwendung,  setzten  die  Griechen  in  Erstaunen. 


*)  Dies  wird  nun  dorch  den  vorstehenden  AbscbniU  ganz  klar  geworden 
seyn. 


Ein  Hauptprinzip  der  Sophisten  hiess  ,;der  Mensch  ist  das  HaasslX^ 
^affei^  DiU';'*  tteHÄ,  *le  in  aifen'AassprÄaien  dirkelb'in!"^^^^^^ 
-ab*erd%^ Zweideutigkeit;  mss'^'d'er  ltted8cb^ier'tfei8H  m 
Tiefe  und  Wähi^hWnigkeit^' oder' auch   in  semem'lielielen^ 
bekonderen  Inf'eresser's'ejrA  kaiih.  '  Die  l^opliisten  ineinten  bloss 
'denfsubjectWeh  MenschenV  ««^  erklkften'  hiermit  das  Be- 
lieben ter  das  Prinzllp  *'dcssen\    was  rectit  ist^  ra^  das  "'Irfera 
-SSJ^I/ject  Mtzlfcbe  fhr  *ä^en  |leizt^^^  Bestimmungsgründ. 
"  *  'Ini^Tökraies^ist^es  deiin,  dass  zu  AhTang' des  peloponnesischen 
Krieges  ;'dk  f^Pinz^p  äer  InWrlicUeit/^lier'^^^^^ 
kefi^des  G'edanyUs  ^in  sifl&7'  zwfn  freien '^ussprec^ 
'"Er  feKfte',  dass  "der 'Mensch   in  sich'  zu' lftWW\nd*  zu  ernennen 
'hab9',"  was  dfasf  Rechte^ und  tiiite" ist r^n^^ dass  dies llecSte"und 
Gute  seiner  Natur  nach  allgemein  sey^    'Sokraies'idt'als  mora-* 


Itklier *Ii1ßlire^^b^rfihäiti  vielmehr  aber  ist  er  der  £rf in.d er  der 
'lltoräl.    Sittliclik(lil  ¥äken  die 'Griechen  gehabt,'  aber  wel'clie  mo- 


der,   welcher' das'Bewussls'e'^n 'seines  ¥tiuns  hat.    Sojirates, 


'TAfdem^er*' es  der  EüAsicHt/ der  Üeberzeugung  ahheimgesleltt  }ia,t, 
detf  Menschen  zuii  itancleln  zu'be^timnlen,'  lia{  (j^as' subject' ajs 


enUcläd^nd  '  gegen  Vaterland  und  •Sitte' g^^^        und  sich  somit 
'^ium'OraSefiiä'^i^chrscti^^  ^iniie  ge1nach^t/'')flhn  wurde  die  Fräse 
aufgeworfen,   ob  Götter  sind  und  Was  sie  sihä:    der  l^cli^ler  ^des 
''8BlraVe3V'PlsloV'veil)bnnW  a^^^  äen  jftbmer  und 

lllisiöd/  die  tirheW'rfet  religiösen  "Vorslelluhgsart  der  Griechen, 
denn  er  verlangte  eine  höhere,  qem  Gedanken  zusagende-  Vorstel- 
Jung  von  dem,  was  als  Gott  verehrt  werden  soR. 

Eis  zeigte  siqi  qas  Yerdeifben  in  At^lien  und  Sparta  in  einer 
verschiedenen  GestaU;' in  Atnen  als  offener  Leichtsinn,  in  Sparta 
als  Privatverderpen.    Die  Athener  erweisen  sich  bei  ihrem  Unter- 
gange  nicht  nur  liebenswürdig,  sondern  gross,  edel  auf  eine  Weise,  l^L»  828. 
dass  wir  denselben  pedauern   müssen,   wogegen  bei  den  Sparta- IX,  880. 
das  Prinzip    der  SubjectiviU 


nerii  das  Prinzip    der  Subjectivilät   zu  einer  gemeinen  HaDsucht 
und  zu  einem  gemeinen  verderben  fortgeht. 

Das  Prinzip  des  Verderbens  offenoarte  sich  zunächst  in  der 
äusseren  politischen  Entwicklung,  sowohl  in  dem  Kriege  der  £rie^ 
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IX,  323. cbiscben  Staaten  gegeneinander,  ab  im  Kampfe  der  Factionen 
innerh^  der  SUdte,  Der  allgemeine  Ausbruch  der  Feindselig- 
keiten erfolgte  endlich  im  peloponnesischen  Kriege. 

Thucydides  hat  uns  die  Geschichte  des  grösaten  Theils  des- 
IX,  82I,  selben  hinterlassen,  und  dieses  unsterbliche  Werk  ist  der  absolute 
Gewinn,  welchen  die  Menschheit  von  jenem  Kampfe  hat.. 

Athen  liess  sich  zu  den  schwindelhaften  Unternehmungen  des 
Alkibiades  hinreissen,  und  dadurch  schon  sehr  geschwächt  unter- 
lag es  den  Spartanern»  die  die  Verrätherei  begingen,  sich  an  Per- 
sien zu  wenden,  und  Yon  dem  Könige  Geld  und  eine  Seemacht 
.  erlangten.  Im  antalcidischen  Frieden  beging  endlich  Sparta  den 
Hauptverrath ,  dass  es  die  griechischen  Städte  in  Kleinasien  der 
persischen  Herrschaft  öberliess. 

Aber  die  griechischen  Staaten  waren  weit  empörter  über  die 
spartanische  Unterdrückung,  .als  sie  es  vorher  über  die  athenische 
Herrschaft  gewesen  waren;  sie  warfen  das  Joch  ab,  Theben 
IX,  SSi.  stand  an  ihrer  Spitze  und  wurde  auf  einen  Moment  das  aus- 
gezeichnetste Volk  in  Griechenland.  Nach  dem  Tode  des  Epa- 
minondas  fiel  Theben  in  seine  alte  Stellung  zurück. 

Das  geschwächte    und    zerrüttete  Griechenland  konnt/s   nun 

keine  Rettung   mehr  in  sich   selbst  finden,   und  bedurfte  einer 

IX,  325.  AütoritäL     Ein   ruhiges  Bestehen   der  Staaten   neben   einander 

war  nicht  mehr  möglich,  sie  bereiteten  sich  sowohl  gegenseitig 

als  in  sich  selbst,  den  Untergang  vor. 

Theben  konnte  die  Rolle,  Sparta  zu  demjathigen,  nicht  lange 

behaupten,  und  erschöpfte  sich  am  Ende  in  dem  Kriege  init  den 
Pbocensern.    Die  Spartaner  und  Phocenser  waren  nerolich,  jene 

1X^330^ weil  sie  die  Burg  von  Theben  überfallen,  diese  weil  sie  ein  dem 
^'^*  delphischen  Apoll  gehöriges  Landstück  beackert  hatten,  zu  nam- 
haften Geldstrafen  verurtheilt  worden.  Beide, Staaten  verweigerten 
aber  die  Bezahlung.  Die  Phocenser  sollten  nun  von  den  The- 
banern  bestraft  werden,  jene  gelangten  aber  durch  eigenthümliche 
GewalUhat,  nerolich  durch  Entweihung  und  Plünderung  des  Tem- 
pels zu  Delphi,  zu  einer  augenblicklichen  Macht.  Diese  That 
vollendete  den  Untergang  Griechenlands,  das  Heilig- 
thum  war  entweiht,  der  Gott,  so  zu  sagen,  getödtet. 
Der  weitere  Fortgang  ist  nun  der  ganz  naive,  dass  nemlich 
an  die  Stelle  des  herabgesetzten  Orakels  ein  anderer  entscheiden- 
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der  Wille,  ein  wirkliches  gewalthabendes  RSnigthum  auf- 
tritt. Der  fremde  macedonische  König  Philipp  übernahm  es,  die 
Verletzung  des  Orakels  zu  rächen,  und  trat  nun  an  die  Stelle IX,  S8U 
desselben,  indem  er  sich  zum  Herrn  Ton  Griechenland  machte. 
Philipp  unterwarf  sich  die  hellenischen  Staaten ,  und  brachte  sie 
zu  dem  Bewusstseyn,  dass  es  mit  ihrer  Unabhängigkeit  aus  sey, 
und  dass  sie  sich  nicht  mehr  selbstständig  erhalten  konnten. 

Von  Philipp  und  Alexander  zum  Bewusstseyn  ihrer  Schwäche 
gebracht,  fristeten  die  griechischen  Staaten  noch  ein  scheinbares ix,8S5. 
Leben  und  brösteten  sich  mit  einer  unwahren  Selbstständigkeit. 

Was  wir  darauf  im  Ganzen  sehen,  ist  ein  diplomatischer 
Zustand,    eine  unendliche  Verwicklung  mit  den  mannigfaltigsten ix,SS6—^ 
auswärtigen  Interesen,  ein  künstliches  Gewebe  und  Spiel,  dessen    '^^* 
Fäden  immer  neu  combii^rt  werden. 

Nachdem  Perseus,   der  letzte  macedonische  König  im  Jahre 
168  vor  Chr.  Geb.  von  den  Kömern  besiegt  und  im  Triumph  in 
Rom  eingebradlrt  worden   war,   wurde  der  achäische  Bund  an- 
gegriffen und  vernichtet,   und  endlich  Korinth  im  Jahre  146  vor 
Chr.  Geb.  zerstört.     Wenn  man  Griechenland/  wie  Polybius  esix, 387-^ 
schildert,  vor  Augen  hat,  sieht  man,,  wie  eine  edle  Individualität,  ^^* 
über  diesen  Zustand  nur  verzweifeln  und  in  die  Philosophie  sich 
zurückziehen    oder   dafür    handelnd   nur   sterben  kann.     Dieser 
Particubrität  der  Leidenschaft,   dieser  Zer^'issenheit,   die  Gutes 
und  Böses  niederwirft,  steht  ein  blindes  Schicksal,  eine  eherne 
Gewalt  geg;enüber,  um  den  ehrlosen  Zustand  in  seiner  Ohno^acht 
zu  offenbaren    und  jammervoll  zu  zertrümmern ,    denn  Heiluiitg, , 
Besserung  und  Trost  ist  unmöglich.   Dieses  zertrümmernde  Schick- 
sal, sind  aber  die  Kömer. 


Schlassbetrachtang  (Aer  Griwhentanil. 


XVMSft.  LasBeh  wir  es  gelten,  dass  überhaupt  yom  Vortrefflichen  aös- 
zögehen  ist  >  so  hat  für  das  höhere  Studium  die  Literatur  der 
Griechen  Yornehmlich  (und  dann'  die  der  Römer)  die  Grundlage 
ZQ  seyn  und  zul)Ie]hen.  Die  Vollendung '  uiid  Herrlichkeit  dieser 
Meiste^Nrerke  muss  das  jefstige  Bad  seyn^  iik  profane  Taufe, 
welchi^  der  Seele  den  ersten  und  unverlierbaren  Ton  und'Tinktur 
für  Geschmabk  und  Wissenschalt  gebe.  Und  zu  dieser  lEinweihung ' 
ist  nicht  eine'  allgc^eme  äussere  fiekanntschaff  mit  den  Alten* 
hinreichend^  sondern  wir  müssen  uns  ihnen  in  Kost  und'Wöh- 
nün^' geben,  um 'ihre  KrafI,  ihre  Vorstellüngeh,  ihre  Sitten,'  selbst, 
wenn  man  will,  ihre  Irrthümer  und  Yoruräieile '  einzusaugen ,  um 
in  dieser  Welt  einheimisch  zu  werden  —  der  schönslen,  die  ge-. 
wesen  ist.  Wenn  das  erste  Paradies  das  Paradies  der  M  e  ns  c h e n  - 
natnr  war,  so  ist  dies  das  zweite,  das  höhere,  das  Paradies  des 
Menschengeistes,  das  in  seiner  schönen  Natürlichkeit,  Frei- 
heit, Tiefe  und  Heiterkeit,  wie  die  Braut  aus  ijirer  Kammer  her- 
Tortritt.  Ich  gbube  nicht  zu  viel  zu  behaupten ,  wenn  ich  sage, 
dass,  wer  die  Allen  nicht  gekannt  hat,  gelebt  hat,  ohne  die 
Schönheit  zu  kennen. 

Wie  Attteus  seine  Kräfte  durch  die  Berührung  der  mütter- 
^  Uchea  Erde  erneuerte,  so  hat  jeder  neue  Aufschwung  und  Be- 


r 

I 


319 

kräftigung  der  Wissenschaft  und  Bildung  sich  aus  der  Rfickkehr 
zum  Alterthum  ans  Licht  geboren.*) 


*)  Dies  beweist  die  ganze  spätere  Geschichte  der  CoUor  and  wird  immer 
so  seyn.  Keine  Zeit  kann  die  Alten  als  Ferment  ihrer  Bildong  för  Wissen- 
schaft, Kaust  und  Leben  entbehren.  Auf  diesem  Gedanken  beruhen  auch  un- 
sere Gymnasien,  die  Pflanzst&tten  aller  höheren  Bildung.  In  dem  dritten  Theil 
dieses  Werks,  welcher  von  der  Gymnasialpftdagogik  handelt,  wird  ausführlicher 
darüber  gehandelt,  ßei  dem  gegenwArligcn  Standpunkt  der  Behandlung  der  Gym- 
nasialfrage  wird  hoffentlich  die  ernste  und  gewichtige  Art,  wie  Hegel  sich  über 
die  Verbindung  des  Alterthums  mit  der  modernen  Zeit  auf  dem  Gymnasium  aus- 
spricht, ein  Gewicht  in  die  Wagschaale  legen.  Und  diese  Frage  ist  ja  keine 
particulare.  Einerseits  schicken  ja  alle  gebildeten  Eltern  ihre  Söhne  auf  die 
Gymnasien,  andrerseits  ist  es  ja  eben  so  gewiss,  dass  die  Gymnasien  die  Pflanz- 
statten  aller  höheren  Bildung  sind  und  dass  mitbin  jeder  gebildete  Mann  unserer 
Zeit  sich  fär  diese  Frage  auf  das  Lebha/leste  wird  interessiren  müssen.  Ein 
Beweis,  dass  die  Pädagogik  nicht  eine  beliebige  Fachfrage  ist,  sondern  eine  all- 
gemeine Frage  für  jeden  Gebildeten.  Werden  nun  diejenigen,  welche  das  Stu- 
dium der  Griechen  und  Römer  von  der  Jugfend  entfernen  wollen,  nicht  anderen 
Sinnes  werden,  wean  sie  die  Auffassung  Hegels  Ton  der  antiken  Welt  mit  Auf- 
merksamkeit gelesen  haben?! 


Halle,  Druck  TOB  H.  W.  Schmidt. 
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